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Staatsrechtliches  Votum  über  die 
SeMeswig-Holstein'sche  Snccessionsfrage  und  das 
Recht  des  Augustenburgischen  Hauses.  Von 
Staatsrath  Dr.  Zachariä,  Professor  d.  R.  in 
Gottingen.  Göttingen  in  der  Dieterichschen  Buch- 
bandlung  1863.     XII  u.  63  S.  in  Oetav. 

Der  Verf.  dieses  staatsrechtlichen  Votums  hat 
€8  fur  eine,  wie  allen  Publicisten  Deutschlands, 
so  auch  ihm  obliegende  Verpflichtung  angesehen! 
<Ee  durch  den  Tod  Friedrichs  VIT.  in  den  Vor- 
tegrund  getretene,  ganz  Deutschland  auf  das 
lebhafteste  bewegende  Frage  über  Lösung  des, 
^  Herzogthümer  Schleswig  und  Holstein  mit 
Dänemark  bisher  verknüpfenden,  Bandes  und  das 
ausschliessJiche  Erbrecht  des  älteren  Zweiges  der 
Sonderburgischen  Linie  des  Oldenburgischen  Für- 
stenhauses einer  eingehenden  rechthchen  Beur- 
Ükeilung  zu  unterziehen.  Er  hat  den  Beweis  zu 
fiircn  gesacht,  »dass  das,  was  dem  gan- 
zen deutschen  Volk  als  das  Recht 
Dentschlands  und  der  Herzogthümer 
ins   Herz     geschrieben    ist,    auch   das 


2  Oött.  gel.  Anz.  1864.  Stück  1. 

wirkliche  undL  unbestreitbare  Becht 
sei«  (Vorr.  S.  v).  Die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe erschien  um  so  dringender,  als  die 
Entscheidung  der,  im  Bundesbeschluss  y.  7.  Dec. 
1863  Torbehaltenen ,  Successionsfrage  nahe  be- 
vorsteht und  es  auch  mit  Rücksicht  hierauf  von 
Wichtigkeit  ist,  die  hier  in  Frage  kommenden 
staatlichen  Verhältnisse,  die  That-  und  die  Rechts- 
fragen, in  einfacher,  klarer  Darlegung  vorzuflih- 
ren  und  der  Verwirrung,  Verwickelung  und  Ver- 
dunkelung derselben  in  den  von  den  Dänen  und 
Dänenfreunden  ausgegangenen,  Deductionen  ent- 
gegenzutreten. Es  erschien  aber  eine  solche 
Darlegung  auch  um  so  nothwendiger,  als 
die  fortgesetzte,  geflissentliche  Hinweisung  auf 
die  angebliche  Zweifelhaftigkeit  der  Sache ,  wel- 
che nicht  gestatte,  über  das  Dictat  der  Gross- 
mächte  im  Londoner  Vertrag  vom  8.  Mai  1852 
so  kurzweg  abzuurtheilen  und  die  etwas  mysti- 
sche Bezugnahme  auf  eine,  das  Recht  des  Augu- 
stenburgischen  Hauses  abfällig  beurtheilende 
staatsrechtliche  Autorität  Deutschlands  wohl  dazu 
geeignet  war,  Alle,  welche  keine  tiefere  Eennt- 
niss  des  bei  der  Entscbeidung  in  Betracht  kom- 
menden Materials  haben,  zu  beunruhigen  und 
dem  Festhalten  an  dem  Londoner  Vertrage  eine 
Handhabe  zu  bieten. 

Was  für  eine  staatsrechtliche  Autorität  hier 
gemeint  war,  ist  nun  inzwischen,  während  des 
Druckes  des  staatsrechtlichen  Votums,  klar  ge- 
worden. Die  Dänen  haben  dafür  gesorgt,  dass 
die  ihnen  in  Deutschland  vor  12  Jahren  zube- 
reitete SchutzwafiEe  nicht  unbenutzt  bleibe.  Es 
ist  das,  in  Kopenhagen  gedruckte  und  dem 
Vernehmen  nach  in  den  Herzogthümern  stark 
verbreitete,   »Rechtsgutachten   des  preussischen 
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^ipnsteix     Oelieimenralhs    Dr.   Pernice,    be- 
vTO^iÄ  ^%  eventraelle  Succession  der  Sonderbur- 
^t\A&\^  Ae&  läiaxises  Holstein-Oldenburg  in  das 
^am^TiTXi  'Holstein,   abgegeben  an  die  preussi- 
^^^eximg  den   30.  Septbr.  1851.«    Zu  wel- 
äuemZisecke  dieses,  bis  dahin  ein  geheimes  Ac- 
Ui&^<(k  des   berliner   Cabinets   bildende,   man 
weis%  mcht  ^e,   in    die  Hände  der   Dänen  ge- 
kng^^  Heehtsgutachten   des  yerstorbenen  Per- 
nice  in  der  Zeit  nach  dem  Warschauer  Proto* 
coQe  T.  5.  Jimi    1851    hat  dienen   müssen,   ist 
j       sdion  öffentlich  besprochen  worden.     Preussen, 
fVHiBnssLaiid  gedrängt  und  im  Oesterreichischen 
Schlepptaa   seit   dem  Tage  von  Olmütz,    sollte 
aodi  in  der  Schleswig-Holstein'schen  Frage  sich 
der  Ansicht  der  übrigen  Grossmächte  unterord- 
nen imd  da  galt  es ,   die  gewissenhaften  Beden- 
ken des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.,   welcher 
scfh  1848  öffentlich   zu  den  drei  Cardinalsätzen 
des  Schleswig-Holstein'schen  Staatsrechts  bekannt 
bitte,  zubeschwichtigen.     Ob  Friedrich  Wilhelm 
IV.    durch    das   Pemice'sche   Gutachten    über- 
zeugt worden  ist,  wissen  wir  nicht;  glauben  es 
aber   stark  bezweifeln  zu  müssen.     Der  Unter- 
zetclmete  gelangte  erst  in  den  Besitz  desselben, 
lis  das  Votum  schon  fertig  war.    Er  konnte  es 
daher  nur  in  der  Vorrede  S.  VI  f.  berücksich- 
tigen  und  einer  kurzen,  rein  objectiven,  Kritik 
unterziehen.       Dabei   durfte  er   versichern   und 
kann   diese  Versicherung  hier  nur  wiederholen, 
dass  er   darsuB  nichts  hat  entnehmen   können, 
vas  ihn.za   einer  Aenderung  oder  Zurücknahme 
da-  Ton  ihm  gegebenen  Rechtsausführung  im  Gan- 
zen oder  im  J^nzelnen  zu  bestimmen  geeignet 
gewesen  wäre.     Alle  im  Pemice'schen  Gutachten 
entliaitenen  Beweisgründe  haben  materiell  in  dem 
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staatsrechtlichen  Votum  die  genügendste  Berück- 
sichtigung erfahren. 

Wir  verzichten  darauf,  hier  einen  Auszug 
des  staatsrechtlichen  Votums  zu  liefern.  Nur 
eine  kurze  üebersicht  der  darin  hervortretenden 
Abschnitte  mag  hier  Platz  finden.  In  einer 
Einleitung  werden  die  verschiedenen  Verzwei- 
gungen des  Oldenburgischen  Fürstenhauses,  die 
man  zum  Verständniss  der  Sache  kennen  muss, 
dargelegt  und  durch  eine  vorausgehende  Stamm* 
tafel  erläutert.  Wegen  der  Verwandtschaft  nlit 
dem,  erst  1640  vollständig  erloschenen,  vorher 
in  Holstein  und  Schleswig  herrschenden,  Sc  hau- 
en burgischen  (rrafenhause  und  der  spätem 
Erwerbung  des  demselben,  1460  noch  vorbehal- 
tenen, Antheils  an  Holstein  (Pinneberg  und  Ran- 
tzau)  erschien  aber  auch  eine  Stammtafel  dieses 
Schauenburgischen  Hauses  als  nützlich-. 

Der  erste  Abschnitt  entwickelt  (S.  6  — 11) 
ganz  kurz  »die  historischen  und  rechtlichen 
Grundlagen  der  Verfassung  und  des  Staatserb- 
rechts der  Herzogthümer  Schleswig  und  Hol- 
stein«; der  zweite  Abschnitt  (S.  12 — 29)  prüft 
»die  Gründe,  welche  für  die  untrennbare  Ver- 
bindung der  Herzogthümer  mit  der  Dänischen 
Eönigskrone  geltend  gemacht  worden  sidd«;  der 
dritte  Abschnitt  (S.  30 — 62)  bringt  eine  »Kri- 
tik der  für  den  Ausschluss  des  Augnstenburger 
Hauses  und  insbesondere  des  Erbprinzen  Frie- 
drich von  Augustenburg  geltend  gemachten 
Gründe  und  behandelt  insbesondere  eingehend 
rS.  54  f.)  die  von  gewisser  Seite  her,  völlig  ohne 
Grund,  stark  betonte  £  benb  ür ti  gkei  ts-Fr  age. 

Als  Resultat  der  ganzen  staatsrechtlichen  Er- 
örterung werden  schliesslich  folgende  Sätze 
hingestellt : 

I.  Die  Herzogthümer  Schleswig  und  Hol- 
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stein  sind  nocb  jetzt  selbstständige, 
Yon  der  Dänischen  Krone  unabhängige, 
mit  einander  durch  Real -Union  untrenn- 
bar Terhnndene  Staaten. 
IL  Dsfö ,    nicht   bloss  hausgesetzlich   begrün- 
dete, sondern  zugleich  einen  Tb  eil  des 
Lande  ST  erfassnngsre  cht  s  bildende, 
bereits   in    den    Grundyerträgen  von    1460 
sanctionirte  und  in  allen  spätem  Hausver* 
trägen      anerkannte,     ausschliessliche 
SuccesBionsrecht  desMannsstamms 
besteht    für    beide  Herzogthümer  forthin 
in  ToUer  gesetzlicher  Ej-aft. 
in.  Das  hieraus  und  aus   der,   auch   in   der 
Sonderhurgischen  Linie  geltenden,   Primo- 
genitur-Ordnung  sich  ergebende  Vorzugs- 
recht des  älteren  Augustenburgischen 
Stammes    Yor    der  jüngeren  Beck' sehen 
oder  Glücksburgischen  Linie  muss  als 
zu  Recht  bestehend  anerkannt  werden. 

IV,  Die  vermeintlichen,  jetzt  oder  eventuell 
geltend  zn  machenden,  Ansprüche  anderer 
Prätendenten  auf  einzelne  Theile  der  Her- 
zogthümer, sind  an  sich  nichtig,  oder 
vrenigstens  illusorisch. 

V.  Der  angebliche  Mangel  der  Ebenbür- 
tigkeit des,   die  Succession  in  Schleswig 
und  Holstein  grund-  und  hausgesetzlich  mit 
Recht    prätendirenden ,   Erbprinzen   Frie- 
drich Ton  Schleswig-Holstein  ist,  vermöge 
des    im    Oldenburgischen  Hause  unleugbar 
bestehenden  besondern  Herkommens, 
rechtlich  ganz  unbegründet.    Wäre  er  aber 
b^röndet,    so   würde  der  Defect  in  ganz 
gleicher  Weise    auch  die  Glücksburgischen 
Prinzen  treffen. 

yi  Der  I^oüdoner  Tractat  v. S.Mai  1852 
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ist  als  ein ,   die  Rechte  Dritter ,  insbeson- 
dere des  Landes  und  des  legitimen  Thron- 
folgers, willkührlich  und  ohne  irgend  eine 
Bechtsbefugniss  yerletzender  Act  an  sich 
nichtig  und  für  alle  Berechtigten,  die  ihn 
nicht  anerkannt  oder  wirklich  auf  ihr  Recht 
verzichtet  haben,  völlig  unverbindlich. 
Erst  nach  vollständig  beendigtem  Druck  wurde 
der  Unferz.  durch  ein  Inserat  der  Augsburg.  A. 
Z.V.  14.  Decbr.  1813,  zur  Bestätigung  der  Grund- 
losigkeit der,  auf  die  Cessionsacte  von  1773  sich 
stützenden,  russischen  Ansprüche  auf  deuEie' 
1er  oder  Gottorfischen  Antheil  von  Holstein,  — 
auf  das  Ueberweisungs-Patent  des  Grossfursten 
Paul  d.  d.  Zarskoje- Selo  «o/jj.  Mai  1773   auf- 
merksam gemacht,  worin  die  Gottorfischen  Un- 
terthanen  ausdrücklich   angewiesen  werden  »von 
nun  an  Höchstgedachte  Ihre  König] .  Majestät  zu 
Dännemark  und  Norwegen,  und  Dero  Männliche 
Descendenten ,  wie  auch  das  gesammte  kö- 
nigl.  Dännemarkische  Haus*)  Männli- 
chen  Stammes«    als  ihre  alleinige  gnädigste 
Landesherrn   zu   erkennen.     Durch   einen,    der 
Vorrede  noch  angefügten,  Nachtrag  ist  daher 
noch  auf  die  Bedeutung  dieses  Documents  hin- 
gewiesen worden  und  der  Unterzeichnete  wieder- 
holt hier  diese  Hinweisung,   weil  der  jedenfalls 
umfassendere  Ausdruck  dieses  Patents  den,  auch 
sonst  nicht  zu  bezweifelnden,  Sinn  der  Worte  der 
grossfurstlichen   Cessionsacte    authentisch  inter- 
pretirt.    Uebrigens  findet  sich  dieses  Patent  oder 
s.  g.  Geheissbrief  —  zwar  nicht  in  der  Falck'- 
schen  Urkunden-Sammlung,  wohl  aber  —  in  den, 
zu  Kopenhagen    1848   gedruckten  »Urkundli- 

*)   In  dem,  die  geschehene  Cession  referirenden,  Vor* 
dersaize  heisst  es:  l)rb-Haus. 
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elien  Beilagen«  zu  der  (nicht  erschieiienen) 
Wmdigung  der  Schrift  von  Michelsen  »Zweite 
polemische  Erörterung«  Tom  Dr.  C.  F.  A.  Ost- 
Tild  S.  171 — 173,  vollständig  abgedruckt  und 
^anadi  auch  citirt  in  dem  Pemice'schen  Gutach- 
tei  S.  59,  hier  aber,  merkwürdiger  Weise,  mit 
der  Behauptung,  dass  dasselbe  mit  der  Gessions- 
ade  ganz  übereinstimme ;  woraus  sich  erklären 
sag,  dasB  dem  ünterz.  auch  bei  der  Durchsicht 
dieses  Bechtsgutachtens  die  Bedeutung  jenes  Pa- 
tents entrückt  worden  ist. 

Da  es  möglich  ist,  dass  nicht  alle  Exemplare 
des  staatsrechtlichen  Votums  mit  dem  eben  er- 
valmten  »Nachtrag«  versehen  worden  sind, 
so  {^nbte  der  Unterz.  auch  hier  besonders  dar- 
aaf  anfinerksam  machen  zu  müssen^  und  erlaubt 
mäk  noch  hinzuzufügen,  dass,  einer  eben  erhal- 
tenen llittheüung  aus  Holstein  zufolge,  auch  das 
fiesitzergreifnngB-Patent  Christians  VII.  d.  d. 
Quistiansburg  d.  16.  Novbr.  1773  (an  welchem 
Tage  auch  das  Orossfiirstl.  Ueberweisungs-Patent 
zu  Kiel  publicirt  worden  ist)  die  geschehene  Ue- 
bertragung  als  eine  »an  Uns  und  Unsere  männ- 
Mnea  Descendenten ,  auch  gesammtes  Eö- 
aigliches  Erbhaus  männlichen  Stam- 
aes«  erfolgte  Tradition  des  GottorlSschen  An- 
bezeichnet. 

27.  Decbr.  1863.  H,  A.  Zachariä. 


Gesdiichte  der  Franken  unter  deutMerovin- 
gem.  Von  Dr.  Gustav  Bornhak.  I.  TheihVon 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Ghlothar's  I.  Tod. 
Giei&wald  C.  A.  Eoch's  Verlagshandlung,  Th. 
Easike.  1863.     359  S.  in  Octav. 
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Histoire  du  royaume  Merovingien  d'Austrasie 
par  M.  A.  Huguenin,  professeur  ä  la  faculte  des 
lettres  de  Nancy,  anden  professeur  d'histoire  au 
lycee  de  Metz.  Paris,  Durand,  libraire-editeur. 
YU  und  615  S.  in  Octav. 

Die  fränkische  Geschichte  lässt,  so  viel  auch 
von  Franzosen  und  Deutschen  über  sie  geschrie- 
ben worden  ist,  zu  weiteren  Arbeiten  hinlänglich 
Raum.  Wichtige  Punkte  liegen  im  Dunkel:  zu 
genauer  kritischer  Festsetzung  ist  an  mehr  als 
einer  Stelle  Gelegenheit;  eine  auf  sorgfältiger 
Forschung  beruhende  ausfuhrliche  Darstellung 
könnte  nur  erwünscht  sein.  Dass  aber  die  hier 
genannten  beiden  Arbeiten  dem  Genüge  thun,  ist 
nicht  zu  sagen.  Sie  versuchen  beide  eine  zu- 
sammenhängende Erzählnng,  das  eine  der  frän- 
kischen Geschichte  überhaupt,  das  andere  des 
gerade  für  deutsche  Verhältnisse  besonders  wich- 
tigen Austrasischen  Reiches,  sie  sind  wohl  mit 
Liebe  unternommen  und  ausgeföhrt,  die  Verfas- 
ser zeigen  auch  Talent  der  Auffassung  und  Dar- 
stellung, und  manche  Partien  wird  man  nicht 
ohne  Interesse  lesen.  Aber  die  Forschung  ist 
sehr  mangelhaft,  und  eine  irgend  wesentliche 
Förderung  unserer  Kenntniss  aus  den  Büchern 
nicht  zu  entnehmen;  sie  halten  sich  selbst  nicht 
von  auffälligen  Irrthümern  frei  und  fuhren  an 
mehr  als  einer  Stelle  nur  zurück  auf  einen 
Standpunkt,  den  wir  glaubten  hinter  uns  zu 
haben. 

Bei  dem  Franzosen,  der  in  einer  Provinzial- 
stadt  geschrieben,  etwas  abseit  von  wissenschaft- 
lichem Leben,  fallt  es  weniger  auf,  wenn  er  von 
deutschen  Arbeiten,  wenigstens  der  neueren  Zeit, 
gar  keine  Kenntniss  hat.  Hr  Huguenin  hat  sich 
um  die  spätere  Geschichte  seiner  Provinz  man- 
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die  Verdienste  erworben,  namentlich  durch  die 
Heransgabe  der  Metzer  Chroniken.  Aber  er 
giebt  einen  doch  am  Ende  traurigen  Beweis,  wie 
^hr  das  alte  Lothringen  wissenschaftlich  zu- 
mkgeblieben,  seit  es  dem  deutschen  Leben  ent- 
fremdet ist,  und  wie  wenig  ihm  Paris  einen  Er- 
sa^  dafür  bietet.  Nicht  einmal  die  Monumenta 
Germaniae  sind  dem  Verf.  bekannt  geworden; 
so  sehr  er  sich  lür  Metz  interessirt,  von  der 
dort  zuerst  gedruckten  Vita  des  Bischofs  Chro- 
degang  weiss  er  nichts.  Dem  entspricht  der 
ganze  Standpunkt  des  Autors.  So  ist  es  mög- 
fidi,  dass  hier  die  Lex  Salica  noch  in  das  in- 
nere Deutschland  gesetzt,  die  in  der  Vorrede 
foiazmten  Radegast  und  Salegast  mit  der  Bode 
nnd  Saale  in  Verbindung  gebracht  werden.  Nur 
mit  Verwunderung  kann  man  lesen  (S.  32):  »Ces 
boimnes,  ä  qui  leur  profonde  connaissance  des 
lois  et  des  coutumes  donnait  un  rang  tres-eleve 
dans  Topinion  de  leurs  compatriotes,  n'auraient- 
üs  pas  ete  connus  de  Childeric,  lorsque  ce  prince 
Knmiit  les  Francs  d'Outre-Bhin  ä  sa  domina- 
tion?« Also  Childerich,  Chlodovechs  Vater,  soll 
sdion  Ostfranken  seiner  Herrschaft  unterworfen 
hiben.  Dann  kann  man  sich  auch  nicht  wun- 
(fem,  dass  die  Warner,  welche  Chlodovech  be- 
siegt, an  der  Warnow  in  Meklenburg  gesucht 
Verden  (S.  85). 

Ich  muss  dann  freilich  hinzufügen,  dass  was 
der  deutsche  Schriftsteller  über  diese  Dinge  sagt 
nidit  weniger  auffallend  ist.  Nach  ihm  haben 
Marchomer  und  Sunno  das  Salische  Gesetz  auf- 
lehnen lassen,  dadurch  aber  lebhafte  Opposi- 
tion im  Volk  hervorgerufen.  »Das  salische  Ge- 
Ätz  verletzte  nicht  allein  wegen  der  Rechte,  die 
darin  den  kurz  vorher  gewählten  Königen  einge- 
räumt wurden  imd  welche  im  Vergleich   zu  den 
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dem  Volke  bisher  bekannten  Fürstenrecbten  viel 
uinfangreicher  und  gewaltiger,  die  Yolksfreiheit 
zu  beeinträchtigen  schienen,  sondern  berührte 
auch  die  römischen  Interessen  empfindlich,  in- 
dem es  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Römer 
schmälerte  und  sie  gleichsam  in  die  Stellung  der 
Unterworfenen  drängte.  Der  Groll  der  Franken 
wie  der  Römer  musste  sich  über  die  Vollstrecker 
des  Gesetzes  entladen,  die  an  der  Spitze  weni- 
ger Getreuen  der  üebermacht  erlagen«  (S.  173). 
»Denn  Sunno  und  Marchomer  verloren  ihre  Herr- 
schaft, al^  sie  das  salische  Gesetz  einfuhren 
wollten,  und  Faramund,  den  man  als  ihren 
Nachfolger  bezeichnet,  musste  die  sich  aus  den 
Verhältnissen  ergebenden  Bestrebungen  seiner 
Vorgänger  wieder  au&ehmen,  weshalb  man  ihn 
wohl  als  den  Begründer  des  Gesetzes,  nicht  aber 
*  als  den  Gesetzgeber  selbst  ansehen  darf«  (S.  182). 
Während  aber  nach  der  ersten  Stelle  kurz  vor- 
her Könige  gewählt  waren,  führt  die  zweite 
aus,  dass  Marchomer  und  Sunno  die  letzten  Her- 
zoge waren,  Faramund  als  der  erste  König  an- 
gesehen werden  könne.  Solche  leere,  auf  nichts 
sich  stützende  Einbildungen  —  Marchomer  und 
Sunno  gehören  gar  nicht  einmal  den  Salischen 
Franken  an  —  kann  man  sich  doch  noch  viel 
weniger  gefallen  lassen,  als  die,  ich  möchte  sa- 
gen naiven  Erzählungen  des  Franzosen.  —  Und 
ganz  entsprechend  ist  es,  wenn  Hr  Bornhak  die 
Warner  ohne  weiteres  an  die  Donau  setzt,  einen 
der  Brüder  des  Thüringer  Königs  Hermenfred  ztt 
ihrem  Herrscher  macht,  eine  Stelle  des  Ve* 
nantius : 

Quam  Nabis  ecce  probat,  Thuringia  victa  fa^ 

tetur, 

Perficiens  unum  gemina  de  gente  triumphum 
auf  Heruler  und  Guamer,   wie  er  schreibt,  bei 
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adit  (S.  265).  Bei  Hnguenin  wird,  will  ich  be- 
metkeo,  derNabfluss  zu  einem  NabUs,  »non  loin 
de  la  forteresse  de  Ratisbonne«  (S.  102). 

Hr  Bomhak   schickt  eine  längere  Einleitung 
lüraos,   die  er  überschreibt  »die  fränkische  6e- 
iddchtschreibung« ,  wo  aber  nicht  von  der  Hi- 
storiographie der  Franken,  sondern  von  der  Be- 
la&dhmg   der   fränkischen  Geschichte   die   Rede 
ist,  zuerst   bei   den  Franzosen,   dann  bei   den 
Deutschen.       Der  erste  Theil  ist  aber  fast  ganz 
abgeschrieben    aus   der   Einleitung    zu   Thierrys 
Beats  des  tems  Merovingiens ,  ohne  dass  es  der 
Verl   passend    gefunden    hat,    diesen   hier   nur 
Bunhaft   zu  machen:    alle   Gitate   S.  3   ff.  wird 
man    dort    genau    wiederfinden   bis   auf  Meusel 
Bid  Leibniz,  nnd  ich  erlaube  mir  zu  bezweifeln, 
Smss  sie  auch  nur  nachgelesen  worden  sind:   sie 
]ttssen  znm  Tbeü  nicht  einmal  zu  dem  woför  sie 
aagefuhrt   werden.    (So  sagt  Thierry:   U  parait 
seme  que  la  crainte   des   envahissements  de  la 
France  et  de   Fambition  de  Louis  XIV.  fut  un 
aKment  pour  cette   controverse,    et   que  la  de- 
iKmstration  de  Torigine  purement  germaine  des 
conquerants  de  la  Gaule  figurait  dans  les   dia- 
tribes   contre   le  projet  suppose    d'une   monar- 
dne  uniyerselle,  und  citirt  dazu  den  Titel  einer 
Schrift:  De  non  speranda  noya  monarchia  dialo- 
gns,  unter  Verweisung  auf  Meusel,  Bibliotheque 
liistorique   YII,   p.  212.      Statt   dessen   schreibt 
Br  Bomhak  S.  11 :   »Nichts  Geringeres  —  arg- 
vobnte  man    in  Deutschland  —  hege   den  fran- 
zösischen Schriften  zu  Grunde,   als   das   ehrgei- 
zige Streben  des  französischen  Königs  nach  ei- 
aer  üniversalmonarchie   zu  unterstützen  « ,   und 
gkbt  dazn   die  Note:   Vergl.  Meusel,   Hist.  Bi- 
Uioth.  Vn,    S.  212.     Der  Titel  ist  bekanntUch 
lalein  Bibliotheca  historica.     Schwerlich  wird  Je- 
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mand  aber  an  der  angeführten  Stelle  das  fin- 
den, was  der  Vf.  aus  ThieiTy  sich  zurecht  gemacht 
hat).  In  andern  Fällen  fehlt  die  Anführung,  wo 
sie  sehr  nothwen<)ig  gewesen  wäre,  so  S.  15,  wo 
von  Frerets  weiteren  Absichten  die  Rede  ist,  die 
Thierry  aus  einem  handschriftlichen  Exemplar 
seiner  Abnandlung  nachweist.  Sind  die  Titel 
bei  Thierry  nicht  genau,  so  ist  dasselbe  hier  der 
Fall;  in  der  Note  S.  22  über  die  Arbeiten  von 
Bouquet ,  Brequigny ,  .die  ebenfalls  ganz  aus 
Thierry  genommen,  wird  die  Sammlung  der  Or- 
donnances  und  der  Ghartes  et  Diplomes  mit  ein- 
ander verwechselt.  Nur  Montesquieu  und  Gui- 
zot  scheint  der  Verf.  selbst  eingesehen  zu  ha- 
ben. Mit  dem  letzten  beschäftigt  er  sich  aus- 
führlich und  giebt  eine  Charakteristik,  der  ms^n 
wenigstens  nur  theilweise  beipflichten  kann  und 
die  die  grosse  Bedeutung  von  Guizots  Arbeiten 
für  Frankreich  entfernt  nicht  gebührend  aner- 
kennt. Von  Thierry,  dem  er  doch  so  viel  ver- 
dankt, weiss  er  nichts  anzugeben,  als  den  (fal- 
schen) Titel  seiner  Erzählungen  aus  der  Mero- 
vingischen  Zeit  (er  scheint  eine  deutsche  üeber- 
setzung  benutzt  zu  haben) ,  nichts  von  den  epo- 
chemachenden Lettres.  Ebenso  wenig  kennt 
oder  nennt  er  die  Arbeiten  von  Guerard,  Par- 
dessus,  Lehuerou,  Petigny,  Martin  u.  A.,  die  für 
die  Geschichte  der  Merovingischen  Periode  eine 
unzweifelhafte  Wichtigkeit  haben. 

Dieselbe  mangelhafte  Kenntniss  der  Literatur 
zeigt  sich  auch  auf  den  folgenden  Blättern ,  wo 
von  der  Behandlung  der  fränkischen  Geschichte 
und  Bechtsverhältnisse  in  Deutschlaud  die  Rede 
ist:  bei  der  Lex  Salica  nichts  von  den  Arbeiten 
von  H.  Müller,  Pardessus,  mir  und  Merkel;  bei 
der  üebersicht  der  geschichtlichen  Literatur  fehlt 
unter  den  älteren  Werken  das  bedeutendste  von 
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Pontaiiüs,  unter  den  neueren  Huschberg,  Bospatt, 
ilA.;  aufZeussist  nirgends  Eücksicht  genommen. 

Dem  entsprechend  ist  die  Kenntniss  und  Kri- 
tik der  Quellen.  Regino  wird  für  die  Chronolo- 
gie der  Thaten  Chlodovechs  angeführt  (S.  229 
X.),  wiederholt  Paulus  Diaconus  citirt,  wo  er  nur 
den  Gregor  Ton  Tours  ausgeschrieben,  unter  dem 
Xunen  des  Marceüin  angeführt  und  benutzt  (S. 
318  ff.),  was  längst  als  ein  Anhängsel  aus  dem 
späten  Hermann  von  Reichenau  erwiesen  ist. 

Kritik  ist  auch  sonst  nicht  die  Neigung  des 
Verfassers :  er  ist  unzufrieden ,  dass  man  die 
Beden  des  Gregor  von  Tours  nicht  gelten  lassen 
will  (S.  245),  vermag,  wo  Andere  Legendenarti- 
ges in  seinem  Berichte  finden,  dies  nicht  anzu- 
eikemien  (S.  232).  Weniger  vertraut  er  dem 
Procop,  nimmt  aber  doch,  wenn  es  ihm  passt, 
aitth  seine  Nachrichten  in  die  Darstellung  auf. 
Diese  ist  im  Wesentlichen  nichts  als  eine  Wie- 
dergabe der  an  einander  gereihten  Erzählungen 
der  Quellen  mit  reichlicher  Zuthat  eigener  Re- 
lexionen  und  Bemerkungen.  Hie  und  da  wird 
dfie  neuere  Arbeit,  namentlich  in  der  Geschichte 
Chlodovechs  die  von  Junghans  in  manchen  Ein- 
zdheiten  bekämpft,  und  dabei  Einiges  beige- 
bracht, das,  wenn  es  auch  nicht  eben  überzeu- 
gend ist,  bei  weiteren  Forschimgen  mit  berück- 
sditigt  werden  mag. 

Will  der  Verf.  sein  Werk  weiter  fuhren,  so 
wird  ihm  ein  sorgfältigeres  Studium  und  eine 
vSkere  Bekanntschaft  mit  den  Grundsätzen  wah- 
rer historischer  Forschung  dringend  anzuempfeh- 
!ai  sein. 

Auch  Huguenins  Arbeit  lässt  viel  zu  wün- 
edsn  übrig.  Kritische  Genauigkeit  sucht  man 
9)eran  vergebens.  In  einem  oft  benutzten  Brief 
te  Königs  Theudebert  (oder  Theudebald)  findet 
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.  er  die  Sachsen  des  Nordens  und  Westens,  die 
Westphalen  wie  er  schreibt,  als  dem  Franken- 
könig unterworfen  genannt  (S.  75),  Theuderich, 
Chlodovechs  Sohn,  empfängt  bei  der  Theilung 
schon  die  Herrschaft  über  die  Baiem  ^S.  42), 
während  diese  in  Hrn  Bornhaks  Buch  bis  zum 
Tode  Chlothachar  I.  gar  nicht  vorkommen.  Da- 
für, dass  König  Theuderich  in  Metz  begraben, 
wird  Hermannus  Contractus  als  Quelle  ange- 
führt ,  der  doch  nur  den  Gesta  Francorum  folgt. 
HeiUgenstadt  soll  nach  ganz  später  Tradition  unter 
Dagobert  erbaut  sein  (S.  352).  Selbst  Ubbo 
Emmius  und  Alzreiter  müssen  als  Gewährsmän- 
ner dienen.  Dinge  der  Art  liessen  sich  zahl- 
reich anführen.  Im  Allgemeinen  ist  auch  hier 
zusammengestellt  und  wiedergegeben,  was  die 
Historiker,  Gregor,  Fredegar,  dann  die  Vitae  von 
Geistlichen  und  einzelne  andere  üeberlieferun» 
gen,  wie  die  Gedichte  Fortunats,  darbieten,  meist 
einfach,  ohne  viel  Zuthat,  aber  auch  ohne  be- 
sonderen Anspruch.  Einiges  erkennt  der  Vf  wohl 
als  sagenhaft  oder  legendenartig  an:  nicht  ohne 
Grund,  aber  fast  zu  oft,  weist  er  auf  Lieder  als 
Quelle  der  vorliegenden  Erzählungen  hin  (S.478/ 
491.  533.  556.  585). 

Einzelnes  erregt  sonst  vorzugsweise  dieTheil«! 
nähme  des  Verfs.  Dahin  gehört  die  Persönlich* 
keit  und  Thätigkeit  der  Brunichild ,  ihr  Streitj 
mit  den  fränkischen  Grossen.  Wenn  schon  an^ 
dere  darauf  hingewiesen,  wie  diesen  Kämpfei 
wohl  ein  Streben  der  Königin,  die  Aristokratie 
zurückzudrängen  und  zu  brechen,  zu  Grund< 
lag,  so  findet  er  hier  noch  bestimmter  dei 
Vel^uch,  römische  Anschauungen  und  Grundsä- 
tze der  staatlichen  Leitung  zur  Anwendung  zi 
bringen,   die   sie  aus  Spanien  nach  ihrer  neu< 
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Hdmaih  mitgefdhrt  (S.  116  ff.).  Was  er  über 
ibe  Thätigkeit,  Anlage  von  Strassen,  Festen,  . 
Kirdienbanten  und  Anderes  zusammenstellt  (S. 
190  ff.),  zum  Theil  auf  Grund  späterer  Tradi- 
tkm,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Weit  entfernt, 
den  Zustand  des  fränkischen  Reichs  in  dieser 
und  der  nächsten  Zeit  wie  andere  so  durchaus 
unerfreulich  und  zerrüttet  zu  finden,  schildert 
er  mit  Behauen ,  was  fur  den  Glanz  des  Hofes, 
aber  auch  fur  Ordnung  und  Recht  geschah. 
Auch  noch  die  späteren  Jahre  erscheinen  ihm 
im  günstigsten  Licht:  Teile  etait  la  situation  de 
TAustrasie  a  Tepoque  de  Sigebert  III.  Au  dehors, 
«ne  tranquillite  parfaite;  au  dedans,  l'eclat  des 
fotus  royales,  la  superiorite  des  talents,  les 
q>lendeurs  d^une  richesse  inaccoutumee  (S.  415). 
Hierhin  setzt  er  die  Formeln  Marculfs,  in  denen 
er  wichtige  Modificationen,  ja  gesetzliche  Aende- 
nragen  des  alten  Rechts  zi^  finden  glaubt  (S. 
412).  Aber  die  Stütze  for  jene  Annahme  ist 
freihch  eine  mehr  als  schwache;  der  Aeglidul- 
pbus,  der  in  einer  Handschrift  des  Marculf  statt 
des  Bischofs  Landericus  Ton  Paris  genannt  ist, 
vird  ihm  zu  einem  Bischof  Glodulf ,  und  dieser 
zn  dem  Chlodulf  yon  Metz.  Es  ist  nicht  eben 
besser  begründet,  wenn  es  fiüher  heisst  TS.  238): 
La  cour  dT Austrasie  etait  toujours  une  ecole  de. 
junsprudence  et  d^administration.  Dafür  dienen 
als  Beweis  die,  wie  er  mit  andern  Franzosen 
annimmt,  damals  zuerst  eingeführten  Hunderten 
und  Zehntschaften  (S.  236),  dann  die  Spuren 
römischen  Rechts,  die  er  mit  mehr  Grund  in 
dem  Edicte  K.  Childebert  11.  nachweist  (S.  249 
und  die  Anmerkung  S.  605). 

Man  könnte  erwarten,  dass  die.  Geschichte 
des  Austrasischen  Geschlechts,  das  sich  zur  Herr- 
sdiaft  im  Frankenreich  erhob,  mit  besonderer  Sorg- 
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falt  behandelt  sei.  Aber  wie  yiel  Vorliebe  der 
Verf.  auch  für  Arnulf  von  Metz  und  seine  Nach- 
kommen hat  und  wie  Manches  auch  wohl  mit 
einer  gewissen  Neigung  behandelt  ist,  im  Ganzen 
lässt  doch  auch  (fieser  Theil  sehr  unbefriedigt. 
Die  Geschichte  Karl  Martells  S.  523—565,  Pip- 
pins S.  566 — 603  genügt  auch  nicht  im  entfern- 
testen dem  was  von  einer  solchen  Arbeit  zu  ver- 
langen ist.  Einzelne  locale,  namentlich  Metzer 
Nachweisungen  sind  allein  von  einem  gewissen 
Interesse. 

G.  Waitz. 


Die  Crustaceen  des  südlichen  Eu- 
ropa. Crustacea  podophthalmia.  Mit  einer 
üebersicht  über  die  horizontale  Verbreitung 
sämmtlicher  europaischer  Arten  von  Dr.  Ca  mil 
Heller  o.  ö.  Professor  der  Zoologie  an  der  k. 
k.  med.  chir.  Josefs-Akademie  in  Wien.  Mit  10 
lithographirten  Tafehi.  Wien  1863.  Wilhelm 
Braumüller.     Octav. 

In  der  faunistischen  Eenntniss  ihrer  Meere 
sind  die  Deutschen  bisher  gegen  die  Skandina- 
vier und  besonders  die  Engländer  weit  zurück- 
geblieben, üeber  fast  alle  Thierklassen  der  va- 
terländischen See  können  sich  jene  Nationen  in 
eigenen  oft  glänzenden  Werken  leicht  unterrich- 
ten; wie  man  bei  uns  den  Vögeln  und  Insecten 
eiii  allgemeines  und  fruchtbringendes  Interesse 
widmet,  so  sind  dort  auch  die  Seethiere  der  Ge- 
genstand eines  verbreiteten  Studiums.  Eine  sehr 
bedeutende  Eenntniss  der  Arten  und  besonders 
ihres   Vorkommens    und    ihrer  Verbreitung;   ist 
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dk  F(dge  einer  so  allgemeinen  Theilnahme  und 
die  TOT  Allem  fur  die  Geognosie  so  wichtige 
Lehre  der  geographischen  Verbreitung  der  Mol- 
lusken findet  dann  die  wesentlichsten  Quellen. 
h  Deotsdbdand  war  man  bisher  mehr  mit  der 
Ai»tomie  der  Seethiere  beschäftigt  und  ganz 
aeoe  Auffassungen  ihres  Baues  und  eine  Befor- 
Biation  der  allgemeinen  Systematik  sind  die  Fol- 
gen di^er  glücklichen  Studien.  Jetzt  beginnt 
aber  auch  die  zweite  Eichtung  der  zoologischen 
Arbeiten  über  Seethiere  von  Neuem  bei  uns  zu 
erwachen.  Gleich  mit  allen  Beziehungen  zur  phy- 
fikahschen  €reographie  sind  Lorenz^  dahin  ge- 
kärige  Untersuchungen  über  den  Quamero  aus- 
ge^attet,  die  vemadilässigten  Spongien  des  Mit- 
tdmeers  bearbeitete  Ose.  Schmidt,  wichtige 
IGttheilnngen  über  die  Fauna  der  Kieler  Bucht 
««den  wir  in  Kurzem  von  Meyer  und  Moe- 
bius  erhalten  und  unser  Verf.  liefert  uns  in 
dem  vorliegenden  eleganten  Bande  eine  ganz 
treffhche  Fauna  der  podophthalmen  Krebse  d^s 
IGttelmeers. 

Indem  sich  Heller  auf  die  höheren  Krebse 
ffiit  gestielten  Augen  beschränkt,  bildet  sein  Werk 
one  passende  Ergänzung  zu  S pence  Bate  und 
Westwood's  History  of  British  sessile-eyed 
Ciustacea  und  zu  Claus'  neustem  Buche  über 
die  freilebenden  Gopepoden  der  Nordsee  und  des 
Mitielmeers. 

In  Milne  Edwards'  bekanntem  Werke  über 
die  Crustaceen  sind  auch  die  des  Mittelmeers 
ndi  umfassenden  Materialien  genau  berücksich- 
tigt, viele  Bereicherungen  erluelt  aber  danach 
&se  Fauna  durch  Costa  in  Neapel,  Nardo 
ift  Venedig  und  besonders  durch  Lucas  in  der  . 
französischen  wissenschaftlichen  Expedition  nach 
Algoien.     Unser  Verf.  besuchte  wiederholt  die 
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-Adria  und  das  Mittelmeer,  und  die  reichen  Schä- 
tze des  zoologischen  Museums  in  Wien,  wie  zahl- 
reiche Zusendungen  befreundeter  Gelehrten,  lie- 
ferten ihm  das  Material  sämmtliche  podophthal- 
men  Krebse  des  Mittelmeers  einer  neuen  und 
fruchtbringenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen. 
So  wui'de  er  in  den  Stand  gesetzt  in  dem  vor- 
liegenden Bande  176  Arten  von  84  Gattungen 
jener  Krebse  aufs  Genauste  zu  beschreiben  und 
dabei  27  Arten  zuerst  der  Wissenschaft  bekannt 
zu  machen. 

Nach  einer  Einleitung  über  den  äusseren  Bau 
der  Krebse,  besonders  in  terminologischer  Hin- 
sicht, geht  der  Verf.  zur  genauen  Beschreibung 
seiner  Arten.  Nach  der  Beschaffenheit  der  Kie- 
men theilt  er  die  Ordnung  Podophthalmata  zu- 
erst in  zwei  Unterordnungen  Eubranchiata  und 
Anomobranchiata,  von  denen  die  erste  81,  die 
zweite  nur  3  Gattungen  enthält.  Die  Eubran- 
chiata werden  mit  Milne  Edwards  indreiTri- 
bus  Brachyura,  Anomura  und  Macrura  und  in 
zehn  FamUien  zerlegt.  Der  Beschreibung  der 
Tribus  ist  eine  Uebersicht  der  Familien,  diesen 
eine  der  Gattungen  und  diesen  endlich  eine  der 
Species  angehängt,  so  dass  auch  zum' schnellen 
Bestimmen  der  mittelländischen  Arten  das  Buch 
alle  Hülfe  gewährt.  Noch  besser  würde  aller- 
dings dieser  Zweck  erreicht,  wenn  diese  üeber- 
sichten  nicht  durch  das  Buch  zerstreut,  sondern 
an  einer  Stelle  gesammelt  wären.  Die  Art-Be- 
schreibungen sind  überall  eingehend  und  über- 
sichtlich, die  Verbreitung  in  horizontaler  und 
verticaler  Richtung  ist  möglichst  genau  angege- 
ben und  schwierigere  Verhältnisse  sind  auf  den 
zehn  schön  lithographirten  Tafeln  dem  Auge  vor- 
geführt. 

Am  Schlüsse    seines  Werkes   behandelt  der 
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Yert  die  geographische  Verbreitung  sämmtlicher 
niropäischer    i)odophthalnien  Krebse.      Er  theilt 
sän  Gebiet  in  fünf  Provinzen :  1.  Mittelmeer- 
prorinz  (Mittelmeer,  Schwarzes  Meer  und  Ge- 
gend der    Canaren),    2.  Lusitanische   Pro- 
Tinz  (längs  der  pyrenäischen  Halbinsel  bis  zum 
Basen  Ton  Biscaya),    3.    Celtische  Provinz 
(Meere  um    Grossbrittannien,    Frankreich,    Bel- 
gien),   4.  Boreale  Provinz  (Ost-  und  West- 
küste von    Skandinavien,    und    5.   Arctic  che 
Provinz    (Nördliche  Küste    von   Skandinavien 
und  Russland,  dann  Island ,  Grönland,  Spitzber- 
gen).   Znnächst  giebt  der  Verf.  eine  Tabelle,  wo 
die  287  europäischen  Arten  aufgezählt  sind  und 
ihr  Yorkominen   nach  jenen  Provinzen  bemerkt 
ist,  wobei  man  zugleich  auch  angegeben  findet, 
ob  sie  auch   eine  aussereuropäische  Verbreitung 
Laben  oder  etwa  sich  im  Süsswasser  aufhalten. 
Dabei  zeigt  sich,   dass  27  Arten  eine  besonders 
▼eite   Verbreitung   haben,    indem    sie   in   allen 
Provinzen,  nur  nicht  der  arctischen,  vorkommen 
und  oft    noch   über  Europa    hinaus    verbreitet 
sind.       Die  Mittelmeerprovinz   zählt   185  Arten, 
davon   sind  77  ganz  eigenthümlich,    50  gemein- 
sam mit  der  lusitanischen  Provinz,  66  mit  der 
celtischen,    30  mit  der  borealen,   keine  mit  der 
arctischen  nnd  20  mit  aussereuropäischen  Mee- 
ren.   Den    Nephrops    norvegicus    hält   man    ge- 
▼ohnHcli    for   den  Hauptvertreter    der   borealen 
Formen  im  Mittelmeer,  doch  fuhrt  der  Verf.  20 
solcher  interessanter  Vorkommen  an.    Allerdings 
ist  der  Nephrops  dadurch  merkwürdig ,    dass  er 
im  Quamero  so  ausserordentlich  häufig,   beson- 
ders in  den  Tiefen,  vorkommt,   doch  findet   er 
sich  noch  in  Triest,  Zara,  Nizza,  Genua,  dann 
in  der  lusitanischen  und  celtischen  Provinz,   so 
dass  seine  Verbreitung  eine  sehr  allgemeine  ist. 
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Ganz  au  vergleichen  ist  sein  reichliches  Vorkom- 
men im  Quamero  also  nicht  mit  jenen  merk- 
würdigen zurückgebliebenen  Formen  der  Glacial- 
zeit,  wie  sie  uns  neuerlich  Loven  in  nordischen 
Meerformen  mit  dem  Wener-  und  Wettersee  be- 
kannt gemacht  hat  (Idothea  entomon  L.,  Ponto- 
poreia  afSnis  Lindst.,  Gammarus  loricatus  Sab., 
G.  cancelloides  Gerstf.,  Mysis  relicta  Lov.)  und 
mit  jenen  Fischen  des  Eismeers  (Cottus  quadri- 
cornis,  Liparis  barbatus,  Clupea  harengus  var. 
membras),  welche  nach  Dr.  Malmgren  in  dem 
nördlichen  bottnischen  Busen  häufig  sind,  sonst 
aber  der  Ost-  und  Nordsee  fehlen. 

Eeferstein. 


The  Pentateuch  and  Book  of  Joshua  critically 
examined  by  the  right  rev.  John  Willia'm 
Colenso  D.D.,  Bishop  of  Natal.  Part  IV. 
London,  Longman  etc.  1863.  XLVIIIu.  337  S.inS. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  wirklich  zu  ver- 
wundern wie  unablässig  und  durch  nichts  zu 
stören  der  unsem  Lesern  schon  bekannte  Eng- 
lische Bischof  sein  bei  allen  Mängeln  doch  immer 
höchst  merkwürdig  und  wichtig  bleibende  Werk 
über  den  Pentateuch  fortsetzt.  Während  man 
ihn  unter  uns  oft  schon  für  in  seinen  fernen 
Bischofsitz  nach  Port  Natal  zurückgekehrt  meinte, 
etwa  auch  um  dort  nicht  nur  unter  Zulu's  und' 
andern  Eaffem  sondern  auch  wider  seine  eigne 
nach  Zeitungsberichten  gegen  ihn  aufständisch 
gewordene  niedere  Geistlichkeit  zu  wirken,  ist 
er  nach  der  Vorrede  zu  diesem  neuen  Theile 
seines  Buches  noch  immer  in  London,  auch  so 
viel  man  sieht  nur  mit  der  Fortsetzung  seines 
gelehrten  Werkes  beschäftigt  welches,   wenn  es 
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Bftdi  der  Aehnlichkeit  der  jetzt  von  ihm  vorlie* 
genden  Tier  Theile  beendigt  werden  sollte ,  we- 
nigstens zehn  bis  zwanzig  solcher  Bände  umfas- 
sen müsste.  Die  bittere  Feindschaft  und  die 
arge  Yerkennungssucht  w^elche  sich  in  England 
BBter  den  meisten  Geistlichen  und  unter  seinen 
dgnen  bischöflichen  Brüdern  gegen  ihn  erhoben 
bat,  Tcnnag  ihn  nicht  zu  schrecken  und  noch 
TOriger  ihn  zu  beugen.  Aber  auch  der  wohl- 
gemeinte Rath  welchen  unsere  Gel.  Anz.  bei  der 
Beartheilung  seines  dritten  Bandes  1863  S.  1062  ff. 
ihm  gaben,  er  möge  entweder  eine  andre  wissen- 
sdiaftHche  Bahn  einschlagen  oder  das  Werk  mit 
jenem  Bande  schliessen,  hat  ihn  nicht  umgekehrt: 
&  zürnt  darüber  nicht ,  arbeitet  aber  in  seiner 
bisherigen  Weise  weiter.  So  ist  es  denn  die 
feste  Beharrlichkeit  welche  soTiele  der  heutigen 
Engländer  in  ihren  Unternehmungen  auszeichnet, 
dSe  wir  auch  hier  zunächst  ^u  bewundem  haben,  die 
wir  dem  grossen  schweren  Gegenstande  der  Ar- 
beit und  deren  Wichtigkeit  für  das  heutige  Eng- 
I^^  gegenüber  an  sich  nicht  tadeln  können, 
md  deren  neue  Früchte  wir  hier  kurz  etwas 
genauer  betrachten  wollen.  Denn  wir  können 
irohl  Toraussetzen  dass  unsere  Leser  bei  einer 
in  vieler  Hinsicht  für  unsre  ganze  heutige  Wis- 
senschaft tind  Bildung  so  wichtigen  Erscheinung 
noch  nicht  müde  geworden  sind  die  neuesten 
Früchte  dieser  Englischen  Arbeit  etwas  näher 
zn  erkennen. 

Zwar  ist  eben  schon  angedeutet  dass  auch 
bei  diesem  Bande  der  reine  wissenschaftliche 
Ertrag  nicht  nennenswerth  sei.  Der  Verf.  be- 
handelt hier  nur  die  elf  ersten  Capitel  der 
Genesis:  er  sucht  bis  S.  79  die  verschiedenen  Quel- 
le auf,  aus  welchen  die  Erzählung  bei  diesem  Theile 
der  Genesis  welchen  man  als  die  Urgeschichte  be- 
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zeichnen  kann,  zusammengesetzt  sei;  un.d  stellt 
dann  langgedehnte  Untersuchungen  über  den  ge- 
schichtlichen Inhalt  und  Werth  der  einzelnen 
Erzählungsstücke  an.  Aber  überall  ist  eine  sei- 
ner mächtigsten  Bestrebungen  keine  andre  als 
nachzuweisen  dass  der  Inhalt  dieser  Erzählungs- 
stücke sich  mit  unsern  heutigen  wissenschaft- 
lichen Einsichten  und  Wahrheiten  nicht  vereini- 
gen lasse:  als  ob  mit  diesem  blossen  Nachweise, 
auch  wenn  er  an  jeder  Stelle  richtig  wäre,  schon 
so  viel  gewonnen  würde  1  Nun  versteht  sich  ja 
wenigstens  unter  sachkundigen  und  verständigen 
Männern  heute  vonselbst  dass  wo  irgend  ein 
wirklicher  Widerstreit  zwischen  den  zuverlässig- 
sten wissenschaftlichen  Erkenntnissen  welche  wir 
jetzt  besitzen  und  dem  Inhalte  dieser  Erzählungen 
und  Sagen  uralter  Zeiten  sich  findet,  wir  durch 
nichts  gezwungen  vielmehr  durch  alles  bewogen 
werden  sollen  ihn  offen  und  &ei  zuzugeben. 
Allein  um  sicher  zu  sein  ob  und  wie  weit  dieses 
eintreffe,  muss  man  doch  vor  allem  die  Bibli- 
schen Erzählungen  und  Sagen  selbst  so  genau 
und  60  richtig  als  es  uns  heute  möglich  ist  in 
allßn  ihren  Einzelheiten  wieder  verstehen;  was 
aus  bekannten  Gründen  nicht  so  leicht  ist  und 
jedem  der  es  ernstlich  versucht  desto  schwerer 
vorkommen  muss  je  mehr  er  sich  redlich  darum 
bemühet  und  je  sicherer  er  wenigstens  einzelne 
Theile  des  ungemein  bunten  Ganzen  wiederzu- 
verstehen  angefangen  hat.  Der  Vf.  aber  hat 
dieser  Aufgabe  sichtbar  sehr  wenig  genügt;  ja 
wir  müssen  sagen  er  scheint  kaum  ganz  sorg- 
fältig bedacht  zu  haben  was  dazu  gehöre  um 
ihr  genügen  zu  können.  Sein  Verfahren  ist 
dabei  gewöhnlich  dies  dass  er  die  Ansichten 
meherer  älterer  oder  neuerer  Englischer,  noch 
mehr  aber  die  vieler  neuesten  Deutschen  Schrift- 
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^dler  fiber  jene  elf  Capitel  in  aller  Länge  wört- 
lich anfuhrt,  und  ans  ihnen  zuletzt  seine  Schlüsse 
zidit.  Wir  müssen  uns  aber  ¥nindem  wie  er 
lodi  heute  auf  die  Schriften  solcher  Erklärer 
wie  T.  Bohlen  und  Knobel  oder  von  der  andern 
Seite  Delitzsch  soyiel  Gewicht  legen  kann,  wäh- 
rend er  vieles  des  Wichtigsten  was  über  diesen 
Tbeil  der  Bibel  in  Deutschland  erschien  nicht 
amnahl  kennt,  oder  sofern  er  es  etwa  kennt  nicht 
tomtzt  Die  Erfahrung  kann  uns  aber  in  uns- 
ler  neuesten  Zeit  schon  gelehrt  haben  dass ,  je 
foUkonmmer  man  jene  alten  Erzählungen  und 
Sagen  in  ihrem  ursprüngUchen  Sinne  wiederer- 
keffiit,  desto  mehr  der  von  dem  Vf.  so  grell 
IffiTorgehobene  Widerspruch  zwischen  ihrem  In- 
halte und  unsrer  heutigen  Wissenschaft  entwe- 
der ganz  verschwindet  oder  doch  als  unwesent- 
lich erschänt.  Anders  würde  es  freilich  stehen 
vam  man  uns  von  irgend  einer  Seite  her  aufs 
Kse  zwingen  wollte  jene  uralten  Sagen  buch- 
stibhch  zur  Grundlage  aller  unsrer  Wissenschaft 
im  einzelnen  zu  machen:  und  sofern  der  Vf. 
etwa  bloss  solche  starre  thörichte  Buchstaben- 
lerehrer  im  Auge  hätte,  würde  sein  Tadel  und 
me  Furcht  gegründet  genug  sein.  Allein  das 
Sdilimme  ist  dass  er  auch  das  Bichtigste  und 
Ewigdauemdste  was  die  Bibel  sogleich  an  ihrer 
Spitze  erhalten  hat  verkennt  und  unterschätzt. 
Jene  Sagen  sollen  uns  zunächst  nicht  Wissen- 
ediaft  lehren:  und  doch  enthalten  sie  nicht  nur 
aiien  Niederschlag  der  Weisheit  und  Erkenntniss 
idion  hochgebildeter  Völker  des  entferntesten 
Alterthumes,  sondern  auch  einen  mächtigen  An- 
trieb zu  aller  wissenschaftlichen  Erforschung  und 
räen  wohlthätigen  Schutz  vor  deren  Entartung. 
Und  wie  heute  imter  uns  die  Dinge  stehen,  sollte 
nan  auf  dem  Grunde    sicheren  Verständnisses 
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Jener  Sagen  vor  allem  die  Anfange  tieferer  Er- 
cenntnisB  der  Dinge  welche  sie  in  so  reichem 
Maasse  und  bis  zn  einer  hohen  Stufe  hinaus 
wirklich  schon  in  sich  schliessen,  richtig  auf- 
suchen und  festhalten,  um  sich  dann  auch  durch 
den  Geist  wahrer  Religion  welcher  sie  in  ein- 
ziger Weise  trägt  in  aller  weiteren  Erforschung 
stets  leiten  zu  lassen. 

Ueber  alles  dies  sind  heute  noch  viele  Irr- 
thümer  verbreitet,  wiewohl  sehr  zu  wünschen 
wäre  dass  man  bald  zu  einer  übereinstimmen- 
den klai*en  Erkenntniss  käme.  Unser  Vf.  aber 
kann  sogar  das  was  hier  den  Anfang  aller  wei- 
teren Einsicht  bilden  muss,  die  Zusammenset- 
zung der  Urgeschichte  aus  ihren  schriftlichen 
Quellen,  noch  nicht  deutlich  begreifen.  So  will 
er  S.  39  die  Worte  „auf  den  Ararat -Bergen" 
Gen.  8,  4  für  einen  Zusatz  des  „Jehovisten" 
halten,  wie  er  nach  dem  bisher  noch  ziemlich 
allgemein  geltenden  aber  sehr  unpassenden  Aus- 
drucke den  vierten  und  fünften  Erzähler  der 
Urgeschichten  nennt :  allein  der  Sinn  der  Erzäh- 
lung wie  die  Arche  Noah's  an  jenem  bestimmten 
Tage  zur  Ruhe  kam,  wäre  ja  ohne  Angabe  des 
Ortes  wo  sie  fest  hangen  blieb  völlig  unvollen- 
det; und  dazu  ist  es  die  Sitte  des  Buchs  der 
Ursprünge  aus  welchem  diese  Angabe  geschöpft 
ist,  alles  ganz  genau  nach  Zeit  und  Ort  zu  be- 
stimmen. Die  Zweifelsgi^ünde  des  Vfs  reichen 
hier  nicht  weit;  und  jeder  grundlose  Zweifel  ist 
auf  diesem  überhaupt  so  schwierigen  Felde  nur 
vom  Uebel.  Aber  der  Vf.  will  S.  45  gar  die 
ganze  sogenannte  Völkertafel  Gen.  C.  10  von 
seinem  „Jehovisten"  ableiten,  worin  er  zwar 
Knobel'n  und  einigen  andern  heutigen  Erklärem 
folgt,  allein  sich  sehr  weit  von  der  Wahrheit 
enSemt,  weil  die  Farbe  der  Sprache  und  alle 
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anderen  Merkmale  so  sicher  als  möglich  bewei- 
sen dass  dieses  für  die  Geschichte  der  alten 
Welt  so  wichtige  Stück  schon  im  B.  der  Ur- 
sprünge stand  und  hier  nur  mit  einigen  Zusät- 
zen Tom  yierten  und  fünften  Erzähler  bereichert 
ist  Wer  sein  Auge  am  sichern  Wiedererkennen 
der  Terschiedenen  QueUenschriften  des  Penta- 
teodies  noch  nicht  hinreichend  geübt  hat,  der 
tastet  eben  in  diesen  fernen  RsUimen  hin  und 
her  ohne  lur  sich  und  für  Andere  Ruhe  zu 
finden. 

Können  wir  aber  nadi  alle  dem  auch  bei 
di^em  Bande  des  Werkes  nicht  sagen  dass  es 
i&t  Wissenschaft  einen  unmittelbaren  Nutzen 
leiste,  so  wäre  es  doch  eben  so  unbillig  zu  be- 
l^opten  es  fördere  sie  auch  nicht  mittelbar 
fldbchtig  genug.  Dafür  hat  der  Vf.  auch  bei  die- 
Km  Bande  schon  durch  die  inhaltsreiche  Vor- 
rede gesorgt,  mit  welcher  er  ihn  begleitet  und 
welche  wiederum  einen  lehrreichen  Beitrag  zur 
Geschichte  einer  in  unsern  Tagen  sich  in  Eng- 
land unter  schweren  Kämpfen  heranbildenden 
Biblischen  Wissenschaft  gibt.  Mag  der  Bischof 
beim  Pentateuche  die  vielen  yerwickelten  dun- 
kdn  Fragen  welche  sich  für  uns  bei  ihm  erhe- 
ben alle  richtig  lösen  oder  nicht:  schon  dass  er 
Bnt  aufrichtigem  Sinne  so  unermüdet  um  ihre 
Losnng  kämpft,  ist  für  England  und  wegen  des- 
MD  heutiger  Weltstellung  auch  für  die  übrige 
Menschheit  von  den  erhebUchsten  Folgen.  Er 
hat  dnmahl  den  Kampf  mit  der  ganzen  Eng- 
lischen Staatskirche  aufgenommen,  selbst  ein  ge- 
wichtiges Glied  in  ihr:  wir  sehen  nun  wie  er  ihn 
tapfer  auskämpfen  will;  und  so  hin  und  her 
wiogend  jetzt  dieser  Kampf  noch  sein  mag,  ja 
80  schwer  der  Bischof  ihn  sich  selber  dadurch 
Biacht  dass    er   ihn   nicht    mit    den   schärfsten 
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Waffen  imd  ohne  sich  Blossen  zu  geben  zu  fuh- 
ren versteht,  so  kann  man  doch  schon  soviel 
klar  erkennen  dass  er  nicht  umsonst  ihn  begon- 
nen hat  und  so  beharrlich  fortführt. 

Wie  viel  werth  ist  es  schon  dass  dieser  Bi- 
schof ohne  die  Kirche  zu  verlassen  alle  die  ge- 
wohnten leichten  Wege  verlässt  auf  welchen  die 
anderen  Englischen  Bischöfe   seit   dem    letzten 
halben  Jahrhunderte  immer  sicherer  aber  auch 
immer  unbekümmerter  und  nachlässiger  sich  zu 
bewegen    gelernt   haben!    Sie  stellten   sich    als 
wollten   sie   vor    allem  das  Christenthum  recht 
schützen  und  vorsorglich  erhalten:  und  Gott  mag 
wissen  wie  weit  es  dem  Einzelnen  dabei  reiner 
Ernst  war  oder  nicht.    In  der  That  wollte  mit 
Ausnahme  weniger  thörichter  Menschen  die  man 
hätte  auf  ganz  andere  Art  widerlegen  müssen, 
Niemand  das  Christenthum  antasten  oder  seine 
heilsame  Wirkung  aufhalten.    Aber  eine  Menge 
so  wohl  wissenschaftlicher  als  sittlicher  Schwie- 
rigkeiten welche  unsre  Zeit  drückten   und   ver* 
flüsterten,  war  allerdings  zu  entfernen:   die  Bi- 
schöfe und  ihnen  nach  so  viele  andere  Geistliche 
zogen  sich  von  der  diesen  zu  widmenden  Mühe 
zurück,  und  hielten  für  viel  leichter  und  beque- 
mer sie  zu  übersehen  oder  zu  läugnen,  ja  eben 
durch    das   Zurückschieben    der    nothwendigen 
Arbeit  sich  als  die  besten  Christen  darzustellen. 
Die  blosse  Bequemlichkeit  ja  die  Starrheit  und 
Rücksichtlosigkeit  sollten  die  christlichen  Tugen- 
den derselben  Geistlichen  werden    welche    sich 
am  geschäftigsten  als  Verthcidiger  des  Christen* 
thumes  und  als  Muster  des  christlichen  Lebens 
darstellten;  und  das  in  England  gegebene  Bei- 
spiel fand  bald  auch  in  Deutschland  nur  zuviele 
und  zu  gelehrige  Nachahmer.     Wie  kühn    und 
wie  entschieden  hat  sich  nun  Colenso  von  aller 
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dieser  Bequemlichkeit  losgesagt,  und  ein  Ver&h* 
reu  Torgezogen  welches  ihn  dieser  yerfuhrerischen 
Ratten  Leichtigkeit  immer  unerbittlicher  ent- 
fremden muss!  Wenn  nun  seine  Mitbischöfe  ihm 
TOTwmrfen  er  störe  durch  sein  Herumwühlen  im 
Hebfüschen  Pentateuche  imd  anderes  ihre  Buhe 
Bod  den  Seelenfrieden,  so  kann  er  sie  schon  da- 
durch zmückweisen  dass  kein  einziger  Ton  ihnen 
das  Hebräische  hinreichend  verstehe  und  dass 
paz  England  wie  es  jetzt  sei  mit  der  Deutschen 
Wissenschaft  in  diesem  Felde  glücklich  zu  wett- 
ofem  erst  lernen  müsse.  So  yiel  vermag  die 
Uosse  Aufrichtigkeit  eines  Mannes  den  man  kei- 
oeswegs  für  einen  der  bedeutenderen  Gelehrten 
kalten  kann. 

Und  wirklich  scheint  es  als  ob  in  der  neue- 
sten Zeit  schon  ein  Anfang  zum  Besseren  in 
England  sich  vorbereite.  Bei  der  Anzeige  des 
forigen  Bandchens  dieses  Werkes  hatten  wir  an- 
zimierken  wie  die  Geistlichen  der  Staatskirche 
in  eüier  Synode  die  man  ihnen  zu  halten  er- 
habte  das  Buch  Colenso's  in  den  Bann  zu  thun 
ach  beeilten  und  damit  wunder  was  gethan  zu 
kben  meinten.  Eine  solche  Synode  der  Engli- 
seilen  Staatskirche  besteht  noch  nach  ganz  mit- 
telahrigem  Zuschnitte  aus  blossen  Geistlichen:  sie 
theSt  sich  jedoch  in  zwei  verschiedene  Häuser, 
ebenso  wie  das  Parlament;  und  man  konnte  ei- 
gentlich nur  gespannt  sein  zu  sehen  ob  auch 
im  Oberhause  aUe  die  Bischöfe  ohne  Ausnahme 
das  Yerdammungsurtheil  des  Unterhauses  billigen 
vörden.  Nun  hat  wenn  auch  nur  einer  dieser 
K>cböfe,  der  in  diesen  Gel.  Anz.  bei  Colenso's 
Werke  schon  früher  erwähnte  Thirlwall  welcher 
ak  ein  berühmter  Schriftsteller  einen  guten 
Xamen  zu  verlieren  wenigstens  zu  fürchten  hat, 
aeb  öffentlich   bestimmt  und  laut  genug  gegen 

3* 
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die  völlig  unpassende  Art  erklärt  wie  man  das 
ganze  gelehrte  Buch  durch  die  blosse  kurze  Ver- 
dammung einiger  abgerissener  Sätze  aus  ihm  in 
den  Bann  thun  wollte.  Wir  freuen  uns  dieser 
noch  zeitigen  Umkehr  eines  so  bedeutenden 
Mannes  zum  Bessern,  und  hoffen  man  werde  in 
England  bald  allgemein  den  fühlbaren  Mangel 
auf  die  rechte  Weise  zu  heben  suchen. 

Aber  freilich  wird  dieses  Bessere  wie  wir 
wünschen  dorl  und  auch  sonst  überall  desto 
leichter  zum  Siege  gelangen  je  eifriger  man  sich 
yor  den  mannichfachen  Fehlem  hütet  mit  wel- 
chen es  noch  in  ^ich  selbst  zu  kämpfen  hat. 
Und  wenn  alle  die  welche  als  Schriftsteller  oder 
sonst'  auf  andern  Wegen  hier  zu  dem  Besseren 
mitwirken  wollen  nur  erst  deutlich  begriffen  was 
bereits  in  dem  weiten  Umfange  der  hieher  ge- 
hörenden Erkenntnisse  sicher  genug  gewonnen 
sei  und  was  noch  weiter  ein  Gegenstand  unse- 
rer künftigen  Erforschungen  sein  müsse,  so  wür- 
den sie  viel  nützlicher  wirken  und  viel  schneller 
das  Ziel  erreichen  welches  ihnen  doch  als  das 
einzig  richtige  vorschweben  muss.  Wie  viel 
leichter  hätte  auch  Golenso's  redlicher  Wille  in 
England  und  überall  wo  Englische  Bildung 
herrscht  das  Wünschenswerthe  vollbringen  kön- 
nen wenn  er  von  vorne  an  zu  seinem  kühnen 
Unternehmen  ganz  so  vorbereitet  gewesen  wäre 
wie  es  in  unserer  Zeit  sein  musst  Wir  wollen 
dies  wenigstens  für  die  Zukunft  von  allen  hof- 
fen welche  dort  zum  Bessern  mit  zu  wirken 
sich  gedrungen  fühlen,  sei  es  Colenso  oder  seien 
es  andere. 

H.  E. 
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Niobe  und  die  Niobiden  in  ihrer  literari- 
schen künstlerischen  und  mythologischen 
Bedeatong  von  Dr.  E.  B.  S  t  a  r  k ,  ord.  Prof. 
in  Heidelberg.  Mit  zwanzig  Kupfertafeln. 
Leipzig  1863.    XYI  u.  464  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  ist  ein  rechtes  Werk 
deatsdien  Fleisses,  ans  langjähriger,  hingeben- 
der Beschäftigung  mit  einem  Gegenstande  her- 
itorgegangen  und  durchweg  erfüllt  von  dem  ern- 
sten Streben,,tdiesen  Gegenstand  nach  allen  Sei- 
ten hin  zu  ergründen.  Nachdem  durch  Winckel- 
mson  bildende  Kunst  und  Poesie  zuerst  in  ih- 
ron  wahren  Verhältnisse  zu  einander  erkannt 
worden  sind  und  dann  unter  den  Neueren  Wel- 
cker  vor  Andern  gezeigt  hat,  wie  man  die  hel- 
Isiischen  Kunstwerke  im  Zusammenhange  mit 
dem  ganzen  Culturleben  zu  betrachten  habe,  wird 
mm  in  diesem  Buche  aus  der  Fülle  der  Sagen- 
dichtung ein  Mythus  hervorgehoben,  um  ihn  in 
allen  seinen  Wandelungen  und  Gestalten  zu  be- 
gleiten und  die  ganze  Thätigkeit  des  hellenischen 
Gdstes  an  demselben  zu  verfolgen.  Es  ist  die 
Gesdiichte  eines  mythologischea  Gedankens  im 
religiösen  Bewusstsein,  in  der  Kunst  und  Litte- 
ntor  der  Hellenen,  und  wie  konnte  zu  einer 
9olehen  Betrachtung  ein  dankbarerer  Stoff  ge- 
TiUt  werden,  als  Niobe,  dies  Symbol  menschli- 
diö"  Herrlichkeit,  menschlicher  Verirrung  und 
Bosse,  dessen  Geschichte  durch  Jahrtausende 
hiadurdh^eht !  Hier  haben  wir  eine  Urkunde 
der  Vorzeit,  einzig  in  ihrer  Art,  jenes  Felsbild 
am  Sipylos'jp  welches  uns  die  trauernde  Mutter 
Bdt  ihrem  unversiegbaren  Thränenstrome  noch 
knie  so  vo]r  Augen  stellt,  wie  sie  die  ältesten, 
£e  vorhomerischen  Geschlechter  der  Hellenen  mit 
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Ehrfurcht  und  Grauen  angeschaut  haben,  ein  ur- 
altes Denkmal  gerade  in  der  Gegend,  von  wo  die 
Sage  mit  vielen  anderen  Sagen,   Gottesdiensten, 
Gebräuchen  und  Erfindungen  der  wichtigsten  Art 
nach  dem  europäischen  Hellas  herübergekommen 
ist,  um  hier  der  Keim  einer  ungemein  fruchtba- 
ren Entwickelung  zu  werden.      Denn  wenig  an- 
dere Ideen  sind  so  tief  in  das  sittliche  Bewusst- 
sein  der  Hellenen  eingedrungen,   wie  die  Schuld 
und  die  Trauer  der  Niobe.     Alle  Dichter  haben 
sie  entweder  in  eignen  Werken   behandelt  oder 
gelegentlich  berührt,   wie  eine  Saite,  welche  in 
jedem  Menschenherzen  wiedertönte;  die  Philoso- 
phen haben   ihren  ethischen  Inhalt   verwerthet, 
die  Künstler  sie  in  Farben  und  Marmor  darge- 
stellt.   Die  griechischen  Kunstwerke  sind   dann 
nach  Rom  gekommen   und   haben   hier  Epoche 
gemacht;  denn  kaum  ist  eine  andere  Sage  Grie- 
chenlands in  £om  so  einheimisch  geworden  wie 
die  Niobesage.    Nachdem  dann  die  vielen  Nach- 
bildungen und  neuen  plastischen  Darstellungen 
römischer  Kunst  unter  den  Trümmern  verschwun- 
den und  die  ganze  Sage  bis   auf  einzelne  Dich- 
ter^tellen  unter  den  Menschen   so  gut  wie  ver- 
schollen war :  da  ist  die  Mutter  Niobe  mit  ihren 
Söhnen  und  Töchtern  aus  dem  Grabe  der  alten 
Welt  wieder  erstanden,   und  nach  der  grossen 
Familiengruppe  ist  eine  Menge  anderer  Darstel- 
lungen an  den   verschiedensten  Fundörteiii   ans 
Licht  gezogen,  von  der  Nordküste  des  schwarzen 
Meers  bis  nach  Frankreich  hinein.     SÖ  ist   die 
lydische  Niobe  von  Neuem  in  den  Gedarftenkreis 
der  Menschen   lebendig   hineingetreten;    sie    ist 
eine  der  uns  vertrautesten  Kunstgestalten  gewor- 
den  und  zugleich  der  Gegenstand  ernster   For- 
schungen,  welche    für   die   gesammte  Kunstan- 
schauung und  Kunstwissenschaft  9er  Gegenvrart 
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m  Bedeutung  sind.  Man  könnte  in  der  That 
eben  ansehnlichen  Theil  menschlicher  Gnlturge- 
ajndite  an  den  Namen  Niobe  anknüpfen. 

Der  Verf.  ist  in  vollem  Maasse  bestrebt  ge* 
lesen,  der  Bedentnng  des  Gegenstandes  gerecht 
n  woden.  Nachdem  er  in  der  Einleitung  die 
Aifißsang  des  Niobemythns  in  der  modernen 
Wdt  besprochen  hat,  behandelt  er  im  ersten 
K^Htel  d^  Niobemythns  »nach  seiner  Entwicke- 
hng  in  der  antiken  Litteratur«,  im  zweiten  Ea- 
pitd  »den  Niobemythns  in  der  bildenden  Kunst«, 
k  dritten  denselben  »in  seiner  ethnographischen 
Ütdlnng  nnd  innem  Bedentnng«.  Diese  Anord- 
Bia^  des  Stoffs  hat  den  Nachtheil ,  dass  Vieles 
TOB  dem,  was  eigentlich  an  den  Anfang  der  ün- 
fersBcbnng  gehört,  bis  znm  Ende  verschoben 
vatimt  mnsste.  Denn  der  schönen  Idee  des 
fffizen  Werks  wäre  es  ohne  Zweifel  entsprechen* 
te  gewesen,  wenn  erst  der  Mythus  gleichsam  in 
setBem  Naturzustände  dargestellt  wäre,  wie  er 
k  den  Ijdischen  Gebirgen  zu  Hause  war  und 
1QQ  da  nach  Westen  sich  ausgebreitet  hat,  also 
erst  d^  Volksglaube  mit  den  darin  erkennbaren 
dementen  ursprünglicher  Naturreligion,  und  dann 
feSage,  wie  die  Künstler  sie  gestaltet  und  da- 
baden  ethisch -psychologischen  Inhalt  derselben 
iimer  voller  und  mannigfaltiger  herausgebildet 
kaben.  Es  lässt  sich  wohl  denken,  was  den  Vf. 
a  seiner  Anordnung  des  Stoffs  veranlasst  hat. 
Er  wollte  von  sicheren  und  festen  Thatsachen 
fcr  üeberlieferang  anheben  und  die  der  Natur 
fo  Sache  nach  immer  schwierige  und  manchen 
Zweifeln  unterliegende  Deutung  des  ursprüngli- 
^  Mythus  an  das  Ende  stellen.  Aber  es 
litte  sich  doch  wohl  mit  dem  ältesten  Lokale 
^Niobesage  auch  ihr  religiöser  und  volksthüm- 
^oA&  Kern  gleich   im  Eingange  mit   einfachen 
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Zügen  feststellen  lassen,  und  dann  hätten  bei  I 
örterung  der  poetischen  Ueberlieferung  und  c 
ältesten  Kunstdarstellungen  die  nun  nothwen« 
gewordenen  Hinweisungen  auf  den  letzten  Th 
wegfallen  können. 

Doch  wir  wollen  mit  dem  Verf.  über  die^ 
Ordnung  des  Stoffs,  den  er  mit  so  gelehrt 
Fleisse  vor  uns  ausbreitet,  nicht  weiter  recht 
sondern  die  einzelnen  Kapitel  kurz  betracht 
indem  wir  aus  der  Fülle  des  Inhalts  Einzeb 
hervorheben,  das  zu  Bemerkungen  Anlass  bie 
und  damit  eine  andeutende  Uebersicht  des 
haltreichen  Werks  zu  verbinden  suchen. 

Also  erst  die  litterarische  Ueberlieferui) 
Niobe  im  Epos,  bei  den  altem  Lyrikern,  d 
Logographen,  den  Tragikern  und  DiUiyrambike] 
dann  bei  den  alexandrinischen  und  römiscl: 
Dichtem,  bei  den  Historikern,  Mythographen  u 
Philosophen.  Dies  Schema  ist  allerdings  leichi 
aufzustellen  als  auszufüllen.  Denn  im  Gamz 
ist  die  Ueberlieferung  so  trümmerhaft  und  i 
vollständig,  dass  die  Darstellung  derselben  mc 
den  Charakter  einer  statistischen  Nachweisu 
hat,  als  den  einer  geschichtlichen  Entwickeln) 
durch  welche  wir  im  Stande  wären  zu  erkenne 
wie  Pindar,  wie  Aesdiylos  und  Sophokles  in 
genthümlicher  Weise  den  überlieferten  Stoff  a 
gefasst  und  behandelt  haben.  Was  die  äscl 
leische  Niobe  betrifft,  so  ist  es  nut  vergön 
in  allgemeinen  Umrissen  grossartige  Scenen  c 
Dramas  zu  erkennen;  wir  ahnen  wie  auch  h 
ein  Kampf  älterer  und  neuer  Weltordnung ,  i 
titanische  Ueberhebung,  Strafe  derselben  u 
endliche  Sühnung  des  Conflicts  dargestellt  w; 
Sophokles  hat  die  Gestalten  der  Sage  dem  M( 
sehen  näher  gerückt.  Antigone  erkennt  in  c 
Niobe  eine  Vorgängerin  im  Todesloose  und  Ek 
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tra  stent  sich  dieselbe  sogar  als  sittliches  Vor- 
kfld  Tor  Äugen,  was  S.  44  noch  schärfer  hätte 
berroi^hoben  werden  können,  zumal  da  auch 
in  den  neusten  Erklärungen  das  Richtige  nicht 
eetroffen  ist.  Denn  nicht  so  ist  der  Sinn  zu 
ftssen,  wie  es  bei  Schneidewin-Nauck  zu  V.  150 
batet:  »Noch  glücklicher,  aller  Leiden  ungeach- 
tet ist  Niobe ,  die  ihrem  Schmerze  in  Thränen- 
stramen  Luft  macht  u.s.w.«  Warum  kann  sich 
Ekktra  nicht  so  gut  wie  N.  ausweinen?  Sie  ist 
ja  selbst  doM^vm  ikvdaXia  (Y.  166).  Vielmehr  ist 
!5obe  im  Gegensatze  zu  den  stumpfsinnigen  oder 
oberflächlichen  Menschen,  welche  sich  in  ihrem 
Sdbmerze  durch  die  Zeit  zerstreuen  lassen  oder 
vm  Schwäche  in  die  gegenwärtigen  Verhältnisse 
Ingen,  för  Elektra  das  Vorbild  einer  unerschüt* 
teriichen  Gesinnung,  eines  göttlichen  Helden- 
BULths  der  Trauer,  der  auch  im  Tode  sich  treu  bleibt. 
Der  »Niobemythus  in  der  bildenden  Kunst« 
kt  Inhalt  des  zweiten  Theils,  zu  welchem  19 
Enpfertafeln  eine  sehr  werthvolle  Beigabe  bil- 
to;  Tor  Allem  dankenswerth  und  erfreulich  ist 
die  treffliche  Publication  des  ReUefs  Gampana, 
das  nun  nach  Petersburg  gewandert  ist,  und 
ebenso  die  des  Münchner  Niobidensarkophags. 
inch  die  bis  dahin  schwer  zugänglichen  Abbil* 
diBgen  des  Fekreliefs  am  Sipjlos,  der  Sarko- 
pbagfignren  aus  Eertsch,  der  Terrakotten  aus  Fa- 
sano,  des  Belie£9  von  Toskanella  und  des  Sar- 
ko^iags  Lozano  werden  iur  alle  deutschen  Kunst- 
fromde  sehr  willkommene  Beigaben  sein,  und 
liei  der  ausgezeichneten  Ausstattung^  welche  das 
fuize  Buch  vom  Verleger  erhalten  hat,  gränzt 
es  tast  an  Unbescheidenheit,  wenn  der  Leser, 
namentlich  im  Kreise  der  Reliefs  und  der  farbi- 
gra  Darstellungen,  eine  grössere  Vollständigkeit 
winsdien  sollte.    Doch  würde  wohl  Vielen  statt 
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der  Wiederholung  einiger  sehr  bekannter  Tafeln 
die  Mittheilung  minder  verbreiteter  Darstellun- 
gen erwünschter  gewesen  sein. 

Im  Texte  werden  erst  die  Monumente  auf 
asiatischem  Boden  besprochen,  dann  die  Werke 
attischer  Bildkunst  in  Olympia  und  in  Athen. 
Was  die  Niobidengruppe  oberhalb  des  attischen 
Theaters  betrifft,  so  ist  über  die  Aufstellung 
und  das  Motiv  derselben  leider  nichts  Grewisses 
zu  ermitteb.  Sehr  bedenklich  aber  scheint  uns 
die  Ansicht,  die  der  Verf.  S.  117  vorträgt  und 
auf  die  er  mehrÜEu^h  zurückkommt,  dass  zwischen 
den  verschiedenen  Denkmälern  der  südöstlichen 
Burg,  die  theils  auf  derselben,  theils  am  Fusse 
derselben  aufgestellt  waren,  ein  beabsichtigter 
Zusammenhang  des  Gedankens  stattfinde. 
.  Nun  kommen  die  Niobebilder  in  Rom  zur 
S^rvad^e,  und  der  Verf.  hat  die  viel  erwogenen 
Fragen,  welche  sich  an  dieselben  anknüpfen,  mit 
sehr  selbständigem  Urtheile  und  mit  unzweifel- 
haftem Erfolge  einer  neuen  Erörterung  unterzo« 
gen.  Er  weist  aus  dem  Sprachgebraucfae  des 
Plinius  nach,  dass  die  Worte  »in  templo  ApoUi- 
nis  Sosiani«  die  Annahme  einer  Giebelaufstellung 
nicht  begünstigen;  er  sucht  dann  zu  erweisen, 
dass  die  Stadt  Seleukeia ,  von  wo  Sosius  die 
Niobiden  entführt  habe,  nicht  die  syrische  Ha- 
fenstadt sei,  wie  bisher  angenommen,  sondern 
Seleukeia  Tracheia  am  Kalykadnos.  Und  aller- 
dings spricht  für  diese  Annahme  der  Umstand, 
dass  im  Gebiete  letzterer  Stadt  ein  altes  ApoN 
loheiligthum  gelegen  war,  das  Sarpedonion,  von 
dem  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gehandelt  worden 
ist  (zuletzt  von  R.  Köhler  im  Rhein.  Mus.  1850 
S.  475).  Für  ein  solches  Heiligthum  können 
wir  uns  einen  Künstler  wie  Skopas  ebenso  gut 
wie  für  das  Smintheion  in  Troas,  das  Artemision 
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in  Epfa€sos  u.  8.  w.  thätig  denken,  und  wir  bran- 
chai  hier  keine  vorrömische  Versetzung  der  Nio* 
Udengmppe  anzunehmen,  wie  es  bei  Seleukeia 
in  Pierien  nöthig  wäre.  Dazu  kommt ,  dass  in 
£ilikien  nachweislich  ein  Cultus  der  Niobe  statt- 
&nd.  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
die  in  derselben  Gegend  einheimische  Legende 
Tun  der  ins  Fekcngrab  eingehenden  heiligen 
TheUa  Elemente  der  Niobesage  in  sich  au^e- 
■ommen  habe.  Noch  sicherer  ist  es  dem  Verf. 
gehmgen,  in  Rom  den  Platz  zu  bestimmen,  wo 
die  geranbten  Schätze  Kleinasiens  aufgestellt  wa^» 
reo.  Auch  hier  treten  sie  in  einen  Kreis  apol- 
finisdier  Heiligthümer  ein,  welche  vor  der  Gar- 
mentalis  auf  den  Flaminischen  Wiesen  eine  fur 
Geschichte  und  Cultus  Roms  sehr  bedeutsame 
Gruppe  bildeten. 

Wie  fur  die  statuarischen  Darstellungen  des 
Niobemythiis,  so  ist  auch  fur  die  Reliefs  dessel- 
ben Inhalts,  welche  an  den  Thtiren  des  palati- 
iBschen  Apollo  ihren  Platz  hatten,  Ursprung  und 
Herkunft  in  ansprechender  Weise  ermittelt  worden. 
Was  nun  die  erhaltenen  Kunstdenkmäler 
der  Niobesage  betrifft,  so  werden  zuerst  die 
Gemälde  besprochen.  Ihre  Zahl  ist  gering,  aber 
£e  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung  und  Darstel- 
Iviig  giebt  ihnen  ein  grosses  Interesse.  Erst  die 
DarsteUungen  des  attischen  Vasenstils,  welcher 
fflit  der  ihm  eigenthümlichen  Enthaltsamkeit  nur 
anzelne  Figuren  in  übersichtlichen  Gruppen  zu- 
stmmenstellt.  Dann  im  roUsten  Gegensatze  das 
apoUsche  Prachtgefäss ,  wo  sich  *'m  drei  figuren- 
reiefaen  Bilderreihen  das  ganze  Personal  der  Sage 
entfaltet  und  die  Katastrophe  im  höchsten  Pa- 
thos zur  Darstellung  kommt.  Drittens  die  pom- 
pejanischen  Pfeiler bilder,  wo  die  Glieder  der 
Siobefamilie  mit  Dreifüssen  sjrmmetrisch   grup- 
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pirt  sind,  offenbar  im  AnschlusBe  an  plastische 
Vorbilder  attischer  Kunst,  wie  sie  im  Umkreise 
des  Tripodenquartiers  wohl  an  ihrer  SteUe  wa- 
ren. Dann  die  Grabgemälde,  in  deren  flüchti- 
gem Stile  die  Gliederung  älterer  Composition 
ganz  aufgelöst  ist  und  endlich  die  schöne  Zeich- 
trang  des  Alexandres  auf  dem  herkulanischen 
Monochrom,  das  gewiss  die  Nachahmung  eines 
berühmten  Gemäldes  ist,  ein  liebliches  Büd  aus 
dem  Jugendglücke  der  Niobe,  in  welchem  der 
Vf.  die  beginnende  Entfremdung  zwischen  Niobe 
und  Leto  angedeutet  zusehen  glaubt;  eine  feine, 
aber  schwer  zu  erweisende  Auffassung.  Wie 
lehrreich  wäre  es ,  wenn  man  diese  verschiede- 
nen malerischen  Darstellungen  übersichtlich  ne- 
ben einander  hätte! 

Es  folgt  die  noch  interessantere  Reihe  der 
Beliefs,  deren  es  zwei  Hauptgruppen  giebt,  die 
ältere,  an  griechische  Vorbilder  erinnernde,  und 
die  Sarkophagreliefs,  welche  den  ausgeprägten 
Charakter  der  römischen  Kunstzeit  tragen.  Un- 
ter jenen  nimmt  das  ReUef  Campana  den  ersten 
Platz  ein,  ein  unschätzbares  Kunstwerk.  Indes- 
sen finde  ich  die  Würdigung  desselben  nicht 
durchaus  zutreffend.  »Rein  griechischen  Fries- 
stil« und  eine  »fein  abgewogene  Symmetrie«  ver- 
mag ich  nicht  darin  zu  erkennen.  Es  fehlt  der 
Fluss,  die  Continuitat  des  eigentlichen  Friesstils, 
und  schon  die  leeren  Räume,  welche  die  einzel- 
nen Gruppen  trennen,  weisen  darauf  hin,  dass 
hier  aus  verschiednen  Compositionen  einzelne 
Figuren  und  Gruppen  von  besonderer  Wirkung 
herausgenommen  sind,  ohne  dass  es  dem  Kunst* 
1er  gegeben  gewesen  wäre,  diese  Einzelheiten  zu 
einem  neuen  Ganzen  innerlich  zu  verbinden.  Es 
ist  der  eklektische  Stil,  der  sich  ja  in  manchen 
bekannten  Werken  nachweisen  lässt. 
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unter  den  Sarkophagen  lassen  sich  wieder 
zwei  Typen  nnd  darnach  zwei  Reihen  Ton  Monu- 
iDenten  unterscheiden.  Die  eine  zeigt  die  Göt- 
te  unmittelbar  gegenwärtig  und  in  einer  oberen 
BarsteDung  die  Leichenhaufen ;  bei  der  zweiten 
sind  die  Götter  unsichtbar  oder  in  die  Feme 
gerodrt.  Der  Yf.  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  in 
dem  Weglassen  der  strafenden  Götter  keinen 
Vorzug  der  Darstellung  anerkennen  will.  Die 
ältere  Kunst  war  gewöhnt,  dieselben  real  eintre- 
ten zu  lassen,  und  die  Darstellungen  der  zweiten 
Bähe  geben  sich  auch  anderweitig  als  solche  zu 
erkennen,  welche  sich  vom  griechischen  Stil 
mehr  und  mehr  entfernen. 

Den  üebergang  zu  den  freien  Skulpturen 
laUen  die  Terrakotten  aus  Eertsch  und  aus 
Fa^no.  Die  ersteren,  bemalte  Relieffiguren,  wel- 
che an  der  Aussenseite  eines  hölzernen  Sarko- 
phags angebracht  waren,  sind  vom  höchsten  In- 
tere^e.  Denn  sie  stellen  uns  ganz  eigenthüm- 
liehe  Motiye  dar,  welche  auf  Urbilder  edelster 
Ennst  zurückgehen,  eine  sitzende  Mutter  mit  der 
entseelten  Tochter  auf  dem  Schosse,  ein  ergrei- 
fende Bild,  das  in  seiner  Starrheit  schon  den 
An&ng  der  Versteinerung  andeutet;  dann  eine 
vx  Sdunerz  in  die  Knie  gesunkene  Tochter  und 
eine  dritte  Person,  welche  als  Pädagog  gedeu- 
t^  wird,  aber  freilich  in  einer  wenig  überzeu- 
gten Weise. 

Em  Hanpttheil  des  ganzen  Buchs  ist  dann 
den  statuarischen  Darstellungen  gewidmet.  Alle 
Berichte  über  die  Auffindung  der  mediceischen 
Gruppe  werden  aufs  Genaueste  erörtert,  die 
änzelnen  JBestandtheile  derselben  sorgfältig  be- 
nrtheilt  und  dann  aufs  Neue  alle  Sammlungen 
dnrehmustert,  um  die  an  verschiedenen  Orten 
eriuütenen  Exemplare  derselben  Figur  zu  verglei- 
ehen  und  die  in  der  grossen  Gruppe  fehlenden 
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einzureihen ;  denn  es  liegt,  wie  die  Untersuchung 
zeigt,  kein  Grund  vor,  ursprünglich  verschiedene 
Statuenreihen  anzunehmen.  Es  wird  S.  315  eine 
reichhaltige,  wenn  auch  nicht  vollständige  (so 
fehlt  z.  B.  das  Asklepieion  in  Titane  u,  a.) 
Uebersicht  der  durch  Beschreibung  oder  Monu« 
mente  bekannten  Tempelgiebel  gegeben,  um 
dann  alle  Gründe  zusammenzustellen,  welche 
gegen  die  Ansicht  sprechen,  dass  die  Niobegruppe 
fur  ein  Giebelfeld  componirt  worden  sei.  Dahin 
gehört  ausser  den  schon  öfter  geltend  gemachten 
Gründen,  welche  sich  auf  die  liegenden  Niobi- 
den,  die  Leere  der  Mitte,  den  Mangel  an  natür- 
licher Abstufung  der  Figuren  beziehen,  auch  die 
kunstgeschichtliche  Thatsache,  dass  für  Giebel- 
gruppen eine  so  häufige  Vervielfältigung,  wie  die 
Niooiden  sie  erfahren  haben,  nicht  nachweisbar 
und  nach  dem  Geschmacke  des  römischen  Kunst« 
Publikums  nicht  wahrscheinlich  sei.  Auch  wird 
geltend  gemacht,  dass  für  die  Gesamtheit  einer 
Giebelgruppe  das  Pathos  der  einzelnen  Personen 
zu  vorherrschend,  der  psychologische  Ausdruck 
zu  vorwiegend  sei.  So  wenig  hier  auch  die  ein- 
zelnen Gründe  durchschlagend  sind,  so  sind  doch 
die  Bedenken,  welche  einer  Giebelaufstellung 
entgegenstehen ,  zusammengenommen  allerdings 
von  bedeutendem  Gewichte,  und  es  würde  zur 
Erledigung  des  viel  erörterten  Problems  nichts 
wirksamer  sein,  als  wenn  man  für  eine  andere 
würdige  und  zweckmässige  Aufstellung  eine  ein- 
leuchtende Analogie  ausfindig  machte.  Der  Vf. 
glaubt  eine  solche  gefunden  zu  haben,  indem  er 
die  neuerdings  bekannt  gewordenen  Denkmäler 
Kariens  und  Lykiens  zur  Vergleichung  heran^ 
zieht.  Er  findet  hier  eine  Verbindung  von  Ar- 
chitektur und  Plastik,  eine  ,, durch  offene  Hallen 
sich  ausbreitende  Marmorbildnerei'^  welche  ina 
Stande  sei,   auch  die  ursprüngliche  Au&tellung 
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is  IGobiden  deutlich  zu  machen.  Besonders 
denkt  er  dabei  an  das  Nereidenmonument  in 
Santhos  und  dessen  statuarische  Ausstattung. 

hdtösen  drängen  sich  bei  diesem  .Vergleiche 
doch  sehr  erhebliche  Bedenken  auf.  Die  6e- 
vsDdstataen  der  Halle  in  Xanthos,  so  schön  sie 
smd,  sind  doch  wesentlich  dekorativer  Art;  sie 
Verden  sich  nicht  als  „nothwendiges  Glied  eines 
Beiligthums^^  und  noch  weniger  äs  „das  künst- 
loische  Centrum"  (S.  330)  des  Gebäudes  auf- 
hssen  lassen;  ein  Ausdruck,  welcher  auf  die  in 
dea  Interkolumnien  eines  Peristyls  einzeln  auf- 
gesteQten  Statuen  nicht  passt. 

Es  sind  lose  Statuen,  jede  für  sich  yerständ* 
lidi  uikd  ohne  nothwendigen  Bezug  auf  eine  an« 
dere;  in  jeder  wiederholt  sich,  bei  aller  Mannig- 
&Itigkeit,  doch  wesentlich  derselbe  Begriff.  Mit 
^chen  Statuen  lassen  sich  doch  die  Niobiden 
nicht  zosammenstellen,  ein  Statuenverein ,  des- 
fles  einlenchtender  Charakter  vor  allem  der  einer 
Gruppe  ist,  deren  einzelne  Glieder  gar  nicht 
aDein  Terständlich  sind,  weil  sie  dem  Sinne  wie 
dex  künstlerischen  Form  nach  aufs  Engste  zu- 
sammengehören. Man  sieht,  wohin  die  gefun- 
iaae  Analogie  fuhrt,  indem  der  Vf.  daran  denkt, 
die  Niobeüamilie  in  Haupt-  und  Nebengruppen 
dergestalt  zu  trennen,  dass  sie  an  vier  Seiten 
eines  Heiligthumes  in  die  Interkolumnien  ver- 
bot werden  sollen,  so  dass  die  Statuen  nur  in 
.^gewissen  kleineren  Gomplexen"  zur  Anschauung 
i^en.  Diese  Auflösung  eines  grossen  rhyth- 
mischen Ganzen  wird  bei  den  Freunden  der 
Sobegruppe  schwerlich  Beifall  finden,  und  auf 
känen  Fall  kann  die  yon  dem  Vf  aufgestellte 
Analogie  mit  den  Nereiden  nun  sofort  wieder 
&ni  benutzt  werden,  um  die  Herkunft  der 
Gruppe  aus  dem  südlichen  Eleinasien  zu  bestä- 
tiigen  (S.  331).     Das   ist   eine   Girkeldemonstra- 
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tion.  Wenn  die  Niobiden  auch  niemals  das  Gie- 
beldreieck eines  Tempels  ausgefällt  haben,  nach 
Analogie  eines  Giebelfeldes  ist  die  Gruppe  ohne 
Zweifd^  gebildet  und  darnach  ist  auch  über  die 
ursprüngliche  Aufstellung  zu  urtheilen. 

Die  Frage  aach  dem  Urheber  der  Gruppe  behandelt  der  Vf. 
mit  verständiger  Zuröckhaltuag,  weon  er  auch  zu  Gunstea  des 
Skopas  gestimmt  ist.  Ein  Grund  dafür  ist  der  grössere  Glanz, 
den  Praxiteles  Namen  in  Rom  hatte,  so  dass  man  viel  eher  ge- 
neigt war,  ihm  ein  fremdes  Werk  zuzueignen  als  umgekehrt. 

Zum  Schlüsse  sei  aber  den  dritteo  Abschnitt  (S.  337—448) 
nur  so  viel  gesagt,   dass   hier   die  Niobesage  behandelt  wird,  wie 
sie  in  Argos,  Messenien,  Elis,  Böotien,  und  endlich  in  ihrer  Hei- 
math am  Sipylos  bezeugt  ist.     Die  Verbreitung   der  Sage  mit  Al- 
lem, was  sich  an  die  Sage  anschliesst,    ist  eines  der  deutlichsten 
Zeugnisse   fur  die  altgriechische  Cultur,    welche  in   den  Thlilem 
des  westlichen  Kleinasiens  emheimisch   ist,    und  die  erweckenden 
Einflüsse,   welche  von  dort  nach   den  europäischen  Gestaden  ber<- 
übergereicht  haben.     Diese  vorgeschichtlichen  Tbatsachen   griechi- 
scher Culturentwickelung    hätten  wobl   noch  klarer  und  übersicht- 
licher  entwickelt   werden  können.       Die   leitenden  Gesichtspunkte 
verscbv^nden  zu  sehr  im  Detail.    Auch  der  Schluss  der  Unlersochung, 
welcher  die  eigentliche  Bedeutung  der  Niobe,    den  ursprünglichea 
Inhalt  des  religiösen  Gedankens,   der  von  Kilikien  und  vom  Pon- 
tus  bis  Gallien  die  alte  Well  so  lebhaft  bescbäAigt  hat,  enthüllen 
soll,   befriedigt   nicht  ganz.       Sie  wird  von  Kybele  unterschieden 
und  als  Erdmntter  aufgefasst,  aber  sie  ist  die  Erde  „als  Nymphe 
individnalisirt"   (S.  441)   und  vnrd  geradezu   in   den    Kreis    der 
Wassergottbeiten  am  Sipylos   eingereiht.    Es  werden  die  Thrftnen 
der  Niobe,  wie  es  scheint,  zn  sehr  als  eines  der  ursprüngticbstea 
und  wesentlichsten   Bestandlheile   der  Sage  geltend   gemacht;    der 
schroffe  Wechsel  zwischen  Kindersegen  und  gänzlicher  Vereinsamung 
so   wie   der  Conflict  mit  den  Lichtgottheiten   kommt  dabei    nicht 
zur  rechten  Geltung.  ^     Im  Einzelnen  möchte  man  über  Vielerlei 
mit  dem  Vf.  verhandeln,  entweder  freudig  zustimmend  oder  auch 
fragend   und  zweifelnd.      Aber  dies  beweist  ja  nur,   wie  reich    an 
Anregung  das  Buch  ist  und  mt  tief  es  in  unsere  Alterthumsstu- 
dien  hineingreift.  Gelehrsamkeit  und  scharfsinnige  Combination  treten 
uns  überall  entgegen  und  das  warme  Interesse,  mit  welchem  der  Vf.  ei- 
nen lang  vertrauten  Gegenstand  behandelt,  theilt  sich  in  vollem  Maassc 
dem  Leser  mit.  Soll  Ref.  schliesslich  noch  über  die  Darstellnng  des  Vfs 
ein  Wortsich  erlauben,  so  kann  eres  nicht  verhehlen,  dass  er  an  manches 
Stellen  den  Ausdruck  einfacher  und  schlichter  wünschte.       £.  Curtiua 
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Dr.  H.  6.  Bronn's  Klassen  und  Ordnun- 
gen des  Thierreichs  wissenschaftlich  darge- 
•tdlt  in  Wort  nnd  Bild.  Fortgesetzt  von  Wil- 
kelm  Keferstein  M.  D.  Professor  in  Göttin- 
gen. Hit  auf  Stein  gezeichneten  Abbildungen. 
Dntter  Band.  Weichthiere:  Malacozoa. 
S4 — 31.  Lieferung.  Leipzig  und  Heidelberg.  G. 
F.  Wintersche  Yerlagshandlung.  1863.    Octav. 

Wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  (5.  Juli  1862) 
batte  Profi^sor  Bronn  ein  Werk  unter  obigem 
Tjial  herauszugeben  begonnen,  welches  das  ganze 
TUerreich  in  anatomischen,  biologischen,  syste- 
matischen, paläontologischen  und  geographischen 
Bezidiungen  schildern  und  zugleich  durch  sehr 
ahlreiche  Abbildungen  illustriren  sollte.  Im 
Jahre  1859  erschien  der  erste  Band  (^142  Seiten, 
12  Taf.),  welcher  die  niedersten  Thiere  Amor* 
I^ozoa  behandelte,  1860  der  zweite  Band  (434 
Sbi,  48  Taf.),  welcher  die  Strahltbiere  umfasst, 
ia  folgenden  Jahre  wurde  die  erste  Abtheilung 
itg  drittel  Bandes  Malacozoa  acephala  (518  Stn, 
44  Taf.)   Tollendet  und  wenige  Lieferungen  wa- 
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ren  erst  von  der  folgenden  Abtheilimg  ausgej 
ben  als  der  Tod  den  vielfach  verdienten  Verfi 
ser  aus  der  thätigsten  Arbeit  plötzlich  abrief 

Wie  mit  seiner  so  ausserordentlich  wirkunj 
reichen  Lethaea  geognostica  hatte  der  Verf.  au 
mit  seinem  »Thien*eich«  einen  glücklichen  Gi 
gethan  tind  das  Werk  gewann  bald  in  Deutsc 
land  wie  im  Auslande  eine  für  seine  Eostspiel: 
keit  sehr  bedeutende  Verbreitung,  lieber  ( 
niedersten  Thiere,  mit  denen  das  Werk  begai 
lag  noch  gar  keine  umfassende  Arbeit  vor  u 
die  vollkommne  Einführung  der  päläontologisch 
Kenntnisse  in  die  Zoologie  gereichten  von  vo 
herein  dem  Unternehmen  zu  grosser  Empfc 
lung.  Wenn  auch  im  Text  zu  oft  des  Yfs  sdt 
matisirende  und  trockne  Richtung  hervortrat, 
betrachtete  doch  Jeder  die  beigefügten  guten  A 
bildungen  mit  Vergnügen  und  Belehrung,  da  i 
aus  den  besten  Quellen  klare  und  für  die  Mel 
zahl  sonst  nicht  zugängliche  Darstellungen  l 
ten.  So  hatte  das  Werk  einen  guten  Fortgai 
und  obwohl  Viele  nicht  ohne  Bedenken  die  v< 
muthliche  grosse  Ausdehnung  fürchteten,  we 
die  höheren  Klassen  in  gleicher  Ausführlichk 
wie  die  niederen  behandelt  werden  sollten,  wuc 
seine  Verbreitung  doch  aussergewöhnlich  undl 
kündete  klar  das  Zeitgemässe  des  Unternehme: 
Als  deshalb  nach  Bronn' s  Tode  von  der  thä 
gen  Verlagshandlung  dem  Unterzeichneten  i 
Fortsetzung  des  Werkes  angetragen  wurde,  koni 
er  nicht  lange  unschlüssig  sein,  da  es  sich  di 
um  handelte  einem  grossen  Leserkreise  sei 
Wissenschaft  vorzuführen  und  es  gleich  von  vo 
herein  die  Absicht  war,  später  verschiedene  lj| 
arbeiter  zu  gewinnen. 

Obwohl  eine  Fortsetzung  des  Textes  ganz . 
Bronnschen  Sinne  natürlich  nicht  meine  Absi^ 
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son  konnte,  so  erforderte  es  doch  die  Rücksicht 
xd  die  Erben  Bronn* s  den  noch  yollständig 
im  Mannscript  vorliegenden  Abschnitt  über  die 
Opisthobranchien  wesentlich  unverändert  abdru- 
cken zu  lassen  und  erst  mit  den  Heteropoden^ 
102t  der  24sten  Lieferung,  welche  im  Frühling 
1663  ausgegeben  wurde ,  konnte  mein^  Fortse- 
tzung beginnen. 

Bisher  liegen  nun  die  Heteropoden  und  die 
Prosobranchien  vor  und  in  einigen  Monaten  werden 
iM^ientlich  die  Mollusken  vollendet  sein.  Es  folgen 
sich  in  den  einzelnen  Ordnungen  die  Darstellung 
der  Gesdiichte  ihrer  Eenntniss,  der  Anatomie, 
der  Entwicklungsgeschichte,  der  Systematik,  der 
Lebensweise  und  Verbreitung,  und  es  muss  als 
ein  bedeutender  Fortschritt  anerkannt  werden, 
dftss  es  mein  stetes  Bestreben  ist,  nicht  mehr 
ak  blosser  Gompilator  zu  verfahren,  sondern  so 
firi  wie  möglich  nach  eigener  Anschauung  und 
specieüem  Studium  zu  berichten.  Obwohl  es 
Bioi  natürlich  ganz  unmöglich  ist,  bei  einem  so 
slle  Verhältnisse  der  Thiere  berücksichtigenden 
Darstellung  überall  ein  eigenes  Urtheil  zu  besit- 
zQi,  so  «rird  man  doch  besonders  im  anatomi- 
schen und  embryologischen  Abschnitte  viele  neue 
^tsachen  und  eine  selbständige  Darstellungs- 
weise bemerken,  während  ich  mich  im  systema- 
tischen Theile  nur  selten  zu  bedeutenderen  Aen- 
denmgen  entschloss,  da  dazu  vor  Allen  die  dau- 
ernde Benutzung  einer  weit  grösseren  MoUus- 
kensammlung  nöthig  ist,  als  unser  zoologisches 
Museum  sie  bietet.  Dass  bei  den  bisher  bear- 
beiteten Theilen  die  grossen  und  prachtvollen 
Werke  von  delle  Chiaje,  Souleyet  und 
Qnoy  eine  Ebkuptquelle  waren,  brauche  ich  kaum 
ZQ  Tersichem:  aus  ihnen  wurden  auch  die  mei- 
stoi  Abbildungen  genommen,  die  hier  in  G.Ho- 
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Big's  lithographischer  Anstalt  sehr  befriedigend 
ausgeführt  sind. 

Das  Studium  der  Literatur,  welche  unsere 
Bibliothek  in  reichem  Maasse  bietet,  wurde  nicht 
yemaohlässigt ,  doch  musste  es  mir  nach  dem 
Erscheinen  von  Garus  und  Engelmann's  un- 
entbehrlicher Bibliotheca  zoologica  überflüssig  er- 
scheinen, wie  früher,  grosse  Literatur^Uebersich- 
ten  den  Abschnitten  Torauszuschicken.  Dagegen 
wurden  dort  die  zahlreichen  Werke  und  Abhand- 
lungen au&eführt,  welche  mir  zu  einer  Darstel- 
lung das  Material  lieferten  und  dabei  stets  das- 
jenige kürz  angedeutet,  welches  man  in  diesen 
Schriften  besonders  und  ausgezeichnet  abgehan- 
delt findet.  Häufigere  Citate  im  Laufe  des  Tex- 
tes konnten  dadurch  vermieden  werden,  auf  der 
andern  Seite  wurden  die  genannten  Quelloi  aber 
bei  jeder  copirten  Figur  der  Tafeln  angegeben, 
da  diese  dadurch  offenbar  einen  viel  grösseren 
Werth  erhalten. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Text  der  vor- 
liegenden  Lieferungen  und  auf  die  hineingearbei- 
teten eigenen  Specialuntersuchungen  dürfte  an 
diesem  Orte  nicht  zweckmässig  sein  und  ich  be- 
merke nur  noch,  wie  das  Unternehmen  dadurch 
einen  neuen  Reiz  und  besonderen  Werth  erhält, 
dass  Et  Dr.  Gerstärcker  in  Berlin  die  Be- 
arbeitung der  Oliederthiere  übernommen  hat, 
wodurch  es  möglich  wird,  die  Bearbeitung  der 
Würmer  und  der  Gliederthiere  noch  in  diesem 
Jahre  gleichzeitig  zu  beginnen. 

Eeferstein. 


Das  Magdeburg-Breslauer  systematische  Schöf- 
fenrecht  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderta. 
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Herausgegeben  von  Dr.  Paul  Lab  and,  Privat- 
A>c8iiten  der  R^hte  an  der  UifiTersität  HeideU 
bog.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers  Yerlagsbnchband- 
farag.  1863.     XLU  u.  226  8.  in  Octay. 

In  den  letzten  Jabren  ist  eine  Mebrzahl  von 
Aibeilcn  beirorgetreten,  die  der  Geschichte  und 
dem  Recht  der  Stadt  Breslau  gewidmet  sind. 
Der  Eterausgeber  Torliegender  Schrift  hat  sich 
mehr&ch  an  ihnen  betheiligt,  insbesondere  durch 
anen  Aufsatz,  der  wichtige  Nachweisungen  über 
fie  im  Breslauer  Stadtarchive  bandschriftlich 
Torlttadenen  Stadt»  und  Gerichtsbttcher  enthält 
(Zatsehr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  und  Alterth.  Schle- 
aeBB,  Bd.  IV  S.  1  ff.).  Aus  demselben  Archive 
Teroffentlieht  er  jetzt  eine  Bechtssammlung,  die 
sidit  nnr  für  die  Geschichte  der  einzelnen  Stadt, 
sondern  für  die  allgemeine  deutsche  Rechtsge« 
sdichte  von  hohem  Interesse  ist  und  daher 
schon  langer  die  Aufmerksamkeit  unserer  Rechts- 
Ustoriker  beschäftigt  hat.  Da  aber  die  Kennt- 
wm  rieh  auf  einige  kurze  Handschriftenbeschrei- 
bmigen  beschränkte,  so  musste  die  Besprechung 
md  Bemtheilung  des  Rechtsdenkmals  unvoUstän* 
fig  bleiben.  Jetzt  vrird  uns  zum  erstenmal  eine 
PibHcation  der  Quelle  selbst  geboten,  gestützt 
nf  einen  ansehnlichen  handschriftlichen  Apparat 
md  verbunden  mit  einer  Untersuchung  derEnt- 
slehni^  dieser  Sammlung  sowie  ihrer  Stellung 
ift  der  Quellengeschichte  des   deutschen  Rechts. 

Das  Becbt  Breslaus,  wie  jeder  weiss  ein  Toch« 
tenecht  des  magdeburgiscfaen,  entlehnte  von  die- 
seai  seine  Gmndla^n ,  wie  sie  sich  in  den  be- 
hmiften  Bechtsmittheilungen  von  1261  und  1295 
dllstellen,  erhielt  dann  auch  ebendaher  seine 
Fortbildung,  indem  der  Rath  die  auf  einzelne 
Anfragen   Ton   Magdeburg  ergangenen  Schöffen* 
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urtheile  sammelte,  um  sie  als  Richtschnur  i 
die  eigne  Bechtsprechung  zu  nehmen.  Mit  d< 
Anwachsen  des  Materials  erwachte  das  Bedü 
niss,  dasselbe  zu  ordnen,  übersichtlich  zu  no 
eben;  vorerst  in  leisen,  schüchternen  Versuch« 
Man  reihte  die  umfangreichen  Weisthümer  ^ 
13.  Jh.  und  die  spätem  Schöffensprüche  an  ei 
ander;  theilte  beide  Bestandtheile  des  geltend 
Rechts  gleichmässig  in  Gapitel  unter  besonde 
Ueberschrifben  ein ,  unternahm  es  auch  seh 
hin  und  wieder  die  Schöffenurtheile  ihres  d 
dem  einzelnen  Fall  angehörenden  Beiwerks 
entkleiden  und  den  entscheidenden  Rechtsss 
herauszuschälen.  Man  ging  dann  einen  Sehr 
weiter,  verliess  die  bisher  lediglich  historisc 
Ordnung  der  Urtheile  und  fing  an,  die  dens* 
ben  Gegenstand  betreffenden  zusammenzurück« 
'bis  man  endlich  zu  einer  selbstständigen  Sysl 
matisirung  des  gesammten  Stoffes  aufstieg, 
etwa  stellt  sich  nach  der  Handschriftenbeschr 
bung  des  Vfs  (S.  I— XXI)  der  Gang  der  Ei 
wicUung  dar,  als  deren  Resultat  das  Hervorti 
ten  des  sog.  systematischen  Schöffenrechts  i 
scheint.  —  Der  Verf.  wendet  sich  zunächst  z 
Untersuchung  der  Quellen  desselben.  Als  sole 
weist  er  in  Hss.  der  Breslauer  und  Dresdei 
Bibliothek  mit  mancherlei  Modificationen  wied( 
kehrende  Rechtssammlungen  nach,  welche  r 
den  Magdeburg-Breslauer  Weisthümern  beginn 
und  auf  diese  Magdeburg-Breslauer  Schöffenspi 
che  folgen  lassen.  Da  eine  der  Dresdener  H 
bereits  Ton  Böhme  zu  seiner  in  den  Diplome 
Beiträgen  zur  Untersuchung  der  schlesisch 
Rechte  und  Gesch.  11,  2  veröffentlichten  Sami 
lung  Yon  Schöffenurtheilen  benutzt  ist,  so  g€ 
der  Verf.  genauer  auf  diese  Hs.  ein  und  zei 
wie  Böhme  missyerständlich  den  Anfang  weg| 
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kagen  und  das  üebrige,    ohne  die  vier  unter- 
scbeidbaren  Bestandtheile  zu  bemerken,  wie  eine 
znsammengebörende   Serie  von  Urtheilen    abge- 
druckt hat.      Während  die  Schöffensprüche  aus 
dmen  dieser  Yerschiedenartigen  Reihen  sich  im 
trstem.  Schöffenrecht  wiederfinden,  ist  die  Tierte 
imbenatzt  gebfieben;  dag^en  steht  diese  in  en- 
ger Beziehung  zn  den  sg.  Magdeburger  Fragen. 
Kes  Ergebniss  bestätigt  den  schon  früher  von 
Stobbe  (Gesch.    der  Bqu.  I,   425)    aufgestellten 
Sak,  dn^  die  letztem  nicht  zu  den  Quellen  des 
sfst.  Schöffenrechts  zu  zählen  sind,   und  rectifi- 
<9rt  seine  andere  Behauptung,  die  Magd.  Fragen 
kitten  die  Böhmesche  Sammlung  nicht  benutzt 
(S.  424) ,   dahin ,    dass  allerdings  eine  der  meh- 
rem  bei  Böhme   vereinigten  Reihen   jenen    als 
Quelle  gedient  hat.    Die  dritte  der  angehängten 
lyaopttadien   Tabellen   stellt  im   Einzelnen   das 
Yeriiälüiiss    der  Böhmeschen   Ausgabe    zu   dem 
sfstem.  Schöffenrecht  dar.    Auch  die  zweite  Ta- 
bdle  gehört    zn   diesem  Abschnitt  der  Untersu- 
clomg:    sie   führt   die  Stellung  der  Quellen  des 
lyst.  Schöffenrechts  zu  diesem  selbst  vor  Augen. 
Aus    den   im    syst.    Schöffenrecht   benutzten 
Quellen  schloss  Stobbe  (S.  426)  auf  den  Entste- 
kiDgsort  Breslau.    Hier  haben  sich  denn   auch 
ifie  drei  Hss.    desselben  gefunden:    Nr.  94,   98 
[S.  XXrV  steht  irrig  97)  und  102  nach  Homey- 
«rs  Verzeicbniss    der  Rechtsbücher.      Von   den 
übrigen  fünf,  dieHomeyer  (S.  171)  noch  anführt, 
sind  drei  verschollen,    und    zwei  haben  sich  als 
Hss.  des  Alten  Kulm  erwiesen.    Der  erstgenannte 
ia  Breslaner    Codices  (A)  ist  nicht  selbst   das 
Original,    steht  aber  diesem  sehr   nahe  und  ge- 
bort, während   die  beiden  andern  aus  dem  15. 
Jb.  stammen,    zum  Theil  wenigstens  noch  dem 
14.  JL  an.     Er  ist  nämlich  nicht  auf  einmal  ge- 
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schrieben,  sondern  man  hat  sofort  bei  der  eriften 
Anlage  auf  Hinzufiignng  yon  Nachträgen  Bück- 
sicht  genommen  und  deshalb  am  Sdiluss  der 
einzelnen  Bücher  und  ihrer  Unterabtheilungen 
Baum  gelassen,  der  dann  wirklich  später  Ton 
dner  zweiten  und  einer  erst  dem  Ende  des  15. 
Jh.  angehörenden  dritten  Hand  ausgefüllt  wor- 
den ist. 

Hatten  auch  schon  einige  der  als  Quellen 
des  syst.  Schöffenrecfats.  bezeichneten  Sammlun- 
gen hin  und  wieder  yersucht,  dem  Inhalte  nach 
verwandte  Capitel  auch  äusserlich  zusammenzu- 
stellen, so  halten  sie  doch  im  Ganzen  noch  die 
Ordnung  der  beiden  alten  Weisthümer  und  der 
spätem  Schöffensprüche  fest  Dagegen  ist  nun 
hier  zu  einer  wirklichen  Systematisirung  des  al- 
ten noch  nach  seinen  beiden  Bestandtheilen  er- 
kennbaren Stoffes  vorgeschritten.  An  der  Spitze 
steht  die  Urkunde  des  Herzogs  Heinrich  IV.  yoii 
Schlesien  von  1283,  durch  welche  er  der  Stadi 
Breslau  das  ihr  von  seinem  Vater  1261  verlie- 
hene Magdeburger  Becht  bestätigt.  Die  dam 
folgende  Bechtssammlung  zerfallt  in  fünf  Bücher 
von  denen  die  drei  mittlem  in  der  ältesten  Hs 
noch  weiter  in  zwei  Theile  zerlegt  sind.  Dac 
System  im  Allgemeinen  zu  kennzeichnen,  mögei 
die  Bücher  Überschriften  dienen:  de  consulibus 
de  scabinis  et  judice;  de  vulneribus  homicidlif 
et  injuriis;  de  resignationibus  dotaliciis  devola* 
tionibus  et  tutoribus;  jura  communia.  Die  Sä* 
tze  der  alten  Weisthümer  sind  durch  das  gan» 
Werk  hin  zerstreut;  die  Mehrzahl  der  Gapite 
ist  den  Sammlungen  der  Schöffensprüche  entnoni 
men ;  die  Zusätze  zweiter  und  dritter  Hand  sinil 
Schöffenurtheile  späterer  Zeit.  Auf  diesen  Uli 
sprung  der  Hauptmasse  des  Materials  weisei 
noch  häufig  Schlusswendungen  wie:    »alzo  hafall 
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lir  daz«  oder  »von  r.  w.«  hin;  mitunter  haben  sich 
fiestandthefle  des  dem  anfänglichen  ürtheile  un- 
terliegenden Einzelfalles  erhalten. 

Stobbe  hat  es  bei  seiner  Besprechung  des 
STst.  SchöfTenrechts  zweifelhaft  gelassen,  ob  das- 
selbe amtlichen  Charakter  habe  pder  eine  blosse 
PriTatarbeit  sei.  Der  Herausgeber  entscheidet 
sidi  fur  Ersteres,  namenthch  wegen  der  beson- 
dem  Benutzimg  und  Anfuhrung  desselben  in  spä- 
tem Breslauer  Rechtsaufzeichnungen  und  erklärt 
dann  den  allerdings  auffallenden  Umstand,  dass 
Breslau  bis  zum  Ende  des  16.  Jh.  eine  Codifi- 
cation seines  Sechts  entbehren  konnte,  eben  aus 
itm  Voiiiandensein  dieser  of&ciellen  Sammlung. 
Ihre  Entstehungszeit  hat  sich  nicht  genauer  er- 
mitteln lassen,  als  dass  sie  bald  nach  der  Mitte 
des  14.  Jh.  fällt 

Kam  dem  syst.  Schöffenrecht  officielle  Gel- 
tong  zu,  so  wird  es  nun  auch  erklärlicher,  wie 
dasselbe  als  Rechtssammlung  vom  Breslauer  Ra- 
the andern  Städten  übermittelt  werden  konnte 
tS.  XXIX).  Zugleich  mag  dieser  Umstand  dazu 
beigetragen  haben,  dass  es  nach  Preussen  drang 
mi  dort  ganz  besonderes  Ansehn  und  Geltung 
erlangte.  Ein  guter  Theil  seiner  Bedeutung  für 
ik  QueUengeschichte  des  deutschen  Rechts  be- 
ruht auf  der  letztem  Thatsache.  —  Die  frühere 
Ansicht,  welche  die  als  »Colmisch  Recht«  Kulm 
oder  Alter  Kulm  bekannte  und  viel  verbieitete 
Seehtssammlung  in  Preussen  entstanden  glaubte, 
ist  schon  länger  der  andern  gewichen ,  welche 
ihren  Ursprung  nach  Schlesien  verlegt.  Man  de- 
doärte  dies  aus  den  im  Kulm  benutzten  Quellen, 
dme  dass  man  jedoch,  wie  jetzt  der  Herausge- 
ier, direct  die  Sammlungen  hätte  angeben  kön- 
&e&,  welche  als  Quellen  gedient  haben.  Ganz 
b^onders    interessant  ist   der   Nachweis,    dass 
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von  dem  im  Breslauer  Pergamentcodex  des  sj 
Schöffenrechts  (A)  vereinigten  Material  die  ( 
pitel  erster  Hand  ganz,  von  den  Nachtrag 
zweiter  Hand  in  der  Regel  nur  iüe  voransteh< 
den,  die  Zusätze  dritter  Hand  dagegen  gar  ni< 
aufgenommen  worden  sind.  Uebrigens  ist  • 
äs.  A  selbst  nicht  —  auch  nicht  etwa  in  ihr 
altem  Bestände  —  als  die  eigentliche  Vorh 
des  Kulm  zu  betrachten,  da  (fieser  Stellen  a 
weist,  welche  zwar  in  den  Quellen  des  Schöffi 
rechts,  nicht  aber  in  den  uns  erhaltnenHss.  t 
SchöflFenrechts  selbst  vorkommen. 

Bei  seiner  Verpflanzung  nach  Preussen  bli 
das  syst.  Schöffenrecht  nicht  ganz  in  seiner  h 
herigen  Gestalt,  sondern  erlitt  einige  Abänc 
rungen  und  Zusätze.  Unter  den  letztem  ist  1 
sonders  eine  Anzahl  von  Sätzen  des  Schwabs 
spiegeis  erwähnenswerth,  welche  den  Schluss  ( 
fünften  Buches  bilden.  Sie  gehören  zu  den 
Ganzen  doch  vereinzelten  Spuren  eines  Gebrau< 
des  süddeutschen  Rechtsbuches  in  norddeutscl: 
Gegenden.  Ein  andres  Zeugniss  für  die  Ken 
niss  des  Schwabenspiegels  grade  in  Preussen  I 
neuerdings  Steffenhagen  (de  inedito  juris  gei 
monumento,  Regimonti  Bomss.  1863,  p.28)  b 
gebracht,'  der  allerdings  behauptet,  jedoch  v 
läufig  ohne  weitern  Beweis,  jene  Schwabensp 
gelstellen  des  Kulm  seien  nicht  erst  in  Preuss 
sondern  bereits  in  Schlesien  hinzugefugt.  1 
Aenderungen  betreffen  meistens  nur  die  äuss« 
Anordnung  und  auch  diese  nur  in  vereinzell 
Punkten;  im  Ganzen  folgt  der  Alte  Kulm  c 
Reihenfolge  und  Eintheilung  des  sj^st.  Schöffi 
rechts.  Es  ist  dem  Herausgeber  gelungen, 
nige  Hss.  des  Kulm  nachzuweisen,  welche  si 
deutlich  die  Abstammung  desselben  veranschi 
liehen.    Sie  lehnen  sich  so  eng  an  ihre  Que 
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ID,  dass  man  sie  irrig  als  das  syst.  Schöffen- 
recht enthaltend  bezeichnen  konnte  (Horn.  Nr. 
180  imd  137).  Was  sie  besonders  auszeichnet, 
ist  die  Beibehaltung  der  rerschiedenen  Beziehun- 
gen ihrer  Vorlage  auf  Magdeburg  und  Schlesien, 
veldie  die  spätem  Hss.  überall  —  zuweilen  ganz 
BBpassend  —  in  solche  auf  Kulm  umsetzen.  Ist 
damit  das  genetische  Verhältniss  der  verschiede- 
nen Bechtsqnellen  klar  dargelegt ,  so  bleibt  es 
Doch  eine  historische  Aufgabe  zu  untersuchen, 
Teiche  Verbindung  diese  doch  jedenfalls  auffal- 
lende Thatsacbe  der  Benutzung  des  schlesischen 
Bechtsbnehes  im  preussischen  Ordenslande  her* 
beifohrte. 

Die  Textedition  entspricht  den  Anforderun- 
gen, welche  wir  jetzt  zu  machen  gewohnt  sind. 
Doch  darf  man  fragen,  weshalb  nicht  auch  die 
Schreibung  den  Musterausgaben  deutscher  Eechts- 
biicher  entsprechend  behandelt  ist,  insbesondere 
der  Gebrauch  von  u  und  v,  der  kleiner  und 
grosser  Anfangsbuchstaben?  Die  Hs.  A  ist  dem 
Text  zu  Grunde  gelegt,  die  Zusätze  zweiter  und 
dritter  Hand  sind  durch  verschiedenartigen  Druck 
hervorgehoben.  Vor  den  Noten  jedes  Capitels 
smd  die  Quellen  desselben  angezeigt;  die  Noten 
selbst  bringen  die  Varianten  dieser  Quellen  so- 
wie die  Lesarten  der  altern  und  einiger  jungem 
Knlm-Handschriften.  Damit  kann  die  vorlie- 
gende Publication  zugleich  die  Ausgaben  des 
Kühn  abgesehen  von  ihrem  Schwabenspiegelan- 
lang  ersetzen,  was  um  so  willkommener  ist,  als 
Stöbbe  schon  früher  (Zeitschr.  f.  Deutsches  E. 
XML  406)  die  Unzulänglichkeit  der  'gebräuchli- 
dien  Ausgabe  des  Kulm.  Rechts  von  Leman 
iBerlin  1838)  nachgewiesen  hat.  —  Vier  syn- 
(^utische  Tabellen,  von  denen  die  erste  und  um- 
&ogreichste  das  syst.  Schöffenrecht  mit  den  ver- 

5* 
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wandten  Quellen,  die  vierte  die  Hss.  des  erstem 
mit  dem  Alten  Kulm  vergleicht,  und  ein  Sach- 
register beschliessen  das  Buch.  —  Aus  alle- 
dem ergiebt  sich  zur  Genüge,  wie  sehr  man 
dem  Herausgeber  für  diese  Bereicherung  unsrer 
Quellenlitteratur  und  die  Förderung  unsrer  Quel- 
lengeschichte zu  Dank  verpflichtet  sein  muss. 

F.  FrensdorflF. 


Historia  de  las  alteraciones  de  Aragon  en  el 
reinado  de  Felipe  11.  Por  el  marques  de 
Pidal.  Tomoprimero  XXX  u.  518.  Tomo  se- 
gundo  463.  Tomo  tercero  371  Seiten  in  Octav. 
Madrid  1862  u.  1863. 

Der  Vf.  glaubt  sich  entschuldigen  zu  müssen, 
dass  er  nach  dem  gehaltreicher  Werke  eines 
Argensola  und  den  interessanten  Monographien, 
welche  Bermudez  de  Castro  und  Mignet  über 
Antonio  Perez  veröffentlichten,  denselben  Gegen- 
stand noch  ein  Mal-  seinen  besondem  Studien 
unterbreitet  habe.  Einer  solchen  Entschuldigung 
hätte  es  am  wenigsten  da  bedurft,  wo,  neben 
sorgfältigen  Untersuchungen  über  das  politische 
und  sociale  Leben  Aragons  während  der  Regie- 
rung Philipps*  II,  eine  Fülle  von  bisher  nicht  be- 
kannten Thatsachen  geboten  wird  und  die  Be- 
nutzung von  neuerdings  aufgefundenen  Documen- 
ten  die  Anfertigung  einer  bis  in  die  Einzelhei- 
ten correcten  Zeichnung  des  Geschehenen  ge- 
stattet. 

Was  den  Vf.  zunächst  bewog,  sich  der  Er- 
forschung dieses  Gegenstandes  zuzuwenden,  war 
der  Umstand,   dass  zur  Zeit  (1845),   als   seine 
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Thätigkeit  den  höchsten  Zweigen  der  Staatsver- 
waHmng  angehört,  sein  amtliches  Local  sich  in 
dran  ehemaligen  Inquisitionspalaste  zu  Madrid 
be&nd  und  er  bei  Durchsuchung  der  Gewölbe 
^sselben  eine  Handschrift  von  zwei  starken 
ffinden  in  Folio  entdeckt,  welche  die  den  Jah- 
ren 1590  und  1591  angehörigen  consultas  de  la 
i]iq[ai$icion  de  Aragon  und  unter  diesen  die  an 
ika  König  gerichteten  Zuschriften  und  von  ihm 
ausgehenden  Befehle,  Andeutungen  und  Anfragen 
eothiehen.  Schon  durch  diesen  Fund  über 
sanche  bis  dahin  dunkle  Partien  des  gedachten 
Abschnitts  der  aragonesischen  Geschichte  aufge- 
Uart  richtete  er  seine  ganze  Thätigkeit  auf  das 
Nachforschen  von  originalen  Materialen,  welche 
zur  Ergänzung  und  Aufhellung  jener  Ereignisse 
dienen  könnten,  die  den  Untergang  der  Fueros 
fdt  Aragon,  gemeiner  Angabe  zufolge,  nach  sich 
sogen.  In  dieser  Beziehung  wurde  seinen  Be- 
Mähungen  der  glücklichste  Erfolg  zu  Theil.  Der 
v^en  seiner  Kenntnisse  nicht  minder  als  wegen 
sauer  uiiTerdrossenen  Gefälligkeit  von  belgischen 
md  deutschen  Gelehrten  gerühmte  D.  Manuel 
Garcia  Gonzalez  sandte  ihm  Abschriften  der  in 
Siaiancas  befindlichen  Documente.  Der  Verlust 
der  Acten  der  Diputacion  del  reino  de  Aragon, 
deren  Archiv  während  der  heroischen  Vertheidi- 
gn^  Saragossas  gegen  die  Heere  des  französi- 
scben  Kaiserreichs  ein  Baub  der  Flamme  gewor- 
dai  war,  wurde  dadurch  aufgewogen,  dass  sich 
eine  schon  im  Jahre  1760  genommene  Abschrift 
derselben  auffand.  Gleich  wichtige  Beiträge  lie- 
ferte das  Archiv  in  Barcelona,  mehr  noch  ein  in 
fe  Bibliothek  der  Academia  de  la  historia  auf- 
bewahrtes Manuscript  von  38  Bänden  mit  den 
1592  in  Saragossa  eingeleiteten  Procesos  origi- 
^les,  reich  an   einzelnen  Belegen  und  Erörte- 
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nmgen  über  Zustände  und  Personen,  üeberdies 
erreichte  der  Vf.  die  Benutzung  der  mit  zahl- 
reichen ßandbemcrkungen  yon  Argensola  ver- 
sehenen Handschrift  des  bekannten  Werkes  von 
Luis  Cabrera,  so  wie  der  von  D.  Francisco  de 
Aragon,  Grafen  von  Luna  und  Bruder  des  wäh- 
rend der  aragonesischen  Wirren  hingerichteten 
Herzogs  von  Yillahermosa,  niedergeschriebenen 
Commentarien.  Vor  allen  Dingen  aber  musBte 
die  Abschrifl;  jener  auf  den  Mord  Escovedos  be- 
züglichen originalen  Briefe  und  Mandate  von 
Philipp  n,  welche  Antonio  Perez  zu  seiner  Ver- 
theidigung  dem  Justicia  vorlegte,  für  die  Con- 
statirung  von  Thatsachen  und  die  richtige  Auf- 
fassung der  beiden  Hauptpersonen  in  diesem 
Drama  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sein. 

Man  sieht,  an  einem  reichhaltigen  Material, 
vermöge  dessen  die  Revision  des  grossen  arago- 
nesischen Processes  nicht  resultatlos  bleiben 
konnte,  fehlte  es  dem  Vt  so  wenig,  als  er  die 
Gefahr  nicht  unterschätzte,  durdh  Benutzung 
aller  ihm  vorliegenden  Details  der  einheitlichen 
Darstellung  zu  nahe  zu  treten.  Diese  Klippe  ist 
nun  freilich  der  Hauptsache  nach  vermieden, 
nicht  so  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  in  histo- 
rischen Deductionen  und  eine  wiederholte  Bespre- 
chung derselben  Frage  an  verschiedenen  Stellen. 

Der  Vf.  erachtete  für  seine  wesentliche  Auf- 
gabe, ein  wahrhaftiges  Lebensbild  von  den  in 
erster  Reihe  handelnden  Personen,  also  nament* 
lieh  von  Philipp  H.,  zu  entwerfen.  Es  herrscht, 
heisst  es  hier  in  den  von  Freunden  und  Feinden 
entworfenen  Schilderung  des  Königs  meist  lieber-^ 
treibung  vor.  Als  Representant  und  Vertheid£-i 
ger  grosser  Interessen ,  in  deren  Widersacher  etf 
nur  Feinde  erblickte ,  wurde  er  gleichmässig  voni 
der  Partei ,  die  er  vertheidigte  und  von  der,  weLJ 
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cber  er  entgegentrat,  einer  leidenschaftlichen  und 
deshalb  ungerechten  Beurtheilung  unterzogen; 
den  Einen  galt  er  als  Fanatiker  und  Tyrann,  den 
Andern  als  der  rechte  Arm  der  Kirche  und  Be- 
grander  königlicher  Autorität;  was  jene  als  Per- 
fidie  bezeichneten,  nannten  diese  Klugheit;  dort 
Idess  er  grausam  und  rachsüchtig,  hier  gerecht 
md  heilsam  strenge.  Aus  allem  ergiebt  sich, 
dftss  er  ein  Mann  von  nicht  gewöhnlichen  Eigen- 
schaften war;  aber  ob  diese  als  gut  oder  böse 
m  bezeichnen  seien,  konnten  die  nach  einer  von 
beiden  Seiten  befangenen  Zeitgenossen  nicht  be- 
mibeQen.  Und  bis  zur  Stunde  fallt  die  unpar- 
teiische Auffassung  schwer,  weil  die  Glaubens- 
fragie,  an  welcher  sich  Philipp  11.  während  sei- 
nes ganzen  Lebens  betheiligte  und  aus  der  seiiie 
Poli^  erwuchs,  ihre  Lösung  noch  nicht  gefun- 
den hat.  Freunde  der  Freiheit  sahen  in  ihm 
nur  den  Yemichter  der  Eechte  in  Aragon  und 
Fhndem,  die  Gegner  den  Yertheidiger  des  wah- 
ren Königthnms,  den  Begründer  nationaler  Ein- 
heit, den  Mann  ron  Klugheit  und  Energie,  der 
zu  einer  Zeit,  als  das  übrige  Europa  von  tief 
einschneidenden  Bewegungen  geschüttelt  wurde, 
in  Spanien  die  Buhe  aufrecht  erhielt.  Jeden- 
falls soll  man  Philipp  II.  nur  mit  dem  Massstab 
seines  Jahrhunderts  und  nach  in  :,diesem  vor- 
wi^enden  Maximen  messen;  häufig,  wo  er  fehl 
gri£F,  muss  man  es  auf  Bechnung  seiner  Zeit 
imd  seines  Spaniens  setzen. 

So  weit  wird  man  sich  gern  in  üeberein- 
sdmmung  mit  dem  Vf.  befinden.  Etwas  anderes 
bt  es,  wenn  derselbe  nun  das  eigne  Urtheil  fol- 
gendermassen  abgiebt.  Denmach  war  Philipp  II. 
ein  grosser  König  und  der  selbständige  Vertre- 
ts"  seiner  Principien,  ob  er  auch  diese  mitunter 
tnf  die  Spitze  trieb.     Seine  innere  Politik  spie- 


56  Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  2. 

gelt  durchaus  den  der  Begründung  der  Königs- 
macht  günstigen  Zeitgeist   ab.     Fernando  el  ca- 
tolico  und  Karl  V.  folgten   demselben  Ziel  und 
,  fanden  in  Hinblick  auf  die  vorangegangenen  Zei- 
ten  innerer  Zerwürfiiisse  Beifall,    ohne  dass   es 
deshalb  an  Klagen  gefehlt  hätte.    Seit  den  Tagen 
von  Fernando  el  catolico  gehörten  alle  gelehrten 
Räthe  dieser  Richtung;  begreiflich,   denn  aufge- 
klärte Männer,  deren  Interesse  nicht  im  Feudal- 
wesen  lag,   wünschten  eine  kräftige  und  einheit- 
liche Regierung,   die  auf  Reformen  eingehe,  die 
Anarchie  und  feudale  Tyrannei  niederwerfe,  und  den 
Fractionen,  welche  die  nationale  Kraft  aufrieben, 
ein  Ziel  setze.    Darin  wui'den  sie  durch  dieMän- 
neir  des  römischen  Rechts  unterstützt,  weil  nur 
in  diesem  sich  ihnen  ein  freies  Fßld   für  ihre 
Thätigkeit  und  ihren  Ehrgeiz  bot.    Von  gemä- 
^  ssigter  Freiheit  wussten  sie  eben  so  wenig ,    als 
sie  in  localen  Bestrebungen  für  Behauptung  von 
Privilegien  nur  ein  strafbares  Vorgehen  erblick- 
ten.   Sie  gingen  noch  weiter  als  Philipp  11.  selbst, 
der  bezüglich  Aragons  stets  milder  stimmte  als 
sein  Consejo.    Diesen  Rechtsgelehrten  gegenüber 
stand  die  an  ihren  Vorrechten  hängende  Nobleza, 
die  vermöge   ihrer  Stellung  zum  Könige  häufig 
den   Bestrebungen   desselben   Schranken   setzte. 
Als  sich  das  südliche  Europa  zum  Kampfe  gegen 
den  Protestantismus  und   die  in  seinem  Gefolge 
befindlichen   socialen  und  politischen  Umgestal- 
tungen rüstete,  geschah  dieses  in  Spanien  vor- 
nehmlich durch  die  Inquisition,  welche  ursprüng- 
lich gegen  Juden  und  Converses   errichtet  war, 
bald  aber   als   mächtiges  Werkzeug  für  Centra- 
lisation diente  und  deshalb  in  Aragon  und  Ca- 
talonien  als  Mittel  zur  Abschwächung   der  Fue- 
rös  den  Hass  auf  sich  zog.    Philipp  11.  gab  viel 
auf  dieses  Institut,  theils  als  Altgläubiger  imd 
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wal  es  im  Protestantisinus  seinen  heftigsten  Geg- 
MT  bekämpft^  theils  als  gefugiges  Organ,  um 
locale  Opposition  zu  beseitigen. 

Pliilipp  II.,  sagt  der  Vf.  an  einer  andern 
Stdie  (Th.  n ,  S.  44) ,  übernahm  die  Stellung 
eines  VerÜieidigers  der  Kirche  aus  üeberzeugung, 
SJBS  Interesse  nnd  als  Erbe  der  väterlichen  Po- 
litik; »ein  Ehrgeiz  und  seine  Leidenschaften  flös- 
sen mit  dem  katholischen  Princip  zusammen; 
^n  ganzes  Leben  erklärt  sich  aus  seinem  auf- 
richtigen Eifer  für  die  Kirche;  dass  er  Heuchler 
gewesen^  ist  entschiedene  Verläumdung. 

Dagegen  dürfte  man  einwenden,   dass  wenn 
Philipp  n.  gern  und  mit  Ostentation  eine  kind- 
Mie  ffingebung  gegen  Rom  an  den  Tag  legt, 
&8e  doch  nur  so  lange  dauert,  als  der  heilige 
Vater   seinen   Wünschen  entspricht;   sobald   die 
PoEtik    des    Vaticans   den    Plänen    des  Königs 
fi^tig  fallt,    nimmt  er  ohne  Bedenken  den  Ton 
des  absoluten  Gebieters  an.      In  der  gewissen- 
hiten  Beobachtung  aller  äusseren  Vorschriften 
der  Kirche,   steht  Philipp  II.  auch  dem  gläubig- 
sta  Castilier  nicht  nach;  aber  es  fragt  sich,  ob 
iidi  in  seinen  weiten  Reichen  ein  zweites  Wesen 
föd,    das  mit  so    gründlicher   üeberlegung   die 
Vorkehrangen    zu  einem  heimlichen  Morde  tref- 
fen, mit  ähnlicher  Feinheit  ein  System  von  Lü- 
gen durchfahren,  die  Consequenz  in  der  Verstel- 
kng  bis  zur  Kxmst  steigern  konnte.      In  dieser 
Beaehung  zeigt  sich  in  seinem  Verfahren  gegen 
M&ntignj,     "wie    es   nach  den  Mittheilungen   von 
TIu  4  der  Documentos  ineditos  actenmässig  uns 
Toriiegt,     in    den   Vorkehrungen   für    den  Mord 
Escovedos,  "wie   sie  gerade  das  vorliegende  Werk 
Wjäk  umfassender  enthüllt,  als  es  durch  Sermu- 
&e  de  Castro  geschah,  in  seinem  Benehmen  ge- 
gen D.  Joan    d'Austria .  eine  unerreichbare   Vir- 
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tuosität.  Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  mai 
einem  Philipp  11.,  der,  weil  in  ihm  der  Mensel 
in  der  Hoheit  des  Königs  untergegangen  war 
jede  Aeussei-ung  der  Freude  oder  des  Schmer 
zes  für  unangemessen  hielt,  der  jedem  Ausbru 
che  des  Zorns  zu  wehren  verstand,  während  ei 
tiefv^ersteckten  Hass  durch  Jahre  nähren  konnte 
der  als  der  mächtigste  Herr  der  Christenheit  ii 
jedem  seiner  Unternehmungen  das  Ziel  verfehlte 
das  Prädicat  des  Grossen  beilegen  dürfe,  wire 
man  auf  das  Urtheil  des  Lesers  verstellen  können 
Die  Erklärung  des  Verfs,  dass  er  sich  ii 
seiner  Darstellung  der  aragonesischen  Ereignissf 
der  höchsten  Unparteilichkeit  beäeissigt  habe 
ist  eine  wahrheitsgetreue.  Es  sei,  fugt  er  hinzu 
dieses  zur  Zeit,  wo  es,  statt  der  früher  einando] 
bekämpfenden  castilischen  und  aragonesischei 
Auffassungen,  nur  ein  Spanien  mit  gleichen  Ge 
setzen  und  gleichen  Interessen  gebe,  mit  gerin 
gen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Ebenso  weiiij 
glaube  er,  dass  Liebe  für  politische  Freiheit  ihi 
bestochen  habe.  Die  früheren  Freiheiten  unc 
Privilegien  wichen  wesentlich  von  dem  modemei 
Begriff  der  Freiheit  ab.  Damals  habe  es  dei 
Vertheidigung  von  nationalen  Fractionen  unc 
particularen  Fueros  eines  jeden  Reichs  gegolten 
während  man  jetzt  nationale  Einheit  und  mög 
liebste  Uniformität  der  Gesetze  wolle;  damal 
habe  man  locale  Privilegien,  welche  wiederun 
den  Druck  einzelner  Classen  der  Gesellschaf 
mit  sich  brachten,  vertheidigt,  jetzt  aber  erstreb« 
man  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetz.  Sonacl 
gebe  es  wenig  Gemeinschaft  zwischen  den  Freun 
den  der  alten  Fueros  und  den  Anhängern  des 
ietzigen  politischen  Freiheit,  und  nur  darin  findb 
sich  zwischen  beiden  Theilen  UebereinstimmuD| 
dass  sie  die  'Königsmacht  beschränkt   und  eq 
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fflfflntastbares  Gesetz  als  höchstes  Princip  woU- 
teD.  Vor  allen  Dingen,  fährt  der  Verf.  fort,  soll 
u^enblickliclier  politischer  Hader  einem  histo- 
lischen  Werke  keine  Färbung  leihen.  »Los  que 
escriben  la  historia.  para  favoricer  una  opinion 
eoaiqiiiera.  la  acomodan  casi  siempre,  aun  con- 
tra su  Tolimtad,  ä  lo  que  mas  conviene  a  su 
ii^Dto.  no  &  la  Terdad  ni  exactitud  de  los  he- 
dos;  J  los  jnicios  que  forman  son  siempre  apa- 
aonados  7  no  pocas  veces  injustos.«.  Und  das 
war  in  nenerer  Zeit  so  oft  hinsichtlich  der  vor- 
bfenden  aragonesischen  Ereignisse  der  Fall. 
1^  hat  in  jedem  Aragonesen^  der  für  Antonio 
P»^  und  die  Fueros  in  die  Schranken  trat,  den 
kotcm  Helden,  in  dem  Könige  und  seinen  An- 
biDgem  nur  verabscheuungswürdige  Gewaltherm, 
und  andrerseits  in  jedem  Widersacher  des  Kö- 
ngB  nur  den  frechen  RebeUen  zeichnen  zu  müs- 
sea  geglaubt. 

Von  den  13  Büchern,  in  welche  das  vorlie- 
gende Werk  zerfallt,  kann  man  die  drei  ersten 
mehr  oder  weniger  als  Einleitung  bezeichnen, 
welche  durch  Darlegung  des  damaligen  Zustan- 
des  der  spanischen  Monarchie  im  Allgemeinen 
md  des  Reiches  Aragon  im  Besondern  zum  Ver- 
stäudniss  der  nachfolgenden  Erörterungen  dient. 
Wir  finden  zu  jener  Zeit  die  spanische  Macht 
saf  ihrem  Höhepunkte,  ein  Conglomerat  von 
Staaten,  die,  ausser  dem  Oberhaupte,  nichts  mit 
emander  gemein  haben  und  nach  ihrer  geschicht- 
lidben  Entwickelung,  ihren  Gesetzen  .und  Inter- 
essen unter  dem  Gesichtspunkte  einer  einigen 
NafionaUtät  nicht  aufgefasst  werden  können. 
Das  gilt  nicht  bloss  in  Bezug  auf  Italien  und 
die  Niederlande,  sondern  in  gleichem  Grade  hin- 
ächüicb  der  Landestheile  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel.     Mit  den  Grundlagen,  welche  sich  hier 
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für  eine  staatliche  Einheit  fanden,  standen  die 
Richtungen  der  Stämme  nnd  Landschaften  im 
scharfen  Widerstreit.  Man  kann  sagen,  dass 
Philipp  n.  der  erste  eigentliche  König  über  ganz 
Spanien  war;  er  zuerst  gab  durch  Fixirung  der 
Residenz  der  Monarchie  die  bis  dahin  mangelnde 
Concentration.  Dass  dadurch  Castilien  gewis- 
sermassen  zur  herrschenden  Provinz  erhoben 
wurde,  weckte  die  Rivalität  der  übrigen  Land- 
schaften. ^Dass  Philipps  ü.  höchstgestellte  Rä* 
the  in  Bezug  auf  Flandern  und  Italien  Spanier, 
in  Bezug  auf  Aragon  und  Catalonien  Gastilier 
wai*en,  erregte  nicht  geringere  Missstimmungen. 
Um  diese  heterogenen  Elemente  zu  einem 
Staate  zu  versichmelzen ,  bedurfte  es  einer  star- 
ken Regierung,  welche  Schonung  der  Sonderrich- 
tungen mit  Wahrnehmung  der  allgemeinen  In- 
teressen zu  verbinden  wisse.  Das  war  die  Auf- 
gabe, deren  organische  Durchführung  sich  Phi- 
lipp n.  vorgesetzt  hatte.  Dahin  zielten  die  am 
Hofe  ^  tagenden  consejos  supremos  eines  jeden 
Reichs,  deren  consultas  nach  der  Anweisung  des 
Königs  ausgefertigt  und  executirt  wurden.  Ih- 
nen zur  Seite  standen  die  consejos  de  estado, 
de  guerra,  de  hacienda,  welche  in  ihrem  Ge- 
schäftsgange nur  dem  Gesichtspunkt  der  einigen 
Monarchie  folgten.  Es  fehlte  nur  noch  an  ei- 
nem Centrum,  in  welchem  alle  Radien  der  Ver- 
waltung zusammenliefen. 

Hiemach  geht  der  Verf.  auf  Aragon  ühei 
und  unterzieht  den  für  diesen  eingesetzten  Con- 
sejo  nach  Gestaltung,  Geschäftsgang  und  den 
ihm  vorgesteckten  Grenzen  der  Thätigkeit  einei 
eingehenden  Erörterung.  Wendet  er  sich  dann 
zu  der  Gliederung  der  Stände  in  Aragon,  dei 
Stellung  der  Ricoshombres  zu  den  CaballeroE 
und  beider  zum  Clerus  und  dem  tercero  estado 
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im  Fneros,  deren  sich  jeder  Brazo  als  solcher 
fiifreiite,  den  Gesetzen,  welche  für  die  Cortes 
ottasBgebend  waren,  der  Diputacion  del  reino, 
dem  Verhältnisse  des  vom  Könige  gesetzten  Vi- 
e^äiigs  zu  den  Landesbehörden,  yor  allen  Din- 
ga  zu  dem  so  eigenthümlichen  Institut  des  Ju* 
stioa  imd  dessen  Obliegenheiten,  so  beruhen  die 
wü  Pracision  und  in  übersichtlicher  Kürze  ge- 
gebenen Auseinandersetzungen,  wie  sich  erwarten 
Bsst,  der  Hauptsache  nach  auf  den  gediegenen 
Arbeiten  Ton  Biancas  (rerum  arogonensium  com- 
nentarii).  Eine  besondere  Berücksichtigung  ist 
der  maasslosen  Willkür  zu  Theil  geworden,  wel- 
dbe  die  mit  Starrheit  auf  den  Fueros ,  welche 
ibre  Unabhängigkeit  sicherten,  fussenden  Ricos- 
bombres  gegen  die  unterthänige  Landbevölkerung 
übtai,  sodann  den  zwischen  den  alten  Christen 
ni  den  Morisken  ausbrechenden  FeindseUgkei- 
tes,  mid  der  Unterstellung  der  bis  dahin  vom 
flozoge  Yon  Yillahermosa  selbständig  regierten 
Grafschaft  unter  die  königliche  Verwaltung.  > 
Mit  dem  yierten  Buche  stossen  wir  auf  die 
Sebüderung  von  Antonio  Perez  und  seiner  Schick- 
sale bis  zn  der  glücklich  bewerkstelligten  Ent- 
vachung  des  Gemarterten.  Diese  Darstellung, 
vdcher  fast  nur  die  cartas  und  relaciones  des- 
idben  zum  Grunde  liegen,  ist  weit  entfernt,  eine 
» sichere  und  klare  Uebersicht  der  Verhältnisse 
find  handelnden  Persönlichkeiten  zu  geben,  wie 
«  Bermudez  de  Gastro  so  meisterhaft  verstan- 
^  dessen  Monographie  leider  weniger  Beach- 
tosg  gefunden  hat  als  die  im  Wesentlichen  aus 
ihr  erwachsene  von  Mignet.  Wenn  der  Verf.  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Zweifel,  welche  Bänke, 
de^en  unvergleichliches  Werk  hier  unter  dem 
Titd  '»Histoire  des  OsmanUs  et  de  la  monarchic 
espagnole«  dtirt  wird,  gegen  das  Bestehen  eines 
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Liebesverhältnisses  zwischen  Perez  und  der  Prin 
zessin  Eboli  erhebt,  als  nicht  haltbar -bezeich 
net,  so  möchte  dagegen  weniger  zu  erinnen 
sein,  als  gegen  die  Gründe,  mit  welchen  er  dei 
deutschen  Historiker  bekämpft;  namentlich  er 
scheint  in  dieser  Beziehung  ein  Berufen  auf  di< 
Angaben  von  Brantome  sehr  misslich. 

Ref.  glaubt  über  die  aufständische  Bewegung 
welche  mit  dem  Eintreffen  von  Perez  in  Aragoi 
zunächst  von  Seiten  der  Bewohner  Saragossai 
begann,  um  so  eher  hinweggehen  zu  dürfen ,  alt 
die  Ereignisse  innerhalb  derselben  im  Allgemei 
neu  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen 
Nur  die  Bemerkung  möge  hier  noch  Raum  fiii' 
den,  dass  der  Verf.  mit  grosser  Sorgfalt  die  Ein- 
zelnheiten prüft,  vielverbreitete  Angaben  auf  den 
Grunde  der  trefflichen  Niederzeichnungen  voi 
Lanuza  berichtigt  oder  erweitert  und ,  gestützl 
auf  Mittheilungen  in  den  Documentos  ineditot 
und  den  Inhalt  der  oben  genannten  Processacten 
läThatsachen ,  Stimmungen,  Führer  der  Parteien. 
Mandate  Philipps  11.,  Ansichten  seines  Stjaats- 
raths  und  Maassregeln  der  Vertreter  des  König- 
thums  in  Saragossa  einer  exacten  Schilderung 
unterzieht. 

Als  alle  Mittel  fehl  schlugen,  die  Bewegung 
im  Keim  zu  ersticken  und  selbst  das  Inquisi- 
tionstribunal, den  Fueros  gegenüber,  sich  macht- 
los erwies,  da  trat  dem  Könige  die  Besorgniss 
eines  Abfalls  von  Aragon  nahe,  sei  es,  dass  das- 
selbe sich  dem  benachbarten  Frankreich  in  die 
Arme  werfe,  oder  sich  als  Bepublik  constituire. 
Glaubten  doch  viele  einsichtige  Männer  zu  Ma- 
drid, in  Aragon  bereits  ein  zweites  Flandern 
vor  sich  zu  sehen.  Gleichwohl  war  der  König, 
als  er  bereits  die  Zusammenziehung  eines  Hee- 
res angeordnet  hatte,  zu  einem  raschen  Verge« 


Fidal,  Hist,  de  las  alteradones  de  Aragon      63 

lien  sieht  zu  bewegen.    Es  zeigte  sich  anch  hier 
sein  bedächtiges  Erwägen,  wenn  er,  anstatt  die 
Entscheidimg  durch  das  Einrücken  der  Gastilier 
xa  iordem  und  jedenfalls  dem  Umsichgreifen  des 
An&tandfö  ein  Ziel  zu  setzen,  eine  aus  den  Spi- 
tzen der  höchsten  Behörden  bestehende  junta  de 
estado  ernannte,  der  er  die  Berathung  der  ara- 
«onesischen   Angelegenheiten  zuwies.     In  dieser 
Junta  machten  sich  bald  zwei  Parteien  geltend, 
Ton  denen  die  eine  nur  gegen  Perez  mit  Strenge 
CD  rerfahren  und  gegen  Aragon  Milde  und  Vor- 
säht anzuwenden  rieth,  während  die  andere  nur 
die  rerletzte  königliche  Autorität  vor  Augen  hatte 
vnd  deshalb  anf  ein  unverzügliches  Einschreiten 
der  bewaffi[ieten  Macht  drang.     Noch  hatte  Phi- 
fipp  n.  keinen  festen  Entschluss  gefasst,  als  die 
yachricht  eintraf,    dass  Perez   durch  die  Bevöl- 
kerung Saragossas  gewaltsam  befreit  sei.    Jetzt 
erst  gewann  der  König  die  Ueberzeugung,   dass 
der  bisher   beliebte  Weg  der  Transactionen  und 
Drohungen    nicht    zum  Ziele  führen  könne   und 
&5S  auch    die  vom  Vicekönige  in  Vorschlag  ge- 
brachte Bemfiing  der  Cortes   sich  als  illusorisch 
zeigen  werde.      Sonach  ertheilte   er  dem  Heere 
Befehl  zur  Ueberschreitung  der  Grenze.     In  die- 
sem Verfahren  erkannte  der  Justicia  eine  offene 
Verletzung    der  Eueres  und   somit  die  Rechtfer- 
ägnng  des  "Widerstandes.     Aber  nicht  alle  Mit- 
?^eder   des    durch   ihn  in  Saragossa  gebildeten 
Kiiegsraths   stimmten  dieser  Ansicht  bei,  welche 
in  dem  von    den   universidades  eingeholten  Gut- 
aehten    mit    Entschiedenheit     bekämpft     wurde. 
Der  Justicia  verharrte  auch  dann   noch  bei  siei- 
ser  Ansicht ,    als  auf  sein  Gesuch   um  ünterstü- 
tzang  das   Reich  Valencia  abschlägig  antwortete 
iBid  Catalonien  sich  damit  begnügte,  dem  Könige 
die  Anwendung  von  Mitteln  der  Gewalt  zu  wi- 
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derrathen.  Als  Alonso  de  Vargas  an  der  Spitz< 
des  castilischen  Heeres  Aragon  betrat,  fand  ei 
bei  der  Bevölkerung  der  Pueblos  einen  freundli- 
chen Empfang  und  selbst  Saragossa  setzte  sei« 
nem  Einzüge  keinen  Widerstand  entgegen. 

Im  9,  10  u.  11  Buche  sehen  wir  die  Straf 
gerichte  Philipps  11.  walten  und  dieser  Theil 
der  Darstellung,  welcher  auf  den  zum  erstei 
Male  benutzten  Protocollen  der  Processacten  be- 
iniht,  ist  reich  an  neuen  Mittheilungen.  Die 
Schilderung  Yon  der  Execution  des  Justicia  und 
des  tief  schmerzlichen  Eindrucks,  welchen  die< 
selbe  im  ganzen  Reiche  hervorrief,  ist  eine  über- 
aus gelungene.  Auf  der  Plaza  del  Mercado,  wc 
die  Hinrichtung  erfolgte,  waren  alle  Fenster  ge- 
schlossen, kein  Aragonese  wollte  Zeuge  einei 
Tragoedie  sein,  der  nur  königliche  Beamte  und 
Soldaten  beiwohnten.  Der  Justicia  galt  den 
Volke  als  ein  königliches  Heiligthum  und  alle 
Parteien  sahen  in  seinem  Tode  den  Untergang 
alter  Gesetze  und  Freiheiten.  Philipp  ü.  abei 
ging  jetzt  rücksichtslos  weiter;  es  sollte  die  Be- 
völkerung für  immer  von  jeder  Wiederholung 
,  einer  Widersetzlichkeit  gegen  den  königlichei 
Willen  abgeschreckt  werden.  In  diesem  Sinne 
wies  er  den  Gobernador  von  Aragon  an,  gegen 
jeden  Schuldigen,  ohne  Berücksichtigung  dei 
Fueros,  den  Process  einzuleiten.  Alle  Gefang- 
nisse waren  überfüllt,  die  Häuser  der  Verurtheil- 
tcn  wurden  bis  auf  den  Grund  gebrochen  und 
Saragossas  irüher  belebte  Strassen  zeigten  sich 
jetzt  menschenleer  und  mit  Trümmern  überschüt- 
tet. Damit  gewann  auch  das  Glaubenstribunal 
freien  Spielraum  für  seine  Rache;  selbst  strenge 
Anhänger  des  Eönigthums  konnten  ihre  Entrü- 
stung über  ein  solches  Verfahren  nicht  bergeiL 
Als  endlich  der  König  die  Veröffentlichung  einer 
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Amnestie,  die  freilich  einer  so  unbestimmten 
Fassung  unterlag,  dass  sie  jedem  beliebigen  Yer* 
fahren  Baum  gab,  fur  nothwendig  hielt,  liess  sich 
die  Inquisition  dadurch  in  der  Fortsetzung  ihrer 
Yerfolgnngen  nicht  irren.  Kurze  Verhöre  und 
lange  Folter  pflegten  der  Verurtheilung  zum 
Feuertode  Toranzugehen.  Das  war  selbst  einem 
Phüipp  n.  zu  yiel,  ohne  dass  er  Einhalt  zu  ge- 
bieten gewagt  hätte;  kaum  dass  seine  Bitte  ein 
gemassigteres  Yerfeihren  eintreten  zu  lassen, 
Gebor  fand. 

Ausser  diesen  Strafgerichten  gehört  ein  guter 
Tbeil  des  zehnten  Buchs  der  Erzählung  Ton  der 
Flucht  des  Perez  nach  Beam,  von  der  Aufnahme, 
die  ihm  in  Frankreich  zu  Theil  wurde  und  dem 
in  einzeliien  Landschaften  Aragons  ausbrechen- 
dem Aufistande  gegen  das  castilische  Heer. 

Handelte  es  sich   nun  um  die  Neugestaltung 
des  politischen  Lebens  yon  Aragon  und  um  das 
Ergreifen  Yon  Massregeln,   welche  eine  Wieder- 
holung    des    Geschehenen    nicht    zuliessen,    so 
machte  sich   am  Hofe  die  Ansicht  geltend,  dass 
es  unmöglich  sei,  mit  Beibehaltung  der  bisheri- 
gen Fueros  za  regieren;  man  gedachte  dabei  des 
Ausspruches  yon  Isabella  der  Katholischen,  dass 
sie  nichts  mehr  wünsche  als  eine  Empörung  der 
,        Aragonesen,  um  ihnen  die  masslosen  Privilegien 
I        nelimen    zu   können.    Stand    zu   erwarten,   dass 
sich  Philipp  H.  zu  einer  Zeit,  als   sein  Heer  in 
Aragon     gehet   und  jeder  Widerstand  niederge- 
I       werfen  war,    diese   öelegenheit  zur  Erweiterung 
seiner  Macht  entschlüpfen  lassen  werde?  Gleich- 
wohl wollte  er  den  Schein  retten,  als  respeotire 
die    Ton    ihm   beschworenen  Fueros  und  es 

ihm    ausreichend,   dieselben  durch  legal 

berufene  Cortes  zu  beschränken  und  Aragon  als 
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gesondertes  Reich  mit  localen  Gesetzen  bestehen 
zu  lassen. 

Man  habe,  sagt  der  Vf.,  die  Sachlage  viel- 
fach sehr  falsch  dargestellt,  indem  man  behaup- 
tet, dass  Philipp  II.  alle  alten  Freiheiten  Arä- 
gons  vernichtet  habe;  in  dieser  Beziehung  sei 
namentlich  von  französischen  und  protestanti- 
schen Geschichtsschreibern  das  Mögliche  geleistet 
und  noch  heut  zu  Tage  behaupte  sich  diese  Auf- 
fassung in  grossen  Kreisen  als  die  vorherr- 
schende; deshalb  fühle  er  sich  gedrungen,  diesen 
Gegenstand  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  zu 
verfolgen.  Die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen 
bilden  den  Inhalt  des  zwölften  Buches,  welches 
eben  deshalb  Ref.  als  eins  der  gewichtigsten  be- 
zeichnen möchte. 

Als  am  15.  Junius  die  Gortes  in  Tarazona 
zusammentraten,  stellte  sich  sofort  als  Neuerung 
heraus,  dass  die  Eröffnung  derselben  nicht  durch 
den  König  in  Person,  sondern  durch  den  zu  sei- 
nem Vertreter  ernannten  Bischof  von  Saragossa 
erfolgte.  Wegen  dieser  seit  den  Zeiten  der 
Union  nicht  vorgekommenen  Abweichung  ent- 
schuldigte sich  Philipp  ü.  mit  seiner  geschwäch- 
ten Gesundheit  und  Ueberhäufung  an  Geschäf- 
ten. Die  Geistlichkeit  war  durch  1 1 ,  der  hohe 
Adel  durch  19,  dieCaballeros  durch  104,  die  Univer- 
sidades  durch  19  Mitglieder  vertreten.  Nachdem 
der  Protonotar  die  königliche  Thronrede  verlesen, 
begannen  die  Verhandlungen  zwischen  den  vier 
Kammern  und  den  Regierungsbevollmächtigten. 
Letztere  schlugen  vor,  dass  das  Herkommen, 
demgemäss  zur  Fassung  eines  Beschlusses  Una* 
nimität  der  Stimmen  erforderlich  war,  abrogirt 
und  statt  dessen  in  jeder  Kammer  die  Entschei- 
dung auf  die  Majorität  verstellt  werde.  Dadurch 
musste  das  Ansehn  der  Coi^tes  als  solcher  geho- 
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bea,  die  BerecbügoBg  des  Einzelnen  aber  frei*- 
Hdi  Tennindert  werden.  Die  Proposition  fand 
Annahme  und  sollte  sogleich  in  Kraft  treten 
nnier  der  Bedingung,  dass,  wenn  es  sich  um  die 
Frage  Ton  Anwendung  der  Folter,  Verurtheiliing 
zur  Galeere  —  wenn  es-  keinem  gemeinen  Misse- 
thater  gelte  —  Confiscation  des  Vermögens  und 
Anssdireiben  neuer  Steuern  handele,  das  frühere 
Herkommen  beibehalten  werde. 

Nun  fand  sich  auch  der  König  in  Begleitung 
seines  Infanten  ein  und  legte  kniend  in  die 
Hände  des  Justida  den  Eid  auf  die  Fueros  ab, 
welchen  nach  ihm  gleichmässig  die  vier  Brazos 
loteten.  Bei  dieser  Gelegenheit  geht  der  Verf. 
mit  einer  Vorliebe,  die  ihm  vielleicht  nur  in  Spa- 
nien gedankt  wird,  auf  die  pomphaften  Feierlich- 
keit^i  nnd  die  Etiquette  der  Sitzung  ein.  Der 
König  yerkündete  hier  zum  zweiten  Male  eine 
Amnestie,  welche  imgleich  stricter  als  die  frü- 
here gefasst  war  und  die  Ausnahmsfälle  mehr 
beschränkte.  Die  Bewilligung  der  von  ihm  bei 
den  Cortes  nachgesuchten  Vergünstigung,  in  der 
Ernennung  des  Vicekönigs  nicht  an  das  arago- 
nesische  Indigenat  gebunden  zu  sein,  war,  wie 
der  Ver£.  hervorhebt,  die  einzige  Umgestaltung 
in  der  Regierung.  Sodann  einigte  man  sich  über 
die  Bestimmungen,  dass  der  vermöge  seiner  Ge- 
burt zur  Theilnahme  an  den  Cortes  Berechtigte 
nidit  Yor  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  in  die- 
selben eintreten  dürfe,  dass  der  Diputacion,  wel- 
die  in  Abwesenheit  der  Stände  deren  Stelle  ver- 
trat, das  Hecht  genommen  werde,  behufs  Auf-' 
rechterhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  über 
eine  bewaffnete  Macht  zu  gebieten,  dass  die  den 
Gerichtshof  des  Justicia  bildenden  Tenientes  fortan 
vom  Könige  ernannt  werden  sollten.  Man  räumte 
(eruear  Letzterem  die  Befiigniss  ein,  den  Justicia 

6* 
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abzusetzen,  gestattete,  dass  für  jede  Veröffentli- 
chung durch  die  Presse  die  Einholung  der  kö-* 
niglichen  Genehmigung  erforderlich  sei  und  stellte 
die  Verbindlichkeit  zur  Auslieferung  reclamirter 
Verbrecher  fest. 

Zwei  Bemerkungen  sind  es,  welche  Refer,  an 
dieses  zwölfte  Buch  anknüpfen  möchte. '  Einmal 
dass  die  oben  bezeichnete  falsche  Auffassung  ei- 
ner gänzlichen  Vernichtung  der  Fueros  durcli 
Philipp  11.  keinesweges  von  den  bedeutenderen 
Historikern  Deutschlands  getheilt  ist.  Mit  der 
ihm  eigenen  Kürze  charakterisirt  Spittler  das 
derzeitige  Verhältniss  Aragons  zum  Könige  in 
den  Worten:  » Aragonien  behielt  seine  Rechte 
und  seine  Verfassung;  es  war  bloss  ein  einzel- 
nes despotisches  Verfahren,  das  freilicH  im  Ge- 
brauche der  noch  immer  bestehenden  Constitu- 
tion eine  Zeit  lang  schüchtern  machen  mochte.« 

Sodann  dass,  wenn  dem  ganzen  Umfange 
nach  die  Fueros  von  Aragon  erst  während  des 
spanischen  Erbfolgekrieges  und  zwar  durch  das 
Mandat  Philipps  V.  vom  29.  Junius  1707  aufge- 
hoben wurden,  die  Bedeutsamkeit  derselben  durch 
die  Gortes  zu  Tarazona  aufs  Entschiedenste  ab- 
geschwächt war.  Mit  der  Absetzbarkeit  des  Ju- 
«  sticia,  der  Ernennung  seiner  Tenientes  durch  den 
König,  der  Beschränkung  der  Diputacion ,  der 
Fessel,  welche  an  die  Presse  gelegt  wurde,  war 
der  Lebensnerv  der  Fueros  durchschnitten.  Man 
wird  nicht  einwerfen,  dass  diese  Neuerungen  mit 
Beirath  der  Stände  ins  Leben  getreten  seien. 
Nach  Beseitigung  des  Aufstandes,  unter  dem 
Eindruck  der  Blutgerichte  und  eingezwängt  vom 
castilischen  Heere  war  an  eine  Ablehnung  der 
königlichen  Propositionen  durch  die  Gortes  we- 
nig zu  denken.  Es  klingt  in  der  That  nur  wie 
bittere  L*onie,   wenn  Philipp  11.  seine  Anträge 
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hittweke  stellt.  Der  Verf.  sieht  freilich  in  den 
XQ  Tarazona  gefassten  Beschlüssen  keine  Verkür- 
zung der  Fneros,  sondern  nur  Maassregeln,  de- 
ren Zweckmässigkeit  er  vom  Standpunkte  des 
19.  Jahrhunderts  aus  beleuchtet. 

Auf  den  Wunsch  der  Cortes  um  Zurücksen* 
dang  d^  Heeres  glaubte  der  König  nicht  sofort 
enigdien  zu  dürfen,  theils  wegen  der  drohenden 
SteUung,  welche  Frankreich  damals  zu  Spanien 
annahm,  theib  und  vorzüglich  um  zuvor  den 
in  Angriff  genommenen  Bau  einer  Gitadelle  in 
Saragossa  zum  Schluss  zu  bringen.  Nachdem 
letztere  ToUendet  und  die  Entwafihung  aller  Mo- 
lisken  bewerkstelligt  war,  erfolgte  die  Abfuhnmg 
der  Castilier  aus  Aragon. 

Die  dem  dreizehnten  Buche  angeschlossene 
Erzählung  der  ferneren  Schicksale  und  Umtriebe 
nm  Antonio  Perez  enthält  nur  Bekanntes. 


der  E.  Preussischen  Gesandtschaft  nach 
Persien  1860  und  1861.  Geschildert  von  Dr. 
Heinrich  Brugsch,  ehemaliges  Mitglied  der 
E.  preussischen  Gesandtschaft,  Privatdocent  an 
der  K.  Universität  und  Directorial-Assistent  am 
K-  ägyptischen  Museum  zu  Berlin  etc.  etc. 
Zweiter  Band.  Mit  26  Holzschnitten  und  4  Li- 
tbodironiieen.  Leipzig.  J.C.  Hinrichs'sche  Buch- 
handlung.   1863.    Xu.  514  S.  in  gr.  Octav. 

Indem  wir  bei  der  Anzeige  dieses  zweiten 
Bandes  anf  unser  Urtheil  über  den  ersten  Band 
(1863  St.  15  S.  575  flf.)  verweisen,  erinnern  wir 
iaran,    dass  derselbe  mit  der  Beschreibung  der 
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Stadt  Hamadan  schloss.  Das  nächste  Reiseziel 
war  Isfahan.  Den  Marsch  dahin  schildert  nun 
Bd  n  in  Kap.  I,  den  Aufenthalt  daselhst  in  den 
folgenden  Kapiteln.  In  den  Kap.  VT  n.  VTI  wird 
sodann  die  Reise  von  Isfahan  über  die  alte  Trüm- 
merstätte  von  Persepolis  (t[ap.  Yll)  nach  dem 
reizend  gelegenen,  aber  ungesunden  Schiraz  (Kap. 
YIII)  erzählt,  von  wo  Bar.  v.  Minutoli,  in  Be- 
gleitung seines  Neffen  v.  Grolman,  einen  Abste- 
cher zu  Pferde  in  Eilmärschen  nach  dem  Hafen 
Yon  Bender-Buschehr  machte  »um  einer  Dienst- 
pflicht und  dem  Zwecke  der  Rundreise  durch 
Persien  zu  genügen«  (p.  198);  während  Herr 
Brugsch  mit  dem  übrigen  Personal  der  Gesandt- 
schaft die  Rückreise  nach  Isfahan ,  an  dem  an- 
tiken Pasargadä  und  am  Kyros-Grabmal  vorüber, 
antrat  (Kap.  IX).  In  Isfahan  traf  sie  die  er- 
schütternde Nachricht  von  dem  Tode  des  Chefs 
der  Expedition  (Kap.  X  p.  235 — 238);  und  hier 
schaltet  der  Verf.  den  Bericht  des  Hm  v.  Grol- 
man über  seinen  Ritt  nach  Buschir  und  zurück 
nach  Khaneh-Zenjan ,  wo  Hr  y.  Minutoli  starb, 
ein  (p.  238  —  247).  Nachdem  sich  auch  Hr  v. 
Grolman  in  Isfahan  eingeftmden,  wurde  die  Reise 
mach  Teheran  angetreten ,  wo  man  am  30.  Nov. 
1860  eintraf  (Kap.  XI).  Die  fünf  folgenden  Ka- 
pitel Xn  bis  XVI  beschreiben  den  Aufenthalt 
der  Reisenden  in  Teheran  vom  30.  Novbr.  1860 
bis  zum  27.  März  1861  und  ihre  mannigfachen 
Erlebnisse.  Dann  schildert  Kap.  XVH  die  Rück- 
reise von  Teheran  nach  Dschulfa  an  der  per- 
sisch-russischen Grenze  (am  Araxes) ;  Kap. XVJJl 
u.  XIX  deren  Fortsetzung  durch  das  asiatische 
Rusi>land  über  Tiflis,  Moskau  und  Petersburg] 
nach  Berlin ,  wobei  jedoch  der  Verf.  seinen  Rei«^ 
sebericht  mit  seiner  Abreise  von  Moskau  am  1, 
Juni  1861  abbricht.     Ein  Anhang  (p.  455—510] 
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enüialt  u.  a.   die  Beschreibung  der  abenteuerli- 
chen  Reise   eines  Österreich.  Officiers,    Herrn  v. 
Gasteiger  ans  Tyrol,    den  der  Verf.  in  Teheran 
kernen  gelernt  hatte,   von  Teheran  nach  Astra- 
bad  (Tgl.    die  Zeitschrift  der  Berlin,    geograph. 
Gesellschaft  1862  p.  341 — 356),  mehrere  meteo- 
rologische und  statistische,  sanitätische  und  lite- 
rarhistorische Bemerkungen  über  Persien  u.  s.  w.; 
am  Schlnss  noch  ein  Wort  über  die  Handelsyer- 
haltnisse,  worauf  ein  sorgfältig  gearbeitetes  geo- 
graphisches Register  für  beide  Bände  das  ganze 
Werk  abschliesst.     Der  zweite  Band  ist  mit  24 
lünstrationen  (vier  Lithographien  in  Farbendruck, 
sonst  Holzschnitte)  geziert.    Aus  der  überreichen 
Falle  von  belehrenden  topographischen,  histori- 
sdien,     archäologischen    und    ethnographischen 
Schilderungen  erlauben  wir  uns  nun  noch  eini- 
gt^   Detail    —  mehr  yerstattet   der  bemessene 
Ranm    dieser  Anzeige  nicht  —  hervorzuheben. 
Bei  dem  auf  halbem  Wege  zwischen  Hamadan 
und  Ispahan   gelegenen  Dorfe  Khumein   »begin- 
nen die  Armenier  mitten  in  der  persischen  Be- 
Tölkerang  eine  grosse  Bedeutung  zu  gewinnen.« 
Ihre  sauberen  Wohnsitze   dehnen  sich  von  hier 
bis  nach  Isfahan  aus.    Sie  stehen  unter  der  Ob- 
hnt  und  dem  Schutz  des  armenischen  Erzbischofs 
in  Dschulfa,    der  armenischen  Eoloniestadt   bei 
Isfahan.     Sie  sind  die  Ueberreste  der  einst  von 
Schah    Abbas   dem  Grossen  aus  den  Gegenden 
Ton    Nachitschewan   und  Dschulfa   (am  Araxes) 
übergesiedelten  christlichen  Gefangenen  (p.  19  u. 
20)    nnd    ihr   gegenwärtiger   Erzbischof  Tateos, 
»ein  Kirchenfürst  im  vollsten  Sinne  des  Wortes, 
eine  apostolische  Figur  aus  den  yergangenen  Zei- 
ten d^  Christenthums «  (p.  97)  erwies  den  Rei- 
senden ,    sowohl  bei  ihrem  ersten ,   als  auch  bei 
ihrem    späteren^  Aufenthalt  in  Isfahan,   die  lie- 
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benswürdigste  Freundlichkeit.  Sein  Kirchenspren- 
gel ümfasst  4000  Familien  oder  ungefähr  28,000 
Seelen,  die  in  Persien  und  in  Indien,  meist  in 
Batavia,  Surat,  Bombay  und  Calcutta  wohnen 
(p.  97).  Bei  dem  Dorfe  Askerun  zeigten  sich 
»zum  ersten  Mal  die  architektonisch  so  charak- 
teristischen isfahaner  Taubenthürme«  (p.  ^7  ab- 
gebildet), deren  »Inhalt  vor  allem  zur  Düngung^ 
der  Melonenfelder  benutzt  wird«  und  die  sich 
»sonst  nirgends  in  ganz  Persien  finden«  fp.  38). 
Von  Nedschefabad  fuhrt  eine  herrliche  Platanen- 
Allee,  »ein  Vorspiel  isfahaner  Baumschönheit« 
.(p.  45)  nach  der  ehemaligen  Sefiden  -  Residenz, 
aeren  Anblick  über  die  Maassen  traurig:  »eine 
schauerliche,  menschenleere  Einöde  ....  zerfallene, 
versunkene  Häuser,  Paläste  und  Moscheen«  (p. 
49).  um  so  herrlicher  war  das  Quartier  der 
Reisenden  in  Isfahan  »die  acht  Paradiese«,  schon 
von  Chardin  beschrieben  (p.  57 — 59)  und  das 
Schloss  der  vierzig  Säulen  (p.  62 — 64).  In  dem 
Typus  der  Isfahaner  fand  der  Verf.  »eine  ost- 
asiatische Beimischung,  die  dem  specifisch-persi- 
schen  Element  eine  gewisse  Hässlichkeit  verleiht« 
(p.  66).  An  den  Steinplatten,  mit  welchen  die 
Wasserbehälter  in  dem  Eönigsgarten  zu  Isfahan 
eingefasst  sind,  und  später  an  allen  »behaue- 
nen«  Werkstücken  persischer  Bauten  (vgl.  p.  154 
und  259)  fand  Hr  Brugsch  eigenthümUche  Stein- 
marken, wie  er  sie  auch  an  altägyptischen  Bau- 
denkmalen gefunden  und  wie  sie  ebenfalls  auf 
den  Steinen  libyscher  Bauten  (p.  155)  entdeckt 
worden  sind.  Sie  haben  sehr  mannigfaltige  For- 
men (abgebildet  p.  62  u.  p.  154),  z.  B.  die  ei- 
nes Dreiecks,  eines  Vierecks,  eines  Kreises,  ei- 
nes Kreuzes,  eines  A,  eines  T,  einer  Acht  u.s.w., 
und  da  die  Steinhauer  der  Alten,  namentlich  in 
Aegypt^n,     die  gehauenen   Steine   mit   Zeichen 
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msahen,  diese  Zeichen  ein  gewisses  System  he- 
i)^,  so  meint  der  Verf.,  dass  »die  alten  Stein- 
kuTznnfte  ein  vielleicht  geheimnissvoUes  Alpha- 
bet besassen,  das  sich  his  in  das  17te  Jahrbun- 
kri  der  Neuzeit  nachweisbar  erhalten  hat  und 
isf  einen  innem  uralten  Zusammenhang  der 
Stanhanerzanfte  in  allen  Theilen  der  alten  Cul- 
turrelt  hindeutet«  (S.  61).  Woeu  dies  Alphabet 
fefieot  haben  konnte,  sagt  er  nicht  —  es  liesse 
sidi  natorlich  auch  nur  yermuthen  —  und  so 
Inge  nicht  noch  andere  sichere  Nachrichten 
üier  einen  solchen  Zusammenhang  der  Stein^ 
ioaenanite  der  Alten  yorliegen,  ist  es  wohl  er- 
kobt  anzunehmen,  dass  die  Steinmarken,  die 
ädi  auf  die  einfachsten  Zeichen  beschränken, 
■r  dazu  dienten  anzudeuten,  dass  der  Stein 
fir  fieine  Verwendung  zum  Bau  yoUständig  be- 
Imeii  sei.  zur  Unterscheidung  yon  denen,  deren 
Bearbeitung  mit  Hammer  und  Meissel  noch  nicht 
vgfloidet  war.  —  Bei  der  interessanten  Cha- 
nheristik  eines  Dellal  (p.  74  ff.)  werden  die 
T(a  den  Dellals  zum  Ankauf  angebotenen  6e- 
gostände:  Münzen  und  Medaillen,  Siegel,  Per- 
fcn,  Waffen  u.  s.  w.  —  mehrere  durch  Holz- 
sänitie  illustrirt  —  beschrieben  (p.  76  —  94). 
ift  der  Beise  yon  Isfahan  nach  Schiraz  nah- 
£69  die  körperlichen  Leiden,  gastrische  Be- 
•dwerden  und  Dysenterie ,  bei  den  meisten  der 
Kosenden  in  beunruhigender  Weise  zu  (p.  125), 
^%a  gewiss  die  üheraus  schlechten  Nachtquar- 
tiffe  du  Ihrige  beitrugen.  Auf  dieser  Route 
vvden  auch  die  Ruinen  yon  Persepolis  durch- 
'«iDdert  —  zwei  Tage  lang  —  yon  welchen  Hr 
B-  sar  den  grossen  ümriss  eines  Bildes  (p.  147 
fe  162)  entwirft.  Bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
ffAt  er  der  bekannten  Beschreibung  des  alten 
^Osepohs  bei  Diodor    17,  71  und  emendirt  dort 
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na^  adtdg  zccvQOvg  ^fa^xov^f  fur  (TraVQoiq  X,,  d{ 
die  noch  vorhandenen  Thorpilaster  nicht  »Palli- 
saden«,  sondern  Stierfiguren,  wofür  auch  schoi 
Ker  Porter  sie  hielt  (vgl.  Ritter  1838.  2te  Aufl 
Bd  Vm.  West-Asien  p.  908)  sind,  freilich  nichi 
aus  Erz,  sondern  aus  Stein,  so  dass  das  x^^ 
xovg  auf  Rechnung  eines  Irrthums  des  Diodoi 
käme  (p.  150  f.^  Von  dem  Eindruck  diesei 
grossartigen  Trümmer  sagt  er,  diese  Ruinen  rie- 
fen nicht  durch  die  körperliche  Masse,  wie  di< 
altägyptischen,  den  Eindruck  des  Grandiosei 
hervor,  sie  »wirkten  vielmehr  durch  das  schlan- 
ke ,  luftige ,  fast  möchte  man  sagen ,  zierlich( 
Element  ihrer  Formen  und  Umrisse«  (p.  143) 
die  persepolitanischen  Säulen  standen  »schlank 
gefallig  und  schmuck  da  wie  die  jonische  hei- 
tere Schwester  « ;  »  der  Gesammteindruck  erin- 
nerte entschieden  an  griechischen  Zusammen« 
hang«  (p.  152).  Auch  persepolitanische  Orna- 
mente, deren  eines  unter  c.  p.  154  abgebildet 
finden  sich  nicht  nur  in  Aegypten  wieder,  son- 
dern sind  durch  ganz  Asien  bis  nach  Griechen 
land  hingewandert  (ebendas.).  Uebrigens  er- 
scheint der  Sculpturstil  von  Persepolis,  obwoK 
ein .  Senkzweig  der  ninivitisch  -  babyloniscliei 
Kunst,  als  eine  Veredelung  derselben«,  ohn< 
damit  voUkommen  zu  sein,  weil  die  Perspective 
fehlt  und  das  Ganze  »des  höheren  Kunst- 
begriffes  vollständig  baar  ist«  (p.  158  u.  f.) 
An  des  unsterblichen  Dichters  Hafiz  (seil 
Porträt  nach  einem  alten  pers.  Gemälde  p.  173' 
Quelle  Roknabad  vorüber  (p.  166)  kamen  di< 
Reisenden  am  19.  Octbr  ntich  Schiraz,  weichet 
»den  Vorzug  wunderbarer  Landschafts -Malere: 
vor  den  übrigen  persischen  Städten  verdient« 
(p.  169),  wo  aber  häufig  Typhus,  Fieber  unc 
Cholera  herrschen  (S.  179).    Moskitos  und   doi 
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schreckliche  Fadenwnrm  sind  ausserdem  fürch- 
terliche Plagen,  überdies  mangelt  es  an  Trink- 
wasser (p.  179  u.  f.).  Der  schwedische  Arzt  Dr. 
Fagergrin  der  in  Persien  schon  seit  15  Jahren 
lebte,  öffnete  sein  Haus  gastlich  den  willkomme- 
nen JFremden  (p.  193 — 195).  Wie  bereits  er- 
Tihnt  ritten  Blr  t.  Minutoli  und  sein  Neffe  v. 
Grofanan  von  hier  am  23.  October  nach  Buschir 
(p-  198).  Nur  ein  Diener  Jean,  begleitete  sie 
(p.  239).  Der  Weg  bot  Beschwerlichkeiten,  die 
^och  alle  glücklich  überwunden  wurden  und 
schon  am  27.  October  war  das  Reiseziel,  »auf 
einer  hervorspringenden  Halbinsel  in  der  ödesten 
Umgebitng«  gelegen,  (p.  243)  erreicht.  Zwei 
Tage  später  fühlten  sich  beide  Reisende  recht 
unwohl;  «sie  traten  die  Rückreise  über  Borad- 
schan  durch  die  Berge  an,  yertauschten,  als  ihr 
üebelbefinden  zunahm,  die  Pferde  mit  Maulthie- 
ren  und  kauerten  sich  in  die  von  diesen  getra- 
genen  Körbe^  die  zum  Transport  von  Frauen 
benntzt  werden.  So  kamen  sie  TöUig  erschöpft 
mdk  der  elenden  Karawanserai  im  Dorfe  Khaneh- 
Z^njan  (eine  Tagereise  von  Schiraz  entfernt  (p. 
239)  und  hier  starb  Herr  v.  Minutoli  (die  er- 
greifende Beschreibung  p.  245).  Die  Leiche 
mrd  nach  einem  ausserhalb  Schiraz  liegenden 
kaiserlichen  Schloss  gebracht,  in  dessen  Nähe 
der  annenische  Kirchhof  ist,  und  auf  diesem  be- 
stattet. »Ein  behauener  Granitblock  bezeichnet 
jetzt  die  Stelle,  wo  ein  edles,  warmes  Herz  fem 
Tfm  seinem  Yaterlande  und  den  Seinigen  ruht«, 
(p.  246).  Unterdessen  war  Hr  Brugsch  mit  dem 
ebrigen  Gesandtschafbspersonal  nach  Isfahan  auf- 
gebrochen (am  24.  October  S.  199)  und  am  8. 
Norember  wohlbehalten  angelangt  (p.  230).  Die 
Beisenden  hatten  nicht  versäumt,  die  Ruinen  von 
Pisai^adä  zu  besuchen,  —  das  Schlachtfeld,  auf 
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welchem  Astyages  im  Kampf  mit  Kyros  Thron 
und  Leben  verlor  (p.  206  u.  210)  —  und  der 
Vf.  beschreibt  hier  vorzugsweise  das  aus  weissen 
Marmorblöcken  errichtete  Kyros -Grab  (p.  206 
u.  ff.)  dessen  innere  fechteckige  Kammer  er 
»ohne  Ornamente  (von  welchen  J.  Morier  und 
Ker  Porter  reden,  Ritter  Bd.  VIH.  West- Asien 
p.  951),  aber  von  Lampenruss  geschwärzt«  (p. 
207)  fand.  Der  Reisende  Bode  entdeckte  — 
was  wir  zur  Vervollständigung  der  vorliegenden 
und  früheren  Beschreibungen  dieses  majestäti- 
schen Mausoleums,  wie  sie  bei  Ritter.  Bd.  VIEt. 
West -Asien  p.  949  u.  ff.  einzusehen,  hinzufu- 
gen —  auf  der  'Südseite,  nachdem  er  die  sieben 
Stufen  hinaufgestiegen,  eine  in  den  Stein  ausge- 
hauene Sonnenuhr  mit  arabischen  Zahlen,  an 
welcher  nur  der  Weiser  fehlte  (Vgl.  Bode's  Lu- 
ristan  and  Arabistan  im  Ausland  1845  p.  274}. 
In  Dschulfa  bei  Isfahan  bezogen  die,  Reisenden 
ein  eigens  für  sie  von  dem  Erzbischftf  europäiscli 
eingerichtetes  Quartier  (p.  232).  Am  14.  No- 
vember vernahmen  sie  zuerst  den  Tod  des  Hm 
V.  Minutoli  (p.  235);  als  sie  am  18.  marschfer- 
tig standen,  die  Reise  nach  Teheran  fortzusetzen, 
langte  Hr  v.  Grolman,  von  Dr.  Fagergrin  beglei- 
tet, an  (p.  238).  Die  Abreise  wurde  bis  zum 
20.  November  verschoben,  darauf  der  Weg  in 
kurzen  Tagemärschen  zurückgelegt  (p.  247).  Ver- 
fallene, aber  doch  noch  bewohnbare  Earawanse- 
raien  aus  Schah  Abbas  Zeiten  bezeichnen  die 
grosse  Karawanen  -  Strasse  (p.  251^;  eine  der 
grossartigsten  liegt  unweit  Kuhrud  (p.  259),  wo 
ausserdem  sich  eine  mächtige  Brücke  »eine  Rie- 
senmauer von  15  bis  20  Fuss  Dicke,  120  Fuss 
Höhe  und  100  Fuss  Breite«  befindet  (p.  258). 
Easch&n,  die  Skorpionenstadt,  erschien  als  »eine 
der  reinlichsten  und  saubersten  aller  persischen 
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Städte«  (p.  2B0);  leider  war  Hungersnoth  im 
Aazuge  (p.  261).  Die  folgenden  Nachtstationen 
waren:  »das  armselige  Nest  Sensen«  (p.  263), 
Bit  einträglicher  Seiden-  nnd  Taback-Cultur; 
das  »einsam  in  der  Wildniss«  gelegene  Posthäus 
Ton  Pasengan  (p.  268);  die  heilige  Stadt  Qum, 
Jamals  mit  nnr  10,000  Einwohnern  (p.  272); 
das  Posthans  von  Pol-i-dellak  19  pers.  Meilen 
Ton  Teheran  entfernt  (p.  274).  Der  Verkehr 
mit  den  in  Teheran  ansässigen  Deutschen  nnd 
anderen  Enropäem  (p.  280,  292  n.  ff.)  war  sehr 
angenehm;  yiel  weniger  das  stürmische  Wetter, 
die  empfindliche  nnd  von  Mitte  Januar  an  be- 
dentend  zunehmende  Kälte,  der  unergründliche 
Strassenkoth ,  die  steigende  Theuerung  und  in 
Folge  davon  Volksanfstände  und  Hinrichtungen, 
vob«  selbst  die  Sicherheit  der  Frengi,  denen 
fie  ianatischen  MoUahs  alle  Schuld  beimassen, 
bedroht  war.  Alles  dies,  nebst  manchen  anderen 
Erlebnissen,  z.  B.  das  öffentliche  Seläm  am  25. 
Januar  (p.  309),  das  Nauruzfest  (p.  346-351) 
u.  a.  m.  schildert  der  Vf.  in  gewohnter  anschau- 
&her  Weise,  untermischt  mit  characteristischen 
Zogen  aus  dem  persischen  Volksleben  in  Kap. 
XIL  bis  XVI.  —  treffliche  Beiträge  zur  Kunde 
vun  Land  und  Leuten  in  Persien.  Am  27.  März 
trat  die  Gesandtschaft  die  Rückreise,  auf  demselben 
Wege,  den  sie  gekommen  (Bd.  I.  p.  154—206) 
an.  Schlechtes  Wetter,  schlechte  Wege,  endlose 
Verdriesslichkeit  mit  dem  unvermeidlichen  Tscher- 
wadir,  erschwerten  die  Beise.  Ueberall  herrschte 
Theuerung  —  *  in  Zendscbän  die  grösste  Ar- 
math  (p.  364  u.  f.),  weiterhin  bettelten  Aus- 
satzige (p.  367).  Li  Mianuh,  wegen  Wanzen 
oad  Fieber  verrufen,  hatten  der  Vf.  und  seine 
Bereiter,  welche  hier  die  langsamer  folgende 
Ka^aTane   erwarteten,   ein  abscheuliches  Nacht- 
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quartier  (p.  371  u.  £F.).  Hr.  B.  und  Hr  v.  Grol 
man  ritten  von  hier  ab  der  Karawane  bis  nac 
Tabriz  voraus  —  ein  bei  heftigen  Regengüssei 
aufgeweichten  Wegen  und  schlechten  Quartiere 
überaus  mühseliger,  aber  mit  gesundem  flumo 
vom  Vf.  geschilderter  Ritt.  Volle  Entschädigun 
bot  die  gastliche  Auhiahme  im  Hause  von  Dil 
nor,  Hanhart  u.  Comp,  in  Tabriz  (p.  379)  ai 
11.  April.  Am  15.  langte  die  Karawane  an,  ai 
Tage  darauf  ritt  Hr.  B.  mit  seinem  Begleite 
abermals  auf  Courierpferden  weiter  —  GFersacl 
in  2  Stunden  nach  dem  Dorfe  Safiän  über  ein 
Hochebene  auf  glatter  Strasse  (p.  382).  Ai 
folgenden  Tage  führte  der  Weg  durch  ein 
»prachtvolle  Berglandschaft«  ( ebendas. )  nac 
Marand.  Von  hier  bis  jenseits  des  Aras  hause 
räuberische  Kurden  (p.  383).  Nach  zwei  Tage 
setzten  die  Reisenden  über  den  Fluss  und  b( 
grüssten  mit  freudigem  Herzschlage  die  gastlich 
Erde  des  »»heiligen  Russlands««.  (p.  387^.  Di 
beiden  letzten  Kap.  XVIH.  u.  XIX.  geben  i 
raschem  üeberblick  den  Verlauf  der  Weiterreif 
bis  Moskau.  Russische  Telega's  brachten  di 
Reisenden  schnell  vorwärts,  am  26.  April  Abend 
fuhren  sie  in  Tiflis  ein.  Häufige  Lawinenstiii 
hinderten  die  Passage  über  den  Kaukasus 
nöthigten  zu  einem  längeren  Aufenthalt  in  Th 
(p.  398).  So  unerwünscht  dieser  dem  Vf.  w^ 
wir  verdanken  ihm  mehrere  lehrreiche  Miti 
lungen  aus  seinem  Tagebuch,  z.  B.  die  Bescl 
bung  der  bei  Gori,  eine  Tagereise  von  Tiflis, 
legenen  jetzt  unbewohnten  Felsenstadt,  die 
besuchte  (p.  406  u.  flf.);  der  Feier  des  rai 
sehen  Osterfestes  (p.  410  u.  fT.).  Mitte 
reiste  Hr.  B.  zuerst  ab  und  genoss  nun  bis 
Gebirge  den  herrlichen  Anblick   der   im  vo] 
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FrSUiogsschmiick  prangenden  Landschaft  (p.  415). 
DeberaU  waren  oder  wnrden  an  der  Strasse 
neue  Posthänser  aufgeftihrt,  Charkow  soll  mit 
fan  Kaukasus  dnrch  eine  Diligence-Post  in  re- 
gdniässige  Verbindung  gebracht  werden  (p.  417). 
Kl  grosser  Gefahr  war  jetzt  noch  die  Fahrt 
fler  das  Gebirge,  den  7,534  Fuss  hohen  Ereuz- 
berg.  die  Wasserscheide  zwischen  Kartalinien 
wbA  Ossetien  (p.  418)  yerbunden.  Auf  der  Nord- 
leite  dfö  Berges  räumten  hunderte  yon  Soldaten 
nd  Bergbewohnern  die  Spuren  frisch  gefallener 
Iftwinen  hinweg  (p.  420).  In  Batti,  dei^  letzten 
äaäon  Tor  Wladikawkas  holte  Hr  y.  Grolman 
fai  Vf.  wieder  ein  (S.  424).  Bis  Stawropol  rei- 
ften sie  zusammen;  Hr  y.  Grolman  begab  sich 
v(tt  bier  zur  russischen  Armee  (p.  433).  Kurz 
vor  Chai^ow  zog  eins  der  seltsamen  Steinbilder, 
&  man  for  Wegzeiger  aus  den  Zeiten  der  Hun- 
Ki  hüt,  des  Yfs  Aufinerksamkeit  auf  sich,  ohne 
iam  er  darüber  neue  Aufschlüsse  zu  geben  weiss 
(p.  440).  Die  Chaussee  yon  Charkow  wurde 
xm  Tula  (p.  443)  ab  sehr  schlecht ;  am  30.  Mai 
hm  Hr  B.  nach  Moskau  (p.  445). 

Abb  dem  Anhang  heben  wir  noch  die  interes- 
mten  Bemerkungen  des  Vfs  über  die  moderne 
Uteratur  in  Persien  (S.  487  ff.)  hwvor,  die  sich 
&tf  seine  eignen  Beobachtungen  gründen;  die 
preoKsche  Mission  brachte  eine  fast  yollstän- 
^  Sammlung  persischer  Druckwerke  mit  (p. 
49S);  die  Zahl  der  Autoren  beträgt  mehr  als 
960  (p.  492).  Endlich  müssen  noch  seine  No- 
tixen über  den  deutschen  Handelsyerkehr  mit 
F^sien,  dem  er  kein  günstiges  Prognostikon 
Adit,  als  sehr  praktisch  und  beachtenswerth 
kzdchnet  werden  (p.  500 — 510).  Zu  den  am 
Sdluss     angeführten    Druckfehlern    haben    wir 
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noch  einige  namentlich  aus  dem  letzten  Bog( 
deiä  Yorliegenden  Bandes  hinzuzufügen,  z.  B. 
386  Z.  14  y.  u.  Gouverneurs  statt  des  richl 
gen  Gouverneur;  p.  418  Z.  17  v.  u.  Dien 
statt  Dienste;  p.  428  Z.  12  v.  o.  Arsdehnui 
statt  Ausdehnung.  —  Die  plastische  Anscha 
lichkeit,  womit  der  gelehrte  Verf.  die  durchn 
sten  Gegenden,  mitunter  mit  einer  gewisse 
Breite,  die  indess  nicht  störend  wirkt,  h 
schreibt,  ist  der  Vorzug  dieses  sehr  sorgiält 
ausgearbeiteten  Werkes^  welches  in  vieler  E 
Ziehung  über  Persien,  seine  Bewohner,  den 
Geschichte  und  gegenwärtige  Verhältnisse  e 
neues  Licht  verbreitet.  Die  gründliche  Kun 
orientalischer  Geschichte  und  Sprachen,  seil 
bereits  früher  in  Aegypten  gemachten  wisse 
schaftlichen  Untersuchungen  befähigten  den  ^ 
vorzugsweise  sich  als  Secretair  der  preussisch 
Gesandtschaft  anzuschliessen ;  mitten  unter  d 
grössten  körperlichen  Leiden  liess  er  nicht  na 
zu  beobachten  und  nachzuforschen:  die  Df 
Stellung  der  mehrseitig  lohnenden  Beiseerge 
nisse  hätte  keiner  besseren  Hand  Übertrag 
werden  können.  Die  Mitwelt  nicht  weniger,  v 
die  Nachwelt  wird  seinen  Namen  dem  ein 
Chardin,  Malcolm,  Fräser,  ebenbürtig  zur  Se 
stellen  und  sein  Buch  fortan  als  Quellenschrj 
namentlich  bei  geographischen  und  ethnograpl 
sehen  Fragen  zu  Bathe  ziehen. 

Dr.  Biematzki. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  An&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

3-  Stück.  20.  Januar  1864. 


Schriften  über   die  Schleswig-Hol- 
st einsehe   Angelegenheit. 

Ereignisse,  wie  die  durch  den  Tod  des  letz- 
ten Herrschers  aus  dem  Mannsstamm  der  in 
ISnemark  und  den  Herzogthümern  Schleswig, 
Holstein  und  Lauenburg  regierenden  Linie  des 
(Mdenburgischen  Hauses  zur  Entscheidung  ge- 
drängte Frage  nach  der  Succession  in  den  ver- 
idikdenen  bis  dahin  unter  einer  Herrschaft  ver- 
eimgten,  aber  seit  lange  schon  sich  feindlich  ge- 
fmüberstehenden  Landen,  haben  stets  einen 
mächtigen  Widerhall  auch  in  der  Literatur  ge- 
kaden:  welche  Fülle  von  Schriften  riefen  nicht 
onst  die  österreichische,  die  bairische  Succession 
krror.  Die  Wissenschaft  hat  allerdings  nur 
selten  sich  rühmen  können,  solche  Angelegenhei- 
ten zum  Austrag  zu  bringen.  Aber  doch  ist  es 
m  als  gering  angesehen,  wofür  sich  die  Stimme 
der  Rechtskundigen  entschied  und  wohin  die  öf- 
fentliche Meinung  sich  aussprach ,  die  bald  in 
sokhen  Schriften  ihren  Ausdruck  fand,  bald  auch 
wohl  durch    dieselben   in   eine   bestimmte  Rieh- 
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tung  geführt  werden  sollte.  Beide,  die  Darle- 
gung derer,  welche  Beruf  und  Gelegenheit  haben, 
sich  eingehend  mit  den  Sachen  zu  beschäftigen, 
und  die  üeberzeugung  aller,  die  überhaupt  fiir 
vaterländische  Verhältnisse  Sinn  und  Interesse 
bewahren ,  werden  kaum  je  einmüthiger  zusam- 
mengestimmt haben,  als  es  in  der  Angelegenheit 
geschieht,  deren  Besprechungen  in  besonderen 
Schriften  hier  kurz  verzeichnet  werden  sollen. 
Die  Gelehrten  Anzeigen  haben  dazu,  meine  ich, 
wohl  einen  Beruf.  Es  gilt  zu  zeigen,  wie  die 
deutsche  Wissenschaft  sich  bei  einer  Frage  be- 
theiligt, die  die  Nation  bewegt  wie  keine  andere 
seit  den  Jahren,  da  sie  ihre  Unabhängigkeit  ge- 
gen drückende  Fremdherrschaft  schützte. 

Unter  den  Schriften,  die  mir  bekannt  gewor- 
den, sind  10  von  Professoren  deutscher  Universi- 
täten, 2  von  solchen  die  ihnen  früher  angehör- 
ten, 5  von  Männern,  die  in  verschiedener  Le- 
bensstellung sich  mit  öffentlichen  Angelegenhei- 
ten zu  beschäftigen  Gelegenheit  und  Aufforde- 
rung haben;  unter  den  ersten  finden  wir  5  Leh- 
rer des  Staatsrechts  an  den  Universitäten  zu 
Berlin,  Bonn,  Breslau,  Göttingen,  Wien,  2  anderer 
Rechtsgebiete  in  Göttingen  und  Prag,  3  Profes- 
soren der  Geschichte  in  Berlin,  Göttingen,  Greifs- 
wald; geborne  Schleswig  -  Holsteiner  sind  es  im 
Ganzen  8,  9  dagegen,  die  ohne  eine  solche,  ich 
möchte  sagen  besondere  Verpflichtung  zur  Ver- 
tretung der  vaterländischen  Sache  das  Wort  für 
das  Recht  und  die  Ehre  Deutschlands  ergriffen 
haben.  Zahlreiche  Andere  haben  in  Zeitschrif- 
ten und  Zeitungen  oder  öffentlichen  Versammlun- 
gen gesprochen.  Gegnerische  Stimmen  sind  ver- 
einzelt aufgetaucht,  ohne  aber  irgend  etwas  gel- 
tend machen  zu  können,  als  was  früher  mit 
sehr  bestimmten  Tendenzen  geschrieben  worden  ist. 


Sehnften  üb*  d.  Schlesw.-Holst.  Angelegenh.    83 

Ordnen  wir  die  Schriften,  so  w6it  es  geht, 
nach  dem  Inhalt,  so  behandelt  die  eigentliche 
Erbfrage  am  umfassendsten  die  Arbeit  von  Za- 
ehariä,  die  der  Verf.  selbst  in  Stück  1  dieser 
Blatter  zur  Anzeige  gebracht  hat,  und  über  die 
mir  ohnedies  das  Recht  auch  nur  eines  Referats 
Bicht  zustehen  würde. 

An  dieselbe  schliessen  sich  zwei  bisher  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommene  Ausfuhrungen  an: 

Widerlegung  des  gegen  das  Herzoglich  Amu- 
steuburgische  Successionsrecht  auf  Schleswig-Hol- 
stein aus  dem  vorzeitigen  Institute  der  gesamm* 
ten  Hand  hergenommenen  Einwandes.  16  Sei- 
t^i  in  Quart. 

ürkandliche  Darlegung  der  besondem  Suc» 
eessionsrechte  des  Herzogt.  Schleswig-Sonderbur«^ 
gisdien  Hauses  auf  den  vormals  Gottorfischen 
ÄBtheil  des  Herzogthums  Holstein.   58  S.  in  Quart. 

Beide  hat  man  Grund  dem  Geh.  Justizrath 
Michelsen,  früher  Professor  des  Staatsrechts 
in  Jena ,  zuzuschreiben. 

Die  erste  widerlegt  den,  man  kann  nicht  an- 
ders sagen  als  frivolen  Einwand,  den  zuerst  ei- 
nige deutscher  Verhältnisse  wenig  kundige  däni- 
sAe  Juristen  gegen  das  Erbrecht  der  jüngeren 
königlichen  Linie  daraus  erhoben  haben,  dass 
die  Mitglieder  derselben  nicht  bis  zuletzt  ihre 
khnrechUichen  Ansprüche  durch  den  Empfang 
der  gesammten.  Hand  gewahrt,  eine  Behaup- 
»ang,  die  von  einzelnen  Deutschen  wiederholt, 
aber  in  ihrer  völligen  Nichtigkeit,  wie  früher 
?Gn  Andern,  so  audb  hier  auf  das  bestimmteste 
dai^than  ist.  Dass  derselbe  Einwand  auch  ge- 
|Qi  die  so  unzweifelhaften  Hechte  der  Hanno- 
Terschen  Linie  des  Weifischen  Hauses  auf  Braun- 
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schweig   geltend   gemacht   ist,    hat   auch    schon 
mehrfach  anderswo  Erwähnung  gefunden. 

Die  zweite  längere  Abhandlung  hat  es  mit 
einer  Frage  von  allerdings  grösserer  Bedeutung 
zu  thun:  den  angeblichen  Ansprüchen  der  Got- 
torpschen  Linie  des  Oldenburgischen  Hauses, 
d.  h.  zunächst  des  russischen  Kaiserhauses  auf 
den  früher  Gottorpschen  Antheil  von  Holstein. 
Diese  sind  vielfach  in  neuerer  Zeit  als  Schreck- 
bild aufgeführt:  in  ihnen  soll  nicht  bloss  ein 
Hinderniss  für  die  Geltendmachung  des  Rechts 
der  jüngeren  königlichen ,  zunächst  der  Augu- 
stenburgischen  Linie,  sondern  eine  Gefahr  für 
Deutschland  überhaupt  liegen,  die  abzuwenden 
alle  möglichen  Zugeständnisse  gemacht  werden 
müssten.  Schon  Andere  haben  bemerkt,  dass 
nur  arge  Unkenntniss  deutscher  Staatsmänner 
zu  solchen  Ansichten  habe  führen  können.  In 
der  vorliegenden  Schrift  ist  der  Thatbestand  auf 
das  sorgfältigste  und  genauste,  unter  Benutzung 
und  Mittheilung  eines  zum  Theil  ungedruckten 
Materials,  dargelegt,  und  ganz  in  üebereinstim- 
mung  mit  dem,  was  auch  schon  Staatsrechtsleh- 
rer wie  Hälschner  und  Zachariä,  gefunden,  er- 
wiesen, dass  der  Gottorpsche  Antheil  von  Hol- 
stein in  Beziehung  auf  die  Successionsverhält- 
nisse  vollständig  und  für  immer  an  die  Stelle 
der  dafür  eingetauschten  Grafschaften  Oldenburg 
und  Delmenhorst  getreten  ist,  das  Becht  der 
jüngeren  königlichen  Linie  an  diesen  aber  die 
sicherste  und  bündigste  Anerkennung  erhalten 
hatte,  in  einer  Weise,  dass  man  nicht  zweifeln 
kann  zu  sagen,  wenn  derselben  jetzt  nicht  das 
Entgelt  dafür  geschaflFt  werde,  sie  unbedingt  in 
den  Besitz  von  Oldenburg  gesetzt  werden  müsse, 
dessen  Abtretung  von  der  älteren  Linie  nur  er- 
folgen konnte  und  erfolgt  ist,   insofern  für  das- 
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%(be  em  andi  den  Erbberechtigten  zukommen- 
der Ersatz  gegeben  ward. 

Ich  reihe  hieran  eine  kleinere  Schrift,  die 
mir  als  Separatabdmck  ans  einer  Zeitung  zuge- 
famunen  ist: 

Die  Staatssuccession  im  Herzogthum  Lauen- 
bürg,  Ton  Dr.  Herrn.  Schulze,  ord.  Professor 
des  Staatsrechts  an  der  Königl.  Uniyersität  zu 
Breslau.     10  S.  in  Octav. 

Sie  geht  davon  aus,  »dass  das  gute  Becht 
Sdikswig- Holsteins  durch  ausgezeichnete  Histo- 
liker  und  Staatsrechtslehrer  so  gründlich  und 
Uar  nachgewiesen  ist,  dass  nur  selbstverschul- 
dete Unwissenheit  oder  bezahlte  Sophistik  hier 
lodi  zweifeln  kann«,  und  beklagt,  dass  dagegen 
<fie  Verhältnisse  Lauenburgs  vernachlässigt  seien. 
Di^e  Lücke  sucht  der  Verf.  auszufüllen,  indem 
&  darlegt ,  wie  jedenfalls  Christian  IX.  von  Dä- 
nemark kein  Becht  haben  könne:  die  Behaup- 
tirag  des  Gegentheils  sei  »ein  Zeugniss  histori- 
sAßr  und  staatsrechtlicher  Unkenntniss,  deren 
sich  kein  Staatsmann  schuldig  machen  sollte.« 
Und  darin,  glaube  ich,  kann  man  nur  beistim- 
aea.  Ich  begreife ,  dass  die  Erbfolge  des  däni- 
sAen  Eönigsgesetzes  als  massgebend  für  Lauen- 
birg  angesehen  worden  ist ,  wenn  es  auch  nichts 
veoiger  als  sicher  ist;  ganz  unbegreiflich 
aber  ei^cfaeint  es,  wie  man  hat  annehmen  kön- 
osL  dass  die  Aufhebung  desselben  und  Einfiih- 
rang  einer  ganz  neuen  Thronfolgeordnung  unter 
Xitwirkong  allein  det  Vertretung  des  König- 
reiehs  Dänemark  für  das  deutsche  Herzogthum 
bat  Bechtens  werden  können.  Hr  Schulze  macht 
aber  sehr  beachtenswerthe  Gründe  auch  gegen 
&  erste  Annahme  geltend,  und  kommt  zu  dem 
Besaltat,  dass,  wenn  man  sich  allein  an  die  Vor- 
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gänge  des  Jahres  1815  halte,  der  Mannsstamm 
des  Oldenburgischen  Hauses,  d.  h.  jetzt  der  Her- 
zog Friedrich  von  Schleswig-Holstein,  auch  hier 
der  berechtigte  Erbe  sein  müsse,  während  ein 
Zurückgehen  auf  frühere  Verhältnisse  zu  einem 
Anspruch  des  Anhaltischen,  Sächsischen,  vielleicht 
auch  Mecklenburgischen  Hauses  führe.  Der  Yf. 
ist  genöthigt,  bei  seiner  Ausfuhrung  auch  des 
Londoner  Tractates  zu  erwähnen,  und  er  kommt 
da  zu  demselben  Verdict,  das  einstimmig  die 
deutsche  Rechts*  und  Staatswissenschafb  gefallt 
hat:  er  habe  das  alte  Recht  nicht  ändern,  ein 
neues  nicht  begründen  können. 

Schon  vor  der  entscheidenden  Wendung,  die 
der  plötzliche  Tod  Friedrich  VU.  diesen  Dinges 
gegeben,  hatte  ganz  dasselbe  ein  Aufsatz  von 
Dr.  Lorentzen  entwickelt,  der  jetzt  in  besonde« 
rem  Abdruck  vorliegt: 

Der  Londoner  Tractat  vom  8.  Mai  1852 
Von  Dr.  Karl  Lorentzen.  .  Zweite  Auflage 
Leipzig,  Franz  Wagner.     48  Seiten  in  Octav. 

Der  Verf.  zeigt,  wie  der  Vertrag  zu  Stande 
gekommen  unter  dem  Uebergewicht  und  als  eil 
Sieg  der  russischen  Politik,  wie  Preussen  ihn 
lange  widerstrebt,  dann  aber  in  einem  der  un< 
glücklichsten  Momente  seiner  Geschichte  darii 
willigte;  er  legt  zugleich  dar,  wie  die  beabsich 
tigte  Neuordnung  der  Succession  in  den  untei 
der  Herrschaft  E.  Friedrich  VH.  stehenden  Lan 
den  nicht  durchgeführt  worden,  wie  er  mein 
auch  nicht  in  Dänemark,  weil  hier  nicht  all< 
nöthigen  Verzichte  eingeholt,  jedenfalls  nicht  ii 
Schleswig  und  Holstein,  weil  hier  weder  die  Ver 
ziehte  der  erbberechtig|ten  Agnaten,  noch  die,  h 
Dänemark  allerdings  erzielte,  Zustimmung  de: 
Vertretung,  noch ,  was  füi'  Holstein  und  indirec 


Sdmften  üb.  d.  Schlesw.-Holst,  Angelegenh.    87 

tidi  fSr  das  mit  Holstein  untrennbar  yerbun- 
dene  Schleswig  in  Betracht  kommt,  die  Aner- 
kennmig  des  deutschen  Bundes  eingeholt  ist. 

Das  Ungerechte  und  politisch  Verkehrte  des 
Vertrages  ist  gleich  nach  dem  Bekanntwerden, 
vie  Ton  Andern  (namentlich  von  dem  jetzigen 
Gnssherzoglich  Hessischen  Gesandten  in  Wien 
Heinrich  von  Gagem ,  in  der  anonym  erschiene- 
nen Schrift:  Protest  gegen  die  Theorie  des  Dä- 
n^hen  Gesammtstaats.  Mannheim  1852),  so  auch 
TOD  Droysen  in  einem  Aufsatz:  Zur  Lehre  von 
der  Legitimität,  mit  Entschiedenheit  dargelegt 
worden.  Dieser  und  einige  andere  Aufsätze  ver- 
vaodien  Inhalts  finden  sich  yereinigt  in 

Kleine  Schriften  Ton  Joh.  Gust.  Droysen. 
Heft  1.  Zur  Schleswig  -  Holsteinischen  Frage. 
Zweite  Termehrte  Auflage.  Verlag  von  B.  Brigl 
IB  Berlin.     101  S.  in  Octay. 

Diese  zweite  mir  vorliegende  Auflage  fugt  der 
ersten  noch  eine  neuerdings  geschriebene  kurze 
Beleuchtung  des  Londoner  Tractates  hinzu.  Un- 
ter den  älteren  Stücken  verdient  Aufmerksam- 
keit; Der  Krimmkrieg  und  die  Baltische  Frage, 
geschrieben  Ende  1855,  wo  dargelegt  wird,  wel- 
ches Interesse  Preussen  hatte,  eine  Beseitigung 
des  Londoner  Tractates  damals  während  des  Krie- 
ges der  Westmächte  gegen  Bussland  zu  erwir- 
ken. Aber  freihch,  Preussen  hat  das  Unglück 
gehabt,  in  allen  bedeutungsvollen  Momenten  der 
aeneren  Geschichte  nur  Schwäche  und  Verkehrt- 
keit das  Staatsruder  führen  zu  sehen. 

ünt^r  allen  Schriften  aber,  welche  speciell 
an  den  Londoner  Vertrag  anknüpfen  und  mit 
den  WaflTen  des  Rechts  und  der  Geschichte  wie 
der  sittlichen  Entrüstung   gegen  ihn  und  seine 
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Anhänger   kämpfen,   weitaus   den  ersten   Platz 
nimmt  ein: 

Schleswig-Holsteins  Recht,  Deutschlands  Pflicht 
und  der  Londoner  Tractat.  Von  A.  von  Warn- 
st e  dt,  Doctor  der  Rechte  und  der  Philosophie, 
Hannover,  Schmorl  und  von  Seefeld.  74  S.,  2. 
und  3.  Aufl.    Vm  und  110  Seiten  in  Octav. 

Das  nahe  Verhältniss,  in  dem  unsere  Uni- 
versität zu  dem  verehrten  Verfasser  steht, 
gestattet  nicht,  auf  eine  nähere  Besprechung  die- 
ser Schrift  einzugehen.  Nur  das  darf  ich  be- 
merken, dass  dem  Verf.  an  umfassender  Kennt- 
niss  der  Verhältnisse,  Gründlichkeit  der  Ausfüh- 
rung und  schlagfertiger  Bekämpfung  aller  derer 
die  dem  guten  Recht  seines  Heimathlandes  ent- 
gegengetreten sind,  nicht  leicht  ein  Andere] 
gleichkommen  wird.  Die  zweite  (und  unverän- 
dert wiederholte  dritte)  Auflage  ist  um  ein  Be- 
deutendes erweitert ,  mehr  noch  als  es  die  Zu- 
^  nähme  des  äussern  ümiangs  erkennen  lässt ,  dt 
der  Druck  enger  gehalten.  Jedem,  der  sich  übei 
die  wahre  Bedeutung  der  Sache,  die  rechtlichei 
Fundamente  wie  die  politische  Tragweite  unter 
richten  will,  ist  diese  Darstellung  vor  andern  zt 
empfehlen:  sie  wird  ihre  Wirkung  nicht  verfeh 
len,  auch  da  nicht,  wo  man  sich  noch  ahschlies 
sen  möchte  gegen  das ,  was  Recht  und  Ehn 
fordern. 
Von  demselben  Verfasser  erschien  später: 

Rendsburg,  Die  Preussische  Politik  von  1658 
1848  und  ihr  Gegensatz  1863.  Von  A.  voi 
Wamste  dt,  Doctor  der  Rechte  und  der  Phi 
losophie.  Hannover,  Schmorl  und  von  Seefeld 
vm  und  56  S.  in  Octav. 

Der  erste  Theil  giebt  eine  kurze  Zusammen 
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stdlimg  der  gründlichen  und  umfassenden  For- 
sdumgen,  die  der  Vf.  früher  über  die  Geschichte 
Bezidäbiirg  in  Widerlegung  der  ganz  leichtferti- 
gen nnd  trügerischen  Behauptungen  des  däni- 
schen Archivar  Wegener  veröflFentlicht  und  als 
Mitglied  der  Commission  zur  Festsetzung  der 
Grenze  zwischen  Schleswig  und  Holstein  1852 
SDgestellt  hat,  nnd  Uefert  aufs  neue  den  Beweis, 
¥ie  unzweifelhaft  ganz  Rendsburg  mit  Einschluss 
des  sogenaanten  Eronwerks  und  ausserdem  6  Dör- 
fer nordlich  desselben  zum  Herzogthum  Holstein 
g^öre  und  nur  auf  das  willkürlichste  und  un- 
gerechteste von  der  dänischen  Regierung  neuer- 
dings dies  davon  getrennt  sei.  Der  zweite  Theil 
wendet  sich  gegen  die  preussische  Politik  unserer 
Tage,  zieht  einen  Vergleich  mit  der  Art  und 
Weise  wie  einst  der  grosse  Churfiirst  gehan- 
delt, und  rügt  mit  gerechtem  Zorn  das  Auftreten 
einzelner  Mitglieder  des  preussischen  Herrenhau- 
ses, die  sich  als  YÖlUg  unwissend  in  einer  Sache 
|:ezeigt,  über  die  sie  einen  Ausspruch  zu  thun 
ädi  bemfen  hielten.  »Es  ist  das  eigene,  in- 
nerste gesunde  Leben  eines  deutschen  Volkes, 
nher  welches  man  den  Stab  brechen  möchte, 
weil  man  legitime  Fürstenrechte  in  einem  Pro- 
tokoll wegdecretirt hat,  ohne  sie  gewissenhaft 
zu  untersuchen«. 

SpecieUer  mit  der  Staats-  und  völkerrechtli- 
ciien  Bedeutung  des  Londoner  Tractates  haben 
es  zwei  andere  Arbeiten  zu  thun: 

Der  Londoner  Vertrag  vom  8.  Mai  1852 
in  seiner  rechtlichen  Bedeutung  geprüft  von  Dr. 
Georg  Beseler,  Geh,  Justizrathe  und  ord.  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  K.  FriedrichsWilhelms 
Universität  in  Berlin.  Mit  Anlagen.  Zweite  Auf- 
lage. Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  48 
S.  in  Octar. 
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Die  Nichtigkeit  des  Londoner  Vertrages  vom 
8.  Mai  1852.  Von  Friedrich  Mommsen. 
Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprechts  Verlag. 
24  S.  in  Octav. 

Beselers  Ausfuhrung  zeichnet  sich  durch  die 
strengste  juristische  Behandlung  aus:  sie  lässt 
alle  politischen  Erwägungen  zur  Seite,  zeigt  aber 
auf  das  überzeugendste,  wie  der  Londoner  Ver- 
trag nach  den  unzweifelhaftesten  Grundsätzen  des 
Staats-  und  Völkerrechts  aller  Bedingungen  der 
Gültigkeit  überhaupt  und  insbesondere  der  Wirk- 
samkeit für  die  deutschen  Herzogthümer ,  der 
Verbindlichkeit  für  die  dabei  betheiligten  deut- 
schen Staaten  entbehre.  Dasselbe  Resultat  ge- 
winnt die  Schrift  Mommsens,  die  als  die  Arbeit 
eines  hiesigen  Collegen  von  mir  nur  genannt 
werden  darf.  Sie  enthält  sich  aber  nicht,  auch 
einige  aUgemeinere  Betrachtungen  namentlich 
den  Vertretern  conservativer  Politik  in  Deutsch- 
land ans  Herz  zu  legen. 

Ich  reihe  hieran  die  kleine  Schrift,  die  ich 
selber  in  den  ersten  Tageli  der  Bewegung  hahe 
ausgehen  lassen: 

Das  Recht  des  Herzogs  Friedrich  von  Schles- 
wig-Holstein. Von  Georg  Waitz  Dr.  jur.  et 
phil.  Göttingen,  Dieterichsche  Buchhandlung.  10 
Seiten.    4.  Auflage  8  Seiten  in  Octav. 

Sie  wendet  sich  gegen  drei  Einwendungen, 
welche  dem  Recht  des  Herzogs  von  Unkundigen 
oder  Abgeneigten  entgegengehalten  sind,  eben  die 
Bestimmungen  des  Londoner  Vertrags ,  den  an- 
geblichen Verzicht  des  Vaters  und  die  Geburt 
aus  nicht  ebenbürtiger  Ehe.  Der  Moment  des 
Erscheinens  und  die  Kürze  der  Darstellung  hat 
ben  ihr  eine  weite  Verbreitung  verschafft:  sie  is- 
hier  in   vier  Auflagen   (die  zweite   enthält   eine 
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kleine  Berichtigung,  die  vierte  ist  der  wohlfeilen 
Herstelhing  wegen  etwas  enger  gedruckt)  in  un- 
gefähr 10000  Exemplaren  abgezogen;  ausserdem 
mit  Zustimmung  der  Verlagshandlung  ein  Nach- 
druck in  Kiel  bewerkstelligt,  der  in  Holstein 
seine  Verbreitung  gefunden  hat. 

Einige  andere  för  die  Erledigung  dieser  Sa- 
che wichtige  Fragen  beleuchtet  die 

Rede  über  die  Schleswig-Holsteinsche  Angele- 
genheit gehalten  in  einer  Versammlung  den  17. 
December  1863  vonG.  Waitz.    Ebd.  16  S.Oct. 

Da  sie  auf  den  Wunsch  einiger  Freunde  nach- 
her niedergeschrieben  ward,  schien  es  erlaubt, 
einen  und  den  andern  Punkt  etwas  weiter  aus» 
zofohreD,  aJs  es  in  dem  mündlichen  Vortrag  ge-^ 
schehen:  die  Hauptsache  ist,  mit  aller  Entschie- 
denheit festzustellen,  dass  jetzt  nicht  mit  Ver- 
äkssungsbestimmungen  und  Verträgen  zu  helfei;! 
ist,  nicht  auf  irgend  welcher  Grundlage  eine 
Gemeinschaft  des  Begenten  für  Schleswig-Holstein 
und  Dänemark  hergestellt  werden  darf:  das  Recht 
ist  dawider,  und  dem  entsprechen  die  Forderun- 
gen der  Nationalität  und  des  allgemeinen  deut- 
schen Interesses  in  solchem  Maasse,  dass  an  die 
Durchführung  Alles  gesetzt  werden  muss. 

Abriss  des  Schleswig  -  holsteinischen  Staats- 
rechts geschichtlich  nachgewiesen  von  Dr.  von 
Maack  in  Kiel.  *  Hamburg.  Verlag  von  R. 
Falcke.     24  S.  in  Octav. 

Eine  kurze,  gut,  geschriebene  üebersicht  über 
»die  geschichtlichen  Thatsachen,  auf  denen  das 
Staatsrecht  Schleswigholsteins  basirt  ist«  und 
darauf  begründet  »die  Hauptsätze  des  schleswig- 
holsteinischen Staatsrechtes«.  Jedem,  der  sich 
hierüber  unterrichten  will,  wohl  zu  empfehlen. 

8* 
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Eine  kurze  Darlegung  des  Hechts  giebt  auch: 

Die  Legitimität  in  Schleswig-Holstein.  Ge- 
drängte Darlegung  der  historischen  Ereignisse, 
auf  welchen  das  Staatsrecht  und  die  Staatserb- 
folge der  Herzogthümer  beruhen,  yon  Dr.  Karl 
Es  march,  Professor  der  Rechte  an  der  Prager 
Universität.  Dritte  Auflage.  Prag,  Verlag  von 
H.  Dominicus.     12  S.  in  Octav. 

Der  Verf.,  früher  Decent  an  unserer  Univer- 
sität, hat  in  einer,  gewiss  für  Viele  sehr  er- 
wünschten Weise  eine  ganz  kurze  Uebersicht 
über  die  historischen  Ereignisse  gegeben,  die  für 
das  Staatsrecht  und  die  Erbfolge  der  Herzog- 
thümer in  Betracht  kommen,  und  schliesst  mit 
dem  Satz:  »Demnach  ist  jeder  factische  Beherr- 
scher der  Herzogthümer,  ausgenommen  den  ein- 
zig und  allein  berechtigten  nunmehrigen  Keprä» 
sentanten  des  Augustenburger  Hauses,  Herzog 
Friedrich  VIH.  von  Schleswig -Holstein,  nichts 
mehr  und  nichts  minder  als  ein  Usurpator«. 
Das  Erscheinen  der  Schrift  in  dritter  Auflage 
lässt  auf  eine  erfreuliche  Verbreitung  derselben 
wahrscheinlich  zunächst  in  Oesterreich  schliessen, 
wo  vielleicht  mehr  als  anderswo  eine  Auf  klärung 
über  die  Fundamente  der  Sache  erforderUch 
war,  wo  aber  jetzt  die  deutsche  Bevölkerung  in 
ihrer  Theilnahme  an  dieser  nationalen  Angele- 
genheit hinter  anderen  Stämmen  nicht  zurück- 
bleibt, während  freilich  Oesterreichs  Staatsmän- 
ner fortwährend  in  fast  erschreckender  Weise 
den  Mangel  jedes  Verständnisses  für  die  wahre 
Bedeutung  der  Sache  wie  für  den  Charakter  der 
allgemeinen  und  tiefgreifenden  Bewegung  im  Volke 
zu  Tage  legen. 

Aber  auch  der  namhafteste  unter  den  Staats- 
rechtsiehrern  Oesterreichs,  der  Professor  der  Wie- 
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ner  üniyersität ,  hat  sich  auf  das  bestimmteste 
for  das  Recht  der  Herzogthümer  und  des  be- 
rechtigten Erben  erklärt. 

DasYerhältniss  Schleswig-Holsteins  zu  Däne- 
mark Ein  Beitrag  zur  Orientirung  von  Leopold 
Neninann.  Wien,  Druck  und  Verlag  Ton  Carl 
Gcrold's  Sohn.     35  S.  in  klein  Octav. 

Der  Verf.    entwickelt   bündig   und    klar   die 
Verhältnisse,   welche  geschichtlich  und  rechtlich 
inBetracht  kommen,  Verschweigt  aber  auch  seine 
politische  Auffassung  nicht  und   hält  einen  echt 
deutschen  Standpunkt  inne.     »Uns  scheint  nach 
I     reiffidier  Erwägung  das  agnatische,  lineale  Erb- 
I     folgerecht  in   den  Herzogthümem ,   die   Lösung 
der  bis  jetzt  bestandenen  Personalunion  zwischen 
1     dai  unter  einander   real   vereinigten  Herzogthü- 
j    mem  und  Dänemark  über   jeden  Zweifel  erha- 
ben«.   »Und  legitime  Fürsten  sollten  beabsichtigt 
haben,  aus  Erwägungen  blosser  Zweckmässigkeit 
I    das  begründete   Erbrecht    eines   Fürstenhauses 
ohne  weiters  abzuschaffen?  Diese  Voraussetzung 
i^  unzulässig«.    Von  dem  Warschauer  Protokoll 
zwischen  Dänemark  und  Bussland,  dem  Vorläu- 
fer des  Londoner,  heisst  es :  »Aber  durch  dieses 
I    Inhne  staatsrechtliche  Kunststück  vermeinte  Euss- 
I    knd  eine  ganze  grosse  Linie ,   eben   die  ältere, 
Mnnerreiche   des  Hauses  Sonderburg  bei  Seite 
za  schieben,  die  entfernten  Erbansprüche  auf  die 
H^ogthümer  und  durch  die  projectirte  dänische 
Bechtsintegrität  auf  das  dänische  Inselreich  und 
die  sehnsüchtig  angestrebte  Herrschaft  über  die 
Meeresstrasse   des  Sund,   das  Ausgangsthor  des 
Bordischen  Biesen,  in  unmittelbare  Nähe  zu  rü- 
4en«.    »Endlich  ist  wie  durch  providentielle  Fü- 
gung der  günstige,   der  einzige  Augenblick  ge« 
hnnmen,   wo  die  unseUge  politische  Missheirath 
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gelöst,  ein  kräftiger,  edler  Bruderstamm  für  im- 
mer und  völlig  mit  Deutschland  vereinigt,  Deutsch- 
lands politische  und  maritime  Entwickeluug  mit 
einem  Mal  gefördert  werden  kann«.  Auch  An- 
dere haben  solches  gesagt:  aber  es  gewährt  Be- 
friedigung, dasselbe  von  einem  Oesterreicher,  ei- 
nem Mann  in  des  Verfassers  Stellung  zu  hören. 
Nur  ein  Irrthum  ist  ihm  mit  untergelaufen,  wenn 
er  sagt,  Dänemark  habe  sich  bemüht,  die  Ver- 
zichtleistung des  Herzogs  von  Augustenburg  mit 
theurem  Gelde  zu  erkaufen :  es  hat  nur  für  die 
Güter  des  Herzogs  eine  noch  lange  nicht  dem 
Werth  derselben  entsprechende  Summe  gezahlt 
und  dabei  die  Erklärung  des  Herzogs  über  sein 
persönliches  Verhalten  erpresst. 
Hieran  reihe  ich 

Die  Tagesfrage.  Zur  geschichtlichen  und 
rechtlichen  Beleuchtung  der  Schleswig -Holstein- 
schen  Erbfolge  und  Verfassung.  Von  Eduard 
von  Wietersheim,  Dr.  phiL  Dresden,  Carl 
Höckner.     47  R.  in  Octav. 

Der  Verf.  ist  der  frühere  sächsische  Cultus- 
minister,  der  seit  dem  Rücktritt  von  staatlichen 
Geschäften  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Ge- 
schichte zugewandt  hat  und  namentlich  dorch 
seine  Geschichte  der  Völkerwanderung  in  der 
gelehrten  Welt  bekannt  ist.  Auch  hier  beginnt 
er  mit  einem  etwas  längeren  geschichtlichen  Theil, 
der  von  der  ältesten  Zeit  her  eine  üebersicht 
der  wichtigsten  historischen  Ereignisse  in  dem 
jetzigen  Schleswig-Holstein  giebt.  Eigenes  Quel- 
lenstudium nimmt  der  Verf.  nicht  in  Anspruch, 
Dahlmann,  Christiani-Hegewisch ,  für  die  neuere 
Zeit  Wippermann  sind  seine  Gewährsmänner; 
doch  kennt  er  ausserdem  einen  Theil  der  Lite- 
ratur über  das  Erb-  und  Staatsrecht  der  Her- 
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zogthomer;  Einiges  dürfte  wohl  meine  Oeschichte 
SdUeswig-Holsteins  zur  vollständigeren  und  schär* 
feren  Au&ssung  der  älteren  Verhältpisse  haben 
darbieten  können,  ungenau  ist  z.  B.,  was  über 
die  Theilungen  in  den  Herzogthümem  und  die 
beibehaltene  gemeinsame  Regierung  gesagt  wird; 
der  gemeinschaftlichen  Stände  für  beide  Herzog- 
tknmer  wie  für  die  Antheile  der  verschiedenen 
Forsten  wird  kaum  gedacht.  Es  folgt  eine  recht- 
liche Belenchtung,  in  welcher  der  Verf.  sich  der 
strengsten  Unparteilichkeit  beäeissigt,  auf  die 
Argumente  der  Gegner  sorgfältig  eingeht:  so  ge- 
winnt er  das  Kesultat,  dass  die  Succession  der 
jnogeren  königlichen  Linie  in  Holstein  in  der 
einen  Hälfte  als  zweifellos,  in  der  andern  als 
rechtlich  durchaus  begründet,  die  in  Schles- 
wig dagegen  in  gewissem  Maasse  wohl  als  zwei- 
fdbaft,  aber  doch  auch  hier  ihr  Anspruch  als 
zomeist  berechtigt  erscheint,  hier  nur  Anlass 
etwa  zn  einer  rechtlichen  Entscheidung  gegeben 
seL  Ich  glaube,  dass  dabei  einige  wesentliche 
Momente  unberücksichtigt  geblieben  sind,  wie  sie 
niletzt  bei  Zachariä  die  gebührende  Hervorhe- 
bung gefunden  haben,  und  die  das  Resultat,  dass 
einst  9  Professoren  des  Rechts,  der  Staatswis- 
^nschafben  und  Geschichte  in  Kiel  in  voller  Ue- 
bereinstimmtmg  fanden,  für  das  sich  auchHälschner, 
Badowitz  und  Andere  mit  voller  Sicherheit  erklärt 
haben^  als  ein  durchaus  unanfechtbares  erschei- 
nen lassen.  Ich  habe  vielleicht  noch  Gelegen- 
heit, mich  anderswo  näher  hierüber  auszuspre- 
chen. 

Dem  Titel  nach  unter  sich  nächst  verwandt 
si&d: 

Das  Recht  Deutschlands  im  Streite  mit  Dä- 
i^mark.  Von  Dr.  Hugo  Hälschner.  Boon, 
bei  Adolf  Marcus.     52  S.  in  Octav. 
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Das  dentsche  Becht  an  Schleswig  -  Holstein. 
Von  Professor  Dr.  Arnold  Schaefer.  Greifs- 
wald, Akademische  Buchhandlung.     23  S.  in  Oct. 

Die  letztgenannte  Darstellung  ist  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen:  der  Titel  kündigt  wohl 
ihre  Tendenz  an,  und  von  dem  als  tüchtigen 
Historiker  bekannten  Verf.  darf  eine  würdige, 
zweckentsprechende  Darstellung  erwartet  werden. 
Es  hat  natürlich  seine  Bedeutung,  dass  verschie- 
dene dieselbe  Angelegenheit  behandeln:  jeder 
wirkt  auf  andere  Kreise ,  jeder  am  leichtesten 
auf  seine  nähere  Umgebung.  So  schliesst  sich 
an  diese  Stimme  aus  Pommern  die  andere  vom 
Bhein.  Auch  Hälschner  giebt  zu  Anfang  eine 
kurze  geschichtliche  üebersicht,  verweilt  aber 
besonders  bei  den  Ereignissen  der  neuem  Zeit, 
entwickelt  dann  die  Verhältnisse  der  Thronfolge 
in  Dänemark  und  Schleswig- Holstein,  die  ihm 
durch  seine  frühere  treffliche  Arbeit  über  die 
Staatserbfolge  in  den  Herzogthümem  besonders 
vertraut  sind.  Aber  auch  die  politische,  die 
nationale  Bedeutung  wird  mit  Wärme  hervorge- 
hoben, die  Einwendungen,  welche  gegen  die  Gel- 
tendmachung des  Kechts  erhoben  werden,  mit 
Entschiedenheit  zurückgewiesen.  » Das  Erste, 
was  Deutschland  jetzt  obliegt,  ist,  zu  begreifen, 
dass  es  sich  in  der  Lage  befindet,  entweder  Ver- 
zicht leisten  zu  müssen  nicht  bloss  auf  ein  Stück 
Land,  sondern  auf  die  heiligsten  Güter  eines 
selbständigen  Volkes,  oder  den  Entschluss  zu 
fassen,  das  Schwert  zu  ziehen  zur  Vertheidigung 
dieser  Güter«. 

Wie  diese  und  andere  Worte  sich  an  Deutsch- 
land überhaupt  wenden,  so  sind  zuletzt  zwei 
Schriften  zu  nennen,  die  es  speciell  mit  Preussen, 
Preussens  Aufgabe  zu  thun  haben. 
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Der  Dänische  Erbfolgestreit  and  die  Bundee- 
pofitik  Ton  C.  F  r  a  n  t  z.  Berlin,  Ferdinand  Schnei- 
(kr.    63  Seiten  in  Octav. 

Zur  Schleswig-Holsteinschen  Frage.  Von  V. 
L  Hub  er.  Nordhansen,  Ferd.  Förstemanns 
Tcriag.     33  Seiten  in  Octav. 

Yon  alien  Antoren,  mit  deren  Arbeiten  es 
dffiser  Bericht  zu  thnn  hat,  gehört  kaum  einer 
dem  fortgeschrittenen  politischen  Parteien  der  Ge- 
genwart an.  ffier  begegnen  aber  zuletzt  zwei, 
üe  als  eifrige  Vertreter  und  Verfechter  einer 
streng  conseirativen  Richtung  sich  bekannt  ge- 
nug gemacht  haben,  aber  freilich,  eben  um  des- 
wiDen  Gegner  einer  Politik  sind,  die  sich  nur 
Bä  dem  grössten  unrecht  einen  solchen  Namen 
giebt,  die  kaum  etwas  anders  kennt  als  Laune 
lad  Willkür,  die  mit  den  Rechten  spielt,  um 
augenblicklicher  Gonvenienz  zu  dienen,  die,  in- 
dra  sie  vorgiebt  und  vielleicht  glaubt,  das  mo- 
laichische  Princip  zu  yertheidigen ,  die  wahren  . 
Gnmdlagen  des  Eönigthums  und  der  staatlichen 
Qrdmmg  überhaupt  untergräbt.  Man  kann  sich 
oicitt  entschiedener  dawider  aussprechen,  als  es 
U»  g^chieht,  gegen  das  TÖllige  Verkennen  al- 
les d^sen,  was  einem  Staate,  wie  Preussen,  ob- 
He^  was  jede  einsichtige  Staatsleitung  in  dem 
fogenwärtigen  Moment  zu  beachten  hat,  wenn 
sie  nicht  das  schwerste  Unheil  für  Volk  und 
Forsten  heraufFuhren  will.  »Soll  aber,  heisst  es 
ki  Frantz,  mit  fast  zu  kräftigen  Worten,  das- 
selbe Preussen,  welches  sich  immer  für  das 
Sehwert  Deutschlands  ausgegeben,  sich  vielmehr 
zom  Hemmschuh  der  deutschen  Entwicklung  ma- 
eben?  Wahrlich,  man  würde  uns  die  Antwort 
IBS  Angesicht  speien,  wenn  wir  dann  femer 
■och  Ton   unserm    deutschen   Berufe    sprächen. 
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Dann  gute  Nacht  mit  unserer  ganzen  Zukunft 
Wir  mögen  uns  nur  nach  Hinterpommern  zu- 
rückziehen und  unsere  Residenz  in  Drambur^ 
pder  Schievelbein  nehmen,  denn  unsere  Lauf- 
bahn  wäre  vollendet«.  Und  anderswo:  »Mögei 
sich  die  deutschen  Regierungen  darüber  nichl 
täuschen,  es  kocht  etwas  im  Innern  der  Nation 
und  es  wird  lediglich  von  dem  Verhalten  dei 
Regierungen  selbst  abhängen,  ob  dieses  innen 
Feuer  sich  als  wohlthätige  Wärme  äussert  odei 
als  verzehrende  Flamme«.  »Ein  Volk  ertrag! 
augenblicklich  viel,  aber  was  es  doch  am  wenig- 
sten erträgt,  ist  das  Gefiihl  sich  vor  sich  selbsl 
erniedrigt  zu  sehen«.  Und  ähnlich  spricht  siel 
Huber  aus,  indem  er  Eventualitäten  ins  Aug< 
fasst,  die  statt  der  Durchfuhrung  des  Rechti 
empfohlen  werden:  »Beide  sind  darin  eine  den 
andern  würdig,  dass  sie  dem  vollen  heissen  Stron 
des  Volksbewusstseins  mit  Eiseskälte  und  Bettel 
armuth  entgegentreten«.  »Dass  aber  damit  (dei 
Durchfuhrung  der  Vereinbarungen  von  1851  unc 
1852  und  des  Londoner  Protokolls)  der  fortge 
setzten  Dänisirung  Schleswigs,  den  fortwährende! 
Gelüsten  und  Treiben  der  Incorporirung  des  ei 
nen  oder  beider  Herzogthümer  kein  Ziel  gesetz 
wird  —  dass  thatsächlich  die  Frage  nach  wi< 
vor  eine  gegen  Deutschland  offene  —  nicht  Wunde 
sondern  Beule  und  Schwäre  bleibt  —  das  kam 
wahrlich  nur  die  absichtliche  Selbsttäuschun( 
einer  muthlosen,  frivolen,  oder  bornirten  Diplo 
matie  läugnen«.  Und  er  fügt  hinzu:  »Ist  abe 
die  Bildung  einer  solchen  wahrhaft  monarchische] 
Partei  eins  der  dringendsten  Bedüi'fnisse  de 
Zeit,  so  würde  wieder  die  gemeinsam  deutsch 
Sache  und  ein  kräftiges  Vor^ehn  des  Königs  h 
dieser  Sache  das  beste,  das  einzig  denkbare  Feli 
zu  einer  solchen   sein,   die  dann  eben  dadurd 
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itatt  einer  politischen  eine  rein  patriotische  Par* 
tfl  würde«.  Wendet  sich  diese  Darlegung  so 
Imptsachlich  anf  die  Bedeutung  der  Sache  für 
dieionoien  Zustände,  so  geht  Frantz  auf  ihre 
Wjditigleit  fur  die  auswärtigen  Verhältnisse  ein. 
&  belänipft  die  Grossmachtspolitik,  das  System 
jff  Pentardiie,  wobei  Preussen  immer  nur  eine 
traozige  Bolle  gespielt,  immerdar  fremden  Inter- 
m&i  gedient,  er  will  statt  dessen  ein  Zusam- 
sogehen  mit  dem  übrigen  Deutschland,  eine 
deatsche  Politik  mit  und  durch  den  Bund.  Den 
K^  hält  er  für  nöthig:  aber  er  scheut  ihn 
tadi  nicht,  fast  wünscht  er  denselben :  »ein  Bun- 
dediieg  wird  uns  ein  neues  Deutschland  schaf- 
ft«. Huber  denkt  an  die  Möglichkeit  eines 
CoBgresses,  der  das  deutsche  Bedit  anerkennte, 
riiikzte.  Aber  er  schliesst:  »Ob  ein  solcher 
Qfflgress  einen  deutsch -europäischen  Krieg  ver- 
liiidem  kann,  mag  zweifelhaft  sein ;  ohne  jenen 
Bl  Krieg  tmyermeidlich ,  und  dann  giebt  es  für 
BEQtsddand  keinen  bessern ,  keinen  gerechtem 
ik  diesen  um  Schleswig-Holstein«. 

Ich  stehe  nicht  auf  dem  politischen  Stand- 
paikt  der  beiden  Verfasser;  ich  theile  nicht  die 
iahe  Beurtheilung ,  die  sie  andern  Richtungen 
a  Theil  werden  lassen ;  ich  habe  mich  früher 
ennoal  mit  entschiedenen  Worten  aussprechen 
Bissen  gegen  Beschuldigungen,  welche  Huber 
gegen  mir  befreundete  Männer  erhoben.  Aber 
A  erkeime  gerne  an,  wie  er  hier  und  anderswo 
«a  richtiges  Yerständniss  zeigt  für  die  Aufga- 
lat  die  Bedürfnisse  der  Zeit.  Ich  sehe  m  den 
baden  Schriften  ein  Zeugniss  mehr,  dass  es  in 
*ilirhafl;  nationalen  Fragen  keine  Parteigegen- 
ätze  giebt,  imd  dass  die  Angelegenheit  ScÜes- 
t%*Holsteins  eine  solche  ist ,  die  auch  die  Geg- 
HT  zosanunenfnhrt.      Nur    TÖlHge  Verblendung 
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der  extremsten  Richtungen  auf  beiden  Seite 
macht, eine  Ausnahme.  Hier  haben  wir  es  m 
keiner  derselben  zu  thun  gehabt.  Hier  war  im 
die  erfreuliche  Aufgabe  gegeben,  Arbeiten  vei 
schiedener  Art  und  von  Männern  verschiedene 
Standpunkts  zusammenzustellen,  die  alle  ei 
Zeugniss  geben,  dass  unsere  deutsche  Wissei 
Schaft  ihrer  Aufgabe  eingedenk  ist*),  allezeit  de 
Wahrheit,  dem  Recht  und  dem  nationalen  Lebe 
zu  dienen. 

G.  Waitz. 


Zoroastrische  Studien.  Abhandlunge 
zur  Mythologie  und  Sagengeschichte  des  alte 
Iran  von  Fr.  Windischmann.  Nach  dem  Tod 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Fr.  Spiege 
Berlin ,  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlun 
(Harrwitz  und  Gossmann)  1863.  XH  u.  324  i 
in  Octav. 

Der  Tod  Friedrich  Windischmann's,  geb.  ai 
13.  Dec.  1811  zu  Aschaffenburg,  des  jüngste 
und  letzten  Sohnes  des  besonders  durch  sei 
Werk  »Die  Philosophie  im  Fortgang  der  Well 
geschichte  «  bekannten  Hieronymus  W.  und  dei 
sen  Gattin  Maria  Anna,  aus  dem  lombardische 

*)  Auch  zwei  populäre  Schriften:  Flugblätter  d« 
schleswig-holsteinischen  Vereins  zu  Erlangen.  Nr. 
Unseren  Freunden  auf  dem  Lande  (mir  in  zweiter  Au 
läge  vorliegend,  11  Seiten  in  Octav);  und:  Hülfe  fi 
Schleswig-Holstein.  Ein  Neujahrsgruss  an  unsere  liebe 
Landsleute  (Hannover,  15  S.  in  Octav)  sind  von  Lehren 
die  eine  der  Erlanger  (Prof.  Stintzing,  einem  gebome 
Holsteiner),  die  andere  unserer  üniversit&t,  ver&sat. 
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SescUechte  Pizzala ,  hat  der  römischen  Kirche 
SKs  ihrer  schar&imiigsten  Theologen  und  liebe- 
KM/en  Seelsorger,  der  orientalischen  Philologie 
od  SeHgionskunde  einen  ihrer  gelehrtesten  Ken* 
jer  entrissen.  Der  Verstorbne  hatte  in  Bonn, 
folin  sein  Vater  1818  berufen  ward,  bei  Nie- 
Mir,  Welcker,  Brandis,  Lassen  und  den  beiden 
Sdilegel  Philosophie  und  Philologie  studirt ,  seit 
säner  Promotion  zum  Dr.  der  Phil,  am  31.  Juli 
1832  dcb  der  Theologie  gewidmet.  Der  Her- 
les'sdie  Streit,  der  seinem  Vater  viele  Unan- 
arfmtichkeiteii  zuzog,  veranlasste  ihn,  die  Erz- 
ßorae  Coin  zu  verlassen  und  mit  seiner  jüng- 
its  Schwester  nach  München  überzusiedeln, 
ffiff  inirde  er  am  2.  Jan.  1836,  als  seine  Vin- 
bsse  Petrinae  erschienen  waren ,  Doctor  der 
tkologie  und  bald  darauf  Priester.  Eine  Be- 
nfang  an  das  Lyceum  in  Freising  zerschlug  sich, 
tb  der  Erzbischof  ihn  zum  Domvicar  und  Se- 
tniär  ernannte.  Seiner  Lehrthätigkeit ,  der  er 
tk  sosserordentUcher  Professor  der  Theologie 
1^  dem  April  1838  mit  grossem  Erfolg  oblag, 
tähoh  ihn  die  Ernennung  zum  Domherrn,  am 
B.  Febr.  1840,  als  diese  Stelle  durch  die  Er- 
HUaog  des  Dr.  von  Hofstätter  zum  Bischof  von 
hesaat  erledigt  war;  bis  zum  Jahre  1855  war 
e  sogar  Generalvicar  des  Erzbischofs  Karl  Au- 
Grafen  von  Beisach.  Die  bairische  Akade- 
hatteihn  schon  1842,  die  Brüsseler  1854 
Mitghede  ernannt,  und  die  Berufung  nach 
7  behufs  Herausgabe  armenischer  IQrchen- 
en,  machte  seine  Krankheit,  die  Nachwlr- 
eiues  früher  überstandnen  Nervenfiebers, 
akiht^  weicher  er  am  23.  August  1861  erlag*). 

)  Bb«  in  ennüdendem  Predigtton  verfasste  Biogra- 
W.'s  enchien  Augsburg  bei  &anzfelder  1861.    Eine 
^^  etvas  ausfolirlicliere ,  ist  uns  nicht  zur  Hand. 
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Die  Werke,  welche  ihm  die  Philologie  v< 
daokt,  sind  folgende :  Didascaliae  Plautinae  (rhe 
Museum  für  Philologie)  1831;  Sancara  sive 
theologumenis  Vedanticorum.  Bonnae  1883;  I 
censionen  von  Bumoufs  Commentaire  sur 
Yagna  und  Pott's  etymologischen  Forschungen  (« 
naer  Literatur-Zeitung)  1834;  von  Othmar  Franl 
Vedantasara  (Jahrbücher  für  wissenschafUic 
Critik)  1835;  lieber  die  aimenische  Literal 
(Tübinger  theol.  Quartalschrift)  1835;  dieGrui 
läge  des  Armenischen  im  arischen  Sprachstao 
und  lieber  den  Somacultus  der  Arier  (Abhai 
lungen  der  bayr.  Akad.)  1844;  Fortschritt  ( 
Sprachkunde  und  ihre  gegenwärtige  Auigs 
(Rede  in  der  Academic)  1844;  Beiträge  zur  E 
zifferung  der  Keilschriften  (Münchener  geleh 
Anzeigen)  1845;  über  ein  indisches  philosop 
sches  Gespräch  (Bulletin  der  Acad.)  1846;  I 
sagen  der  arischen  Völker  (Abhandlungen)  181 
die  persische  Anahita  oder  Anaitis  (dasell 
1856;  Mithra,  ein  Beitrag  zur  Mythengeschic 
des  Orients.  Leipzig  1857  (Abhandlungen  ( 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft) ; 
handschriftliches  Glossarium  Zendicum,  weld 
aber  nur  höchst  selten  die  Bedeutung  der  ^^ 
ter  angiebt,  befindet  sich  auf  der  Münche 
Bibliothek  (Cod.  Monac.  oriental.  349). 

Seine  oben  verzeichnete  letzte  Schrift  ist 
der  Art,  dass   sie  Windischmann  hinfort  lu 
den  ersten  Kennern  des  persischen  Alterihi 
einen  Platz  sichei-n  wird,  obwohl  sie,  wenn  sd 
von  Spiegels  sachkundiger  Hand  bearbeitet, 
letzten  Revidirung   des  Verfassers  entbehrt   i 
dadurch  mehr  den  Anschein  einer  Beihe  von 
und  da  nicht  vollendeten  Abhandlungen,  als 
nes   zusammenhängenden  Buches   hat.    Der 
halt  des  Werkes  erstreckt    sich  über  die 
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sdnedensten  Seiten  der  heiligen  Literatur  der 
Fxrsen,  über  das  Alter  der  Bücher ,  über  ihren 
aDgeblichen  Urheber  Zarathustra,  über  Geogra- 
^,  Sagen,  Mythen  nnd  Dogmen  der  Parsen. 

Ejner  der  Hauptzwecke  aller  dieser  Abband- 
hngoi  scheint  nns  der  zu  sein,  die  Ueberein- 
stimmimg  der  Zeugnisse  bei  den  Alten  und  der 
spätem  parsißchen  Literaturwerke  mit  den  hei* 
I^  Texten  nachzuweisen,  luid  diese  Aufgabe 
ist  glänzend  gelöst.  Aus  den  ausschweifendsten 
oneotalischen  Fabeleien  ist  mit  Scharfsinn  das 
m  Gmnd  liegende  Wahre  herausgelöst ,  in  den 
daisischen  Autoren,  deren  Reihe  Xanthus  der 
Ljdier,  dessen  ^vdtaxd  und  Maytxd  der  Verf. 
g^en  Welcker  und  Andere  als  echt  zu  erweisen 
sadit,  eröffiiet,  selbst  den  Dattel-  oder  Tamoris- 
loireisem  des  Barsom's  und  den  21  Ursprung* 
ficben  Nosk  des  Avesta  auf  die  Spur  gekommen. 

Die  Methode,  welche  W.  bei  seinen  altpersi- 
Khen  Studien  befolgt,  ist  damit  bezeichnet:  die 
tnditionelle  Literatur  der  Parsen  steht  in  un- 
lateirbrochnem  Zusammenhang  mit  den  Urtexten, 
da  Bundehesch,  der  noch  immer  vielfach  als 
ea  Buch  voll  grundloser  Fabeleien  gilt,  ist,  wie 
mser  Werk  zeigt,  durchaus  nach  der  din,  d.  h. 
Jea  alten  Texten,  bearbeitet;  was  liegt  hier  nä- 
fe,  als  bei  der  Ergründung  des  Avesta  die  Huz- 
nresdiübersetzung  und  alle  jene  spätem  Schrif- 
tai  ak  erste  und  zuverlässigste  Zeugen  zu  ver- 
hören? Hienüt  hängt  eine  andre  Frage  zusam- 
■eiL  Es  ist  namentlich  von  den^  Forschem  auf 
ilthebraischem  Gebiet  vielfach  die  Ansicht  auf- 
geteilt worden,  dass  der  Bundehesch  starke  Ein- 
[  ttkdmngen  jüdischer  Dinge^  enthalte ,  und  das 
Aerraschende  Zusammentreffen  mancher  That- 
nchea  macht  dies  sehr  wahrscheinlich.  W.  zeigt 
fioi,  dass  alle   diese  Dinge  auch  schon  in  den 
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Zendtexten  begründet  sind,  auch  Meschia  unc 
Meschianeh,  das  erste  Menschenpaar,  das  zwaj 
nicht  direct  erwähnt  wird,  das  man  aber  niclii 
auslassen  kann,  ohne  in  das  System  der  Urtexti 
Verwirrung  zu  bringen.  Hieraus  scheint  siel 
fur  W.,  nach  mehrem  Aeusserungen  zu  schliessen 
die  Folgerung  zu  ergeben,  dass  solche  bei  bei 
den  Völkern  sich  findende  Anschauungen  aucl 
beiderseits  höhere  Offenbarungen  sind;  fur  ud: 
wird  dagegen  die  Sache  nur  etwas  yerschoben 
indem  wir  fragen,  welche  Beziehungen  zwischei 
den  Schriften  des  Alten  Testaments  und  den 
Avesta  bestehn,  und  obwohl  diese  Frage  nocl 
nicht  genügend  erörtert  ist,  darf  man  sich  docl 
wohl  schon  im  Voraus  zu  der  Ansicht  hinneigen 
dass  jene  alten  semitischen  Culturländer,  welch« 
die  Arier  einnahmen,  wie  sie  ihre  Künste  um 
Gewerbe  ihre  Sieger  lehrten,  so  auch  einei 
nicht  geringen  Einfluss  auf  ihre  Religion  gehab 
haben,  der,  wie  uns  scheint,  mit  der  Zeit  stäi 
ker  ward  und  die  auffallende  Aehnlichkeit  pai 
Bischer  und  jüdischer  Gebräuche  und  SchriftthS 
mer  erklärt. 

Das  Vorzüglichste  inW.s  Buche  ist  wohl  di 
fünfte  Abhandlung,  über  das  Alter  des  System 
und  der  Texte.  Der  Verf.  verfolgt  hier  von  dei 
Zeitpunkt  aus,  unter  welchen  die  Abschliessun 
des  Systems  und  die  Abfassung  der  Texte  nicl 
herabgerückt  werden  kann,  schrittweise  das  Voi 
handensein  derselben  in  das  Alterthum  zurücl 
Für  diejenigen,  welche  noch  immer  an  der  Idei 
tität  der  beiden  Vistaspa's,  nämlich  des  Zeitg« 
nossen  Zarathustra's  und  des  Vaters  des  Dariuf 
festhalten,  wird  hier  zunächst  gezeigt,  das8  di 
achämenischen  Inschriften  nicht  nur  im  AIlg< 
meinen  die  Religion  des  Zarathustra  nicht  a] 
eine  neue,  sondern  als  eine  allgemein  verbreitet 
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imd  Tolksthümliche  voraassetzeii ,  sondern  dass 
adi  auch  einzelne  Wildungen  nnd  Ausdrücke 
in  ihnen  wiederholen,  welche  sich  auch  im  Ave- 
sta  finden.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  der 
Verfl  auf  die  Berührung  der  Perser  mit  den  Ju- 
den zu  sprechen  und  legt  dar,  wie  genau  die 
Berichte  der  Bibel  mit  denen  der  altpei*sischen 
Denkmäler  stimmen,  und  woher  es  kam,  dass 
mehrere  persische  Regenten  den  Juden  Schutz 
ai^eddhen  liessen  und  ihrer  Religion  Ehrfurcht 
b^eigten.  W.  verficht  die  Ansiebt,  der  Achasch- 
terosch  im  Buch  Ezra  (IV^  6)  sei  Kamhyses, 
ArUchschaschta  aber  der  falsche  Smerdis;  seine 
Grande  sind  folgende:  es  findet  sich  keine  An- 
deutung, dass  Ahasrerus  nicht  unmittelbar  auf 
Gyms  gefolgt  sei,  es  wäre  auch  unwahrschein- 
hch,  dass  von  der  langen  Zeit  zwischen  Cyrus 
md  Xerxes  (wenn  dieser  Ahasverus  wäre)  nichts 
enrähnt  würde;  es  ist  femer  undenkbar,  dass 
Zerobabel  und  Jesua,  welche  unter  Gyrus  den 
Tempelban  betrieben,  von  den  Männern  dessel- 
ben Namens,  die  nach  dem  Stocken  desselben 
Dm  unter  Darius  wieder  aufnahmen,  verschieden 
Viren,  da  dies  der  Schriftsteller  bemerkt  hätte, 
«nd  wenn  jener  Darius  Nothus  wäre,  beiden  Ju- 
den ein  zu  hohes  Alter  zugewiesen  werden  müsste; 
dihingegen  passe  der  Charakter  des  Cambyses 
m  dem  den  Bau  hindernden  Ahasverus,  und  dem 
iüsch^i  Smerdis,  dem  Feind  antimagischer  Culte, 
stehe  es  an,  die  Errichtung  des  Tempels  zu  un- 
tersagen. Bei  der  so  oft  schon  *)  verhandelten 
Frage,  welcher  persische  König  der  Ahasverus 
der  Bibel  sei ,  kommt  es  darauf  an ,  ob  wir  an- 

*)  Das  Neuste  über  Ahasveras,  besonders  über  den  in 
dn  Esthertargamim  erscheinenden,  findet  sich  von  Alois 
Koller  in  Heidenheim's  Dentscher  Vierteljabrsschrifb  fiii' 
eLg]Mcbe  theologische  Forschung  und  Critik  II,  57. 
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nehmen  wollen,  dass,  wie  Niebuhr  zeigt,  persi- 
sche Herrscher  unter  verschiedenen  Namen  auf- 
treten; Astyages  heisst  im  Buch  Daniel  Darius 
der  Meder,  aber  Windischmann  zeigt  in  seinem 
Werke  selbst,  dass  jener  Name  wahrscheinlich 
derienige  der  Familie  ist,  welche  in  irgend  einer 
Weise  mit  der  Sage  von  der  Schlange  Dahaka 
in  Verbindung  stand,  und  Darius  könnte  daher 
der  Eigenname  des  Königs  gewesen  sein.  Mit 
Pseudosmerdis  hat  es  eine  andre  Bewandtniss;  er 
hiess  Gaumata,  Cometes,  und  Bardija,  Smerdis, 
nannte  er  sich  nach  dem  Bruder  des  Kambyses, 
für  den  er  sich  ausgab ;  wenn  ihn  Etesias  2^y^ 
daSdvfiq  nennt,  so  dürfen  wir  bei  diesem  immer 
noch  zu  günstig  beurtheilten  Schriftsteller  hier- 
auf kein  grosses  Gewicht  legen,  und  ausserdem 
kann  jener  Name  (er  bedeutet:  vom  Heiligen 
gegeben)  ein  schmeichelnder  Ehrenname  sein,  dei 
Yon  den  Magiern  dem  Usurpator  oder  von  die- 
sem sich  selbst  beigelegt  ward.  Gewiss  ist,  dasc 
Ym  ohne  zwingende  Gründe  nicht  annehmen  dür- 
fen, die  Achämeniden  seien  in  der  Bibel  mit  in 
der  Bibel  selbst  wechselnden  und  mit  andern 
Namen  benannt  als  in  den  Keilinschriften  und 
bei  den  Alten.  Nun  findet  sich  in  der  Bibel 
die  Reihe  Koresch,  Darjavesch,  Achaschverosch 
Artachschaschta,  in  den  Eeilinschrifben  Kurus 
Därayavus,  Ehsajärsa,  Artakhsathra,  bei  den  AI 
ten  Cyrus,  Darius,  Xerxes,  Artaxerxes,  also  voll 
kommen  übereinstimmend,  denn  auch  der  Nam« 
u3i~)iu7n^  ist  mit  Xerxes  und  Ehsajärsa  identiscJ 
(s.  Benjfey,  Keilinschriften  S.  79).  Wollen  i;ei: 
nun  näher  zeigen,  dass  diese  Gleichsetzungei 
wirklich  richtig  sind,  so  wird  es  am  besten  seil] 
von  einer  negativen  Untersuchtmg  auszugelm 
Dass  Koresch  Gyrus  sei,  hat  noch  Niemand  l>e 
zweifelt.    Darius  könnte  dem  Namen  nach  Da 
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lius  Hjstaspis   oder  Nothus  sein.      Letztres  ist 
nicht  möglich,   weil   man  dann  fast  120  Jahre 
am  Tempelbau  laborirt  hätte;  unter  des  Darius 
Nadfolger,   der  also  nach  der  von  uns  bestritt- 
nen  Annahme  Artaxerxes  Mnemon  sein  müsste, 
lebte  der  Hohepriester  Eljaschib,  der  Enkel  des 
Jesna;  dieser  müsste  akdann  um  150  Jahre  von 
seinem  Enkel   getrennt  hegen.    Darius   ist  also 
der  erste   dieses  Namens.    Soweit  stimmt  Win- 
dächmann   mit   uns  zusammen.      Nun  fragt  es 
ikh ,  wer  ist  Ahasyerus ,    d.  h.   nach  dem  oben 
aufgestellten  Satze  sowohl  der  in  Ezra   wie  in 
Esther  erwähnte?    Windischmann  hält  ihn  für 
Kambyses;    dies  ist  nicht  möglich,  weil  Eamby- 
ses  nach  Herodot  im  7.  Jahre  seiner  Regierung 
in  Ägypten  war  und  im  5.  Monat  dieses  Jahres 
sieh  erstach  (Herod.  3, 66),  Ahasverus  aber  nicht 
Bar  im  10.  Monat  des  7.  Jahres  die  Esther  hei- 
nthete  (Esther  2,   15),    sondern  sogar   am   13. 
Nisan  des  12.  Jahres  sein  nachher  widerrufenes 
Mordedict  erliess.     Damit  ist  zugleich  gegeben, 
dass  Ahasverus   nicht  Pseudosmerdis  sein  kann. 
Artachschaschtakann  ebenfalls  nicht  Smerdis  sein, 
veil  dieser   kaum  als  Regent  gerechnet  werden 
kann.     Windischmann  muss  also  annehmen,  dass 
der  AhasTerus   des  Buches  Ezra   von  dem   des 
Baches  Esther,  dass  ebenso  der  Artachschaschta 
Ezra  IV,  7  von  dem  Könige  dieses  Namens  Ezra 
VI,  14.  Vn,  1   und  im  Buch  Nehemia  verschie- 
den sei,  was  ganz  imzulässig  ist.    Nun  ist  noch  1 
eine  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  welche   auch 
W.  irre  geführt  hat;  sie  liegt  in  Ezra  lY,  6.  7* 
Der  Tempclbau   wird  begonnen,    die  Samariter 
stören   ihn    und  der  Bau  stockt    bis   ins  zweite 
Jahr  des   Darius :   » denn ,    heisst  es  Y.  6 ,    als 
Ahasverus  König  ward,  im  Anfang  seines  König- 
rekhs,  schrieben  sie  eine  Anklage  wider  die  von 

9* 
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Juda  und  Jerusalem«  und  V.  7:  »und  zu  Ar- 
tachschaschta  schrieb  Bislam  u.  s.  w.«  Hieraus 
scheint  zu  folgen,  dass  Ahasyerus  und  Artach- 
schaschta  zwischen  Cyrus  und  Darius  fallen;  ea 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Der  Brief  des  Artach- 
schaschta  spricht  nur  von  der  Verhinderung  des 
Mauerbaus,  welche  geboten  wird,  weil  die  Juden 
als  aufrührerisches  Volk  nicht  in  einer  befestig- 
ten Stadt  wohnen  sollten.  Es  ist  nun  ausge- 
macht, dass  die  Bücher  Ezra  und  Nehemia  (wahr- 
scheinlich auch  die  Chronik)  von  einem  wohl  in 
Assyrien  gegen  die  Zeit  der  macedonischen  Herr- 
schaft hin  lebenden  Juden  mit  Benutzung  von 
Urkunden  und  eigenhändigen  Aufzeichnungen  des 
Ezra  und  Nehemia  bearbeitet  sind;  es  hat  so- 
mit die  Annahme  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit, dass  der  Redactor  eine  der  ihm  vorliegen- 
den Urkunden  an  einer  falschen  Stelle  angebrachl 
hat,  indem  er  das  in  ihr  enthaltne  Verbot  des 
Mauerbaus  auf  den  Tempelbau  bezog  und  siel 
dadurch  verleiten  liess,  auch  dem  Könige,  dei 
diesen  Firman  erliess,  sowie  seinem  nächstem 
Vorgänger  die  unrichtige  Stelle  zwischen  Cyrus 
und  Darius  anzuweisen.  Es  ist  längst  bemerkt 
dass  Ezra  IV,  24  sich  an  IV,  5  anschliesst ,  unc 
die  Erzählung  ganz  in  Ordnung  ist,  schale 
man  6  —  23  an  eine  andre  Stelle  rückt.  Es 
scheint  sogar  aus  V,  16  hervorzugehn,  dass  dei 
Tempelbau  überhaupt  nie  gestockt  habe;  dem 
die  Samariter  durften  ihn  nicht  hindern,  da  naar 
ihnen  das  Gebot  des  Cyrus  vorhalten  konnte 
ihre  Anfeindungen  hätten  sich  dann  nur,  wie  in 
Buch  Nehemia  erzählt  wird,  auf  den  Mauerbai 
bezogen;  erst  der  persische  Landpfleger  Tatna 
fühlte  sich  bemüssigt,  sich  von  der  Existenz  dei 
Urkunde  des  Cyrus  über  den  Tempelbau  zu  über 
zeugen.     Man   kann    hier   entgegenhalten,    dass 
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nicht  der  Redactor,  sondern  schon  seine  Quelle 
diese  Verwedisluiig  sich  habe  zu -Schulden  kom* 
men  lassen,  dass  diese  Quelle  aber  eine  gleich- 
zot^e  gewesen  sei,  wie  aus  V,  4  (da  sagten 
wir  ihnen)  herTorgehe.  Aber  auch  dieser  Ein- 
wurf beseitigt  sich  dadurch ,  dass  wir  für  das 
cluddäische  Stück  IV,  8 — ^VI,  18  zwei  Urkunden 
annehmen,  was  ebenfalls  nicht  beanstandet  wer- 
den kann,  da  auch  nachher  (VII,  12  —  26)  wie- 
der eine  chaldäische  Urkunde  vorliegt.  Statt 
nun  die  eine,  von  Cap.  V  an  beginnende,  un- 
mittelbar an  IV,  5  anzuknüpfen,  wurde  die  andre 
Torangifötellt,  wodurch  einerseits  vor  Cap.  V  der 
die  Erzählung  wieder  aufnehmende  Vers  (IV,  24), 
der  vom  Redactor  ebenfalls  chaldäisch  geschrie- 
ben ist,  um  den  Tenor  der  Erzählung  nicht  zu 
unterbrechen,  andrerseits  eine  kleine  Einleitung 
(IV,  6.  7)  nöthig  ward,  um  die  Briefe  einzufü- 
gjen.  Dass  nun  Vers  8 ,  der  noch  nicht  zu  den 
Briefen  gehört,  auch  schon  chaldäisch  geschrie- 
ben ist,  kann  nicht  auffallen,  da  er  gleichsam 
die  Ueberschrift  zu  dem  Brief  des  Rehum  ist 
und  aus  den  Worten,  welche  in  den  chaldäischen 
9 — 11  vorkommen,  zusammengesetzt  ist.  Die 
Sache  stellt  sich  also  folgendermassen :  der  Tem- 
pelbau wird  begonnen  und  durch  die  Anfeuerung 
der  Profeten  beschleunigt  in  17  Jahren  vollen- 
det. Als  man  auch  die  Stadt  zu  befestigen  an- 
fing, ward  auf  Betrieb  der  Samariter  der  Mauer- 
böu  von  Artachschaschta  verboten,  später  aber 
aof  Fürbitten  des  Nehemia  wieder  erlaubt  und 
trotz  der  Anfeindungen  der  Samariter,  Araber 
nnd  Ammoniter  vollendet.  Dass-  der  Artach- 
schaschta IV,  7  von  dem  VI,  14.  VII,  1  erwähn- 
ten verschieden  sei,  ist  äusserst  schwer  anzuneh- 
moi,  es  würde  gewiss  bei  der  sonstigen  Aus- 
fnhrlichkeit    der   Erzählung   besonders    bemerkt 
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sein.  Hatte  der  Redactor  aber  den  Artach- 
schaschta  hier '(IV,  7)  eingeführt,  so  fand  er 
auch  nöthig,  noch  den  Ahasverus  yor  ihm  zu 
nennen,  obwohl  er  nichts  von  ihm  zu  sagen 
weiss,  als  dass  man  an  ihn  geschrieben  habe. 

Es  wird  Jedermann  zugeben,  dass  die  Stelle  sehr 
schwierig  ist.  Der  eine,  unseres  Erachtens  nicht 
wohl  mögliche  Ausweg  ist,  vor  und  hinter  Darius  je- 
desmal einen  Ahasverus  und  Artachschaschta  an- 
zusetzen; dort  ständen  diese  Namen  dann  für 
Eambyses  und  Smerdis,  hier  für  Xerxes  und  Ar- 
taxerxes;  der  andre  Ausweg  ist  der  oben  dar- 
gelegte, und  da  wir  durch  ihn  die  üeberein- 
stimmung  der  biblischen  und  profanen  Eönigs- 
reihe,^  sowie  einen  einfachen  Verlauf  der  Bege- 
benheiten erreichen,  da  wir  femer  durch  ihn 
dem  Redactor  nur  ein  nicht  bedeutendes  Verse- 
hen, das  freilich  einige  Auseinandersetzungen 
nothwendig  machte,  zuzuschreiben  genöthigt  sind, 
so  empfiehlt  sich  derselbe  als  der  bessere. 

Von  den  Achämeniden  zurück,  bespricht  W. 
die  medische  Dynastie,  über  deren  Schlangen- 
namen (Astyages  ist  bekanntlich  das  bactrische 
azhi  dahaka)  einige  treffende  Vermuthungen  auf- 
gestellt werden,  und  endlich  die  Erzählung  des 
Buches  Tobit  mit  dem  Asmodäus,  den  W.  für 
den  Aeshma  daeva  hält,  welche  uns  in  das  7. 
Jahrb.  vor  Chr.,  in  die  Zeit  vor  dem  Fall  Ni- 
neveh's zurückführt,  wenn  wir  von  der  Abfas- 
sungszeit des  Buches  absehn  und  nur  Periode 
und  Ort  der  Erzählung,  sowie  die  treue  Schil- 
derung medischer  Zustände  berücksichtigen. 

Sodann  wird  in  einem  2.  Capitel  die  magi- 
sche Chronologie  erläutert,  und  hier  zeigt  W. 
seine  Combinationsgabe  und  Gründlichkeit  aufs 
Glänzendste.    Die  Sadder  berichten,   dass  Zara- 
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tlmstra  in  der  Mitte  der  Zeit  geboren  worden 
sei,  3000  Jahr  nach  Gajomart,  3000  Jahre  vor 
ton  Einbrechen  des  jüngsten  Tages  und  dem 
Ai&tehen  des  dritten  Profeten  Sosiosch.  Der 
Bonddiesch  giebt  nun  im  34.  Cap.  (Westergaard 
80,  15  ff.)  eine  chronologische  Tafel  der  Welt- 
gesdiichte  bis  auf  seine  Zeit,  nach  welcher  aber 
die  3000  Jahre  nicht  herauskommen.  Zuerst 
Teriaofen  die  3000  Jahre  der  unsichtbaren  Schö- 
pfimg,  der  minoi  dekoyemanashn,  dann  lebt  Ga- 
jomart 3000  Jahre  glücklich,  bis  die  Zeit  der 
Ifischung  Ton  Gut  und  Böse  eintritt  (unter  der 
Herrschaft  Yon  Widder,  Stier,  Fische,  Krebs, 
Lowe,  Aehre).  Unter  der  Herrschaft  der  Wage 
werdCT  dann  folgende  Zahlen  aufgeführt:  bis 
2nm  Tod  Gajomarts  30,  bis  zur  ersten  Zeugung 
dmcfa  Meschia  und  Meschianeh  50,  weiterhin  93 
(ohne  weitere  Bestimmung),  Tahmuraf  30,  Jam 
716  Jalve,  6  Monate.  Um  diese  Reihe  zu  yer- 
ToDsföndigen,  d.  h.  die  Zahl  1000  zu  erhalten, 
figt  W.  nach  Bund.  33 ,  8  das  W^achsen  der 
ßeiTasstaude  aus  dem  Samen  Gajomarts  wäh- 
roid  40  Jahren,  den  Hosching  nach  dem  Dscha- 
Bttqmameh  und  Mudschmil  mit  ebenfalls  40 
Jah-en  Yor  Tahmuraf  ein ,  und  erklärt  die  un- 
bestimmten 93  Jahre  durch  die  Lebenszeit  des 
Frerak  und  Siamak.  So  erhalten  wir  wirklich 
999  Jahre  und  6  Monate;  da  nun  die  Reivas- 
staude  im  Monat  Mithra,  dem  siebenten  des 
Jahres,  aufwuchs,  so  müssen  wir  die  6  vorherge- 
beoden  Monate  noch  addiren  und  es  resultiren 
gerade  1000  Jahre.  Das  zweite  Tausend  unter 
der  Herrschaft  des  Skorpions  füllt  der  Tyrann 
Dakaka  aus,  das  dritte  unter  der  Herrschaft  des  Gen« 
taaren  (arcitenens)  yertheilt  der  Bundehesch  folgen- 
dennassen: Freton  und  Airitsch  500,  Minotschehr 
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und  Afrasiab  120,  Zab  5,  Eobad  15,  Eaus  150, 
Chosru  60,  Lohrasp  120,  Vistasp  bis  zum  Kom- 
men des  Zarathustra  30  Jahre,  was  wiederum 
ein  Jt.  ausfüllt.  Dieselbe  Zahl  ergiebt  sich  aus 
der  Stammtafel  des  Zarathustra  (Bund.  79,  4 
— 80,  15);  von  dem  Vater  des  Profeten  bis  zu- 
rück zu  Minotschehr  sind  13,  von  Manosqarnar, 
des  Letztern  Vater,  zurück  zu  Fretun  sind  12, 
von  diesem  bis  Jam  10,  von  diesem  bis  Gajo* 
mart  5,  also  im  Ganzen  40  Generationen;  jede 
zu  75  Jahren  gerechnet,  ergiebt  wiederum  die 
Zahl  3000.  Hiebei  macht  W.  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  Zeit  von  Jima,  dem  gefallnen  er- 
sten Könige  der  Menschen,  bis  Zarathustra  ge- 
radeso 35  Generationen,  wie  von  Adam  bis  Da- 
vid, der  als  königlicher  Profet  die  Rolle  des 
Zarathustra  und  Vistaspa  vereinigt  und  nach 
parsischer  Berechnung  auch  Zeitgenosse  der  ira- 
nischen Profeten  war,  34  gezählt  werden,  und 
dass  beide,  David  und  Zarathustra,  am  Ende 
des  3.  Jt's  nach  dem  Beginn  der  irdischen  Schö* 
pfung  stehn;  dass  auch  innerhalb  dieser  Zeit- 
räume kleinere  Abschnitte  in  der  Tradition  der 
Parsen  und  Hebräer  übereinstimmen.  In  die 
Zeitrechnung  nach  Zarathustra  ist  eixdge  Unord- 
nung getreten,  indem  z.  B.  zwischen  Alexander 
und  Zarathustra  nur  178  Jahre  gerechnet  wer- 
den, was  selbst  dann  zu  kurz  wäre,  wenn  man 
den  Zarathustrischen  Vistaspa  für  den  Vater  des 
Darius  hielte.  Die  überlieferte,  durch  die  heili- 
gen Texte  bestätigte  Reihe  geht  bis  zu  Humai, 
der  Tochter  des  Isfendiar,  des  Sohnes  Vistaspas, 
und  umfasst  seit  dem  Kommen  des  Gesetzes  152 
Jahre.  Von  hier  an,  wo  also  die  heilige  lieber- 
lieferung  abbricht,  springt  das  Buch  über  bis 
Darai   Tschihrazatan    (Darius  Ochus),   es   sind 
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abo  ausser  dem  Zeitraum  zwischen  Humai  und 
ßpm  113  Jahre  achämenificher  Herrschaft  aus* 
gelassen,  und  die  Zeit  von  diesem  Darius  bis 
Alexander  ist  obendrein  von  93  auf  26  Jahre, 
sovie  die  Zeit  der  askanidischen  Herrschaft  von 
542  auf  264  Jahre  herabgesetzt.  Auf  diese  Art 
akalten  wir  als  Zeitraum  zwischen  Zarathustra 
Süd  Mahamined  nur  c.  900  Jahre,  während, 
lom  erstrer  in  Davids  Zeit  fallt,  wie  der  Mud- 
sdmiil  angiebt ,  wenigstens  1600  Jahre  verflos- 
sen sein  müssten.  Als  Ursache  dieser  Verwir- 
nmg  vermutbet  W.  den  Umstand,  dass  die  Achä- 
joeniden,  welche  imter  Darius  I.  mit  den  Ma- 
gieni  in  Opposition  getreten  waren,  absichtlich 
^Dorirt  wurden,  bis  erst  Darius  Ochus,  unter 
dessen  Vater  der  Cultus  des  Mithra  und  der 
Anahita  blühte,  Gnade  fand;  dass  ferner  die 
Chronologie  beschnitten  wurde,  weil  man  den 
Tdieissenen  Profeten,  der  1000  Jahre  nach  Za- 
laümstra  kommen  sollte,  vergeblich  erwartet 
ktte  und  sein  Erscheinen  weiter  vertagte  bis 
in  die  Zeit  nach  den  Sasaniden,  wo  man  auf  ihn 
yde.  da  nun  sichtbarlich  der  Tazier  Zohak  in 
Gestalt  des  Islam  losgebrochen  war. 

Sehr  wichtig  für  die  Beurtheilung  und  Kennt- 
ips des  Bundehesch  und  des  persischen  Beli- 
gionssystems  überhaupt  ist  die  vollständige  Ue- 
Wsetzung  dieses  merkwürdigen  Buches.  Es 
seheint,  dass  W.  dieselbe,  wie  er  es  wirklich  an 
a&igen  Stellen  gethan  hat,  von  sachlichen  und 
äpracUidien  Erläuterungen  begleitet  in  sein  Werk 
Tenreben  wollte,  indessen  ist  schon  eine  gute 
Uebersetzung  bei  Huzvareschschriften  von  bedeu- 
tendem Nutzen,  indem  man  die  Wörter,  deren 
Sfhatz  fur  uns  noch  recht  unzugänglich  ist, 
läclrter  wiedererkennt,   sobald  man  ihre  Bedeu- 
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tuAg  weiss.  Die  Transscription  ist  etwas  eigen- 
thümlich,  indem  W.^nur  dann  einen  Vocal  aus- 
drückt, wenn  er  im  Original  plene  geschrieben 
ist.  Dass  sich  mitunter  Fehler  in  der  Umschrei- 
bung finden,  wie  die  Verwechslung  der  beiden 
sehr  ähnlichen  Zeichen  s  und  q  am  Ende  (vgl. 
S.  225  anagpas  statt  ana(pa$,  vars  statt  Targ, 
pshvahisn  statt  p^khvahisn,  S.  226)  oder  der 
•mit  einem  Zeichen  geschriebnen  a,  h,  kh  (vgl. 
S.  169  dr&t,  was  mit  altb.  dräta  zusanmienge- 
stellt  wird,  während  es  drkht,  c;/^^«)  zu  schrei- 
ben wäre),  darf  uns  nicht  wundem  bei  einer 
Sprache,  wo  der  verhältnissmässig  beste  Kenner 
noch  so  viel  unsichem  Boden  unter  sich  hat. 
Wir  dürfen  uns  hier  einer  nähern  Besprechung 
der  Bundeheschübersetzung  W.s  enthalten,  da 
der  Herausgeber  in  der  Vorrede  eine  weitere 
Auslassung  über  dieselbe  versprochen  hat,  und 
wollen  hier  zum  Schluss  noch  ein  nicht  unwich- 
tiges Versehen  erwähnen.  Jascht  13,  144  wer- 
den neben  den  Ariern,  Turaniem,  Solymem  und 
Daem  Q&ininäm  daqyunam  genannt;  W.  bezieht 
dies,  von  Anquetil  abweichend,  der  die  Soana 
vergleicht,  auf  die  Chinesen,  indem  er  das  Wort 
für  identisch  hält  mit  dem   spätem  ^^^ ,    das 

auch  im  Bundehesch  (38, 4)  vorkommt.  Es  wä« 
recht  gut  möglich,  dass  die  Chinesen  den  Bac< 
triem  bekannt  gewesen,  weim  es  auch  nur  di< 
Cina  der  Inder  wären,  welche  nordwestlich  voi 
Indien  wohnten  und  durch  deren  Land  der  V^e{ 
nach  China  ging  (vgl.  A.  Weber,  Abb.  der  Ber 
liner  Acad.  1860  S.  299);  allein  dem  steht  ent 
gegen,  dass  einmal  q  nicht  ohne  weiteres  zu  < 
werden  kann,  dass  der  Vocal  von  ^äini  umge 
lautetes  ä,  nicht  i  ist,  und,  was  wichtiger  ist 
dass    der  Name    der   Chinesen    erst    von    de: 


Fiukler,  Mnsee  Teyler.    Coll.  paleontolog.     115 

Tdmdynastie  (255 — 209  vor  Chr.),  die  freilich 
US  dem  Westen  stammte ,  aber  schwerlich  jene 
Bei^imimg  früher,  als  sie  den  Thron  bestieg, 
Tosnlasst  bat^  herrührt,  also  aus  einer  Zeit,  in 
Tdcher  der  Canon  längst  abgeschlossen  war. 

Die  Besprechung  eines  Werkes  wird  immer 
mäxr  dazu  hinneigen,  etwaige  Fehler  oder  Yer- 
sehcD  in  demselben  henrorzuheben,  als  sich  in 
Lob  zu  ergehen ;  das  letztre  würden  wir  hier  gern 
Tornehmen,  wenn  ein  solches  dem  Namen  Win- 
fisdananns  eine  höhere  Stelle  verschaffen  könnte, 
ak  ihm  durch  dessen  Werke  und  besonders  das 
Torli^ende  Buch  gesichert  ist. 

Ferd.  Justi. 


Husee  Teyler.  Catalogue  systematique 
de  ]a  Collection  paleontologique  par  T. 
C.  Winkler.  Premiere  Livraison.  Harlem. 
Leg  heritiers  Loosjes.  1863.  IV  und  123  S.  in 
er.  Octav. 

Ausser  dem  Smithsonian  Institute,  welches 
1S46  aus  der  Erbschaft  von  J.  Smithson  mit 
«leia  Capital  von  nahe  einer  Million  Thaler  in 
Wisfaington  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  eröff- 
1^  wurde ,  ist  kaum  eine  aus  Privatmitteln  ge- 
jrindete  wissenschaftliche  Einrichtung  vorhan- 
ien.  welche  wie  das  aus  dem  Vermächtniss  von 
lieter  Teyler  van  der  Hülst  (f  1778)  in 
.  Allem  errichtete  Institut  über  grosse  Geldmit-, 
td  verfugt.  Diese  Anstalt,  welche  die  alte  Liebe 
fe  Hollander  zur  Wissenschaft  glänzend  be- 
löhrt,  soll  fast  alle  Zweige  des  Wissens  und 
1er  Kunst  pflegen   und  besitzt  überdies  ausser 
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patiirwissenschaftlichen  Sammlungen,  ein  Museui 
neuerer  Oelgemälde  und  eine  schöne  Bibliothek 
Die  erste  Abtheilung  des  Instituts  ist  der  Theo 
logie  gewidmet  und  hat  seit  1781  35  Bände  mi 
darauf  bezüglichen  Preisschriften  yeröfifentlicb 
(Verhandelingen  raakende  den  natuurlyken  e 
geopenbaarden  Godsdienst  uitgegeven  door  Tc} 
ler's  godgeleerd  Genootschap).  Die  zweite  AI 
theilung  desselben  aber,  welche  die  Geschieht 
und  Naturwissenschafben  umfasst,  hat  aussc 
den  Verhandelingen  uitgegeven  door  Teylei 
tweede  Genootschap,  welche  seit  1781  regelmi 
ssig  erscheinen  (bis  1862  34Bde  4.),  ein  präcl 
tiges,  in  paläontologischer  Hinsicht  ganz  vorzü; 
liebes  Museum  und  eine  u.  A.  durch  die  gros« 
van  Mar  um' sehe  Electrisirmaschine  bekanni 
physikalische  Sammlung. 

So  groBsartig  auch  die  auf  den  Ankauf  yc 
Petrefacten  verwendeten  Summen  sind,  so  kon: 
ten  dieselben  bisher  nur  schwierig  für  die  Wi 
senschaft  benutzt  werden,  da  die  Aufstellui 
sehr  mangelhaft  und  eigentlich  ordnungslos  ws 
weil  die  Directoren  der  Stiftung  sich  nicht  et 
schliessen  konnten  an  ihrem  Museum  irgend  e 
mit  der  Ordnung  beauftragtes  Wissenschaft 
ches  Personal  anzustellen.  Um  so  dankbar 
muss  die  Gelehrtenwelt  unserm  Verfasser,  de 
sehr  beschäftigten  Arzte  Winkler  in  Harh 
sein,  dass  er  alle  seine  Müsse  auf  die  Orduu 
und  vdssenschaftliche  Verwerthung  der  aussen 
deutlichen  paläontologischen  Schätze,  welche  d 
Teylersche  Institut  besitzt,  uneigennützig  verw< 
det  und  bereits  daraus  mehrere  fossUe  Fisc 
in  den  Abhandlungen  der  Harlemer  Gesellsch 
der  Wissenschaften  beschrieben  und  in  scliöi 
Abbildungen  dargestellt  hat. 
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Besonders  an  fossilen  Wirbelthieren  findet 
laui  im  Museum  Teylerianiun,  oder  im  Teyler 
vie  man  in  Harlem  sagt,  ganz  besondere  Reich- 
timmer;  da  sieht  man  die  schönsten  Ichthyosau- 
«D  nnd  Gaviale ,  Archeosauren  nnd  Labyrintho- 
donten,  Mososanren  nnd  Schildkröten  von  Ma- 
stricht,  den  wimderbaren  Scheu chzer' sehen 
Homo  dfluTÜ  testis,  grosse  Schätze  von  Ptero- 
dactjlen,  Ton  Fischen  und  Ammoniten  aus  Solen- 
kfen,  Insecten  von  Oeningen,  den  Oberkiefer 
Tom  Dinotherium  u.  s.  w.  Alles  sind  Prachtsa- 
dm  und  theilweis  noch  dadurch  berühmt  und 
viebtig,  dass  sie  die  Originalexemplare  eines 
Camper's,  Cuvier's,  Agassiz',  Bronn's, 
H.  von  Meyer's  u.  A.  bildeten. 

Etwa  zwölftausend  Objecto  in  144  Schiebla- 
Jen  fand  Winkler  vor,  als  er  im  Jahre  1861 
sein  dankenswerthes  Werk  begann;  von  alle  die- 
id  Schätzen  waren  aber  nur  höchstens  fünf- 
bndert  bestimmt,  und  nur  die  Reichhaltigkeit 
iff  unter  Dr.  Lubbach  blühenden  Teyler- 
seben  Bibliothek  machten  es  möglich  die  fehlen- 
i  den  Bestinunungen  durch  mühsame  Arbeit  nach- 
zstragen. 

Vorerst  theilt  der  Verf  die  Petrefacten  nach 
den  drei  grossen  Perioden  in  paläozoische ,  me- 
sozoische und  kainozoische  und  ordnet  jede  die- 
ser Ahtheilungen  dann  nach  botanischen  und 
loologischen  Principien  ohne  weitere  Rücksicht 
vd  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Formatio- 
aeiL  Wie  Pictet  und  Bronn  nimmt  der  Vf. 
afco  in  seiner  Anordnung  eine  Mittelstellung 
zwischen  der  sogen,  geognostischen  und  zoolo- 
gischen Behandlung  der  Paläontologie  ein ,  wel- 
cfce  fur  die  practischen  Bedürfnisse  auch  sicher 
$e  geeignetste    sein  mag.      Jeder   Gegenstand 
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trägt  seine  EatalognuiDmer ,  und  im  Katalog 
ausserdem  bemerkt,   in  welchem  Waodschrai 
Glaskasten  oder  welcher  Schieblade  derselbe 
finden  ist. 

Die  erste  vorliegende  Lieferung  des  sehr  el 
gant  ausgestatteten  Catalogs  zählt  die  Petren 
ten  der  paläozoischen  Periode  auf,  wo  der  groi 
se  Reichthum  des  Museums  an  fossilen  Pflanze 
imd  Trilobiten  besonders  hervortritt.  Bei  de 
Gebrauch  in  der  Sanmilung  werden  die  bei  } 
der  Art  angeführten  Vergleichsstellen  aus  d( 
BAuptschriftstellern  sicher  erwünscht  sein. 

Keferstein. 


Acta  et  decreta  concilii  provinciae  Prägens 
anno  domini  MDCGGLX.  pontificatus  Pii  paps 
IX.  decimo  quinto  celebrati.  Pragae,  in  aed 
bus  Garoli  Bellmann.  MDGGGLXQl.  376  Se 
ten  in  Quart. 

Gemäss  der  Aufforderung  des  Papstes  Pii 
IX.  an  die  Versammlung  der  deutschen  Erzl 
schöfe  zu  Würzburg  1849,  der  Verordnung  d 
Tridentiner  Goncils  gemäss  die  Abhaltung  vi 
Provinzialsynoden  nicht  zu  vernachlässigen,  b 
der  Erzbischof  von  Prag,  der  Cardinal  Fri 
drich  Schwarzenberg,  ein  Concil  seiner  Erzdi 
ces  1860  abgehalten,  und  darauf  so  mansic 
faltige  und  wichtige  Gegenstände  zur  Sprac 
gebracht,  dass  man  ihn  unter  diejenigen  katJb 
Uschen  Oberhirten  rechnen  muss,  welche  eifi 
an  einer  neuen  Belebung  des  katholischen  K: 
chenthums  arbeiten.    Die  Materien,  welche  t< 
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£mr  Proyinzialsyiiode  behandelt  worden  sind, 
baten  de  sacerdotio ,  de  fide  et  institutione  ca- 
tbo&ea,  de  ealta  divino,  de  sacramentis,  de  fa- 
Vrica  et  snpellectili  ecclesiastica  ^  de  regimine 
eedesiastico,  de  regnlaribns,  de  bonis  ecclesia- 
sticis.  Als  Zweck  ihrer  Einberufung  giebt  die 
Sjsode  an  ad  catholicam  religionem  amplifican- 
dim,  ad  ecdesiasticam  disciplinam  retinendam 
et  intstanrandam ,  ad  pietatem  moramque  hone- 
statem  iovendani  et  exdtandam,  ad  grassantes 
OTores  radidtas  extirpandos,  atqne  ad  vesanae 
iacrednlitatis  pestem  profligandam.  Welchen 
Weg  die  Synode  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
einschlägt,  sieht  man  daraus,  dass  sie  zur  Her- 
a&fa3dnng  tüchtiger  Geistlicher  Enabenseminare 
iiid  zwar  vorzugsweise  mit  armem  Knaben  em- 
pfiehlt Ein  geistlicher  Stand,  welcher  seiner 
Zeit  fremd  gegenübersteht,  kann  auf  dieselbe 
mdit  einwirken.  Innumeri  prob  dolor  errores 
^  impiissima  commenta  de  yeritatibus  maxime 
aecessarüs  hicdum  inter  fideles  sparguntur  adeo, 
at  mendacium  quasi  thronum  sibi  in  medio  ter- 
lae  erexerit,  eoque  passim  seductorum  perver- 
olas  pervenit,  ut  non  solum  divinam  veritatem 
^oasi  tenebras  vel  superstitionem  traducere  mi- 
lime  Tereantur,  sed,  abjecto  prorsus  omni  digni- 
tatis humanae  sensu,  nuUam  plane  existere  ja- 
etitent  reyelationem ,  nullamque  religiosae  veri- 
titis  certitudinem  et  auctoritatem ,  quo  asserto 
eottctorum  ubique  salus  corruit,  et  humani  ge- 
aais  sodetas  misere  perit,  klagt  Verf.,  wie  viel 
iher  an  dem  in  der  katholischen  Kirche  herr- 
sdienden  Unglauben  die  für  unsere  Zeit  unzweck- 
aissige  Bildung  ihrer  Geistlichkeit  schuld  sei, 
Ilsst  sich  leicht  ermessen. 

Es  wird  auf  eine    zweckmässige  Weise  auf 
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Predigt  und  EatechismusuDterricht  gedrungen, 
aber  daneben  wird  der  Umgang  mit  Akatholi» 
ken  widerrathen,  Patnenstelle  bei  ihnen  zu  yertre- 
ten,  Mischehen  mit  ihnen  einzugehen  untersagt 
Den  Akatholiken  wird,  wo  sie  keinen  eigeneft 
Kirchhof  haben,  nur  ein  abgesonderter  Platz  auf 
dem  katholischen  Kirchhofe  eingeräumt ,  und 
Geistliche  und  Laien  werden  ermahnt,  sich  aller 
Theilnahme  an  den  Leichenieierlichkeiten  der- 
selben zu  enthalten.  Diese  exclusive  Stellung 
gegen  den  Protestantismus  macht  aber  den  Ka- 
tholicismus  grade  unpraktisch.  Der  Protestan- 
tismus setzt  als  das  Erste  die  innere  Kirche 
mit  dem  durch  die  Gnadenmittel  des  Wortes 
und  des  Sacramentes  in  der  Kirche  lebendig 
gegenwärtigen  Gottmenschen,  worin  die  göttli- 
che und  unversiegbare  Lebenskraft  der  christli- 
chen Kirche  liegt.  Dagegen  sieht  die  Synode 
den  )*ömischen  Bischof  mit  seinen  weltlichen  Be- 
Sitzungen  als  die  Grundlage  der  Kirche  an,  unc 
erklärt  dadurch  dieselbe  für  ein  menschlichef 
Institut.  Der  Auäösungsprocess  in  unserer  Zeil 
wird  mit  scharfen  und  starken  Zügen  vor  An 
gen  gestellt,  aber  die  Wiederherstellung  eine: 
Priesterherrschaft,  welche  nicht  mehr  an  de: 
Zeit  ist,  dürfte  denselben  eher  fordern,  al 
hemmen. 

Holzhausen. 
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GSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfiicht 
der  S^onigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

1  Stuck.  27.  Januar  1864. 


YorlesuDgen  über  Zahlentheorie  von  P.  G. 
Lejenne-Dirichlet.  Herausgegeben  von  R. 
Dedekind.  Brannschweig,  Friedr.  Vieweg  nnd 
Sohl.  1863. 

Der  unterzeichnete  Herausgeber  besnchte  als 
Pmatdocent  an  der  Universität  Göttingen  im 
Winter  1856  — 1857  eine  Vorlesung  Dirichlet's 
tber  Zahlentheorie,  welche,  obwohl  mit  den  Ele- 
menten beginnend,  hauptsächlich  der  Theorie  der 
quadratischen  Formen  gewidmet  war  und  die- 
sdbe  YoUständiger  als  in  früheren  Jahren  be- 
kndelte.  Die  täglich  nach  der  Vorlesung  yon 
ihm  aufgeschriebenen  kurzen  Notizen,  welche  last 
imr  die  Hauptmomente  der  Beweise  enthielten 
imd  selbstverständlich  durchaus  nicht  zur  Publi- 
cation bestimmt  waren,  wurden  von  Dirichlet 
^urdigesehen ,  welcher  damals  mit  dem  Gedan- 
ken einer  Herausgabe  dieser  Vorlesung  umging 
imd  sieh  auf  diese  Weise  einen  Ueberblick  über 
£e  Ausdehnung  der  einzelnen  Theile  zu  ver- 
■dLaffen  suchte;  es  ist  bekannt,  dass  er  selbst 
aonie  Vorlesungen   nie  schriftlich    ausarbeitete. 

10 
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Da  die  Mannichfaltigkeit  der  Methoden,  welche 
zum  Beweise  eines  und  desselhen  Satzes  dienen, 
einen  Hauptreiz  der  Zahlentheorie  bildet,  und 
die  Elemente  in  jener  Vorlesung  überhaupt  nur 
kurz  behandelt  werden  konnten,  so  lag  es  nicht 
im  Sinne  Dirichlet's,  sich  bei  der  Herausgabe 
eines  Lehrbuchs  der  Zahlentheorie  auf  den  In- 
halt dieser  Vorlesung  zu  beschränken,  sondern 
er  äusserte  die  Absicht,  manche  Vervollständi- 
gungen hinzufügen  zu  wollen,  durch  welche  das 
Werk  sich  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  ge- 
stalten sollte.  Als  die  Hoffnung,  ein  solches 
Werk  zu  besitzen,  durch  den  zu  frühen  Tod 
Dirichlet's  vereitelt  war,  unternahm  es  nach 
mehrfacher  Aufforderung  der  Unterzeichnete,  mit 
Zugrundelegung  des  oben  erwähnten  Heftes,  abei 
mit  Bücksicht  auf  Vervollständigungen  der  ge- 
nannten  Art,  Dirichlet's  Vorlesungen  in  möglichsf 
getreuer  Form  wiederherzustellen  und  zu  veröf- 
fentlichen. Das  vorliegende  Werk  ist  das  ResuL 
tat  seiner  mehrjährigen  Arbeit. 

Was  die  äussere  Form  betrifft,  so  schien  et 
nothwendig,  durch  Eintheilung  in  Abschnitte  und 
Paragraphen  den  Ueberblick  zu  erleichtern ;  dei 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  Theilbarkeit 
der  zweite  von  der  Congruenz  der  Zahlen,  dei 
dritte  von  den  quadratischen  Resten;  in  den 
vierten  sind  die  Elemente  der  Theorie  der  bi 
nären  quadratischen  Formen  dargestellt,  und  de: 
fünfte  enthält  die  zuerst  von  Dirichlet  gegeben« 
Auflösung  des  Problems,  die  Anzahl  der  Classei 
zu  bestimmen,  in  welche  die  binären  quadrati 
sehen  Formen  von  gegebener  Determinante  zei 
fallen.  Neben  der  eigentlichen  Hauptvorlesun, 
hielt  Dirichlet  eine  Supplementär- Vorlesung ,  i 
welcher  einige  wichtige,  andern  Gebieten  angc 
hörige  Hülfssätze  bewiesen  wurden;  diese  Trez 
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simg  ist  beibehalten,  um  den  für  den  Anfänger 
(^ehin  nicht  so  leicht  zu  fassenden  Gedanken- 
gang des  fünften  Abschnitts  nicht  zu  unterbre- 
äasn;  der  Inhalt  dieser  Nebenvorlesung  ist  in 
den  drei  ersten  Supplementen  wiedergegeben. 
Kc  folgenden  Supplemente  (IV  —  IX)  sind  Zu- 
sätze, durch  welche  der  Herausgeber  das  Gebiet 
des  behandelten  Stoffes  in  dem  obigen  Sinn  ab- 
zonmden  yersncht  hat.  Unter  diesen  bilden  die 
Supplemente  TV,  VI,  VHI  im  Wesentlichen  nur 
Reproductionen  von  bekannten  Dirichlet'schen 
Abhandlungen;  die  übrigen  sind  ohne  ein  sol- 
dies  Vorbild  ausgearbeitet,  behandeln  aber  eben- 
iaSs  fast  ausschliesslich  schon  bekannte  Gegen- 
stände. Ebenso  sind  die  letzten  Paragraphen 
(105 — 110)  des  fünften  Abschnitts  lediglich  zur 
Terrollstandigung  hinzugefügt;  auch  in  den  vor- 
liergehenden  Abschnitten  ist  manches  Einzelne 
enthalten,  was  der  Herausgeber  theils  aus  altem 
Vorlesungsheften  entlehnt,  theils  nach  eigenem 
Ennessen  hinzugesetzt  hat;  doch  verlohnt  es 
sich  nicht  der  Mühe,  Alles  aufzuzählen. 

Gänzlich  ausgeschlossen  ist  die  Lehre  von 
der  Composition  der  Formen,  weil  die  einzige 
bierauf  unmittelbar  bezügliche  Abhandlung  Di- 
riehlet^s  (De  formarum  binariarum  secundi  gra- 
dus  compositione.  1841)  nur  den  ersten  Fuöda- 
mentalsatz  behandelt,  weshalb  der  Herausgeber 
befürchten  musste,  bei  einer  vollständigen  Dar- 
stellung dieser  Theorie  sich  zu  weit  von  dem 
ursprünglichen  Zweck  der  ganzen  Herausgabe  zu 
entfernen. 

Die  Ausarbeitung  Aef  ersten  Abschnitte  ist 
absichtlich  ausführlicher  gehalten  als  die  der 
^tem,  um  den  Anfänger  allmäUch  mehr  und 
mehr  auf  seine  eigenen  Kräfte  anzuweisen,  und 
■amentüch    hat   der  Herausgeber  geglaubt,    in 
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den  von  ihm  hinzugefiigten  Theilen  sich  bedeu- 
tend kürzer  fassen  zu  dürfen. 

B.  Dedekind. 


J.  A.  Seuffert's  Archiv  für  Entscheidungen 
der  obersten  Gerichte  in  den  deutschen  Staaten. 
Sechzehnter  Band,  erstes  und  zweites  Hefb. 
Herausgegeben  von  A.  F.  W.  Preusser.  Mün- 
chen. Verlag  der  literarisch-artistischen  Anstalt 
der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung.  1863. 

Die  vortreffliche  Sammlung  von  PräJudicien 
höchster  deutscher  Gerichte  ist  mit  dem  sechs- 
zehnten  Bande  in  andere  Hände  übergegangen. 
Sie  war  begonnen  von  einem  Manne,  welcher  als 
Bechtslehrer,  als  Deutscher  und  als  Mensch  ei- 
nen unvergänglichen  Namen  in  der  Geschichte 
des  weiteren  und  seines  engeren  Vaterlandes 
sich  erworben  hat.  Sie  war  ausgeführt  in  einer 
Weise,  dass  sie  noch  derzeit  allen  ähnlichen 
Sammlungen  als  Musterbild  in  Präcision  und 
Gorrectheit  voranleuchtet:  ausgeführt  mit  Um- 
sicht und  Mässigung  in  der  Kritik  einzelner  Ent- 
scheidungen. Nach  dem  Tode  des  unvergessU- 
chen  Stifters  hat  sein  würdiger  Sohn  eine  Beihe 
von  Jahren  hindurch  die  Schöpfung  seines  Va- 
ters in  dessen  Geiste  fortgesetzt,  bis  auch  ihn 
andere  Berufsarbeiten  von  einem  Werke  entfern- 
ten, dessen  getreue  Fortsetzung  eine  namhafte 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Ihnen  ist  ein  Mann 
in  der  Bedaction  gefolgt,  welcher  in  Deutsch» 
lands  Gauen  als  einer  der  ersten  praktischen 
Juristen  seiner  nordischen  Heimath  bekannt  ist, 
und  welchem  die  Calamität   der  norddbischen 
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Benogthümer  seit  Anfang  des  vorigen  Jahrzehnts 
eilte  unfreiwillige  Müsse  geschenkt  hat.  Wir 
Tcrdanken  also  diese  Uebemahme  der  Redaction 
—  den  Dänen.  Diesmal  kein  Danaergeschenk! 
Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  das  Werk 
im  Geiste  der  Vorgänger  fortgesetzt  wird ,  we- 
nn die  beiden  ersten  Hefte  ein  sprechendes 
Zeigniss  geben.  Möge  demselben  die  Theihiah- 
ne  nicht  bloss  des  juristischen  Publicums ,  son- 
dem  auch  seiner  Mitarbeiter  erhalten  bleiben ! 

Ab  diese  allgemeinen  Wünsche  wollen  wir  ei- 
Ben  ganz  specieUen  Wunsch  anknüpfen.  Es  ist 
der,  dass  es  dem  Hm  Redacteur  gefallen  möge, 
bd  den  Einsendungen  auf  eine  genaue  Bezeich- 
iBBg  der  Rubriken  zu  halten.  Die  Engländer 
Bad  darin  absolute  Muster :  den  Deutschen  scheint 
a  nur  darauf  anzukommen,  Wo  und  Was  ent- 
sdiieden  ward,  nicht  aber  Wem.  Und  doch  ist 
es  das  Bequemste,  eine  namhafte  Entscheidung 
enter  der  Bubrik  der  Parteien  anzuführen,  un- 
tet  welchen  sie  ergangen  ist.  Den  Redacteur 
trifi  freilich  in  diesem  Punkte  eine  weit  gerin- 
^se  Schuld  als  seine  Einsender. —  Da  es  unmög- 
äA  ist ,  bei  einem  Werke  der  vorliegenden  Art 
dsselben  die  Correcturbogen  zuzusenden,  so 
soBie  wenigstens  das  Mittel,  welches  manchen 
Fehlern  abhelfen  würde,  nämlich  die  Parteina- 
lies  lateinisch  zu  schreiben,  nicht  unbeachtet 
^a^en  werden.  Einen  Beweis  für  die  Richtig- 
bit dieser  Bemerkung  liefern  die  sämmtlichen 
m  »handschriftlicher  Mittheilung«  stammenden 
PräJudicien  des  OAG.  zu  Lübeck  im  zweiten 
Me.  Es  steht  p.  244  »Glate«  statt  »Plate«, 
pu  356  »Boir,  Lagrange«  statt  »Boix  Lagrange« 
—  und  dieser  Fehler  trifft  den  Redacteur  — ,  p. 
315  »Martins«  statt  »Martens«,  und  überdies, 
^Qtt  lediglich  der  Sorglosigkeit  des  Einsenders 
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beizumessen,  ward  die  Sache  als  »Lubeckischo« 
bezeichnet,  während  sie  eine  » Hamburgische « 
ist.  Wenn  das  so  fortgeht,  so  wird  das  Ver- 
zeichniss  der  Fehler  in  den  Unterschriften  der 
Entscheidungen  des  0A6.  zu  Lübeck,  welches 
die  Yerlagshandlung  aus  den  ersten  fünfzehn 
Bänden  hat  anfertigen  lassen,  unglaublich  yer* 
mehrt  werden,  und  sich  beim  dreissigsten  Bande 
schwerlich  Jemand  finden,  welcher  die  Säube- 
rung des  Augiasstalls  zu  übernehmen  geneigt 
wäre. 

Eine  Kritik  des  Neuen,  was  die  Rechtswis- 
senschaft aus  den  vorliegenden  Heften  gewonnen 
haben  dürfte,  liegt  ausserhalb  der  einer  Anzeige 
gesteckten  Grenzet.  Auf  Zweierlei  wollen  wii 
jedoch  aufmerksam  machen.  Einmal  auf  di< 
Ausführung  des  OAG.  zu  Rostock  Nr.  90,  wel- 
ches die  Klagenyerjährung  nach  dem  Recht  def 
Processortes  beurtiieilt,  während  das  Bd.  13  Nr.! 
angeführte  Material  den  Nachweis  liefert,  das 
die  Juristenfacultäten  zu  Göttingen  und  Jena  un( 
das  OAG.  zu  Lübeck,  letzteres  in  constante 
Rechtssprechung  bis  auf  die  neuste  Zeit  (verg] 
in  der  Hamb.  Ger.  Z.  1861.  Nr.  1.  S.  8  z.  I 
Wamcke  w.  Wille)  den  Ort  der  Entstehung  de 
Rechtsverhältnisses  als  massgebend  erachtet.  B< 
den  Fortschritten  des  Verkehrs  wird  diese  Streu 
frage  eine  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Bedeutun 
erhalten,  und  wir  gestatten  uns,  unsere  deutsche 
Leser  darauf  hinzuweisen,  dass  in  England  dj 
Frage  ebenfalls  viel  bestritten  ist,  und  nac 
langen  Disceptationen  für  den  Processort  en 
schieden  ward,  worüber  die  trefflichen  Ausfiil 
rungen ,  u.  A.  von  Lord  Brougham ,  bei  Tud< 
in  dessen  leading  cases  nachzulesen  sind.  D 
zweite  Entscheidung  betrifft  eine  Frage,  weld 
nicht  von,  sondern  für  das  OAG.  zu  Lübeck  ▼< 
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der  JoristenfEU^nltät  zn  Leipzig  entschieden  ward, 
weldie  den  in  zweiter  Instanz  von  der  zu  Jena 
ge&IIten  Spruch  bestätigte.  Sie  steht  Nr.  119 
und  betrifft  die  Frage,  ob  an  einem  Ort,  wo  der 
jüdische  Glaube  aufgehört  hat,  ein  Hindemiss 
der  Eheschliessung  zu  sein,  wie  nach  dem  Ge- 
setz Tom  9.  Novbr.  1850  in  Frankfurt,  ein  Jude 
das  Recht  hat,  durch  Verweigerung  seiner  Ein- 
willigung die  Ehe  seines  Sohnes  mit  einer  Chri- 
stin absolut  zu  hindern.  Das  Stadt -Gericht  zu 
Fnnkfdrt  hatte  diese  Frage  verneint,  ,die  beiden 
Beckts&cultäten  haben  sie  bejaht.  Wir  empfeh- 
len die  Gründe,  aus  welchen  dieses  geschehen 
ist,  der  Prüfung  des  denkenden  Lesers. 


On  Welwitschia,  a  new  genus  of  Gnetaceae, 
VfJos.  Dalt.  Hooker.  London  1863.  48  S. 
ind  14  Taf.  in  4.  (Sep.  Abdruck  aus  den  Trans- 
actions of  the  Linnean  society.    Vol.  24). 

Ton  Benguela  bis  zu  den  Eüstenlandschaften 
westlich  yon  der  Kalahari  -  Wüste  (140  bis  25» 

5.  Br.)  ist  ein  sonderbares  Gewächs  verbreitet, 
▼ddies  aus  einer  mächtigen  Holzmasse  besteht, 

6,  ähnlich  wie  bei  den  Zwergpalmen,  fast  ganz 
in  den  Erdboden  eingesenkt  ist,  und  ausser  den 
Blüthen  nur  zwei  schilf ähnliche ,  schlaflF  nieder- 
festreckte,  aber  unvergängliche  Blätter  entwi- 
ckelt. Die  Dimensionen  dieser  Pflanze,  die  von 
ien  Eingebomen  am  Cap  Negro  Tumbo  genannt 
wird  und  nun  nach  ihrem  Entdecker  Welwitschia 
ieist,  sind  sehr  bedeutend:  die  flache,  nur  we- 
>i|je  Zoll  aus  dem  Boden  hervorragende  Holzta- 
W,  welche  nach  abwärts  gegen  die  Pfahlwurzel 
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sich  konisch  vOTschmälert ,  misst  zuweilen  12 — 
14'  im  Umfang,  die  Blätter,  gewöhnlich  der  Länge 
nach  in  Segmente  zerschlitzt,  werden  G',  nach 
einer  anderen  Nachricht  sogar  2  bis  3  Faden 
lang.  Allein  weit  merkwürdiger  als  die  äussere 
Gestaltung  ist  der  Bau  der  Welwitschia,  und 
wenn  man  bemerkt  hat,  dass  seit  der  Entde- 
ckung der  Bafflesia  im  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts kein  botanischer  Fund  gleiches  Interesse 
erregt  habe,  so  kann  man  doch  mit  demselben 
Rechte  im  Hinblick  auf  die  vorliegende  Schrift 
hinzufügen,  dass  in  beiden  Fällen,  wie  damals 
von  R.  Brown,  so  jetzt  vom  jüngeren  Hooker, 
.  die  Bedeutung  des  Uegenstandes  sofort  von  den 
conipetentesten  Gelehrten  erkannt,  aber  auch 
durch  ihre  Untersuchung  gleichsam  erschöpft 
worden  ist* 

Das  Verhältniss  des  entdeckenden  Sammlers 
zu  dem  seine  Arbeiten  für  die  Wissenschaft  ver- 
werthenden  Naturforscher  tritt  hier  deutlich  zu 
Tage.  Schwerlich  hätte  der  deutsche  Reisende 
aus  seinen  Beobachtungen 'gleiche  Früchte  gezo- 
gen. Der  durch  vergleichende  Untersuchungei 
.über  die  vegetabilischen  Erzeugnisse  der  ver« 
schiedensten  Länder  geübte  Scharfblick  und  die 
vollständige  Herrschaft  über  die  in  der  Entwi 
ckelung  der  Wissenschaft  gewonnenen  Stand 
punkte  waren  nöthig,  um  dem  Stoff  das  abznge 
winnen,  was  Hooker  uns  bietet.  Auch  ist  nich 
gering  anzuschlagen,  wie  sehr  ihm  die  Hülfsmit 
tel  London's  zu  Statten  kamen.  Denn  wie  de 
Handel  fast  leden  Punkt  der  Erde  mit  der  Welt 
Stadt  in  Verbindung  setzt,  so  besitzt  dort  ancl 
der  Gelehrte  die  Macht,  seine  Netze  nach  de: 
entlegensten  Orten  hin  auszuspannen  und,  al 
gelte  es  Baumwolle,  geeignete  Materialien  fu 
seine  Forschungen  in   kürzester  Zeit   herbeizv 
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yhaffen.  Wie  rasch  und  wie  vollständig  Hoo- 
ker diese  aus  einem  so  unzugänglichen  Gebiete 
bnm  erst  geographisch  aufgeschlossener  Land- 
sdiaften  zugingen,  ist  nicht  als  eine  Reihe  glück- 
licher Zufälligkeiten  anzusehen,  sondern  erscheint 
cbarakteriatisch  für  die  Culturgeschichte  unserer 
Zeiten.  Dr.  Welwitsch,  durch  seine  botanischen 
^unmluiigen  in  Portugal  seit  mehr  als  zwanzig 
Jahren  bekannt,  trat  später  in  Dienste  der  dor- 
tigen Begiemng  und  ging  nach  Loanda ,  wo  er 
ach  geraiune  Zeit  aufgehalten  und  von  wo  er  im 
J.  1861  glücklich  nach  Europa  zurückgekehrt 
ist  Seine  erste  Mittheilung  über  den  Tumbo 
findet  sich  in  einem  Briefe  aus  Loanda  vom  Au- 
gost  1860:  Zeichnungen  nebst  Blüthen-  und 
Fnicht-£xemplaren  schickte  er  erst  später  von 
Portugal  aus  nach  England ,  wohin  inzwischen 
(Herbst  1861)  Th.  Baines,  ein  Maler,  aus  dem 
Damara-Lande  ebenfalls  ähnliche  Materialien  ge- 
sandt hatte.  Nun  erst  begann  die  Thätigkeit 
Hookers,  weitere  Au&chlüsse  aus  Afrika  sich  zu 
verschaffen,  und  schon  im  Frühling  1862  war 
das  Material  vollständig  beisammen:  eine  Reihe 
ganzer  Exemplare,  von  denen  das  grösste  über 
32  Pfund  wog  (bei  einem  Umfange  der  Holztafel 
von  4'  7"),  Blüthen  und  Fruchtzapfen  in  Spiri- 
tus, die  Entwickelung  dieser  Organe  umfassend, 
imd  wichtige  Briefe  über  Klima  und  Vegetation, 
ausser  den  früheren  Nachrichten  des  Dr.  Wel- 
witsch, von  J.  Monteiro  in  Loanda  und  C.  J. 
Andersson  im  Damara-Lande,  welche  Beide  die 
im  Dec.  1861  zu  London  geschriebenen  Anfra- 
gen Ton  weit  von  einander  entfernten  Orten  aus 
bereits  im  Febr.  1862  mit  ihren  Sendungen  er- 
viederten.  Vielleicht  giebt  es  indessen  doch  äl- 
tere Nachrichten  über  das  von  allen  bekannten 
Vegetationsformen  so  abweichende  Gewächs.    In 
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den  Berichten  des  Ladislans  Magyar  über  seine 
Reise  von  Bengnela  nach  Bihe  wii'd  eine  Pflanze, 
»Ongote«  genannt,  angeführt,  die,  abgesehen  von 
widersprechenden  Einzelnheiten,  wie  sie  in  nicht- 
wissenschaftlichen Reisen  vorzukommen  pflegen, 
möglicher  Weise  auf  die  'Welwitschia  gedeutet 
werden  könnte:  indessen  sind  die  beiden  üeber- 
Betzungen,  die  ich  vergleiche,  unter  sich  abwei- 
chend.   Die  französische  (Bibl.  de  Geneve,  1B63. 
17.'  p.  520)  lässt  sich  auf  Wetwitschia  beziehen, 
wenn  man  die  Zweige  und  Blätter  als  die  Blät- 
ter mit  ihren  Segmenten  deutet:  »la  plante  On* 
gote   forme  des    especes   de  for^ts   liliputiennes ; 
eile  a  un  tronc  dur  et  noueux,    qui   ne   s'eleve 
guere  ä  plus  d'un  pied  au-dessus  du  sol  et  qui 
envoie   de  tous  cotes   des  rameaux  flexibles,   ä 
feuilles  d'un  vert  clair;   ces  rameaux   s'Hendeat 
parälliletnent'ä  la  ferre  et  la  derobent  ä  Toeil. 
Cette  plante  commence  ä  paraitre   ä  40   lieues 
ä  Pest  de  la  mer  (der  Reisende  be&nd  sich  etwa 
unter  12^  40'  S.  Br.),  dans  les  plaines;  le  voya- 
geur  qui  a  le  malheur  de  la  rencontrer  se  heurte 
et  trebuche  ä  chaque   pas,    pendant  un  trajet 
souvent    fort   long:   car   Tongote,    comme     nos 
bruyeres,  est  d'une  nature  envahissante;  ilchasse 
toutes  les  plantes  des  localites   oä  il  peut    s'in- 
troduire,  et  couvre  d'immenses  espaces.«    Inder 
deutschen    üebersetzung    von    Magyar's    Reisen 
nPesth,  1859.  S.  93),   wiewohl  sie  angebÜch  die 
Quelle  für  jene  französische  Mittheilung  sein  soll, 
heisst  es  dagegen:    »die  knorrigen  Stämme  zie- 
hen sich  ein  bis  zwei  Zoll   hoch  über  den  Erd* 
boden  dahin,  so  dass  man  jeden  Augenblick  dar- 
über stolpert« ;  femer  ist  hier  zugleich  von  klei- 
nen, ovalen,   fleischigen  Blättern  die  Rede,   die 
wenn  nicht  ein  Irrthum  zu  Grunde  liegt,  unsere 
Vermuthung  beseitigen  würden.    Das  ungariscbe 
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Original,  welches  Herr  Oiihr  zu  yergleichea  die 
6nte  hatte,  stimmt  nach  dessen  Uebertragung 
mit  den  znletzt  erwähnten  Angaben  überein. 

So  weit  auch  die  beiden  bestimmt  nachge- 
viesenen  Fundorte  der  Welwitschia  bei  Mossa- 
medes  unweit  des  Gap  Negro  im  südlichen  Ben* 
gaela  und  am  Swakop- Flusse  in  der  Nähe  der 
Walfisch-Bai  von  einander  entfernt  liegen,  so  ist 
doch  die  Dürre  des  steinigen  oder  sandigen  Bo- 
dens, der  sie  hervorbringt,  in  beiden  Fällen  die 
namlidie.  Die  Ebene,  wo  Monteiro  die  Pflanze 
beobachtete ,  etwa  30  e.  Meilen  von  der  Küste, 
var  vollkommen  trocken  und  trug  ausser  der 
Welwitschia  bis  auf  ein  wenig  Gras  keine  andere 
Vegetation.  Begen,  schreibt  Andersson,  fallt  sel- 
ten oder  niemals,  wo  dieses  Gewächs  vorkommt. 
Es  wird  dasselbe  demnach  durch  das  Grund- 
vasser  von  Flüssen,  an  deren  Ufer  es  üppiger 
gedeiht,  sowie  durch  die  reichlichen  Thaunieder- 
scfalage  ernährt,  welche  nach  Galton  an  der,  wie 
er  angiebt,  durchaus  regenlosen  Küste  des  Dam- 
Mralandes  das  ganze  Jahr  hindurch  Statt  fin- 
den. Demzufolge  besteht  das  Charakteristische 
in  den  äusseren  Lebensbedingungen  der  Welwit- 
schia darin,  dass  sie  ununterbrochen  vegetiren 
bnn,  ohne  durch  irgend  einen  erheblichen  Wedi- 
sd  der  Jahrszeiten,  weder  durch  Kälte  noch 
Trockenheit  zu  periodischem  Stillstand  ihrer 
Kidnngsprocesse  genöthigt  zu  werden.  So  kann 
Bß  nnter  diesem  wolkenlosen ,  gleichmässig  heis- 
8^  Tropenhimmel,  durch  nächtlichen  Thau  be- 
fruchtet, zwar  unendlich  langsam,  aber  stetig 
brtwachsen  und  ein  ganzes  Jahrhundert  lang, 
^  behauptet  wird,  ausdauem.  Fragt  man, 
^9inm  die  Blätter  eines  Baums  sich  erneuem, 
%  kann  man  bei  den  immergrünen  Gewächsen 
zteifelhafi  sein,    ob   die  absterbenden  während 

11* 
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des  winterlicheB  Stillstands  gelitten  haben,  oder 
ob  jedes  Blatt  nur  eine  bestimmte  Zeit  functio- 
niren  kann,  weil   seine  Gewebe  durch  Inkrusta- 
tion oder  andere  Processe  unbrauchbar  werden. 
Bei  der  Welwitschia  haben  wir  den  Fall,    dass 
ein  Blatt  während  der  ganzen,  vieljährigen  Dauer 
des  Gewächses  fortfährt  zu  functioniren,  und  dies 
würde  also  für  die  erstere  Altematiye  sprechen, 
da  hier  keine  Hemmungsperiode  der  Vegetation 
Torhanden  ist.      Hooker   spricht  sich  zwar  mit 
einiger  Zurückhaltung  über  die  von   Welwitsch 
behauptete  Thatsache  aus,  dass  die  beiden  Blät- 
ter  der   erwachsenen   Pflanze    die   Kotyledonen 
selbst  sind,  führt  indessen  so  bedeutende,  indi- 
recte  Gründe   für  die   Richtigkeit   dieser   Beob- 
achtung an,    dass  man  sie  zu  bezweifeln  durch- 
aus nicht  berechtigt  ist.     Auch  weist  er  hiebei 
auf  den  analogen,    von  Gasparj   und  Anderen 
nachgewiesenen  Fall  der  Gesneriacee  Streptocar- 
pus  hin,   wo   einer  der  Kotyledonen  zum  Blatte 
der  ausgebildeten,   blühenden   Pflanze    wird.  — 
Eine  andere,   physiologische  Frage  knüpft    sich 
an  die  Erscheinung,    dass  bei  Welwitschia    die 
Kotyledonen  nicht  bloss  ausdauern,  sondern  auch 
die  einzigen,   vegetativen  Blätter  des  Gewächses 
bleiben.    Die  Zahl  der  Blätter,  die  bei  den  di- 
kotyledonischen  Holzgewächsen    mit    dem    Alter 
des  Stammes   grösser  wird ,    steht   offenbar    in 
Verhältniss  zu  dem  mit  der  zunehmenden  Masse 
einer   Pflanze   wachsenden   Bedürfniss   an    Nah- 
rungsstoffen.   Allein  wenn  die  Blätter  diese  Nah- 
rungsstoffe liefern  sollen,  so  kann  derselbe  Z\^ eck 
durch  vermehrte  Grösse,  wie  durch  Vervielfälti- 
gung der  Blattflächen  erreicht  werden,  wie    mar 
schon  an  der  geringen  Zahl  gleichzeitig  wirksa- 
mer Blätter  bei  grossblättrigen  Monokotyledonen 
bei  Palmen  undMusaceen,  erkennt.    BeiWel^wit 
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scina  acbeint  dieses  Yerhältniss  nun  die  höchste 
Sidgerimg  zn  erfahren,  die  denkbar  ist.  Die 
beiden,  von  6'  bis  yielleicht  zn  18'  lang  werden« 
den  Blatter  stehen  in  einem  angemessenen  Yer- 
hältniss zu  der  langsam  sich  tafelförmig  ansbrei* 
taiden  Holzmasse,  sie  wachsen  wahrscheinlich 
wahrend  der  ganzen  Lebensdaner  des  Gewächses 
an  ihrem  Gmnde  fort,  nnd  vertreten  auf  diese 
Weise  eine  ganze  Lanbkrone  oder  die  stetig  er- 
nenerte  Blattrosette  einer  Zwergpalme. 

Ich    wende    mich  mm  zu   deiieniffen  Eigen- 
thumUchkeit  des  Baus ,    die  fur  die  Systematik 
der  Welwitschia  yielleicht  die  am  meisten  para- 
doxe ist  und  jedenfalls  den  Geologen,  die  sich 
mit  fossilen  Pflanzen  beschäftigen,  unbequetn  ge- 
img  erscheinen  wird.      Bekanntlich  lassen  sich 
die  Hölzer  der  Yorwelt  am  sichersten  nach  den 
mikroskopischen  Charakteren  der  gestreiften  nnd 
punktirten  Gefässe,  so  wie  nach  den  durch  Tä- 
pfelhofe    bezeichneten  Holzzellen   unterscheiden« 
Das  letztere  Kennzeichen  stand  bisher  fur  die 
G7mnosx>ermen  in  ausnahmsloser  Gültigkeit  fest, 
ond  es  war  in  der  That  keine  lebende  Gonifere, 
Cjcadee  oder  Gnetacee  bekannt,   wo  nicht  das 
kleinste  Fragment  des  Holzkörpers  diese  Tüpfel- 
höfe überall  gezeigt  hätte.      Die  Anatomie  der 
Welwitschia  lässt  nirgends   eine  Spur  von  sol- 
chen Holzzellen  erkennen,  und  doch  wird  sie  zu 
den  Gymnospermen,   in  die  nächste  Verwandt- 
sdisA  mit  Gnetum  gestellt.    Gäbe  es  also  ana- 
loge Ueberreste  aus  der  Yorwelt,  so  würde  man 
sie  nicht   für   ächte  Gnetaceen  halten,   sondeiix 
wahrscheinlich  daraus  einen  üebergang  zu   an«^ 
dem  Baumfamilien,   oder  nach  Darwin's  Hypo- 
these einen  Stammvater  zweier  Gruppen  oonstrui- 
len.      Die  genaue  Eenntniss  aller  Organe,  wie 
sie  nur  bei  lebenden  Pflanzen  möglich  ist,  schützt 
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vor  solchen  Ausschreitungen  und  lässt  vielleicht 
eine  befriedigende  Erklärung  der  anatomischen 
Eigenthümlichkeit  des  Gewächses  zu.  Ein  wah* 
rer  Holzstamm  mit  seinem  Holzkörper,  zunächst 
bestimmt  ein  Laubdach  und  eine  Krone  von  Ae- 
sten  zu  tragen,  entspricht  dem  wasserarmen  Klima 
(der  Welwitschia  nicht:  aber  nur  dem  Holzkör- 
per, nicht  den  Organen  der  frühsten  Lebenspe- 
riode gehören  die  Ttipfelhöfe  der  Gymnospermen 
an.  Man  kann  einwenden,  dass  die  Cjcadeen 
auch  wie  Zwergpalmen  zu  vegetiren  pflegen  und 
doch  im  anatomischen  Bau  nicht  abweichen. 
Alleiti  die  Welwitschia  erreicht  ihre  Lebenszwe- 
cke mit  ganz  verschiedenen  Mitteln.  Sie  muss, 
während  eines  Jahrhunderts  eine  beträchtliche 
Menge  von  organischen  Producten  erzeugen  und 
soll  sie  bewahren:  dazu  genügt  ein  Parenchym, 
eines  ausgebildeten  Holzkörpers  bedarf  es  zu  die- 
sem Zwecke  nicht.  Das  Parenchym  muss  zwar 
fest  sein,  wie  Holz,  um  in  den  steinigen  Boden 
mit  hinlänglicher  Kraft  die  Wurzel  einzutreiben, 
aber  Holzincrustationen  sind  in  jedem  Gewebe 
möglich,  und  bei  der  Welwitschia  sind  sie  eigen^ 
thümlicher  Art.  Das  vorherrschende  Gewebe  der 
Holzmasse  ist  ein  zartwandiges  Parenchym,  des- 
sen Festigkeit  nur  darauf  beruht,  dass  unzählige, 
durch  Inkrustationen  völlig  ausgefüllte  Zellen  ei- 
gener Form  (die  Spicula  -  Zellen  Hooker's)  dem- 
selben eingestreut  sind.  Der  Holzmasse  fehlt 
demnach  der  Charakter  des  dikotjledonischen 
Holzkörpers,  die  zusammenhängende  Gefassbün- 
delmasse:  ungeachtet  ihrer  Festigkeit  entspricht 
sie  nur  den  Geweben,  die  andere  Pflanzen  im 
ersten  Lebensjahre  vor  der  Vereinigung  der  Ge- 
fassbündel  entwickeln.  Also  auch  in  anatomi- 
scher Beziehung,  wie  nach  ihren  Kotyledonen, 
kann  man  die  Welwitschia  mit  einer  Keimpflanze 
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Ter^ei<Aen,  die  ihre  ersten,  vegetativen  Büdungs- 
proc^se  olme  Wandelung  bis  an  ihr  Lebensende 
fortsetzt.  Es  kann  daher  nicht  auffallend  sein, 
dass  die  Tüpfelhöfe  fehlen,  welche  bei  den 
GTiimospermen  erst  mit  ihrem  Holzkörper  auf- 
treten. 

Die  Spicnla -Zellen,   die  zerstreuter  auch  in 
den  Blättern  vorkommen,  schliessen  sioh  zwar 
afaiilidien  Bildungen  an,   wie  sie  z.  B.   in  den 
Chinariiiden,  Cycadeenblattstielen,  und  sonst  nicht 
sdten  Yorkommen,   wenn  die  Inkrustation  deut- 
hch  geschichtet  ist  und  die  Zellenhöhle  vollstän- 
dig ausfüllt,   ohne  selbst  Tüpfelkanäle  übrig  zu 
lassen:    aber  die  Form  und  bedeutende  Grösse 
dieser  2^11en  ist  so  eigenthümlich,   dass  Hooker 
sie  nach  ihr^  functionellen  Bedeutung  mit  den 
bekannten  Spiculen  oder  Nadeln  im  Gewebe  der 
Spongxen  vergleichen  konnte.     Die  merkwürdig- 
ste,   in    den  Zeichnungen   klarer  als  im  Texte 
hervortretende  Eigenheit  der  Spicula- Zellen  be- 
steht darin,  dass  sie  mit  Erystallen  bedeckt  er- 
scheinen.    Dieser  Ausdruck  (»thickly  covered  with 
minute  crystals«)  ist  nach   aller  Analogie  tmd, 
wie  sich   aus  den  Zeichnungen  (z.  B.  t.  12  f.  7. 
S)  ei^ebt ,    nicht   so  zu  verstehen ,   als  ob  die 
Erystalle    in   der  Aussenwand  der  Zellen  ange- 
heftet wären,  machte  es  aber  dem  Refer,  wün- 
sehenswerth,  die  Sache  selbst  anzusehen,  ehe  er 
sich  darüber  ausspräche,    wozu  ihn  denn  auch 
der  Verf.  mit  gewohnter  Bereitwilligkeit  in  den 
Stand    setzte.     Ich  jßnde   mit   den  angeführten 
Zeichnaitgen  übereinstimmend,   dass  die  äussere 
Grenzlinie    der   Zelle  die  Boystalle  überkleidet, 
und  dass  diese  selbst  in  eine  äusserste,   durch- 
sichtige Membranschicht  fest  eingebettet  erschei- 
nen.     Wiewohl    mir   ein    ähnliches  Vorkojnmen 
von  Krjstallen    in  Pflanzenzellen   nicht  bekannt 
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ist,  so  Hesse  sich  dasselbe  doch  vielleicht  so 
deuten,  dass  die  Zelle  sie  ursprünglich  an  der 
Innenseite  der  Wand  aus  ihrer  Flüssigkeit  aus- 
scheidet, wo  sie  in  die  allmälig  erhärtende,  äl- 
teste Inkrustationsschicht  (die  durchsichtige  Mem- 
branschicht)  mit  aufgenommen  werden.  Diese 
letztere  besteht  scheinbar  aus  demselben  Mate- 
rial, welches  der  Verf.  als  aus  den  Zellmembra- 
nen des  Parenchyms  entstandenes  Gummi  dar- 
stellt (Taf.  I.  12  f.  14.  15):  aber  die  äussere 
Membranschicht  derSpicula-Zellen  ist  kein  Gummi, 
da  sie  weder  in  Wasser  aufquillt  noch  durch 
Mineralsäuren  verändert  wird,  sondern  sich  ähn- 
lich verhält  wie  Cuticularsubstanz.  Diese  be- 
zeichnet die  Höhe,  jenes  Gummi  den  Abschluss 
des  Zellenlebens.  XJeber  die  Natur  der  so 
zahlreichen  Krystalle  kam  Hooker  zu  keiner 
Einsicht,  da  der  Chemiker  Frankland,  an 
den  er  sich  wandte,  zwar  einige  Reactionen  an- 
giebt,  aber  nicht  zum  Ziel  gelangte.  Prof.  Wi- 
cke, der  hier  die  Untersuchung  vornahm,  ver- 
muthet,  wie  die  tafelförmige  Gestalt  der  Kry- 
stalle erwarten  liess,  sie  als  Gyps,  oder  doch  sicher 
als  ein  Kalksalz  ansprechen  zu  können ,  wie  aus 
folgenden  Reactionen  erhellt.  Wenn  man  das 
Gewebe  einäschert,  sind  die  Krystalle  in  Salz- 
säure löslich :  wird  die  Lösung  bei  gelinder  Wär- 
me abgedampft,  mit  destillirtem  Wasser  befeuch- 
tet und  wieder  abgedunstet,  so  krystallisirt  der 
Gyps  in  charakteristischen  Nadeln  aus.  In  der 
Asche  sieht  man  gar  keine  Kieselsäureinkrusta- 
tionen, und  dieselbe  brennt  sich  auf  Platin  weiss, 
so  dass^  die  äusserst  festen  Spiculazellen  ihre 
Festigkeit  den  organischen  Verbindungen  der 
Holzinkrustation,  sowie  den  diese  dicht  überklei- 
denden Krystallen  zu  verdanken  scheinen.  Wenn 
man  gegen  die  Reactionen  auf  Gyps  den  umstand 
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eniweiiden  wollte,  dass  durch  anbaltendes  Kochen  in 
Sahsaure  die  Krystalliseichnung  der  Spicnlazellen 
Bielit  Terschwindet,  sondeiii  nur  langsam  undeutli- 
dierirird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieKr  jstalle  durch 
litre  oiigaoisdie,  feste  Umhüllung  gegen  die  Säure  ge- 
schätzt sind,  nnd  dass,  selbst  wenn  dieses  Hin- 
dermss  der  Einwirkung  beseitigt  wäre,  die  Hohl- 
liome,  welche  die  Krystalle  einnahmen,  nach  ih- 
re- Entfernung  übrig  bleiben  müssen  und  mi- 
kroskopisch den  Krystallen  gleichen  werden. 
For  dieses  Yerbältniss  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  Prof.  Wicke  aus  dem  durch  fortgesetztes 
Eodien  in  Salzsäure  erhaltenen  Auszuge  des  fri- 
idieD  Gewebes  Gypskrystalle  in  Menge  darzu- 
itdkn  vermochte. 

Yorhin  wnrde  in  Beziehung  auf  die  Tüpfel- 
k%  vorausgesetzt,  dass  die  Stellung  derWelwit- 
idda  unter  den  Gnetaceen  feststehe.  Ohne  in 
&  musterhafte  Begründung  dieses  Satzes  näher 
B&zngehen,  welche  die  vollständige  Entwicke- 
hsgsgeschichte  der  Blüthen  und  sogar  ihre  Be- 
friditung  nmfasst,  mögen  auch  hier  nur  einige 
iBoiBale  Eigenthümlichkeiten  des  Baus  erwähnt 
werden,  die  mit  allgemeineren  Fragen  in  Ver- 
bdung stehen.  Die  Blüthen  erscheinen  an  zahl- 
mehen.  rothgefarbten  Zapfen,  die,  meist  axillä- 
rm  Ursprungs,  getrennten  Geschlechts  sind.  Die 
Biinnlichen  Blüthen  sind  denen  von  Ephedra  ähn- 
^  Ui  gebaut ,  allein  sie  enthalten  ein  nacktes  Ei, 
vdches  dem  der  weiblichen  gleich,  ja  in  Bezie- 
kmg  anf  den  Stigma -Fortsatz  noch  höher  aus- 
getädet  ist,  aber  keinen  Embryosack  enthält  und 
daher  nicht  als  Ei  functioniren  kann.  Die  Func- 
ticu  dieses  Organs,  welches  nach  der  Blüthezeit 
Astirbt ,  ist  unbekannt.  Dem  Vertreter  von 
Darwin's  Theorie  lag  es  nahe,  in  einer  so  weit 
'  vorgeschrittenen  Hemmungsbildung   den  JEUnweis 
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auf  die  Abstaiumung  von  einer  hermaphroditi 
sehen  Gymnosperme  zu  erblicken :  allein  in  Pflan 
zengruppen,  wo  homologe  Organe  mit  yerschie 
dener  physiologischer  Function  vorkommen,  sollt 
man  die  Hoffnung,  eine  unbekannte  Functioi 
einstmals  zu  erkennen,  nicht  leicht  aufgeben. 

Die  weibliche  Blüthe  entspricht  ebenfalls  de 
von  Ephedra  und  Gnetum.  Das  Ei  steht  nack 
auf  der  Axe,  sein  einfadies  Integument,  in  de 
Blüthe  zu  einem  griffeiähnlichen  Schlauch  übe 
den  Nucleus  hervorwachsend,  wird  später  zu  ei 
ner  starken  Samenhülle,  welche  dann  Gefässbiii 
del  aufnimmt.  Dieser  letztere  Umstand  läsi 
Prof.  Oliver  vermuthen,  dass  ein  becherfonnige 
Axentheil  an  der  Bildung  der  Samenhülle  The 
habe.  Der  Verf.,  der  bedeutende  Argumente  gi 
gen  diese  Auffassung  namentlich  von  Gnetum  at 
leitet,  hält  die  Frage  dennoch  nicht  für  spmcl 
reif,  weil  die  morphologische  Bedeutung  des  Ei 
zu  wenig  klar  sei.  So  lange  man  darauf  b< 
harrt,  das  Ei  auf  morphologische  Organe,  ai 
Knospen  oder  die  Integumente  auf  Blätter  zi 
rückföhren  zu  wollen ,  wird  man  gewiss  di 
Schwierigkeiten  nicht  beseitigen.  Betrachtet  ma 
dagegen  das  Ei,  gleich  den  äusseren  Drüsen,  aj 
ein  Epidermoidalgebilde,  das  als  solches  ebensc 
wohl  an  Axen  als  an  Blättern  erscheinen  kam 
so  vrird  man  auch  solche  anatomische  Bedenke 
vielleicht  beseitigen  können.  Gewiss  ist  dod 
dass  männliche  und  weibliche  Geschlechtsorgax 
homolog  sind:  wie  nahe  liegt  es  daher,  dai 
deren  Producte,  Pollenzellen  und  Eier,  ebenfal! 
aus  gleichem  Gesichtspunkte  zu  beurtheilen  sini 
nämlich  als  histologische  Gebilde,  nicht  aber  a! 
Glieder  der  durch  andere  Gesetze  der  Anort 
nung  charakterisirten,  morphologischen  Metamoi 
phose.    Dieser  Auffassung  entspricht  es,  dass  i 
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eiligen  Familieii  die  Eier  nicht  den  Earpophyl« 
Im,  Bondern  der  Axe  entsprossen,  während  der 
CTspnmg  Ton  Knospen ,  Blättern  oder  Blattseg- 
■enteD  tof  der  Oberfläche  Ton  Blättern,  wie  der 
der  Eier  tob  Nymphaea,  zu  gezwungenen  und 
anralirschemlichen  Annahmen  nöthigt.  Wenn, 
lie  bd  Cflssia-Blättem,  Gefasse  in  die  äusseren 
Man  eintreten ,  kann  ihr  Stiel  mit  dem  Funi- 
ob.  der  Dnisenkopf  mit  dem  Nucleus  und  der 
Uilter  far  das  Secret  mit  dem  Embrjosack 
atomsch  yerglichen  werden.  Die  Eigenthüm- 
idikeiten  im  Bau  des  Eis,  seine  Integumente, 
tt  Raphe  und  andere  Bildungen,  die  in  keinem 
üben  Organ  der  Pflanze  ihres  Gleichen  fin* 
ici,  gehören  nicht  der  ursprünglichen  Anlage, 
Mfan  der  spätem  Entwickelung  an ,  wodurch 
it  mit  andern  Lebenszwecken  unvergleichbare, 
^biologische  Bedeutung  phanerogamischer  Be- 
mtimg  mid  Samenreife  sich  ausprägt. 

Der  griffelähnliche  Schlauch  des  Eis  von 
Vihritschia  findet  sich  auch  bei  den  ander^i 
tvticeen  wieder.  Allein  so  sehr  derselbe  ei- 
Griffel  in  der  äusseren  Gestalt,  den  Canal, 
b  es  omschliesst,  und  der  terminalen  Erweite- 
Mg  za  einem  narbenähnlichen  Gebilde  gleicht, 
9  doch  80  wenig  physiologisch  ein  Griffel, 
er  es  morphologisch  nicht  ist.  Denn  da 
er  die  PoUenkömer  selbst  mit  ihren  ein- 
en Schläuchen  auf  der  Spitze  des  Nu- 
betetigt  sah  (Taf.  9  f.  34.  35),  derDurch- 
des  Pollens  aber  grösser  ist  als  der  des 
80  vermuthete  er  mit  Recht,  dass  die 
nng  früher  Statt  finde,  als  das  Integu- 
lidi  zu  jenem  Schlauche  verlängert,  und 
diese  Yermuihung  sodann  auch  durch  di- 
Beobachtung  bestätigt,  indem  er  bereits 
JQogen  Eiern  Pollenkörner  haftend  fand,  ehe 
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der  Nucleus  von  dem  auswachsenden  Integumc 
bedeckt  war.  Hier  haben  wir  also  wieden 
einen  durch  seinen  Bau,  durch  seine  Aehnli< 
keit  mit  fremdartigen  Bildungen  ausgezeichnel 
Apparat,  dessen  physiologische  Bedeutung  yöI 
unbekannf  bleibt. 

Von  Organen,  die  als  Earpellblätter  zu  d< 
ten  wären,  findet  sich  in  der  Blüthe  von  Welii 
schia  so  wenig  als  bei  den  übrigen  Onetaci 
irgend  eine  Andeutung.  Hieraus  entspringt  e 
Schwierigkeit  bei  der  Vergleichung  dieser  Pfli 
zengruppe  mit  den  Goniferen.  Der  Verf.  wi 
hier  die  Frage  Auf,  ob  man  nicht,  um  die  I 
mologie  der  Organe  in  beiden  Fällen  durch 
führen,  entweder  die  Ei-tragende  Schuppe  < 
Abietineen  als  perigonial,  oder  das  Perigoni 
der  Gnetaceen  als  carpellar  betrachten  kön 
und  mit  Recht  erklärt  er  sich  sodann  ge| 
beide  Hypothesen.  Er  meint  freilich,  die  k 
pellare  Natur  der  Abietineen -Schuppe  sei  wa 
scheinlich,  aber  noch  nicht  bewiesen:  the 
lance  of  evidence  is  decidedly  in  favour  of 
carpeUary  nature  of  the  ovuliferons  scale,  thoi 
by  no  means  proven.  Allein  ich  glaube  de 
dass  man  diesen  Beweis  für  geführt  erach 
kann:  denn  da  die  Homologie  der  Abietinc 
Braktee  mit  dem  Stamen  der  männUchen  Ld 
rescenz  aus  androgynen  Amenten  erhellt  (yg^ 
Mohl's  vermischte  Sehr.  S.  45),  so  tritt  hier  i 
ähnliche  Folgerung  in  Kraft,  wie  der  Verf 
Bezug  auf  das  Perigonium  der  Gnetaceen  i 
spricht.  Dieses  kann  nicht  karpellar  sein,  ^ 
es  in  der  männlichen  Blüthe  ausserhalb  der  i 
minen  sich  befindet,  und  ebenso  kann  die  A 
tineen-Schuppe  nicht  als  perigonial  betrao 
werden,  weil  sie  innerhalb  eines  dem  Stamen 
mologen  Organs  sich  entwickelt.    Wenn,  ivie 
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?e[£  anfohrt,  Brann  iind  Caspary  diese  Schuppe 
fach  zwei  Blätter  ersetzt  fanden ,  so  folgt  dar- 
ns nur,  dass  der  Anlage  nach  den  beiden  Eiern 
C' I  em  Karpophyll  entspricht:  fur  eine  so  ausge- 
Bdete,  zweiblätterige  Aze  in  der  Axille  eines 
Stamens  mödite  es  wohl  an  jeder  Analogie  feh- 
b.  Durch  diese  Auffassung  wird  nun  freilich 
ie  Sdiwierigk^t  der  Podocarpusblüthe,  auf  wel- 
db  der  Verf.  hinweist,  keineswegs  beseitigt. 
Bdmebr  folge  ich  mit  Anerkennung  seiner  An- 
fatmig,  ditös  Podocarpus  den  Schlüssel  zum 
Terständniss  der  Gnetaceen  biete.  Der  Discus, 
litUker  hier  das  Ei  trägt,  ist  wohl  nicht  mit 
I  fcr  ibietineen-Schuppe  zu  vergleichen ,  sondern 
A  fine  Toraswucherung  anzusehen.  Bei  dieser 
ftoteng  hatten  wir  also  auch  Abietineen  ohne 
Ibpellblätter ,  wie  es  von  Taxus  und  Juniperus 
Ikist,  und  durch  diese  einfacher,  als  Pinus, 
fAsnten  Coniferen  den  Uebergang  zu  den  One- 
.'teKn  yermittelt.  Bei  der  Reduction  der  Blü- 
ftkithefle  scheint  es  oft,  als  ob  ein  Organ  auf 
flb^eii  des  anderen  zur  Entwickelung  gelange, 
Ib  JÜles,  was  physiologisch  entbeLürt  werden 
l&m,  endlich  in  den  einfachsten  Formen  ver- 
tdnrisdet.  So  hätten  wir  folgende  Reihe  in  die- 
te  allmälig  fortschreitenden  Reducüonen:  zu 
llo^  stände  Welwitschia  mit  seiner  morpholo- 
hennaphroditischen ,  physiologisch  männli- 
Bläthe,  mit  dem  gleichsam  statt  des  feh- 
Pistills  ausgebildeten  Perigonium;  dann 
in  dem  weiblichen  Amentum  wiederum 
morphologischer  Anlage  mit  heimaphrodi- 
Blüthen,  mit  Earpophyllen ,  aber  ohne 
um,  in  den  männlichen  Inflorescenzen 
lockte  Staminen  zurückgeführt;  hierauf  Ephe- 
ond  Gnetum  mit  Perigonium ,  ohne  Pistill, 
r  einfachem  Wirtel  von  Sexual  Organen;   end- 
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lieh  Taxus  ohne  Perigonium ,  ohne  Pistill ,  oh 
Hermaphroditismus ,  den  einzigen  Schutz  für  c 
Sexualorgane  in  den  Brakteen  suchend,  im  2 
sammengesetzten  Bau  der  Antheren  an  Welw 
schia  erinnernd,  wo  diese  Organe  dreifachei 
sind. 

Die  Befruchtung  ist  nach  Hooker's  Entd 
ckungen  hei  Welwitschia  so  eigenthümlich,  du 
der  hierauf  gegründete  Gharcäter  der  Gymn 
Spermen  in  mehreren  fur  wesentlich  gehalten 
Punkten  modificirt  werden  muss,  und  neue  Fi 
gen  üher  ihr  Yerhältniss  zu  den  Angiosperm 
sich  erheben.  Das  grösste  Vertrauen  aber 
der  Richtigkeit  der  hier  mitgetheilten  Thatsach 
und  Deutungen  erwecken,  wenn  es  dessen  l 
dem  Monographen  der  Balanophoreen  bedtirf 
die  trefflichen  und  zahlreichen  Zeichnungen,  w 
che.  wie  alle  übrigen,  in  richtiger  WürcUgu 
ihres  Verdienstes  einer  Bewilligung  ihre  Herai 
gäbe  verdanken,  welche  (for  the  promotion 
Science)  das  britische  Parlament  der  Royal  & 
ciety  jährlich  zur  Verfügung  stellt.  Icn  he 
von  den  hier  dargestellten  Präparaten  nur  b 
spielsweise  diejenigen  hervor  (Taf.  lOf.  15 — 1( 
wo  der  Contact  der  Pollenschläuche  mit  den  i 
cundären  Embryosäcken,  also  der  Moment  d 
Befruchtung  bei  vier  verschiedenen  Zergliedern 
gen  beobachtet  worden  ist,  um  die  Schwierigb 
ten,  welche  hier  an  Spiritus-Objecten  erfolgrei 
überwunden  sind,  anzudeuten.  Welwitschia  stinu 
mit  anderen  Gymnospermen  darin  überein,  da 
der  primäre  Embryosack  sich  vor  der  Befrnc 
tung  mit  Endosperm-Zellen  füllt  und  zahhrei'c 
secundäre  Embryosäcke  entwickelt,  in  deren  B 
sis  das  Keimbläschen  liegt,  und  die,  befruchti 
den  Suspensor  in  bekannter  Weise  ausbilde 
Aber  die  Befruchtung  findet  nicht  in  diesen  n 
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teren  Bäumen  des  Eis,  sondern  im  Gipfelgewebe 
desXocleas  Statt,  indem  die  sekundären  Em» 
bryoäcke,  als  langgestreckte  Zellen  ans  dem 
obeo  zerstörten,  primären  Sack  hoch  emporwach- 
se&,  is  die  konische  Spitze  des  Nucleus  eindrin- 
psi  mi  hier  den  Pollenschläuchen  begegnen. 
Di^  Befrachtungsweise  bezeichnet  der  Verf.  tref- 
^  als  eine  extrauterine ,  und ,  indem  also  ein 
Äd  der  complicirten  Vorgänge  wegfallt,  welche 
W  den  Coniferen  am  genausten  bekannt  sind, 
od  auch  deren  Polyembryonie  hier  nicht  Statt 
6^et,  £ndet  er  hierin  eine  Annäherung  an  sol- 
d»  Angiospermen,  wo  der  Embryosack  den  Pol- 
bschlänchen  entgegenwächst.  Er  theilt  einige 
fieobachtnngen  über  Gnetum  mit,  welche  es 
^bscheinlich  machen,  dass  die  Befruchtung 
Hfikm  dieser  Gattung  ähnUch  verhält,  wie  bei 
Tdwitschia.  Die  Analogien  mit  Loranthus  und 
in  Santalaceen  treten  uns  also  hier  aufs  Neue 
atj^en.  Der  Verf.  bemerkt:  wie  der  Griflfel- 
^  Ton  Loranthus  den  aus  dem  Nucleus  her- 
fvwachsenden  Embryosack  aufnimmt,  so  finden 
8ck  bei  Welwitschia  im  Gewebe  des  Nucleus 
Miale,  in  welche  die  den  primären  Sack  durch- 
wehenden, secundären  Embryosäcke  eindringen, 
to  darin  befruchtet  zu  werden.  Er  erwähnt, 
«s  der  verstorbene  Henfrey,  auf  üntersuchun- 
P  an  Gnetum   gestützt ,  der  Meinung  günstig 

Essen  sei,  dass  die  Gnetaceen  näher  mit  den 
uithaceen,  als  mit  den  Coniferen  verwandt 
J8a-  Er  erwartet,  dass  die  Arbeit  Oliver's  über 
ie  Lorantbaceen ,  mit  welcher  derselbe  gegen- 
*tig  beschäftigt  ist,  Aufschluss  über  diese  Fra- 
P  geben  werde.  Ich  kann  doch  bis  jetzt  in 
«  ^vorliegenden  Thatsachen  nichts  erkennen, 
^  den  allgemein  angenommenen  Grundsätzen 
fcr  das  Verhältniss  der  Gymnospermen  zu  den 
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Angiospennen,  und'  über  die  Stellung  der  Lö 
ranthaceen  unter  den  letzteren  ungünstig  wär^ 
Analogien  sind  freilich  nicht  bloss  in  der  Be 
fruchtung,  sondern  auch  in  der  Morphologie  de 
Blüthe  der  Loranthaceen  und  Goniferen  Yorhan 
den:  Ich  rechne  dahin  die  beiden  Gruppen  ge 
meinsame  Verdunkelung  eines  allgemein  gültigei 
ESlüthenplans ,  indem  homologen  Organen  so  ol 
eine  verschiedene  functioneUe  Bedeutung  zq 
kommt.  So  ist,  wie  vorhin  Aehnliches  von  de 
Goniferen  bemerkt  wurde,  bei  den  Loranthacee 
die  Homologie  der  Staminen  von  Viscum,  de 
Blumenblätter  von  Loranthus  und  der  Eelchse( 
mente  von  Phoradendron  anzunehmen.  Itedu< 
tionen  des  Blüthenplans  sind  es  hier,  wie  Ri 
ductionen  einzelner  Organe  in  anderen  Fällei 
des  Pistills  zum  nackten  Ei  bei  den  Gymnospe: 
men,  des  Eis  zum  nackten  Embryosack  bei  d< 
Loranthaceen.  Aber  so  merkwürdig  alle  diet 
Analogien  erscheinen  mögen  und  so  selten 
anderen  Gruppen  gleich  bedeutende  Abweichu 
gen  vorkommen,  die  fundamentalen  Gegensät 
im  Bau  und  in  der  Entwickelung  der  Gymn 
Spermen  und  Angiospermen  bleiben  dabei  da 
unberührt.  Nachdem  Hofmeister  die  beiden,  si 
zusammenschliessenden  Earpellblätter  beiViscu 
nachgewiesen  (neue  Beitr.  I.  t.  6.  f.  4),  ist  < 
Vorstellung,  als  könne  das  Pistill  der  Lorantl 
ceen  als  Ei  gedeutet  werden,  beseitigt,  und  < 
Befruchtung  am  unbedeckten  Nucleus  der  Gymi 
Spermen  gilt,  wie  oben  gezeigt  wurde,  ebeDt 
wohl  für  Welwitschia  als  für  alle  andern  nad 
sämigen  Phanerogamen.  Mögen  ferner  die 
cundären  Embryosäcke  von  Welwitschia  sich  1 
der  Befruchtung  in  ihrer  Entwickelung  zu  pr 
enchymartigen  Zellen  dem  primären  Sack  < 
Loranthaceen  ähnlich  gestalten,   möge  in  Fo 
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dessen  die  Berührung  mit  den  Pollenschläiiehen 
(sü  Yoa  ihrer  ursprüngUclien  Bildungsstätte  Statt 
Ssdefi  und  das  int^rmittirende  Wachsthnm  der 
imnüchen  Schläuche  wegfallen,  so  bleibt  doch 
die  Kldimg  des  Embryo  in  Tochterzellen  dea 
£ntbryosa<^  dieselbe ,  wie  in  allen  andei*en 
Gjmnospermen.  Diesen  physiologischen  Grund- 
pbäsomenen,  auf  welchen  die  Absonderung  die- 
ser Ehsse  von  den  Angiospermen  beruht,  steb^ 
die  Labitaellen  Charaktere  der  Amenten  und  Za* 
pfen,  so  vie  die  anatomische  Eigenthümlichkeit 
des  Stamms  zur  Seite,  Yon  welcher  letzteren  die 
Hokmasse  Yon  Welwitechia  nur  wie  rine  Hern-» 
Kragsbudnng  abweicht.  Aber  selbst  dieser 
Schon  anatomischer  Anomalie  wird  reichlich  aus« 
feglichen  durch  die  Uebereinstimmung  in  dem 
Bsai  des  Blattes ,  wo  der  Mangel  jeder  Gefäss^ 
Melanastomose  um  so  auffallender  hervortritt, 
tb  dasselbe  an  Grösse  alle  übrigen  Gjninosper« 
iseo  übertrifft.  In  diesem  TöQig  isolirten,  ge« 
isdünigen  Verlauf  aller  Gefässbündel  des  Blatts^ 
^  es  sich  schon  in  dem  einfachen  Nerv  der 
Stfernadel  zeigt,  erblickt  Hooker  mit  Recht  eine 
der  bedeutendsten  Eigenthümlichkeiten  der  Gymno- 
pennen,  und  hiefaut  beruht  es,  dass  das  Blatt 
^  Welwitschia,  wo  alle  Gefässbündel  von  der 
^  der  Holztafel  bis  zur  Blattspitze  parallel 
Terlaiifen,  gewöhnlich  in  longitudinaJe  Segmente 
Kireisat,  indem  das  dazwischen  liegende  Paren« 
^  wemg  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Wir 
mea  hier  die  geistreiche  Bemerkung ,  dass  ein 
»Idies  Blatt  einer  durch  Zellgewebe  verbunde- 
Kn  Beihe  von  parallelen ,  einnervigen  Blättern 
^oäA:  diese  Auffassung  aber  werde  durch  ver-> 
*^Kdene,  anderweitige  Gesichtspunkte  unter-» 
**it,  durch  die  Polykotyledonie  nadeiförmiger 
''fltjWonen,  durch  die  Vergleichung  der  einner- 
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yigen  und  vielnervigen  Podocarpus-Blätter,  durch 
die  zahlreichen,  neben  einander  gestellten,  axil« 
laren  Blfithenzweige  bei  Welwitschia.  Nach  die- 
ser Yorstellungsweise  hätte  die  Nadel  der  Na- 
delhölzer eine  viel  allgemeinere  Bedeutung  für 
die  Gymnospermen,  als  man  derselben  bisher 
beimessen  konnte. 

Diese  einfache  Blattnerratur  findet  ihres  Glei- 
chen weder  unter  den  Dikotyledonen  noch  Mo- 
nokotyledonen,  sondern  wiederholt  sich  erst  bei 
den  Lykopodiaceen  und  einigai  anderen  Gefass- 
kryptogamen.  Die  vielbesprochene  Frage,  ob  die 
Gymnospermen  zwischen  diese  und  die  Phanero- 
gamen  zu  stellen  oder  als  Unterabtheilung  dex 
Dikotyledonen  aufzufassen  seien,  berührt  der  Vf. 
nicht,  neigt  sich  indessen,  indem  er  mehrfach 
die  Annäherung  von  Welwitschia  an  die  Loran* 
thaceen  und  Santalaceen  herrorhebt,  jede  Bezie- 
hung zu  den  Monokotyledonen  zurückweist  und 
schliesslich  in  dieser  Gattung  eine  Vermittelung 
zwischen  den  Gymnospermen  und  Angiospermen 
erblickt,  augenscheinlich  der  auch  von  mir  adop« 
tirten  Ansicht  zu,  dass  die  relativ  nächste  Be* 
Ziehung  zwischen  den  Gymnospermen  und  Diko* 
tyledonen  Statt  findet.  Auf  die  von  den  Geolo- 
gen und  namentUch  von  Bronn  für  die  entgegen' 
gesetzte  Meinung  geltend  gemachte  Successioi 
der  Pflanzenklassen  in  der  Yorwelt  ist  schon  des* 
halb  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  aus  keiner  Pe 
riode  ein  Ueberwiegen  der  Monokotyledonen  vor 
liegt,  und  da  doch  vorzugsweise  Holzgewäch» 
sich  im  fossilen  Zustande  erhalten  haben,  wie  ii 
der  gegenwärtigen  Schöpfung  die  monokotyledo 
nischen  Bäume  an  Individuenzahl  weit  zurück 
treten  und  meist  sporadisch  den  Dikotyledonen 
wäldem  eingestreute  Bestandtheile  sind,  so  auc] 
niemals  in  früheren  Zeiten  Wälder  von  Monokg 
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tjledonen  die  Erde  bedeckt  haben,  sondern  die 
gescUossenen  Bestände  der  Fambäume,  Gymno- 
pennen  und  Laubhölzer  unmittelbar  nach  ein- 
ander erschienen  sind.  Die  sogenannten,  fossi- 
len Mittelfbrmen  im  Bau  der  Gefasskryptogamen 
and  Gymnospermen  mahnen,  wie  aufs  Neue 
Welwitachia  lehrt ,  zu  vorsichtiger  Beurthei- 
hmg.  Selbst  wenn  an  wirklichen  Gymnospermen 
gestreifte  Gefasse  vorkommen  sollten,  bleiben  uns 
doch  die  allein  entscheidenden  physiologischen 
YorgaDge  der  Befruchtung  und  Embryonalent- 
wickehmg'  in  den  Ueberrestm  der  Vorwelt  ver- 
botgen. 

Dr.  Grisebach. 


£tade  snr  le  röle  de  l'accent  latin  dans  la 
hngue  fran^se  par  Gaston  Paris.  Paris  et 
Leipzig,  Franck,  1862.     132  S.  in  Octay. 

Herr  Gaston  Paris  ist  ein  Schüler  von  Frie» 
dridi  Diez  und  eifrigst  bemüht,  die  von  diesem 
begründete  wissenschaftliche  Methode  in  der  Er** 
iora^ung  der  romanischen  Sprachen  in  Frank- 
reich zur  Geltung  zu  bringen.  Er  hat  die  vor- 
fiegende  Abhandlung  über  die  Bedeutung  des  la-. 
teinischen  Accentes  für  die  französische  Sprache 
seinem  Lehrer  gewidmet  und  erklärt  in  der  Ein- 
leitung, dass  dessen  romanische  Grammatik  bei 
diesem  Gegenstande  wie  bei  allen  Fragen  aus 
dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  die  Grund- 
lige  jeder  weiteren  Untersuchung  bilden  müsse. 
Da  Diez  den  Einiluss  des  lateinischen  Accentes 
auf  die  Gestaltung  der  französischen  Sprache  in 
Laoten  und  Formen  bereits  auf  das  Genaueste 
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nachgewiesen  hat,  so  durfte  sich  Herr  Paris  in 
dieser  Beziehung  darauf  beschränken,  die  durch 
dessen  Arbeit  gewonnenen  Resultate  kurz  mitzu» 
theilen;  er  erörtert  dagegen  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit und  lobenswerther  Gründlichkeit  eine 
Frage,  welche  Diez  nicht  erRohöpfend  behandelt 
hat,  die  nämlich^  unter  welchen  Besdiränkungen 
pich  der  lateinische  Accent  im  Französischen  er- 
halten habe. 

Wir  wollen  in  wenigen  Worten  die  wichtig- 
sten Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Verf.  an- 
gehen und  dabei  andeuten,  in  welchen  Punkten 
wir  uns  mit  seiner  Ansicht  m'cht  einverstanden 
erklären  kennen. 

Es  gilt  fiir  das  Französische  als  Regel,  dass 
die  letzte  volle  Silbe,  also  die  vorletzte  eines 
Wortes  mit  weiblichem  Ausgang,  den  Ton  hat 
Dass  diese  Regel  Ausnahmen  erleide ,  wie  von 
mehrern  Grammatikern  behauptet  wird,  will  der 
Verf.  nicht  einräumen,  indem  er  sich  besonders 
darauf  beruft,  dass  im  Verse  nur  die  letzte  volle 
Silbe  eines  Wortes  die  Reimsilbe  und  den  Scbluss 
des  ersten  Hemistichs  bilden  könne.  Aliein  es 
bleibt  doch  noch  zu  beweisen,  dass  im  Franzö- 
sischen die  metrische  Betonung  mit  der  der 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  stets  überein-^ 
stimme;  denn  es  könnte  in  einzelnen  Fällen  eine 
ältere  Betonung  im  Verse  künstlich  festgehalten! 
werden ,  wie  ja  darin  auch  die  frühere  Geltunff 
des  stummen  e  künstlich  bewahrt  wird;  es  wär^ 
das  im  Französischen  zulässig,  weil  hier  der  To 
nur  ein  äusserst  schwacher  ist.  Wir  müssen  g 
stehen,  dass  wir  uns  von  der  unbedingten  6äl 
tigkeit  jener  Regel  für  die  jetzige  Sprache  ni 
haben  überzeugen  können;  es  scheint  uns  n 
mentlich  unzweifelhaft,  dass  in  der  ümgan 
Sprache  die  Neigung  herrscht,    bei  zweisilbige; 
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Woltern  mit  männlichem  Ausgang  den  Accent 
auf  die  rorletzte  Silbe  zn  legen ,  wenn  diese 
qimtitatiT  das  Uebej^ewicht  über  die  letzte  hat. 
h  froheren  Perioden  der  Sprache  muss  aller- 
diigs  die  letzte  Yolle  Silbe  durchweg  betont  ge- 
wesen sein« 

Die  Silbe,  welche  dem  angegebenen  Gesetze 
gemäss  im  Französischen  den  Ton  hat  oder  doch 
frnlier  hatte,  ist  nun  im  Allgemeinen  auch  in 
der  entsprechenden  lateinischen  Wortform  die 
Tonsilbe;  denn  es  ist  die  betonte  lateinische 
PcnnKima  oder  Antepenultima  in  Folge  der  Ver- 
korzong  des  Wortendes  im  Französischen  die 
letzte  Tolle  Silbe  geworden.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  die  Verkürzung  des  lateinischen  Wortes  in 
Folge  der  Neigung,  den  Accent  auf  die  letzte 
^Oe  Silbe  zu  legen ,  und  nicht  umgekehrt  diese 
Neigong  in  Folge  der  Verkürzung  entstanden  sei. 
Wir  können  diese  Ansicht  nicht  theilen,  da  sich 
in  Celtischen  keine  besondere  Vorliebe  für  eine 
solche  BetonuBgsart  wahrnehmen  lässt  und  da 
es  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  dass 
die  Silben,  welche  der  betonten  folgen,  sich  mehr 
md  mehr  verflüchtigen.  Man  darf  sogar  be- 
btupten,  dass  das  lateinische  Wort  keine  so  be- 
deotende  Verkürzung  im  Französischen  hätte  er- 
Ähren  können,  wenn  hier  jene  Accentneigung 
von  Anfang  an  vorhanden  gewesen  wäre. 

Der  lateinische  Accent  hat  indess  im  Fran- 
zösischen nicht  unerhebliche  Beschränkungen  er* 
litten.  Diese  hat  der  Verf.  sehr  sorgfaltig  zu* 
suBmengestellt  und  erläutert.  Wir  wollen  hier 
Bv  anf  .die  wesentlichsten  Punkte  hinweisen. 
Zorn  Theil  sind  die  Abweichungen  vom  lateini- 
sdien  Accent  gemeinromanisch;  die  wichtigsten 
Ukter  diesen   betreffen  einzelne  Verbalfleidonen, 
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die  im  Romanischen  in  Beziehung  auf  die  Beto- 
nung der  Analogie  anderer  entsprechender  For- 
men folgen,  und  die  tonlosen  Ableitungssuffixe, 
welche  im  Romanischen  den  Ton  annehmen,  so- 
fern sie  zu  neuen  Bildungen  yerwandt  werden. 
Hierüber  hat  uns  schon  Diez  belehrt.  Dieser 
scheint  übrigens  der  Ansicht  zu  sein,  dass  auch 
in  überlieferten  Wörtern  das  tonlose  Suffix  im 
Allgemeinen  den  Ton  erhält,  wenn  es  als  solches 
noch  gefühlt  wird.  Er  sagt  in  der  Grammatik 
der  rom.  Spr.  Th.  ü,  S.  67:  »Jedes  romanisch« 
Suffix,  den  Ableitungsvocal  mit  eingerechnet, 
fordert,  um  als  solches  gefühlt  und  weiter  ange- 
wandt zu  werden,  zwei  Dinge,  dass  es  syllabisch 

sei  und  dass  es  den  Ton  habe. Aus  Ta 

z.  B.  wird  romanisch  la  (cortesia),  aus  inus  wird 
ino  (criställinus,  ital.  cristallino) ,  aus  icus  wird 
oft  IC  (clericus,  mal.  cleric),  aus  lolus  iolo  (filio- 
lus,  ital.  figliuölo);  doch  behält  der  Ton  über- 
lieferter Wörter  häufig  noch  seine  Stelle;  aji- 
gustia  wird  nicht  angustia  gesprochen.«  Herr 
Paris  stellt  dagegen  wohl  mit  Recht  den  Satz 
auf,  dass  in  überlieferten  Wörtern  das  tonlose 
Suffix  im  Allgemeinen  seine  Tonlosigkeit  be- 
wahrt; denn  im  Ital.,  Span,  und  Port,  werden 
die  Suffixe  ia,  ico,  ile,  iX,  ulo  (lat.  la,  Tcus,  ilis, 
ulus)  gewiss  noch  als  solche  in  überlieferten 
Wörtern  gefühlt,  obgleich  sie  den  Ton  nicht  an- 
nehmen; die  Adjectiva  auf  ino,  welche  lateini- 
schen auf  Tnus  entsprechen,  sind  als  neue  Bil- 
dungen mit  dem  Suffix  Tnus  zu  betrachten,  und 
die  Verwandlung  von  folus,  6olu8  in  iuolo,  i61o, 
uelo  ist  eine  rein  phonetische  Operation,  da  die 
mit  betontem  i  oder  e  anhebenden  Yocalverbin- 
dunsen  im  Romanischen  nicht  leicht  geduldet 
werden.  Die  Besonderheiten  des  Walachisdien  und 
Französischen,  welche  sich  erst  im  Verlaufe  der 
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vetteren  Entwickelung  dieser  Sprachen  gebildet 
haben,  können  bei  der  Feststellung  des  allge- 
neben  Gesetzes  nicht  in  Betracht  kommen.  Es 
liegt  die  Yermothung  nahe,  dass  am  Schlüsse 
der  ans  Diez  Grammatik  angeführten  Stelle  »häu- 
fig« ans  Versehen  statt  »in  der  Regel«  ge* 
B^zt  sei. 

Noch  yiel  bedeutender  sind  die  Abweichnn- 
gst  Tom  lateinischen  Accent,  welche  dem  fran« 
xöfiisdiefi   eigenthümlich  aogehören      Die  wich- 
tipte  nnd  weitgreifendste  unter  diesen  hat  der 
Hang,   die  letzte  Tolle  Sflbe  zu  betonen,  verur- 
»dit,  welcher,  wie  bereits  bemerkt  ist,  dadurch 
eotstanden   sein  muss,   dass   die  ursprüngliche 
TaiKilbe   durch  die  Verkürzung  des  Wortendes 
der  Begel  nach  die  letzte  volle  Silbe  geworden 
war.    Dieser  Hang,  welcher  natürlich  erst  her* 
tnireien  konnte,   als  die  Bildung  der  Sprache 
im  Wesentlichen  vollendet  war,  bewirkte,   dass 
die  spater  ans  dem  Lateinischen  entlehnten  oder 
htinisirten  Wörter  eine  Verschiebung  des  Accen« 
tes  erlitten,  indem  er  um  eine  Silbe  weiter  nach 
dem  Ende  gerückt  wurde.      Solche  Wörter  be- 
wahren   die  ursprüngliche  Form'  treuer  als  die 
riditig    betonten,    welche    aus   der  lateinischen 
Volkssprache   stammen,   da  sie   den   lautlichen 
Ph»ces8  der  Bildungsperiode  nicht  durchgemacht 
kaben   und    durch   die   falsche  Betonung   gegen 
Terkürznng  der  Endsilben  mehr  geschützt  sind. 
Ibm  vergleiche  z.  B.  d^bitum  —  dette,  j^enem 
—  jeune,  gracilem  —  grele,  jüdico  —  jüge  mit 
laentom  —  merite,  müsicam  —  musique,  fäci* 
ioi  —  fisicile,  dissipo  —  dissipe.      Von  einigen 
kleinischen  Wörtern  sind  in  französischen  Dop- 
pelformen vorhanden,   eine  ältere  volksmässige 
adt  richtiger  Betonung  und  eine  jüngere  schul* 
ussige  mit  falscher  Betonung,  z.  B.  fr&gilem  — 
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frfile,  fragile,  —  rigidum  — röide  (raide),  rigide. 
Falsch  betonte  Wörter  dieser  Art  kommen  in 
den  ältesten  uns  erhaltenen  Sprachdenkmälern 
aus  dem  9.,  10.  und  1 1.  Jahrhundert  noch  nicht 
Yor  und  in  denen  des  12.  und  13.  Jahi^mnderts 
zeigen  sich  nur  erst  einige  wenige,  aber  Tom 
14.  Jahrhundert  an  dringen  sehr  viele  in  die 
Sprache  ein  und  sie  bilden  ^en  nicht  unbe* 
trächtlichen  Theil  des  heutigen  Sprachschatzes« 

In  dem  letzten  Kapitel  seines  Wetkcbens  hai^ 
delt  Hr  Paris  von  der  Bedeutung  des  lateinischen 
Accentes  für  den  französischen  Versbau  und  hebt 
die  Eigenthümlichkeiten  des  altfranzösiscben  Yer- 
ses  im  Vergleich  mit  dem  neufrajäzösischen  her^ 
Tor.  Er  hat'  hier  die  Resultate  der  von  Diez 
über  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersn« 
chung  (in  der  Abhandlung  über  den  epischen 
Vers  in  den  Altr.  Sprachd.)  klar  und  übersicht- 
lich zusammengefasst. 

In  einem  Anhang  trägt  der  Verf.  eine  neue 
Ansicht  über  den  schon  so  viel  besprochenett 
Versbau  in  dem  Liede  auf  die  heil.  Eulalia  vor» 
Er  glaubt,  dass  darin  der  Vers  nach  Hebungen 
zu  messen  sei  und  dass  je  zwei  mit  einander 
reimende  Zeilen  in  der  Zahl  der  Hebungen  über- 
einstimmen.  Diese  Ansicht  verdient  jedenfalls 
Beachtung;  denn  es  ist  klar,  dass  die  mit  ein? 
ander  reimenden  Zeilen  sich  dem  Umfange  nach 
ziemlich  entsprechen  und  doch  ist  es  nicht  mög* 
lieh,  darin  überall  gleiche  Silbenzahl  zu  erken* 
neu,  selbst  wenn  man  Synkope  und  Apokope  in 
ausgedehntem  Masse  zulässt.  Der  Annahme  des 
Verf.  steht  freiUch  entgegen,  dass  sich  sonst 
keine  Spur  von  Versen  dieser  Art  in  der  fran*» 
zösischen  Literatur  nachweisen  lädst,  jedoch  ist 
wohl  zu  erwägen,  dass  das  Eulalialied  aus  einer 
Zeit  stammt,   in  welche   die  deutsche  Poesie 
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Bodi  EinfioBs    auf  die  französische   gehabt  ha- 
ben kann. 

Theodor  Müller. 


breotaire  analytiqne  et  chronologiqQe  des 
da  chapitre  de  Saint-Lambert,  a  Liege, 
ptbhe  par  J.  G.  Schoonbroodt,  Docteur  en 
droit,  oonaerratenr  dee  archi^äs  de  Fetat  et  an- 
6m  membre  da  conseil  prOTincial  de  Li^ge. 
läge.  Lnprimerie  de  J.  Desoer,  Libraire  1863. 
Xn  und  446  Seiten  in  Quart. 

Eine  jener  Publicationen  historischer  Quellen, 
Bit  denen  Belgien  in  neuerer  Zeit  die  gelehrte 
Welt  beschenkt  hat.  Kaum  irgend  ein  anderes 
Land  wird  in  der  Beziehung  so  viel  geleistet 
ktben,  wie  hier  theils  durch  Private  und  Gesell* 
dehaften,  theils  von  Staats  wegen  geschehen  ist. 
Ksflientlich  auch  die  yerschiedenen  Archive  ver- 
äSsnÜichen  in  reichem  Maasse  die  Schätze,  die 
in  ihnen  angehäuft  sind,  wenn  nicht  in  voUstän- 
£gen  Abdrücken,  so  in  Auszügen  oder  Begesten. 
VieUeieht  würden  allgemeine  Begesten  zur  Ge- 
sddelite  des  Landes  noch  ein  allgemeineres  In- 
teresse haben  y  vor  allem  aber  ein  allgemeines 
Uzkandenbudi  der  älteren  Zeit  erwünscht  sein. 
Aber  das  Material  war  wohl  zu  gross  und  zu 
ofstreat,  um  damit  zu  beginnen.  Und  vor  der 
Hand  mag  man  auch  solche  Arbeiten,  wie  sie 
kier  gegeben  werden,  wiUkomm^i  heissen. 

Es  ifit  ein  Yerzeichmss  der  früher  dem  bi* 
acii^<diea  Capitel  von  Lütticb  zugehörigeh  Ur- 
kmden,  soweit  sie  sich  jetzt  in  dem  Provincial- 
zu  Lattich  vereinigt  finden,  in  Originalen 
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oder  alten  Copien.  Mehrere,  wie  die  Vorrede 
nachweist,  früher  vorhandene  grosse  .Copialbü* 
eher  haben  nicht  benutzt  werden  können.  Der 
Verl.  kennt  überhaupt  nur  eines  jetzt  im  Pri« 
vatbesitz  des  Hm  Henaux,  dessen  Erwerb  für 
das  Archiv  er  mit  Recht  sehr  wünschenswerth 
findet.  Einige  der  von  ihm  verzeichneten  Urkun- 
den verzeichnet  aber  Böhmer  aus  einem  Ghartular 
zu  Brüssel  I,  48,  das  also  doch  auch  Lüttidi 
anzugehören  scheint. 

Das  hier  gegebene  Verzeichniss  geht  bis  zum 
J.  1765  herab.  Mit  Einschluss  einiger  Nachträge 
sind  es  1294  Nummern.  Die  grosse  Mehrzahl 
gehört  aber  dem  Mittelalter  an:  doch  sind  di€ 
früheren  Jahrhunderte  wenig,  reichlicher  erst  das 
12te  und  folgende  bedacht. 

Mich  haben  die  Kaiserurkunden  interessirt. 
Ein  bedeutender  Theil  ist  früher  gedruckt  ^  eil 
anderer  von  Böhmer,  sei  es  aus  den  auch  hiei 
benutzten  Originalen,  oder,  wie  bemerkt,  au£ 
einem  Ghartular,  nachgewiesen.  Doch  kommei 
eine  Anzahl  früher  unbekannte  hinzu.  Leidei 
hat  Hr  Sdioonbroodt  nirgends  die  früheren  Aus 
gaben  oder  andere  Nachweisungen  angegeben. 

Als  neu  erscheinen  N.  2  von  Ludwig  d.  IL 
N.  16  Vertrag  Friedrich  I.  mit  GrafBalduin  voi 
Hennegau  vom  Mai  1184,  offenbar  sehr  interes 
santen  Inhalts,  indem  derselbe  die  Zusichenui| 
der  Erhebung  dieses  zum  Markgrafen  von  Nanmi 
und  Fürsten  desBeichs  enthält,  über  dieFickei 
Beichsfurstenstand  I,  S.  109,  nach  Gislebert  ge 
handelt  (es  heisst  in  dem  Auszug  des  Verfassers 
qui  deviendra  prince  et  homme  lige);  N.  17  is 
eine  Urk.  Heinrich  VI.  fur  eben  denseiben  von 
16.  Msi  1188.  N.  31  hier  unbestimmt  zwiscbei 
1197  und  1220  gesetzt  hat  Böhmer  aus  dei 
angegebenen  Ghartular  zu  1215.     Dagegen   fdh 
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ia  ihn  N.  83.  94  tob  Heinrich  (Vü.).  Demsel- 
kl  Eosig  gehört  ohne  Zweifel  auch  N.  199  an, 
las n  1245  gesetzt;  das  Datum:  in  solempni 
CDU  apnd  Franckenfnrt  Idas  Angusti  Ind.  4.  ist 
nefloektanf  1232  zu  beziehen,  wo  Heinrich  im 
iipst  einen  Hoftag  zu  Frankfurt  hielt.  Weni- 
ger denüieh  ist,  wohin  ein  hier  nach  einer  Be- 
sohfig  auf  dem  Bueken  des  Exemplars  zu  1256 
l^ebter  Biief  des  Kaisers  (so)  H.  an  den  Erz- 
IftiofC.  von  Köln  gehört:  er  scheint  vonHein- 
nABaspe  zu  sein.  N.  340  und  385  berichti- 
{B  Böhmers  ihm  yon  Gachard  mitgetheilte  Aus- 
%,  Beg.  Rudolf  375.780:  es  ist  der  Stadtrath 
w Lattich  gemeint,  sie  beziehen  sich  aber  auf 
fc  auch  359  (B.623)  erwähnte Saboletum  (d.h. 
Sunimere).  Als  neu  erwähne  ich  noch  N.  358 
^m  Ton  Rudolf,  421  von  Adolf,  504  Hein- 
VI  dem  Luxemburger,  616  Ludwig  dem 
Um. 

De  Oenanigkeit  der  Lesung  und  anderer  An- 
ffa  lasst  Manches  zu  wünschen.  Einiges  ist 
*fenglich  als  Druckfehler  berichtigt.  Zu  die- 
gehört  Tielleicht  auch  N.  41  Heinrich  VI. 
tt  Vn.  (Friedrich  H.  Sohn).  N.  62  Geilen- 
mti88  beissen  Geilenhusen;  616  ist  statt 
i«  zu  lesen:  Monaci;  N.  547  ist  nicht  vom 
amdern  18.  November. 

&»  sogenannte  Table  des  matieres  ist  bei- 

'  ,  wo  aber  nicht  alle  Namen  aufgenommen 

•'  die  meisten   kämen  in  den  verschiedenen 

ionen  der  Brüsseler  historischen  Commis- 

^r:  pant  ä  ceux  qui  ne  figurent  pas  dans 

Ules  nous  avons  eu  soin  de  les  placer  dans 

?iri  termine  ce  volume.    Gewiss  ein  etwas 

Hohes  Verfahren.    Wegen  der  Ortsna- 

Bt  auf  die  Arbeit  von  Grandgagnage  über 

in  der  Provinz  Lattich  verwiesen. 
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Zum  Schlußs  der  Vorrede  erklärt  der  Vä 
dass  er  die  Urkunden  alle  abgescbrieben  ha 
und  den  Historikern  zur  Disposition  stelle,  i 
Gebrauch  davon  zu  machen  wünschten.  Diel 
kanntmachung  der  angegebenen  Kaiserurkund^ 
vor  allem  der  Friedrich  I.  dürfte  wenigstens  t 
dem  Standpunkt  der  allgemeinen  deutsch^i  ( 
schichte  aus  besonders  zu  erbitten  sein. 

G.  Waits. 


£tude  historique  et  topographique  de  la  1 
bu  de  Juda.  Par  M.  E.  6.  Key,  charge  d^^ 
mission  en  Orient  par  S.  Exe.  le  ministre 
rinstruction  publique  etc.  etc.  Paris ,  ArtJ 
Bertrand,  editeur  (ohne  Jahreszahl,  164  S« 
Quart,  glänzender  Druck,  mit  einigen  Abbildei 

Der  Verf.  dieses  Werkes  verfehlt,  wie  n 
hier  sieht,  nicht  seine  hohe  Eigenschaft  als  ^ 
einem  französischen  Minister  nach  dem  Moiqg 
lande  Abgesandter  sogleich  auf  der  Stime  i 
selben  anzukündigen.  Er  ist  derselbe  welc 
sich  das  Verdienst  erwarb  in  den  Jahren  11 
— 1858  einige  wissenschaftliche  Ausflüge  in 
uns  noch  so  unbekannten  Gegenden  des  H 
rän's  und  der  Landschaft  östlich  vom  Jon 
und  dem  Todten  Meere  zu  unternehmen ;  und 
veröffentlichte  damals  ein  Reisewerk  daiü 
welches  in  den  Gel.  Anz.  1861  S.  241  ff.  nä 
beurtheilt  wurde.  Wir  haben  dort  Alles  her 
zuheben  gesucht  wodurch  der  Veri.  sich  di 
einige  Verdienste  erworben  hat,  aber  wir  mi 
ten  auch  auf  die  vielfachen  und  theilweise  i 
grossen  Mängel  hinweisen  an  welchen  Jenes  ^ 
leidet.  Wenn  er  nun  im  J.  1850  sogar  eine 
sozusagen)  amtliche  Absendung  zm-Erforfich 
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kt  Alleithumer  nnd  des  Bodens  der  Landschaft 
Jidft  oder  des  breiten  Südens  von  Palästina  em* 
l/kg  und  deren  Ergebnisse  in  dem  oben  be- 
RM&Ktai  neuen  Werke  yeröfFentlicht ,  so  wäre 
ei  dodi  snr  billig  zu  erwarten  er  habe  sich 
ioUie  Mangel  wie  die  dort  erwähnten  zu  ver- 
DiideB  seitdem  sorgfaltig  bemühet.'  Allein  wir 
tiaam  leider  nicht  sagen  dass  dies  der  Fall 
lä  Die  Ansprüche  welche  der  Verf.  durch  die- 
aes  W^  über  die  Landschaft  Juda  an  seine 
Leser  macht,  sind  hodi  genug;  dies  zeigt  schon 
£e  ÄQ&chrift  welche  er  ihm  gibt.  Aber  weder 
IV  er  als  er  diesen  Gang  neuer  Erforschung 
ntral  genügend  dajsu  yorbereüet,  noch  hat  et 
ivh  seiner  Reise  hinreichend  bedadit  was  dazu 
pMre  ein  Werk  dieser  Art  mit  wahrem  Nutzen 
fr  die  Wissenschaft  auszuarbeiten.  Vielmehr 
hm  man  auch  hier  wieder  erkennen  wie  tief 
kt  Stand  dieser  ganzen  Wissenschaft  in  dem 
hatten  Paris  ist,  und  wie  wenig  man  dort 
adi  nur  richtig  zu  begreifen  anfange  was  ge- 
pamvüg  ihre  wahren  Aufgaben  fur  uns  seien. 

Der  erste  der  drei  Theüe  des  Werkes  soll 
kii  S.  15  eine  Ueberaicht  der  ältesten  Völker- 
tsriakiisse  Palästina's  bis  auf  die  Eroberung 
'-fa  Landes  durch  das  Volk  Israel  geben.  Diese 
.Wisl  Terwickelten  Verhältnisse  riditiger  zu  er- 
lenien,  ist  heute  aus  vielen  Ursachen  allei-dings 
lAr  sdiwer ;  und  wir  hätten  es  dem  Verf.  gar 
verdacht  wenn  er  in  diesem  seinem  Werke 
üdi  nicht  einmal  einen  kurzen  Abriss  der  alte- 
Geschichte  des  Landes  zu  geben  versucht 
Allein  so  wie  er  diesen  hier  gibt,  genügt 
V£  der  Sache  doch  gar  zu  wenig,  zeigt  sich 
TOB  fremden  Ansichten  imd  Meinungen  ab- 
ig«  und  mischt  eine  Mengß  von  Lrrthümern 
£e  er   als   ein   irgendwie   fachverständiger 
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Mann  sehr  leicht  vermieden  hätte.    Wir  könne 
darüber  in  der  That  weiter  nichts  sagen. 

Der  Hanpttheil  des  Werkes  S.  17 — 131  enl 
hält  nichts  als  einen  Reisebericht  ans  der  Lant 
Schaft  Joida  mit  eingestreuten  gelehrten  Bemei 
künden  über  einzelne  Oerter.  Dieser  Bericl] 
erhebt  sich  in  nichts  über  die  ganz  gemeine  Ai 
heutiger  Reisebeschreibungen,  schon  weil  er  dei 
Leser  zumuthet  auch  an  den  alltäglichsten  un 
unbedeutendsten  Yorfailen  einer  solchen  Reis 
Geschmack  zu  finden.  Aber  diese  ganze  Erfoi 
schungsreise  in  Juda  dauerte  audi  nur  vom  5te 
bis  zum  20ten  Dec.  1859:  der  Vf.  will  sich  dei 
halb  damit  entschuldigen  dass  es  nachher  ii 
Lande  zu  viel  geregnet  habe.  Wenn  nun  de 
neulich  verstorbene  Palästinareisende  Eduard  Rc 
binson  aus  Nordamerika  allerdings  der  Mann  wa 
auch  in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  red 
viel  zu  leisten,  wie  seine  beiden  bekannten  grc 
ssen  Reisewerke  über  Palästina  beweisen,  so  köi 
nen  wir  dies  keineswegs  vonunsermVf.  rühmet 
Der  reine  Gewinn  seiner  Erforschungen  ist  sdi 
gering,  und  hätte  auf  wenigen  Seiten  hinreichen 
beschrieben  werden  können.  Nur  bei  einem  Ort 
des  ziemlich  weiten  Landes  von  Juda  verweii 
der  Vf.  länger :  bei  der  Stadt  'Asqalto  wie  di 
Muslim  sie  nennen,  dem  alten  Askalön  am  Meei 
S.  95—1 10.  Die  Trümmer  dieser  Stadt  üb« 
deren  Lage  nie  ein  bedeutender  Zweifel  sich  ei 
heben  konnte,  suchte  schon  im  J.  1815  die  ein« 
in  den  morgenländischen  Gegenden  und  auch  ui 
ter  uns  so  berühmte  Lady  Esther  Stanhope  z 
erforschen:  sie  gab  sich  deshalb  wirklich  Mühii 
scheuete  keine  Kosten,  und  fand  durch  bedeutend 
Nachgrabungen  auch  schon  manches  sehr  denl 
würdige  wieder  auf.  Allein  wie  sie  mit  alle 
ihren  Schätzen  und  Mühen   am  Ende  nirgend 
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etvis  Gntes  im  Morgenlande  erreichte,    so  ging 
uA  die  Fracht  jener  Ausgrabungen  bald  wieder 
ferloreD;  und  seitdem  hat  man  diesen  verzauber- 
ten Bod^  fast  gan2  unberührt  gelassen.     Unser 
Tl  hat  aber  ebenfalls  sowohl  bei  diesen  Trum- 
aer&  als  sonst  in  der  alten  Landschaft  des  Stam- 
■es  Jada  unsere  Kenntnisse  sehr  wenig  vermehrt. 
Vielmehr  stoppelt  er  bei  diesen»  Asqalän  wie  sonst 
fat  überall   seine  Bemerkungen  nur  aus  allerlei 
ftemden  Bächern  zusammen,  und  es  halt  schwer 
bd  ihm  einige  neue  und  zugleich  lehrreiche  Nach- 
liebtea  zu  finden.     Wenn  man  z.  B.  S.  40  liest 
iß  Tf.  habe  östlich  von  dem  jetzigen  Terküme 
i  L  dem  alten  Tricomias  auf  dem  Wege  nach 
Hebfron  einen  Trümmerort  gefunden  den  die  Ein^ 
lober  ihm  Beit  kahel  nannten  und  er  vermuthe 
fo  sei  das  aus  David's  Geschichte  so  bekannte 
QiUa,  so  ist  man  zunächst  wphl  ganz  erfreuet 
duB  die  Lage  dieses  Ortes  von  dem  Yf.  wieder- 
geAmden  sei.    Noch  £.  Robinson  auch  in  seinem 
xveiten    1857   erschienenen   grossen  Reisewerke 
ht  den  Ort  nicht.    Allein  dennoch   dauert  hier 
&  Freude  nicht  lange.      Denn  Vandevelde,  des* 
SQ  sowohl  in  England  seit  1857  f.  als   auch  in 
adem  Ländern  so  wohl  bekannt  gewordenes  Werk 
fcffiVf.  nicht  minder  bekannt  war,  bemerkt  auf 
Kinem  Chartenwerke  bereits  an  dieser*  Stelle  ein 
iUs;  vgl.  auch  desselben  Memoir  to  accompany 
tte  map  of  the  Holy  Land  p.  328.     Warum  deutet 
tfiser  T£  nun  an  er  habe  den  Ort  zuerst  entdeckt? 
In  einem  dritten  Theile  gibt  er  endlich  S.  13^ 
—159  esneE^tude  comparatite  des  textes  btbiiques 
^  iutyriens.    Er  hat  sich  hier  nämlich  von  den 
Herren  Menant  und  Oppert  zu  Paris  Auszüge  aus 
tttjrischen  Eeilinschriften  mittheilen  lassen  wo' 
Namen  von  Städten  inPalästina  und  Kypros  erwähnt 
Verden,  und  treibt  das  Aufsehenmachen  so  weit  dass 
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er  alle  diese  Namen  rein  mit  ihren  überaus  langen 
Keilbuchstaben  auf  eine  Charte  beider  Länder  je  an 
ihreStellen  setzt^als  könnten  dieNamen  erst  dadurch 
dass  er  sie  so  erscheinen  läast,  deutlich  werden  I  Wir 
wünschten  jedoch  der  Yf.  hätte  uns  statt  dessen  in 
diesem  Theile  seines  Werkes  eine  genaue  fiechtferti- 
gung  der  assyrischen  Lesungen  mitgetheilt:  denn 
eine  solche  vermisst  man  völlig,  während  wir  von  der 
andern  Seite  aus  mannichfachen  Zeugnissen  längst 
wussten  dass  die  Assyrer  allerdings  auch  die  Insel 
Kypros  einst  eroberten  und  dort  ihre  Denkmäler  id 
der  bekannten  Weise  errichteten.  —  Beigegeben  fin- 
dot  man  diesem  Drucke  zwei  farbige  Bilder  zur  Dar 
Stellung  der  seltsamen  Höhlen  bei  Bait-Gibrin  odei 
dem  alten  £leutheropoli3,  welche  gewiss  auf  Troglo^ 
dyten  als  die  ältesten  Bewohner  Palästina's  zurücki 
gehen;  ausserdem  eine  Reconnai$sßnce  typpgrth 
pkigue  auf  zwei  sehr  grossen  Blättern,  wo  der  Vf.  dei 
Gang  und  die  Ortsverhältnisse  seinerKeisQ  imgemedl 
deutlich  in  dieAugen  stechend  veranschaulicht.  Aud 
sonst  sind  dem  Werke  einige  kleinere  AbbUdungei 
örtlicher  Denkwürdigkeiten  eingefügt  —  Man  kam 
auf  Veranlassung  dieses  und  mancher  ähnlicherWer 
ke  nicht  übersehen  wie  viel  die  französische  Herr 
Schaft  seit  den  letzten  10  bis  12  Jahren  zur  wissen 
schaftlichenDurchforschungPalästina's  thut.  Bali 
nach  unserm  Vf.  entsandte  sie  den  weit  gelehrtere] 
Hn  Benan  ab,  um  mehr  den  nördl.Theildes  h.  Lande 
mit  der  ganzen  phönikischen  Küste  sorgfältig  zu  uu 
tersuchen:  u.  der  Veröffentlichung  seines  Reisewer 
kes  kann  man  mit  Spannung  entgegensehen.  Ebei 
jetzt  hat  sie  den  bekannten  Akademiker  de  Saulc 
zum  zweitenmale  in  jene  Gegenden  ziehen  lassen :  x 
dies  sind  nur  einige  der  wichtigsten  dieser  Un  temeli 
mungen.  Möchte  so  vielen  öffentlich  unterstützte 
Arbeiten  ein  befriedigender  Erfolg  entsprechen! 

H.  E. 
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CI  Sttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Eönigl.  Gesellsdiaft  der  Wissenschaften. 

5.  Stuck.  3.  Februar  1864. 


Widerlegung  des  gegen  das  Herzoglich  Augn- 
stenbargisc^  Snocessionsrecht  auf  Schlesifig-Hol- 
stein  aas  dem  yorzeitigen  Institute  der  gesamm- 
ten  Hand  hergenommenen  Einwandes.  16  S.  üi 
Qoart  und 

ürkundUche  Darlegung  der  besondren  Suc- 
cessionsrechte  des  Herzogl.  Schleswig -Holstein- 
Sonderburgischen  Hauses  auf  den  vormals  Got- 
torfischen Antheil  des  Herzogthums  Holstein.  57 
S.  in  Quart.  Druck  der  Engelhard-Reyher'schen 
Hofbuchdruckerei  in  Gotha. 

ft 

Obwohl  diese  beiden,  die  Schleswig-Holstein'- 
scbe  Successionsfrage  berührenden  Abhandlungen 
mdit  zaar  Yerbreitong  auf  dem  Wege  des  Buch- 
kandels  bestimmt  zu  sein  scheinen,  so  glauben 
wir  doch  die  Leser  dieser  Rätter  darauf  auf- 
marksam  machen  m  müssen,  und  zwar  theils« 
weil  sie  zwei  Hauptpunkte  in  gründUcher  und 
ei^ehender  Weise  behandeln,  welche  bei  dei* 
rediüichen  Beiutheilung  dieser  wichtigsten  aller 
Zeit&agen  ron  herroiragender  Bedeutung  sind, 
dieife.  weil  sie  unverkennbar  einen  unserer  tiich- 

13 
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tigaten  Kenner  iihd  gelehrten  Vertreter  des  deut- 
schen Rechts  zum  Verfasser  haben,  welcher  sich 
insbesondere  auch  in  dem  wissenschaftlichen  Kam- 
pfe fiir  Schleswig -Holsteins  Recht  durch  »Pole- 
mische Erörterungen«  und  gründliche  historische 
Untersuchungen  schon  früher  grosse  Verdienste 
für  diese  gute  und  gerechte  Sache  erworben  hat. 
Die  beiden,  in  diesen  Abhandlungen  erörter- 
ten, Punkte  sind  auch  in  dem  »Staatsrechtlichen 
Votum«   des  Unterzeichneten    S.   19  f.  S.  '33  f 
(vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1864.  Nr.  1)  gewürdigt  wor- 
den.   Natürlich  konnte  dies  hier  nur  in  gedräng- 
terer Weise  geschehen.     Viel   eingehender   und 
umfassender  ist  die  »Widerlegung«  und  »Urkund- 
liche Darlegung «  der  vorliegenden  Staatsschrif- 
ten,  und  wir  machen  es  uns  zu  einer  angeneh- 
men Pflicht,  den  wesentlichen  Inhalt  derselben 
hier  vorzuführen.    Im  Resultat  stinamen  sie  ganz 
mit  der  im  »Staatsrechtlichen  Votum«  gegebenen 
Würdigung  überein.    Durch  mehrere,  bisher  un- 
gedruckte,  urkundliche  Beilagen  wird  insbeson- 
dere der  Werth  der  zweiten  Abhandlung  in  er- 
heblicher Weise  erhöht. 

Die  erste  Abhandlung  behandelt  die  wider 
das  Augustenburgische  Erbfolgerecht  auf  Schles- 
wig-Holstein aus  dem  «vorzeitigen  Institute  der 
gesammten  Hand  hergenommene  Einrede  und 
wendet  sich  insbesondere  gegen  ihre  Hauptver- 
treter,  den  Dänen  J.  E.  Larsen  imd  den  Deut- 
sehen G.  Zimmermann,   deren  Ansicht    übri- 

« 

gens  auch  in  dem  iii  der  Vorrede  des  »Staats- 
rechtlichen Votums«  kurz  kritisirten  Pernice'- 
schen  Rechtsgutachten,  welches  dem  Hm  Verf. 
noch  nicht  vorgelegen  hat,  adoptirt  worden  sind. 
Er  referirt  zunächst  aus  der  Larsen' sehen  Aus« 
fuhrung  und  zeigt,  wie  mangelhaft  die  Eenntniss 


Süccessionsrecht  auf  Schleswig^Holstein  etc.  163 

dfö  Dänen  Ton  der  deutschen  LebnrechtswisBen- 
schaft  ist  (S.  5).    Mit  Itecht  geht  er,   wie  auch 
der  Unterzeichnete,  davon  aus,  dass  die  deutsche 
Gesammtbelehnnng  in  ihrer  eigentlichen  und  ur- 
sprünglichen Bedeutung  seit  der  Geltung  des  Lon- 
gobaidischen   Lehenrechts    in   Deutschland   sich 
Dor  particnlarrechtiich  und  nicht  überall  in  glei- 
cher Weise  in  Anwendung  erhielt,  wie  dies  auch 
dnrch    die    bekannte  Stelle  der  Reichshofraths- 
Ordnung  von  1654  Tit.  DI  §  12  für  die  Reichs- 
Idien   bestätigt  wird.     Demgemäss  haben   auch 
diePublicisten  undFeudisten  zur  Zeit  des  Reichs, 
wie  Moser,  Böhmer,  Pütter,  Leist  u.  A. 
die  Gesammtbelehnnng  bei  den  Reichslehen  nur 
da  for  nothwendig   erklärt,   wo   sie   eingeführt 
oder  gebräuchlich  sei  und  wenn  sie  dieselbe  als 
ein  Fundament  des  territorialen  oder  reichsstän- 
disehen  Successionsrechts  bezeichnen,   so  konnte 
dies  keinen  andern  Sinn  haben,  als  dass  sie  diese 
Natur  da  habe,  wo  sie  in  dem  geltenden  Rechte 
nirklidi  begründet  sei.      Einen  wirklichen  Ver- 
lust des  Successionsrechts  wegen    unterlassener 
g^amthandlichen  Lehensmuthung  hat  auch  die 
Beid^hofrathsordnung  nicht  ausgesprochen;    es 
handelte  sich  bei  ihr  überhaupt  nur  um  Fest- 
hahimg    eines    reichslehensherrlichen   lucrativen 
Rechts,    welches  aber  mit  Auflösung  des  Reichs 
erloschen  ist  und  seitdem  keine  rechtlichen  Wir- 
knogen  mehr  ausüben  kann.      Die  Strenge  des 
sächsischen  Rechts,   welches   an   den  Mangel 
der   gesammten  Hand   den  Verlust  des  agnati- 
icben  Successionsrechts  knüpft,  ist  nicht  das  ge- 
laeine  Recht  und  Per  nice,    welcher  so   viele 
am  günstig  scheinende  Citate  beibringt  (Rechts- 
gata^ten  S.  37),  hätte  doch  auch   G.  L.  Böh- 
mer^s   Ausspruch  in  den   Prindp.  jur.  feud.  § 
445  1  nicht  weglassen  sollen,  wonadi  die  Int^e* 
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sHiura  iimulianea  necesBaria  non  est  ad  succes- 
sioDem  in  feuda  imperii,  nisi  vel  ex  lege  primae 
inyefititurae  yel  ex  obsereantia  in  certis  ^milüs 
sit  introducta«,  wobei  noch  hinzugefügt  Tvird, 
dass  man  sich  auch  da,  wo  sie  gelte,  hüten 
müsse,  »ne  ex  indole  investiturae  Saxonicae  ae- 
stimetur.«  Für  die  Yom  ersten  Erwei^ber  ab- 
stammenden Agnaten  habe  sie  im  Allgemeinen 
nur  die  Bedeutung,  dass  sie  dazu  diene  »ad  da- 
monstrandam  successionem  ex  jure  sanguinis«.  Nur 
für  »coinvestiti  extranet  rationem  unicam  continet 
successionis  in  feuda  imperii.«  Böhmer  ver- 
weist dabei  zurück  auf  §  164,  wo  bereits  gesagt 
ist:  Ausserhalb  Sachsens  lasse  sich  die  Be- 
deutung der  Investitur  nur  nach  dem  Particular- 
recht  und  dem  Herkommen  beurtheilen.  Sie 
könne  hier  auch  nothwendig  sein  ad  conser- 
vandum  ^u«  succedendi,  sie  könne  aber  aa€^ 
nur  Statt  finden  »eautelae  gratia  ad  originem  a 
primo  acquirente  fadlius  profroiM/am.«  Dass  letz- 
teres die  Bedeutung  der  in  Betreff  Schleswigs 
und  Holsteins  im  Oldenburgischen  Hause  ge»- 
bräuchlichen  Sammtbelehnung  war,  wird  nun  in 
der  »Widerlegung«  S.  7  f.  in  der  überzeugend- 
sten Weise  nachgewiesen.  In  Betreff  Schles«* 
wigs  kannte  man  vor  dem  bekannten  Oden- 
8  eer  Vertrag  von  1579  das  Institut  der  gesamm- 
ten  Hand  gar  nicht  und  die  heryorgehobenen 
Stellen  dieses  Vertrags  beweisen  unwiderleglich^ 
dass  man  sich  in  demselben  nur  über  die  strei- 
tige Lehensemp&ngniss  vergleichen  wollte,  ohiüa 
der  gesammten  Hand  die  mindeste  Bedeutung 
für  das  Successionsrecht  beizulegen.  Nur  der 
Verzicht  des  Berechtigten  könne  den  Verlust 
des  Erbrechts  in  die  altTäterlichen  angeerbteix 
Lehen  im  Gefolge  haben.  »So  ist  es  auch«,  sagt 
die  Widerlegung,   »hernach  wirkUch  augoBehen 
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od  gdialt^i  worden,  wie  schon  die  Acten  der 
nüä^olgenden  Theilung  nach  dem  kinderlosen 
Ableben  Herzog  Johann's  des  Aelteren  zu  Ha- 
defsleben  ergeben.  Hiemach  hat  man  die  Zim- 
fiermann'sche  Darstellung  und  Beurtheilung 
diesa'  Verhältnisse  zu  kritisiren  und  zu  berich- 
fiigai.  Uebrigens  hat  auch  er  besonders  hervor- 
nbeben  nicht  versäumt,  wie  im  Jahre  1658  das 
Lehnsrerbältniss  Schleswig's  hinsichtlich  des  kö- 
B^hftii  und  des  Gottorpischen  Antheils  in  üe- 
berÖBstinunung  mit  den  Herzogen  dieser  Lande 
räüg  aufgehoben  ward  und  Allodification  des 
Taritoriums  eintrat,  womit  also  jene  Landes- 
tltäle  in  Schleswig  aufhörten,  Stücke  eines  6e- 
saiiimtlehns  zu  sein,  so  dass  es  für  die  beiden 
Inibeile  keinen  Lehnsherrn  mehr  gab,  der  eine 
Moihung  hätte  annehmen  und  bezüglich  jener 
Fcrstenthümer  eine  Liyestitur  hätte  ertheilen  kön- 
1^.  Jedoch  der  Sonderburgische  Landestheil 
borte  1C58  nicht  auf,  im  Lehnsnexus  zu  stehen, 
md  die  Herzoge  dieser  Linie  haben  daher  auch 
^^r  noch  diese  Muthungen  fortgesetzt  und 
Ifathscheine  empfangen.  Die  Documente  behiel- 
ten  die  alte  Form  in  Gemässheit  des  Odenseer 
Vertrags.  Es  war  darin  mit  der  Belehnung  auf 
im  Landestheil  zugleich  die  auf  die  gesammte 
Band  am  Herzogthum  Schleswig  in  stehender 
Fonnel  verbunden.  Später  hörten  die  Muthun- 
n  der  Sonderburger  Linie  auf,  da  sie  nur  in 
Bttag  auf  den  eignen  Theil  nothwendig  waren. 
Diese  Besitzungen  kamen  aber  theils  durch  Erb- 
mtrag,  theils  durch  Kauf  und  Tausch  nach  und 
aaeh  in  den  Besitz  der  königlichen  Linie,  zuletzt 
ist  Antfaeil  der  alten  Speciallinie  Glücksburg  im 
hbre  1779«  (Yergl.  »Staatsrechtliches  Votimi« 
S.  33  f.). 

Was  Holstein  betrifit,  so  ist  der  Verf.  der 
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»Widerlegung«  auf  die  älteren  Lehensverhäll 
zur  Zeit  der  Schauenburger  Herrschaft,  wo  al 
dings  auch  die  Gesammte  Hand  vorkömmt,  iM 
eingegangen.  Dies  war  aber  auch  nicht  erffl 
derUch,  da  mit  der  Erhebung  der  Grafsch» 
zum  Herzogthum  (1474)  und  der  Verwandln] 
des  mittelbaren,  in  ein  unmittelbare 
Reichslehen  auf  Grund  der  neuen Ordnui 
der  staatsrechtlichen  Verhältnisi 
zwischen  Holstein  und  Schleswig  au 
.ein  neues  Fundament  gegeben  war.  In  de 
»Staatsrechtlichen  Votum«  S.  34  hat  der  üntei 
bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  de 
Lehenbriefe  Kaisers  Friedrich  HI.  von  1474  f 
Christian  L,  alle  legitimi  successores  desselb 
mit  dem  neu  errichteten  Herzogthum  definil 
und  für  immer  beliehen  werden  und  dass  di 
offenbar  ein  den  Grundvertrag  von  1460  und  d 
ständische  Wahlrecht  zwischen  den  Nachkorom 
Christians  I.  berücksichtigender  Ausdiiick  wj 
Es  verstand  sich  einerseits  hiernach  von  selb 
dass  die  Belehnung  erst  von  dem  grundverii 
sungsmässig  bestimmten  Nachfolger  in  der  I 
gierung  nachgesucht  und  diesem  vom  Kaiser  < 
theilt  werden  konnte,  und  dass  andererseits  v 
der  Erhaltung  der  gesammten  Hand  nichts  f 
hängig  gemacht  werden  durfte,  wenn  man  m< 
entweder  das  ständische  Wahlrecht  illusorif 
machen  oder  dasselbe  in  ein,  an  die  successioi 
berechtigten  Nachkommen  Christian  I.  gar  ni< 
mehr  gebundenes,  verwandeln  wollte.  Denn  i 
setzt  z.  B.  der  letzte  König  von  Dänemark  x 
Herzog  von  Schleswig -Holstein  hinterliess  i 
einen  Sohn,  der  König  von  Dänemark  war,  al 
den  Grundvertrag  von  1460  nicht  beschwöi 
wollte,  die  von  Christian  I.  abstammenden  £ 
tenverwandtcn  desselben   sassen   aber  nicht 
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de*  g^sammten  Hand,  so  mussten  entweder  die 
Stinde  ihr  Wahlrecht  einbüssen  und  einen  sol- 
len König  Ton  Dänemark  doch  als  ihren  Her- 
zog anerkennen ,  oder  man  musste  sagen,  es  sei 
pr  kein  successionsherechtigter  Naphkomme  Chri- 
stian L  Torhanden  und  die  Stände  könnten  wäh- 
fai,  wen  sie  wollten.  Zur  Bestätigung  dient 
«xfa,  dass  bei  den  Differenzen  über  den  Nach- 
hs  Johanns  des  Aelteren  (f  1580)  ausdrück« 
M  geltend  gemacht  wurde:  »Die  simultanea  in- 
Testitora  oder  Sammtbelehnung  habe  keine  an- 
Jere  Wirklichkeit  als  allein  die  conser- 
utio  agnationis.« 

Han  muss  daher,   nach  der  Ansicht  des  Un- 

tai,.  womit  die   des  Verf.  der  »Widerlegung« 

ftocinstimmt,   daran  festhalten,  dass  eine  Ge- 

siBDitbelehnung    als   Grund    des   Successions- 

ndüB,  nach  der  ganzen  Basis  der  staatsrechtli- 

iien  Verhältnisse  des  Herzogthums  Holstein  nicht 

eiferderlich  war  und  ohne  Zerstörung  dieser  Ba- 

fligar  nicht  gefordert  werden  konnte.     Be- 

ixe^igt  und  yerpflichtet  die  Belehnung  beim  Kai- 

zu  suchen,   war  jeder  regierende  Herzog 

Holstein  und  hätten  die  Stände,  wozu  ihnen 

Grundvertrag  das  Becht  gab,  daran  festge- 

,  dass  immer  nur  einer  der  männlichen 

CHnmen  Christians  I.  regierender  Herr  über 

eswig  und  Holstein  sein  könne,  so  würde  eine 

e  über  die  gesammte  Hand  gar  nicht  ent- 

CD  sein.       Leider    Hessen    sich    aber   die 

e  bereits    1490   unter   den   Söhnen   Chri^ 

L,  König  Johann  und  Herzog  Friedrich, 

ein,  in  eine  dauernde  Theilung  in  zwei 

in  Schleswig  und  in  Holstein,  wobei  aber 

en  und  Ritterschaft  imd  manches  Andere 

blieb,  zu  wiUigen  und  als  nun  später 

KömgUche   Part    imter   den   Söhnen   Chri- 
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stians  UI. ,  König  Friedrich  ü.  und  Herzog  J 
bann  dem  Jüngeren,  abermals  getheilt  wmt 
vei-weigerten  sie  freilich  letzterem  die  Huldigu 
als  regierendem  Herrn  und  Hessen  sich  auch  dur 
kaiserhche  Befehle  nicht  dazu  bringen.  Insofe 
aber  nun  doch  die  Oebiete  der  Sonderburger  J 
nie  und  die  abgetheilten  Herrn  derselben  in 
ner  gewissen  Selbstständigkeit  bestanden,  erkli 
sich,  auch  mit  Rücksicht  auf  das  im  16ten  Jal 
hundert  vielfach  hervortretende  Streben  der  Reid 
Vasallen  durch  Ordnung  einer  regelmässig 
Sammtbelehnung  künftigen  Ungewissheiten  u 
von  der  Kaiserlichen  Lehenscurie  zu  erhebend 
Schwierigkeiten  bei  der  Lehensemeuerung  v 
sorglich  entgegenzutreten,  dass  man  auch 
Oldenburgischen  Hause  auf  den  Gedanken  ke 
dem  abgesonderten  Zweig  der  Königlichen  Li 
durch  Aufnahme  in  die  durch  Kaiser  Karl 
1548  vollzogene  Gesammtbelehnung  sein  Be 
sicher  zu  stellen.  So  erhielt  denn  Johann  \ 
Jüngere,  der  Stammvater  des  Sonderburgiscl 
Hauses  1590  einen  Lehenbrief  von  Kaiser  1 
dolfH.,  der  ihm  das  Herzogthum  Holstein  sau 
allen  incorporirten  Landen,  Herrschaften,  Be 
ten  und  Gerechtigkeiten  verlieh  imd  die  Na 
kommen  Johanns  des  Jüngern  haben,  seiner  . 
Ordnung  folgend,  dann  auch  forthin  diese  F< 
gewahrt,  so  lange  sieTheile  von  Schleswig  \ 
Holstein  im  abgesonderten  Besitz  hatten,  li 
aber  dieser  abgesonderte  Besitz  der  alleii 
Grund  für  die  Beobachtung  der  Form  der 
sammtbelehnung,  so  war  die  natürliche  Fo 
dass  sie  aufhören  musste,  als  diese  bis  da] 
abgesonderten  Landestheile  sich  in  der  Hand 
Königs  Christian  VH.  im  vorigen  Jahrhnm 
vereinigten.  Demgemäss  widersprach  auch.  < 
selbe  der  Aufforderung  der  Kaiser!.  Besoln 
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T.  19.  Decbr.  1766,  wegen  des  Herzogthuma  Hol- 
stoQ-^nderburg-Plon  eine  besondere  Belehnung 
uchzosuchen  und  die  Kaiser!.  Resolution  v.  10. 
April  1767,  welche  sich  damit  einverstanden  er- 
Uirte,  behielt  dabei  den  Holstein-Sonderburg- 
Plonisehen  Agnaten  ihre  hergebrachten  Rechte 
der  Simultan-Investitur  ausdrücklich  vor.  Ganz 
liditig  bemerkt  daher  die  »Widerlegung«  S.  10: 
»Der  leitende  Rechtsgedanke  sowohl  bei  dem  An* 
tnge  des  Königs  als  bei  der  kaiserlichen  Reso- 
ktion  ist,  wenn  man  die  damals  obwaltenden 
Verhältnisse  erwägt,  offenbar  dahin  gerichtet,  dass 
Bir  dem  vasallus  postessor  die  Erneuerung  der 
n  HsQse  hergebrachten  Investitur  obliegen  solle. 
Um  aber  für  die  Gerechtsame  der  Sonderburgi- 
i  sAsa  Agnaten  keinerlei  Präjudiz  daraus  erwadi- 
KU  zu  lassen,  wurde  Namens  des  Kaisers  als 
Lefansherm  eine  ausdrückliche  Reservation  bei- 
pfigt.«  Demgemäss  wurde  dann  auch  nach  der 
Erwerbung  des  Gottorfischen  Antheils  von  Hol* 
item  Seitens  der  Königl.  Linie  durch  die  Ver- 
tage von  1767  und  1773,  verfahren  und  auch 
rm  Kaiser  anerkannt,  dass,  nachdem  sämmtli- 
dke  das  Herzogthum  Holstein  ausmachende  Lan- 
ie^heile  an  das  Königl.  Haus  zurückgekommen 
aäen,  wie  unter  Christian  L,  eine  allei* 
Bige  Belehnung  des  Königs  als  des  besitzenden 
Tudlen  genüge,  welcher  Auffassung  entsprechend 
fe  (letzte)  Lehnbrief  v.  7.  Febr.  1788  für  Kö- 
■S  Christian  VII.  und  seine  Leibes  *  Lehnserben 
aribeflt  wurde.  Niemand  hat  damals  auch  nur 
^dfemt  daran  gedacht  und  vernünftiger  Weise 
Q  denken  können ,  dass  damit  dem  agnati* 
Snccessionsrecht  der  jungem  Könighchen 
der  Gottorfer  Linie  irgend  ein  Eintrag  ge* 
.  Mit  Zustimmung  des  Kaisers  als  Lehns- 
hatte  der  bisherige  Gebrauch  der  Sammt* 

14 


170         Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  5. 

belehnung  im  Schleswig -Holstein'schen  Fürstei 
hause  aufgehört.  Es  kann  daher  auch  V0 
gar  keinen  rechtlichen  Folgen  der  unterlassene 
Lehensemeuerung  die  Rede  sein,  und  Pernio 
stellt  in  seinem  Rechtsgutachten  S.  48  f.  da 
richtige  Verhältniss  geradezu  auf  den  Kopf,  wen 
er  die  Unmöglichkeit  einer  Pardonirung  diese 
nachtheiligen  Folgen  seit  Aufhebung  der  Kaisei 
liehen  LehnsherrUchkeit  betonend,  das  Succet 
sionsrecht  der  Sonderburgischen  Agnaten  als  ei 
loschen  und  auch  nicht  wiederherstellbar  bezeid 
net.  Vergl.  »Staatsrecht!.  Votum«  S.  37.  38;  i 
Zöpfl,  Grundsätze  des  Deutsch.  Staatsrechts  j 
258.  No.  IV.  Treffend  werden  in  der  »Wid« 
legung  S.  14  f.  noch  besonders  die  Gründe  d< 
Dänen  Larsen  und  des  Deutschen  Zimmei 
mann  abgefertigt,  und  wir  stimmen  dem  Schluß] 
satz  (S.  16)  völlig  bei:  »Somit  glauben  wir  de 
aus  dem  vorzeitigen  Institute  der  Gesammtbelel 
nung  und  gesammten  Hand  hergenommenen  Eil 
wand  gegen  die  Herzoglich  Augustenburgiscli 
Succession  in  Schleswig  -  Holstein  genügend  w 
derlegt,  ja  diese  ganze  schriftstellerische  Einre^ 
als  eine  thatsächlich  und  rechtlich  durchai 
grundlose,  daher  wahrhaft  frivole  klar  nachg< 
wiesen  zu  haben.« 

ff 

Die  zweite  Abhandlung  mit  dem  Titel:  »Xj! 
kundliche  Darlegung  der  besondern  Sn< 
cessionsrechte  des  Herzogl.  Schleswig  -  Holstei 
Sonderburgischen  Hauses  auf  den  vormals  Go 
torfischen  Antheil  des  Herzogthums  Holstein 
betrifft  weniger  die  Vorgänge,  welche  bei  d< 
Cession  des  Gottorfischen  Antheils  an  die  Könij 
liehe  Linie  durch  die  Tractaten  von  1767  tu 
die  Cessionsacte  von  1773  Statt  gefunden  halH 
und  welche  im  »Staatsrechtl.  Votum«  des  Unter 
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S.  19  fl  ausführlicher  erörtert  worden  sind,  als 
liehnehr  das  bisher  weniger  behandelte,  aber  in 
der  erheblichsten  Weise  eingreifende  Verhältniss 
des  Tauschobjects :  der  Grafschaften  Olden- 
burg and  Delmenhorst,  die  fiir  den  Got- 
torfischen Theil  der  rassischen  Linie  übertragen 
vad  Ton  dieser  wieder  an  die  jüngere  oder  bi- 
sdiöfliche  Linie  abgetreten  warden.  Die  Haupt- 
ponkte  des  hier  eingreifenden  Oldenburg i- 
schen  Erbfolgestreits  sind  in  Verbindung 
mil  der  Widerlegung  der  angeblichen  unbe- 
dingten Verzichte  der  Sonderburgischen  Linie 
aach  im  Staatsrecht!.  Votum  S.  40  f.  hervorge- 
boben  und  gewürdigt  worden.  Ausführlicher  und 
ia  viel  eingehender  Weise  geschieht  dies  in  der 
•ürkandlichen  Darlegung.« 

Nach  einer  kurzen,  den  Zweck  derselben  be- 
lächnenden  Einleitung  (§  1),  werden  im  §  2 
(&.  5  — 18)  die  »Hauptdata  aus  der  Geschichte 
^  Oldenburgischen  Erbfolgestreits«,  welcher 
kim  Tode  des  letzten  Grafen  von  Oldenburg 
Anton  Gänther's  (f  1667)  zwischen  den  verschie- 
denen Lroien  des  Schleswig- Holsteinischen  Für- 
^enhaases  sich  entwickelte,  heryorgehoben.  Die 
Eigenschaft  dieser  Grafschaften  aJs  deutscher 
Sädislehen,  welche  in  den  vorigen  Jahrhunder- 
iea  allerdings  geruht  hatte,  war  im  Jahre  1531 
(iorch  die  von  Karl  V.  vollzogene  Belehnung 
Zweifel  gestellt  und  im  Jahre  1570  von- 
Maximilian  H.  auch  das  agnatische  Suc- 
(sssionsrecht  des  Schleswig -Holstein'schen  Für- 
sienhanses  der  Oldenburger  in  einem  s.  g.  Ex- 
pec^anzbrief  (v.  4.  Novbr.  1570)  anerkannt  wor- 
ien.  Nach  längeren,  durch  die  Gottorfer  verur- 
achten,  Weiterungen  wurde  im  Jahre  1638  auch 
&  Sonderburger  Linie,  welche  sich  mit  Er- 
fclg  darauf  stützte,  dass  die  Grafschaften  Olden- 
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bürg  und  Delmenhorst  bona  avita  und  alte  Stamm- 
lehen wären,   in  die  s.  g.  Expectanz  aufgenom- 
men und  die  ihr  nachtheilige,  einen  Vorzug  der 
Gottorfer  Linie  involvirende,  Clausel  durch  Kai- 
serliche Resolution   v.    1.   April    1642   entfernt, 
(» Staatsrechtl.  Votum«  S.  40.  41).    Festgestellt 
war  hiermit,    dass  im  Falle  des  Erlöschens  des 
Mannsstammes  des  Grafen   von   Oldenburg    die 
Grafschaften  dem,    dem  Grade  nach  näch- 
sten, Agnaten  sollten  verliehen  werden.    Dem- 
gemäss  waren  die  noch  1646,    1649   nnd    1653 
Statt  gefundenen,  in  verschiedenen  Verträgen,  auch 
mit   dem    letzten   Grafen    Anton    Günther, 
hervorgetretenen.  Versuche,  der  älteren  Königli- 
chen und  der  Gottorfischen  Linie,  mit  Ausschluss 
der  Sonderburger  Herzoge  die  Succession  in  die 
eröffneten  Grafschaften  zuzuwenden,  an  sich  nich- 
tig und  wurden  auch  in  Folge  einer  vom  Herzog 
Joachim  Ernst  zu  Plön,  als  dem  dem  Grade 
nach  nächsten  Erben,  beim  Reichshofrath  einge- 
reichten Klage    vom  Kaiser,    obwohl   sich  jene 
schon  vor  dem  Tode  des  Grafen  Anton  Günther 
bereits  in   den  Besitz   der  Grafschaften   gesetzt 
hatten,  ausdrücklich  cassirt.      Das  Nähere  über 
jene  widerrechtlichen  Verträge  und  den  vielbe- 
sprochenen Process  über  die  Oldenburgische  Suc- 
cession bringt  die   »Urkundliche  Darlegung«    S. 
8  f.  insbesondere  auch  aus  den  betreffenden,  stuc 
einem  Archive  des  Sonderburgischen  Hauses  dem 
Verf.  mitgetheilten,  Acten   und  Literalien.     I>a^ 
Patent  des  Herzogs  Joachim  Emst  v.  25.  Juni 
1667,   worin  er  sich  den  ünterthanen  der  Gratf- 
Schäften  als  den  allein  berechtigten  angestaiaxn. 
ten  Landesherrn  nach  dem  Tode  Anton  Günthein 
kundgab,  bildet  die  erste  Beilage  der  »Urknn^^I 
Darlegung.«    —     Während    des   Fortgangs   tJ^i 
Processes  hatte  sich  aber  der  Herzog  von  P 1  ö  i 
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mi  König  Christian  Y.  (März  1671)  über  die 
(Hdenbnrgische  Erbschaft  verglichen  und  diesem 
&T  sich  nnd  seine  Lehenserben  die  Hälfte 
seines  Anspruchs  auf  die  Grafschaften  gegen  eine 
Abfindung  mit  Gütern  abgetreten,  jedoch  mit 
iisdrücklichem  Vorbehalte  des  even- 
tuellen Successionsrechtes  für  sein  Haus, 
Ms  die  Königl.  Linie  im  Mannsstamm  erlöschen 
soUte.  In  einem  Nebenvergleich  hatte  der  Her- 
zog von  Plön  gleichzeitig  aber  auch  die  andere 
Hafte,  mit  demselben  Vorbehalt  an  den  König 
abgetreten,  falls  erregen  Gottorf  in  dem  an- 
tingigen  Bechtsstreit  obsiegen  sollte.  Endlich 
erging  im  Namen  des  Kaisers  das  ürtheil  des 
Beid^ofraihs  v.  20.  Juli  1673,  welches  den 
Bendsburger  Tractat  von  1649,  soweit  er  die 
Lehne  betraf,  cassirte,  und  zu  Recht  eiicannte, 
dass  den  Herzogen  von  Plön  und  ihren 
Erben  die  Lehnsfolge  in  denGrafschaf- 
ten  gebühre  und  der  Beklagte  (Gottorf)  schul- 
dig sei,  seinen  inne  habenden  Antheil  mit  den 
Nutzungen  abzutreten  und  zu  restituiren,  auch 
Kosten  zu  erstatten.  Die,  Gottorfischer  Seits 
eingewendeten,  Rechtsmittel  wurden  durch 
weitere  UrÜieile  v.  14.  Septb.  1674  und  23.  Jan. 
1676  verworfen  und  die  nothwendig  werdende 
Execution  von  dem  dazu  committirten  Herzog 
von  Braunschweig  -  Lüneburg  -  Celle  vollzogen. 
Gänzlich  beigelegt  wurde  der  Streit  zwischen 
Gottorf  und  Plön  durch  den  zu  Eutin  abge- 
seUossenen  Hauptvergleich  v.  16.  April  1681. 
Das  Gottorfische  Haus  gab  darin  seine  Ansprü- 
die  auf  die  Grafschaften  und  Zubehör  nun  völ- 
lig auf,  erkannte  die  Cession  derselben  an  die 
KonigL  Linie  an  und  reservirte  sich  nur  die 
Suooesaion  nach  Abgang  des  Königl.  und 
des  Herzogl.  Sonderburgischen  Manns- 
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Stammes,  und  hiermit  war  der  lange  Olden- 
burgische  Erbfolgestreit  zum  Abscbluss  gebracht. 
Das  Sonderburgische  Haus  hatte  in  der  Sache 
den  vollständigsten  Sieg  davon  getragen. 

In   dem    §  3  der   »ürkundl.  Darlegung«   S. 
18  f.  werden  dann  aus  den  damals  abgeschlos- 
senen   Verträgen    und    anderen  Urkunden    die 
hauptsächlichsten  Belege  beigebracht,  welche  den 
vertragsmässigen  Vorbehalt    und   die   Sicherung 
der   Oldenburgischen  Successionsrechte  für   das 
Sonderburgische  Haus  bekunden.    Noch  vollstän- 
diger ergeben  sie  sich  aus  den  urkundlichen  Bei- 
lagen S.  40  f.  nämlich:  Beil.  U.  Reichshofraths- 
Conclusum  v.  20.  Juli  1673,  welches  Sonderburg- 
Plön  die  Lehnsfolge   in  Oldenburg  und  Delmen- 
horst zuerkennt;   lU.  Gedrucktes  Patent  König 
Christians  V.  zur  Förderung  der  Execution   wi- 
der das  Haus  Gottorf  wegen  der  Succession  des 
Hauses  Plön  in  Oldenburg  und  Delmenhorst  t. 
22.  April  1676 ;  IV.  Gedrucktes  Patent  des  Her- 
zogs Johann  Adolph  zu  Sonderburg -Plön  wegen 
der  Cession  der  Grafschaften  Oldenburg  und  Del- 
menhorst an  König  Christian  V.  und  seine  Lehna- 
erbeu  v.  22.  Juni  1676 ;  V.  Erläuterungs-Recess 
über  die  Oldenburgischen  Erb  vergleiche  v.  1671, 
20.  Mai  und  4.  Juni  1680;  VI.  Oldenburpscher 
Erbvergleich  zwischen  den  herzoglichen  Hänsem 
Gottorf  und  Sonderburg  vom  16.  April  und  11. 
Juni  1680. 

Die  »Urkundl.  Darlegung«  zeigt  femer  (S. 
23  f.),  wie  auch  in  spätem  Tractaten  und  Staats- 
verhandlungen das,  aem  Sonderburgischen  Hause 
zuständige  und  ausdrücklich  reservirte,  Succes- 
sionsrecht  in  die  Grafschafben  Oldenburg  und 
Delmenhorst  die  unzweideutigste  Anerkennung 
gefunden  hat  So  namentlich  bei  der  Verpfan* 
dang  der  Grafschaften  durch  König  Friedricn  IV. 
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YÜuend  des  nordischen  Kriegs  an  Eur-Hannover 
im  Jahre  1711,  dorch  Einholung  des  dazu  erfor* 
dffliehen  Consenses  Yon  Sonderhurg-PIön ;  ferner 
m  dem  im  Jahre  1729  (3.  Octbr.)  von  Friedrich 
I?.  mit  dem  Herzog  Friedrich  Karl  von  Plön 
alxgesdilossenen  Erbvergleich,  dessen  Art.  IV  mit- 
getheüt  wird  in  der  Beil.  YIII  (S.  54)  und  in 
dem  Saccessionsyertrage  über  den  Plön'schenLan- 
destheQ  t.  Jahre  1756  (Beil.  X);  endlich  aber 
lodi  bei  dem  Austausche  des  Gottorfischen  Lan- 
detheils  gegen  die  Grafschaften  Oldenburg  und 
Defanenhorst ,  dessen  Geschichte  und  darauf  be- 
züglichen urkundlichen  Belege  im  §  4  der  »Ur- 
kmdL  Darlegung«  S.  25  f.  noch  besonders  be- 
kodelt  werden.  In  unwiderleglicher  Weise  stand 
Tor  diesem  Austausche  fest,  dass  fiir  den  Fall 
des  Erlöschens  des  Königl.  Dänischen  Manns- 
ämmes  dem  Sonderburgischen  Specialhause  das 
Siceessionsrecht  in  die  Grafschajten  Oldenburg 
md  Delmenhorst  gebühre,  und  es  verstand  sich 
dnaeh  ganz  yon  selbst,  dass  dasselbe  auf  den 
di&r  eingetauschten  und  von  der  Königlichen 
lime  1773  in  Besitz  genommenen  Gottoi^schen 
intheil  am  Herzogthum  Holstein  transferirt  wer- 
den mnsste.  Der  Verf.  der  »ürkundl.  Darle- 
gnog«  befindet  sich  hier  in  yollständiger  Ueber- 
OBstimmnng  mit  der  Ausfuhrung  des  »Staats- 
jeditUchen  Votums «  S.  20  f.  Die  grosse  Wich- 
ü^aät  des  yorläufigen  Vertrags  yon  1767  für  die 
Teefathche  Bedeutung  der  im  Jahre  1773  wirklich 
€i&lgten  Cession  und  Uebergabe  ist  nicht,  wie 
mso  aofiallender  Weise  im  Per  nie  ersehen  Gut- 
idten,  übersehen,  in  welchem  auf  den  hxhsM  der 
Tnictaten  gar  nicht  näher  eingegangen  und  le- 
igtidi  mit  dem  grammatischen  Sinn  der  Worte 
der  Cessionsacte  y.  1773  operirt,  ja  sogar  dasUe- 
benreisungspatent,   was  gar  nicht  der  FaU  ist, 
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als  völlig  übereinstimmend  bezeichnet,  auch,  zu 
Unterstützung  der  russischen  Ansprüche,  von  ei 
ner  fortdauernden,  auf  der  frühem  gemeinschaft 
liehen  Regierung  der  Königlichen  und  der  Got 
torfischen  Linie  beruhenden,  juristischen  Person  (! 
phantasirt  und  wegen  der  frühem  Gesammtbe 
lehnung  beider  Linien  die  ganz  horrible  Behaup 
tung  aufgestellt  wird  (S.  59),  dass,  wenn  zurZei 
des  Reichs  die  Königl.  Dänische  Hauptlinie  ii 
Mannsstamm  erloschen  wäre,  der  Kaiserlich-Rus 
sische  Zweig  der  Gottorfischen  Hauptlinie  nich 
bloss  in  ihre  frühere,  erst  im  Jahr  1773  cedirt« 
actuelle  Berechtigung  zurückgetreten  sein,  sou 
dem  auch  zugleich  die  Befugniss  ge 
habt  haben  würde,  die  Accrescenz  de 
Königlichen  Antheils  von  Holstein  mi 
Ausschluss  der  Jüngern  Königl.  Linie  zu  behau{ 
ten!!  —  eine  Behauptung,  deren  Kühnheit  Alle 
überbietet,  wozu  sich  bis  Dato  der  juristisch 
Scharfsinn  verstiegen  hat. 

Für  die  richtige,  auch  im  »Staatsrechtliche 
Votum  «  a.  a.  0.  vertheidigte,  Interpretation  b< 
nutzt  die  »Urkundliche  Darlegung«  S.  28  auc 
die  Consens-  und  Verzichts-Urkunde»  welche  Se 
tens  der  jungem  oder  bischöflichen  Linie  d< 
Gottorfischen  Hauses  durch  Herzog  Friedric 
August,  Bischof  zu  Lübeck,  bereits  am  26.  De 
1767  ausgestellt  und  wiederholt  anerkannt  wu 
de  zu  Eutin  am  13.  Novbr.  1773  (Samwe 
Staatserbfolge  p.  301.  Falck,  Samml  der  wie! 
tigsten  Urkunden  p.  334  f.  p.  350  f.),  in  welche 
es  auf  Grund  des  verabredeten  Austausches  heisa 
» —  und  soll  es  Uns  und  Unsem  Erben,  wer 
solcher  Tausch  zur  Wirklichkeit  gekommen,  ni 
mahlen  gestattet  seyn,  die  mindesten  Ansprüd 
an  bemeldeten  Antheil  des  Herzogthums  Holste: 
zu  machen,   oder  so  lange  ein  männlich« 
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Stamm  des  königlichen  allerhöchsten 
Hauses  vorhanden  ist,  eine  Lehnfolge 
daran  zn  prätendiren.«  Noch  wichtiger 
scheinen  aber  doch  die  beiden,  in  der  »Urkundl. 
Darlegung«  nicht  in  Bezng  genommenen,  Docu- 
me&te  zu  sein,  welche  die  wirkliche  Tradition 
und  Besitzergreifang  des  Gottorfischen  Antheils 
an  Holstein  betreffen  nnd  welche  bereits  im  er- 
sten diesjährigen  Stück  dieser  Anzeigen  8.  6.  7 
herrorgehoben  worden  sind.  Oanz  besonderes 
Gewicht  wird  dagegen  in  der  »Urknndl.  Darle- 
gong«  S.  29  f.  auf  das  Hecht  des  Sonderbni^- 
sehen  Hauses  in  Betreff  der,  als  Aequivalent  an 
die  mssiscbe  Linie  abgetretenen,  ürafsdiaften 
Oldenburg  nnd  Delmenhorst  gelegt,  hinsichtlich 
velcher  das  Bückfalls-  oder  eventuelle  Sacces- 
oonsrecht  der  Sonderbnrger  Herzoge,  wie  wir 
gesehen  haben,  durch  die  Hausverträge  ausdrück- 
fidi  gewährleistet  worden  war.  Dieses  Recht 
lomite  selbstverständlich  ohne  bündigen  Verzicht 
der  Sonderbni^er  Herzoge,  durch  das  Austau- 
schimgsgeschäft von  1767  tmd  1773,  nicht  aufge- 
hoben werden.  Es  haben  aber  die  Herzoge  der 
Sonderburgischen  Linie,  feststehender  Massen  in 
diessen  Austausch  nicht  consentirt  und,  da  mit 
dem  Tode  Friedrich  YH.  der  Fall  eingetreten 
ist,  fur  welchen  das  Wiederaufleben  ihres  rechts- 
kräftig erstrittenen  Successionsrechts  auf  die 
Grafschaften  Oldenburg  und  Delmenhorst  stipu- 
hrt  war,  so  würden  sie  ganz  unzweifelhaft  die- 
selben jetzt  in  Anspruch  nehmen  können,  wenn 
ihnen  die  Succession  in  das  Aequivalent,  den 
Gottorfischen  Antheil  von  Holstein  geweigert  wer- 
den wollte.  Es  ist  aber  auch,  wie  die  »Urkundl. 
Darlegung«  S.  31  f.  aus  den,  dem  Verf.  zu  Ge- 
bote gestandenen,  Archivalien  beweist,  gleich  bei 
den  ersten  Austausch-Versuchen  im  Jahre  1750 
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f.  der  Sonderburger  Linie  auf  eine  1753  erfolgte 
rechtsYerwabrendeVorBtellung,  ausdrücklich  in  ei- 
ner besondem  Acte  Friedr.  V.  v.  9.  Apr.  1753  (BeiL 
IX)  die  Erklärung  abgegeben  worden,  dass  »die 
eventualiter  festgesetzte  Vertauschung  der  Graf-. 
schauten  Oldenburg  und  Delmenhorst  gegen  den 
fürstlichen  Antheü  von  Holstein  dem  Herzogt 
Friedrich  Karl  von  Plön  und  dessen  männlichen 
Leibes  -Lehns-Erben  auf  keinerlei  Weise 
präjudicirlich  sein  solle«  und  dass,  wenn  sich 
der,  in  den  Hausyerträgen  von  1671  und  1729 
beregte,  Successionsfall  (Erlöschen  des  Manns- 
stamms  der  älteren  Königl.  Linie)  zutragen  sollte, 
es  ihm  oder  seinen  fürstlichen  Leibes -Lehns- 
Erben  freistehen  werde,  sich  an  den  Grossfürstl. 
Theil  von  Holstein  zu  halten  und  solchen  in  Be- 
sitz zu  nehmen,  falls  die  Einräumung  der 
beiden  Grafschaften  verweigert  würde- 
in Uebereinstimmung  hiermit  declarirte  auch  der, 
zwischen  dem  König  Christian  V.  und  dem  Her- 
zog Friedrich  Karl  zu  Plön  unterm  29.  Novbr. 
1756  geschlossene,  Successionsvertrag  Art  KV 
(ürkundl.  Darleg.  S.  33  und  Beil.  X) :  » Gleich- 
wie nun  dieses  pactum  successorium  denen  vor- 
her geschlossenen  und  zyrischen  dem  königl.  und 
fürstlichen  Hause  subsistirenden  Tractaten,  Ver- 
trägen, dem  Herkommen  und  Gompactatis,  in- 
sonderheit wegen  der  Permutation  der 
Grafschaften  Oldenburg  und  Delmen- 
horst getroffenen  Vergleichen  auf  kei- 
nerlei Art  und  Weise  derogiren  oder  ei- 
nigen Eintrag  thun  soll,  noch  Ihro  Königl.  Ma- 
jestät gestatten  wollen,  dass  es  von  den  Ihrigen 
geschehe.«  Nachdem  aber  die  Plönische  Spedal- 
Unie  des  Sonderburgischen  Hauses  im  Jahre  1761 
erloschen  und  der  mehrerwähnte  Austausch  im 
Jahre  1773  ins  Werk  gesetzt  worden  war,  er- 
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ging  eine  neue  Erklärung  des  Königs  Christian 
mid.  21.  Jan.  1774  (Beil.  XI)  an  die  Son- 
derbirgisch^i  Vettern  dahin:  »dass  gedachte 
Gra&cbiften  nur  dem  männlichen  Stamme  des 
HenogL  Holstein.-Gottorpischen  Hauses  und  zwar 
aBMbtcUich  als  ein  Deutsches  Reichslehn  über- 
tn^ei.  auch  dabei  zum  Grundsätze  angenommen 
90,  dass  mehrbesagte  Grafschaften  durch 
£e  festgesetzte  und  jetzt  vollzogene  Permutation 
gänzlich  in  die  Stelle  des  grossfürst* 
liehen  Antheils  am  Herzogthum  Hol- 
stein treten  sollen,  wodurch  allen  mögli- 
dMB  Besorgnissen  für  ^e  Zukunft  hinreichend 
foig^MHiet  und  prospidret  ist.« 

Jeder  unbefangene  und  unparteiische  Beur- 
tkefler  der  Sache  wird  nach  allen  diesen  Yor- 
gizigen  und  urkundlichen  Versicherungen  mit  der 
h  der  »Urkundl.  Darlegung«  S.  34  gezogenen 
CoBdusion  übereinstimmen: 

»Hiemach  ist  evident:  Das  Sonderburgische 
»Hans,  also  zunächst  die  Augustenburgische 
»als  die  erste,  und  sodann  die  Bec&sche 
»(jungst  nach  dem  Schlosse  Glücksburg  titu- 
»lirte)  als  die  zweite  Linie,  wäre  bei  Erlö- 
»sdien  des  königlich  Dänischen  Mannsstammes 
»sowohl  nach  agnatischem  Rechte,  als  nach 
»reichsgerichthchen  Erkenntnissen  und  nach 
»den  Hausyerträgen  zur  Succession  in  Olden- 
•hvrg  b«-editigt,  wenn  die  Aequivalenterbfolge 
»nicht  Statt  fände.« 
11.  Jan.  1864.  H.  A.  Zachariä. 
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Analyse  derFulfulde-,  Son;^ai-,  Logone,  Windali 
Bagrimma-  und  Mäba-Sprachen.  —  Collection  ( 
vQcabularies  of  Central  -  Afi-ican  languages  et 
Gotha:  Justus  Perthes.  1863.  S.CX— CCCXXXT 
in  gross  Octav. 

Die  erste  Abtfaeilung  dieses  Werkes  wurde  i 
den  Gel.  Anz.  1862  S.  1205  beurtheilt:  und  wi 
können  hier  seine  ganze  Anlage  und  Einricl 
tung  als  von  dort  her  unsem  Lesern  bekam 
voraussetzen.  Die  vorliegende  umfasst  nur  de 
Schluss  der  sehr  ausgedehnten  Einleitung  od( 
desjenigen  Theiles  seines  Werkes  wo  der  Vf.  i 
Gegensatze  zu  den  blossen  Wörterverzeichnisse 
die  allgemeinen  Verhältnisse  die  Bildung  (gewöhi 
lieh  Grammatik  genannt)  und  die  verwandtschaf 
liehen  Beziehungen  der  sieben  innerafrikanischc 
Sprachen  erläutert  welche  er  in  dem  ganze 
Werke  zusammenfasst.  Wir  freuen  uns  dass  di 
mit  ein  in  der  That  wichtigster  und  schwierij 
ster  Theil  des  Ganzen  jetzt  vollendet  vorlieg 
und  wünschen  der  Vf.  möge  nun  auch  bald  A 
les  was  von  den  Wörterverzeichnissen  noch  z 
rück  ist  in  einer  dritten  und  letzten  Abtheiliu 
veröffentlichen. 

Zwar  bemerken  wir  nun  mit  Vergnügen  da 
der  Vf.  dieses  Werk,  an  dessen  erster  Abthc 
lung  wir  an  der  eben  erwähnten  Stelle  Manche 
lei  auszusetzen  fanden,  in  dieser  zweiten  imm 
vollkommner  zu  machen  sich  bestrebt  hat.  D 
arabischen  Wörter  welche  er  an  einigen  Orfa 
einmischt,   erscheinen  jetzt  im  Ganzen  richtig 

als  früher :  doch  liest  man  S.  CCC VI  ,1';^  unric 

tig  für  ^^ ;  und  wenn  die  Mäba-Sprache  » 

diesem  Fremdworte  ein  hazän-anal  »ich  b 
traurig«  gebildet  hat,  so  ersieht  man  daraus  s 
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lie  ans  andern  Zeichen  class  sie  nicht  wie  der 
Terf.  die  Sache  hier  darstellt  yom  arabischen 
Tbaiworte  sondern  Yon  dem  ihm  entsprechenden 
Kemnrorte  aasgeht,  was  ja  auch  allein  zu  den 
allgemeinen  Sprachgesetzen  stimmt.  Auch  sagt 
der  V£.  hier  selbst  nicht  selten  wie  er  seit  der 
Yeroffentlichnng  seiner  ersten  Abtheilung  nicht 
Waiiges  sprachlich  betrachtet  besser  einzusehen 
tigefiingen  habe.  Doch  sind  wir  überzeugt  dass 
er  anch  nach  den  oft  so  kargen  und  dunkeln 
Stoffen  welche  er  Yormals  in  AMka  einzusammeln 
ach  so  thätig  bemühet  Manches  gegenwärtig  noch 
hemer  yerstanden  haben  würde  wenn  er  sich 
itreoger  an  die  allgemeinen  Sprachgesetze  gehal- 
tai  hätte ,  wie  man  diese  heute  schon  nach  so 
fkien  Seiten  hin  richtiger  erkennen  xmd  frucht- 
kier  handhaben  kann. 

Was  soll  es  z.  B.  bedeuten  wenn  der  Verf. 
S.CLXXX  Yon  der  Son/ai-Sprache  sagt  sie  habe 
iholich  wie  fast  alle  diese  Sprachen  das  Passi- 
nm  nur  sehr  unvollständig  ausgebildet?  Die 
passire  Bildnng  eines  Begriffes  liegt  schon  nach 
dem  Gesetze  der  Gegenseitigkeit  in  jeder  Spra- 
At  ursprünglich  an  sich  eben  so  nahe  wie  die 
•cäre:  nur  die  vollkommenste  Durchfuhrung  der- 
tdben  durch  alle  denkbaren  Sätze  fehlt  in  man- 

Sprachen,    weil  jede  Sprache   leicht  noch 
Menge  näher  liegende  Mittel  hat  denselben 

im  Satze  anders  auszudrücken.  Nur  die 
indischen  Sprachen,  8choi;i  die  alten  und  noch 
■dir  die  neueren,  haben  sich  gewöhnt  die  pas^ 
«ven  Wendungen  in  der  Rede  am  liebsten  an- 
iKwenden,  als  wollte  der  nur  zu  viel  und  zu 
ceroe  leidende  Sinn  w(H'an  der  Geist  jener  Yöl- 
ha  sich   seit  Jahrtausenden   gewöhnt   hat   sich 

auf  diesem  Wege  ausprägen:   in  den  mei- 

Sprachen  aber  tritt  das  Passivum  in   der 
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blossen  Satzbildung  lieber  zurück,  oder  muss  sei 
umständlich  angedeutet  werden.  Alles  das  meii 
aber  unser  Verf.  bei  der  San^^ai -Sprache  nicU 
er  will  nur  sagen  das  Passivurn  werde  in  ii 
durch  den  blossen  Wechsel  des  Tones  angedei 
tet,  wie  d-ga-hau  »er  bindet«,  a-ga-haü  »er  wir 
gebunden«;  d-ga-göna  »er  sieht«,  a-ga-göna  »i 
wird  gesehen «.  Allein  ob  eine  Sprache  odi 
tielmehr  ein  ganzer  Sprachstamm  einen  Sin 
durch  die  feinsten  und  kürzesten  oder  durch  di 
gröbsten  und  längsten  Laute  ausdrücken  will,  ii 
ja  an  sich  eine  besondre  Frage:  audi  die  feil 
sten  die  zartesten  und  beweglichsten  Lautwed 
sei  können  in  einer  Sprache  welche  überhau] 
nicht  die  stärksten  und  gröbsten  Laute  lieb 
ebenso  yiel  bedeuten  wie  in  andern  ganze  Wöi 
ter  die  man  zu  Hülfe  nehmen  muss^;  ja  je  fei» 
eine  Sprache  ihre  Laute  handhabt,  desto  leid 
ter  kann  sie  die  Wortbildung  auf  das  Vollstai 
digste  durchfuhren.  Wir  sehen  hier  also  ni 
dass  diese  afrikanische  Sprache  mit  allen  il 
näher  yerwandten  in  den  Lautdingen  eine  groa 
Aehnlichkeit  mit  dem  semitischen  Sprachstamn 
trägt,  sowie  überhaupt  die  afrikanischen  Spn 
chen  bis  tief  in  den  Süden  hinein  sehr  weid 
Laute  haben. 

Aehnlich  ist  der  Verf.  noch  immer  zu  freig 
big  mit  der  Annahme  von  Lauten  welche  su 
bloss  der  »Euphonie«  wegen  in  die  Wörter  ci3 
drängen  sollen.  Es  gibt  z.  B.  einige  afrikav 
sehe  Sprachen  welche  bei  dem  Nennworte  di 
Sinn  unsres  Genitivs  dadurch  ausdrücken  köi 
neu  dass  sie  es  einem  vorigen  Nennworte  des» 
Begriff  es  beschränken  soll  bloss  scharf  und  w 
mittelbar  genug  nachsetzen.  Dadurch  bildet  si 
also  etwa  dieselbe  Wortkette  welche  man  in  d< 
semitischen  Sprachen  als  den  stai.  contr.  zu  b 
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zdehnen  sich  früher  gewöhnte:  aber  der  grosse 
ÜBterschied  ist  dabei  dass  sich  im  Semitischen 
iismer  doch  eine  gewisse  Umändenmg  entdedcen 
lissi  weldier  sich  in  diesem  Falle  das  erste  der 
beideD  Nennwörter  unterzieht  wenn  es  das  zweite 
in  ach  kettet  nnd  dadurch  ein  ganz  neuer  Sinn 
der  Worte  entsteht.  In  den  afrScanischen  Spra- 
den  aber  würden  die  beiden  bloss  einfach  ne- 
beneinander gestellt,  worin  weni^tens  ursprüng- 
M  ein  so  gewaltiger  Sinn  nicht  liegen  kann. 
Nun  aber  ergibt  sich  aus  den  eignen  QueUen 
bs  Vfe  S.  CXL.  CCX.  CCXLn.  CCLXXn  dass 
nelmehr  ein  na  oder  kürzer  ein  n  oder  a  zwi- 
ach»  die  beiden  Wörter  treten  und  beide  erst 
IQ  einer  wahren  Wortkette  vereinigen  kann:  in 
diesem  Wörtchen  bezüglichen  Sinnes  liegt  also 
die  ächte  Bedeutung  unsres  Genitives,  und  sprach- 
gesehichtlich  kann  es  keinen  Zweifel  haben  dass 
dieser  leichte  flüssige  Laut  erst  allmählig  abge- 
Ulen  ist  und  so  erst  wie  durch  dessen  Zer- 
itossung  jene  auf  den  ersten  Blick  so  auffallende 
Wortrerlnndung  sich  gebildet  hat.  Ein  ähnlicher 
Fortgang  lässt  sich  in  einem  räumlich  sehr  weit 
atfernten  Sprachstamme  entdecken,  im  Malaii- 
schen: wie  m  den  Gel.  Anz.  1859  S.  1297  f. 
nsfShrlicher  bewiesen  ist.  Gerade  für  das  Afri- 
bnische  aber  stellt  sich  so  sein  uralter  Züsam- 
Mnhang  mit  dem  Aegyptischen  wieder  her.  Und 
ttD  wenigsten  bedürfen  wir  so  der  Annahme  ein 
nUier  Laut  komme  aus  blosser  Euphonie,  ei- 
lem  schönen  Namen  der  bisher  noch  immer 
fid  zu  sehr  die  blosse  Verlegenheit  des  Sprach- 
fcfschers  zu  verdecken  gedient  hat.  —  Doch 
iet  Raum  yerbietet  uns  hier  fortzufahren. 

H.  E. 
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Garolo  Leidi,  Lezioni  di  Farmacologia 
generale.  Genova,  coi  tipi  del  R.  J.  de' 
Bordomuti.  1863.    VUI  u.  429  S.  in  Oct. 

Dass  das  »nonum  prematur  in  annum«  nicht 
allein  im  Stande  ist,  einer  unzeitigen  Frucht 
zur  Reife  zu  verhelfen,  erkennt  man  an  den 
vorliegenden  Vorlesungen  über  allgemeine  Phar- 
makologie, welche,  vor  Jahren  am  CoUegio  delle 
provincie  in  Turin  gehalten,  lange  Zeit  im  Pulte 
geschlummert  haben  und  ohne  Zweifel  besser 
darin  begraben  geblieben  wären. 

Man  darf  allerdings  die  medicinische  Litera- 
tur Italiens  nicht  mit  dem  Maasstabe  messen, 
den  man  deutschen  Publicationen  anzulegen  be- 
rechtigt ist.  Man  muss  auf  den  Bildungsgang 
der  italienischen  Aerzte  Rücksicht  nehmen;  man 
darf  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  sie  ihre 
Anschauungen  und  Kenntnisse  Instituten  verdau« 
ken,  die  nicht  den  freien  Charakter  unsrer  deut- 
schen Universitäten,  sondern  den  von  Schulen 
besitzen,  in  welchen  so  zu  sagen  die  selbständi« 
ge  Entfaltung  der  geistigen  Thätigkeit  gradezi] 
niedergehalten  wird.  Ferner  darf  man  nicht 
vergessen,  dass  dem  Privatstudium  nicht  diesel- 
ben Hülfsmittel  geboten  werden,  wie  bei  uns 
dass  namentlich  die  Früchte  deutscher  Arbeil 
von  den  Italienern  nicht  genossen  werden,  wei 
sie  zu  hoch  hängen  und  die  Schwierigkeit,  durd 
eifriges  Sprachstudium  eine  Leiter  zur  bequemei 
Erlajigung  derselben  sich  zu  verschaffen,  eim 
grosse  ist,  zum  Theil  aber  leider  auch,  weil  vieli 
italienische  Aerzte  an  ihrem  eignen  geringe! 
Vorrath  völlig  genug  zu  besitzen  glauben  uii< 
dazu  noch  mit  Verachtung  auf  die  ihnen  uner 
schlossenen   Schätze    des   verhassten   Auslände! 
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herabUiGkeiL  Nur  wenige  naturwissenschaftliche 
und  medidnische  Werke  Deutschlands  —  ich 
nense  hier  Lieb  ig' s  chemische  Briefe,  Vir- 
chow^B  Gellnlarpathologie,  Henle's  rationelle 
Pathologie  —  sind  ihnen  durch  italienische  meist 
aadi  einer  französischen  ohne  Eenntniss  des  ei- 
gentlichen Originals  gearbeitete  Uebersetzungen 
ToDig  mundgerecht  gemacht;  einige  andre  ken- 
nen sie  einigermassen  durch  französische  üeber- 
traguogen.  Ueberhaupt  hält  sich  auch  in  Bezug 
auf  m^cdnische  Literatur  Italien  mehr  zu  Frank- 
reich und  dadurch  ist  leider ,  wie  man  nament- 
lich leicht  aus  den  neuesten  italienischen  medi- 
dnisdi- historischen  Publicationen  erkennt,  der 
fransosiscbe  Esprit  mehr  als  wirkliche  Grund- 
lidikdt,  das  bekannte  Räsonnement  mehr  als 
eiacte  Untersuchung,  auch  hier  zur  Geltung  ge- 
kommen. 

Was  spedell  die  Pharmakologie  der  Italiener 
angeht,  so  hat  dieselbe  mit  unsrer  deutschen 
nidit  den  mindesten  Zusammenhang  und  der 
Iiewt^  Standpunkt  der  letzteren  kann  nicht  als 
Eiditschnur  fiir  erstre  gelten.  Meines  Wissens 
ist  seit  Richter  und  Hartmann  kein  diesen 
Zweig  der  Medicin  behandelndes  deutsches  Werk 
einer  Uebersetzung  gevrürdigt.  Allerdings  würde 
die  Auswahl  eine  sehr  schwierige  gewesen  sein, 
da  die  deutsche  Literatur  über  Materia  medica 
neiiadiiigs  so  angeschwollen  ist,  dass  es  fast  den 
Anschein  hat,  ak  halte  sich  jeder  Professor  oder 
Pmatdocent  der  Arzneimittellehre  verpflichtet,  ein 
Handbuch  seiner  Disciplin  auf  den  Büchermarkt 
ZA  werfen.  Irren  würde  man  aber,  wollte  man 
aas  dem  Uebermaasse  bei  uns  auch  auf  ein 
Reiches  in  Italien  schliessen.  Hier  herrscht  im 
Gegentheile  unbestreitbarer  Mangel.  Zwar  exi- 
stiren,  von  älteren  französischen  Werken  abge- 
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sehen,  üebersetzungen  yon  Trousseau  und 
Bouchardat;  von  selbstständigen  italiemscheii 
Werken,  welche  die  speciclle  Arzneimittellehre 
behandeln,  können  wir  aus  den  letzten  drei  De- 
cennien  nur  ein  einziges  nennen,  welches,  mit 
Fleiss  und  Sorgfalt  gearbeitet,  einen  wirklichen 
Fortschritt  derjenigen  Schule  gegenüber  darstellt, 
die  wir  in  Deutschland  meist  unrichtig  als  die 
italienische  überhaupt  oder  nach  der  ihr  zu  Grun- 
de liegenden  Theorie  von  GontrastimuluB, 
Rasori,  als  die  BasorFsche  zu  bezeichnen  pfle- 
gen und  welche  ihren  hauptsächlichsten  Pharma- 
kologen  in  Giacomini  gefunden  hat,'  dessen 
bekannte  Eintheilung  der  Heilmittel  in  hypo- 
sthenisirende  und  hypersthenisirend^e 
noch  jetzt  den  meisten  Aerzten  Italiens  bequem 
und  plausibel  erscheint.  Das  tou  den  Dogmen 
Rasori's  emancipirte  Werk  ist  das  des  Prof.  G-io- 
vanni  Semmolazu  Neapel:  Saggio  chimico- 
medico  su  la  preparazione ,  facolta  ed  uso  de' 
principali  medicamenti  (Napoli  1632),  dessen 
Grundprincipien  sich  in  einem  neueren  Werke 
desselben  Autor :  Trattato  dl  Farmacoiogia  e  Te- 
rapeutica  generale  (Napoli,  1853)  in  grösserer 
Vollständigkeit  ausgesprochen  finden.  Semmola 
trijBPt  der  Vorwurf  nicht,  die  deutsche  oder  über- 
haupt die  ausländische  Literatur  nicht  berück- 
sichtigt zu  haben;  man  erkennt  das  Studium  von 
Pereira  und  Mitscherlich  darin  nicht  min- 
der als  das  von  Darwin,  Brown,  Hart^* 
mann,  Duncan,  Trousseau  und  Pidoux, 
und  —  Schultz -Schnitzen  stein).  Vielleicht 
kann  man  neben  Semmola  noch  Domenico 
Bruschi  aus  Perugia  nennen»  der  indessen  in 
seinen  übrigens  mehr  das  Gepräge  der  Compila- 
tion tragenden  pbarmakologischen  Schriften  all^ 
gemeineren   imd   specielleren   Inhaltes   nicht  so 
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en^dneden  den  eingewurzelten  Theorieen  der 
Contrastimiilisten  entgegentritt  wie  sein  Neapo- 
Kttnischer  CoB^e. 

Den  Schriften  dieser  beiden  Autoren  gegen- 
aber,  deren  Vergleicbung  allein  zu  einem  gerech- 
te ürtfaefile  über  Leidi's  Leistungen  führen  kann, 
er«jseint  die  Arbeit  des  Letztem  als  ein  wahrer 
Rickschritt.  Es  istOiacomini  redivivus,  der  die 
Terrottete  Theorie  des  Contrastimulus  als  Noth- 
anker  der  Medicin  im  Allgemeinen  und  der  Phar- 
makologie insbesondre  anpreist.  Man  muss  Leidi 
cackrähmen,  dass  er  die  verbotene  Waare  nicht 
beimlich  einznschwärzen  sucht;  er  bietet  sie  öC- 
festüch  und  nnverhüllt  zum  Kaufe  aus ;  er  rühmt 
sie  als  nationales  Product,  als  das  Beste,  was 
je  Italien  herrorgebracht ;  mit  den  drei  Contra- 
stinmlisten  Rasori,  Oiacomini  und  Tommasini 
treibt  er  gradezu  Abgötterei,  und  es  fehlt  nicht 
viel,  dass  ersieh  als  den  unmittelbar  inspirirten 
Prc^heten  dieser  Dreieinigkeit  hinstellt.  Nach 
Leidi  war  die  Pharmakologie  ein  Chaos  unwah- 
rer und  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  stehen- 
der Annahmen,  eine  entweder  in  gröbstem  Em- 
pirismus befangene  oder  von  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Maturwissenscbaft  in  Irrwegen  um- 
kei^efuhrte  Doctrin,  bis  ihr  durch  Rason's  Lehre 
eine  feste  Basis  zu  einer  wahrhaft  naturgemässen 
Entwicklung  gegeben  wurde.  Leider  hat  die 
Welt  diesen  Messias  verläugnet  und  leider  ist 
T<m  Neuem  die  Pharmakologie  in  die  Botmässig- 
keit  der  Chemie  gerathen,  der  sie  unwürdige 
Magdsdienste  verrichtet,  aber  es  ist  Gottlob! 
mcfa  ein  zweiter  da,  der  trotz  der  vorhandenen 
Schwierigkeiten  es  unternimmt,  von  Neuem  auf 
Grundlage  der  Easorischen  Lehre  zu  reformiren, 
und  das  ist  eben  Niemand  anderes  als  Carolo' 
Leidil 
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Dieser  yermeintlicheD  Beform  unterzieht  sich 
Leidi  in  den  vorliegenden  Vorlesungen  mit  sol- 
cher Gonsequenz ,  dass  wir  an  keiner  Stelle  die 

'  einseitigen  vitalistischen  Auffassungen  seiner  Vor- 
bilder vermissen.  Sicherlich  ist  hier  nicht  der 
Ort,  das  Princip  des  Gontrastimtdus  ernsthaft  za 
bekämpfen;  das  müssen  wir  den  Aufgeklärten 
unter  den  Italienern  überlassen,  und  wir  zwei- 
feln auch  nicht  im  Mindesten  daran,  dass,  wie 
Rasori  und  Tommasini  in  Bufalini  einen  über- 
legenen Gegner  gefunden,  auch  Leidi  seinen  Mann 
finden  wird,  nachdem  schon  einzelne  Angriffe  auf 
sein  Buch  in  italienischen  medicinischen  Journa- 
len,   z.  B.    in   dem    zu  Liyomo   erscheinenden 

'  L'Imparziale  ausgeführt  sind.  Nur  einen  Satz 
aus  Leidi's  eignem  Buche  (S.  155)  können  wir 
uns  nicht  versagen,  hieher  zu  setzen,  weil  er 
diesem  das  Urtheil  über  seine  Arbeit  selbst 
ausspricht:  'E sempre  metodo  pericolosissimo  nelle 
ricerche  naturali  lo  stabilire  pretmUitamente  cid 
che  non  puö  essere  e  ciö  deve  essere,  poiche 
soventi  Tosservazione  dimostre  essere  ciö  che  si 
era  sentenziato  impossibile,  e  non  avvenire  cio 
che  si  era  decretato  dover  essere.  Diese  Me- 
thode, auf  Grundlage  eines  unbewiesenen,  viel* 
mehr  noch  zu  beweisenden  Satzes  eine  Wissen* 
Schaft  zu  construiren,  muss  nothwendig  dahin 
führen,  die  wirkhchen  Thatsachen  zu  veiiälschen 
oder  doch  mindestens  dahin,  Thatsachen,  welche 
mit  dem  vermeintlichen  Axiom  nicht  überein- 
stimmen, zunegiren,  zuignoriren  oder  auf  höchst 
gezwungene  Weise  zu  deuten.  Dafür  ist  es  nicht 
schwer  in  Leidi's  Vorlesungen  Beweise  zu  sam- 
meln, die  solidarpathologische  Anschauung  von 
Rasori's  Jünger  decretirt,  dass  Arzneimittel  und 
Gifte  niemals  einen  Einfluss  auf  das  Blut  aus- 
üben; niemals  eine  Veränderung  des  Blutes  be- 
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dkgen,  weil  sie,  wie  weiter  decretirt  wird,  nur 
in  einer  Verbindung  in  das  Blut  aufgenonnnen 
werden  köimen,  die  keinerlei  chemische  Affinität 
zu  den  Blutbestandtheilen  besitzt  (S.  IBO).  Dies 
Decret  kann  natürlich  keine  Gültigkeit  haben, 
Tpenn  Thatsfu^hen  vorhanden  sind,  welche  wirk- 
lidie  Blotalterationen  nachweisen;  und  solche 
exisüren  in  der  That.  Es  ist  z.  B.  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  bei  Erstickten  in  Schwe- 
fd^^asserstoffgas  und  bei  Vergiftung  mit  Arsen- 
wasserstoff ToUkommene  Zerstörung  der  rothen 
Blntkörpercben  gefunden  wird.  Dünnflüssiges 
Bht  und  hellere  Färbung  desselben  ist  charak- 
teristiBcli  für  Eohlendunst-  und  Leuchtgasvergif- 
tong.  Bei  Veipftungen  mit  Schwefelsäure  rea- 
girt  das  Blnt  sehr  sauer  (Casper)  und  dass' 
diese  Reaction  wirklich  von  Schwefelsäure  her- 
rührt, ist  durch  Geoghegan  und  Walker  zur 
Evidenz  erwiesen.  Diese  Facta  werden  einfach 
ignorirt;  ja  noch  mehr,  es  wird  kund  und  zu 
wissen  geöian,  dass  das  Blut  bei  Vergiftungen 
mittelst  concentrirter  Säuren  nicht  sauer  reagirt, 
es  wird  weiter  decretirt,  dass  man  überhaupt 
mit  Ausnahme  der  arsenigen  Säure  kein  Gift  im 
Blute,  Pfortader-  und  Mesenterialblut  ausgenom- 
men, nachweisen  könne!  Wir  haben  hier  nur- 
vmat^en  zwei  Möglichkeiten  zu  wählen:  entweder 
ist  Leidi  noch  mit  seinen  Studien  über  Resorp- 
tion der  Gift-  und  Arzneimittel  noch  ein  halbes 
Jahrhundert  im  Rückstande,  oder  er  ignorirt  mit 
Absicht  ganze  Haufen  von  Beobachtungen,  wel- 
che hier  zu  reproduciren  unnöthig  erscheint^  da 
es,  wie  ein  deutscher  Autor  mit  Recht  sagt, 
»zum  Glucke  für  die  Wissenschaft  heut  zu  Tage 
«nes  8pecificirten  Eataloges  der  nach  der  Re- 
sorption wiedergefundenen  Gifte  nicht  bedarf,  da 
sich  bei  dem  Culturzustande  der  neuem  Chemie 
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dreist  behaupten  lässt,  dass  ein  jedes  an  der 
Applicationsstelle  untergegangene  Gift,  sei  es  als 
solches ,  sei  es  als  Abkömmling ,  aus  dem  Blute 
oder  einem  andern  Bestandtheile  des  Körpers 
(Wieder  zu  erhalten  ist,  sobald  nur  die  Mittel  und 
Wege  zur  Untersuchung  vorbereitet  sind«  (F  al  c  k 
in  Yirchow's  Handb.  d.  speciell.  Pathol.  Bd  IE. 
S.  39).  Wenn  es  sich  um  deutsche  Beobachtun- 
gen handelte,  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  Leidi 
sie  nicht  gekannt  hat;  aber  zu  diesen  hat  fast 
jedes  europäische  Land  seinen  Beitrag  geliefert. 
Man  darf  daher  kaum  auf  einen  Fehler  aus  Un- 
kenntniss  schliessen,  wie  ein  solcher  z.  B*  S.  129 
uns  entgegentritt,  wo  Leidi  das  Eisen  als  den 
einzigen  Körper,  dessen  Elimination  durch  die 
Leber  nachgewiesen  sei,  erklärt,  während  das 
Nämliche  vom  Kupfer  (Heller  und  Mosler), 
Zink  (Michaelis),  Blei  (Bouchardat),  Queck- 
silber (Gorup-Besanez,  0 verbeck)  u.  s.w. 
constatirt  ist. 

Zu  welchen  sonderbaren  Deutungsversudien 
das  gerügte  »stabilire  preventivamente  cio  che 
non  puö  essere  e  cio  deve  essere«  fuhrt,  lehrt 
ein  Blick  auf  das  denAnthelminthicis  gewidmete 
Kapitel  (S.  248—268).  Da  Verf.  den  Arzneimit- 
teln nur  eine  dynamische  Wirkung  nach  vorher 
geschehener  Resorption  zugesteht,  so  müssen  ihm 
die  Wurmmittel,  welche  direct  auf  dem  Orga- 
nismus fremde  Inquilinen  des  Darmcanals  vm:- 
ken,  recht  unbequem  sein.  Aber  er  weiss  sich 
schlau  zu  helfen,  und  indem  er  aus  dem  Dunkel 
längst  vergangener  'Zeiten  einige  Experimente 
von  Kadi  und  Torti  mit  Regen-  und  Spulwür- 
mern heraufbeschwört,  gelangt  er  zu  der  lieber- 
Zeugung,  dass  Semen  Gynae,  Filix  Mas,  Radix 
Granati  u.  s.  w.  die  Würmer  gar  nicht  tödten 
und  doch  bei  Behandlimg  von  Störungen  im  Qe- 
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&]ge  n)n  anwesenden  Enthelminthen  günstig  wir- 
ken,  während  Zacker  und  Alkohol  die  eigentli- 
diCB  wurmtödtenden  Mittel  seien  und  nichtede- 
^weniger  bei  ▼orhandenen Würmern  nichts, we- 
niger als  heilsam  sich  erwiesen.    Diesen  anschei- 
K&den  Widersprach  zu  lösen  ist,  wieLeidi  sagt, 
am  zuerst  gelungen,   und  die  eigentlichen  An- 
tbehninthica  dienen  nämhch  zur  Beseitigung  der 
BehninthiasiSy  d.  i.  desjenigen  Zustandes  des  Or- 
ganismas, der  die  Wurmproduction  fordert,  und 
dieser  Zitsiand  steht  namentlich  in  Gonnex  mit 
YerecUeimiuig  der  Mucosa  intestinorum,  die  am 
meisten  durch  übermässige  Zufuhr  von  Kuchen, 
Spintuosen  u.  s.  w.  unterhalten  werde.    Auf  eine 
Widerlegung  dieser  geistreichen  Theorie,  die  man 
gewiss   sAs   einen  Revenant  zu  bezeichnen  Recht 
hat,  verzichten  wir  selbstverständlich. 

Weit  gerechtf^gter  dürfte  die  genauere  Be- 
tnujitung    einer  anderen   Theorie   sein,   welche 
ebenfalls  in  der  einseitigen  Auffassurg  der  Arz- 
neimittel und  Gifte  als  dynamisch  wirkender  Po- 
tenzen   wurzelt,   der  Theorie  von   der  Behand- 
kngsweise   der  Intoxicationen   durch   sog.  dyna- 
miache  Antidote,  die  für  die  praktische  Medicin 
TOS  nicht  geringer  Bedeutung  ist  und  von  noch 
fiel  grösserer  sein  würde,  wenn  es  sich  wirklich 
so  Terhielte,    wie  Leidi  S.  111  angibt:  »Mialhe 
sagt,    die  Wissenschaft  kenne  wenig  Mittel,   um 
die    allgemeine  Vergiftung    zu   bekämpfen;     er 
meini^    die  französische  Wissenschaft;  die  italie- 
nisdie    wird    durch   richtigere  Lehren  über    die 
Katar  der  Vergiftung  zur  Wahl  heilsamerer  Mit- 
td  geführt,    und  das  Resultat  dieser  ist  nicht 
der  Tod ,    sondern   die  Genesung. «      Hiernach 
sdieint  es,  ^  ^^  ausserhalb  Italiens  die  Yergif- 
tüBgen    in    Folge   zweckwidriger  Behandlung   in 
im  meistep  Fällen  zum  Tode  führten,  während 
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in   Italien  die  dynamische  Behandlung  in  allen 
oder    doch   mindestens    in    der    überwiegenden 
Mehrzahl  Genesung  herbeiführte.    Wir  bedauern, 
dass  in  diese?!  Satze  eine  Reihe  von  Irrthümem 
steckt.     Zuerst  ist  es  eine  sehr  dreiste  Behaup- 
tung,  es  stürbe  bei  uns  die  Majorität  der  Ver- 
gifteten;   denn   es   wird  Leidi   niemals  möglich 
sein,  dies  durch  Zahlen  zu  beweisen.    Es  existi- 
ren  selbst  über  die  lethalen  Ausgänge  der  Ver- 
giftungen  mit  bestimmten  Substanzen  nur  ein- 
zelne statistische  Zusammenstellungen;   aber  wo 
solche  existiren,   geben  sie  ein  sehr  differentes, 
oft  der  Leidischen  Annahme  total  conträres  Re- 
sultat.   So  hat  Refer,  bei  Vergiftung  mit  Bella- 
donnabeeren das  Yerhältniss  der  Sterbenden  zu 
den  Genesenden  =  1:11  ermittelt,  beilntoxica- 
tionen  durch  officineUe  Präparate  der  Belladonna 
=^3:37;  bei  Vergiftungen  mit  Opiaceen  in  selbst- 
mörderischer Absicht   d.  i.  der  Opiumvergiftun- 
gen   mit   schlimmster  Prognose    =    7:17;    bei 
L^uehtgasvergiftung  etwa  wie  1  ;  4,  bei  Kohlen- 
dunstvergiftung  1:5;  bei  Schwefelsäureveigiftun- 
gen  dagegen  wie  5:7,   bei  Arsenvergiftung  wie 
1:2.    Hat  Leidi  wirklich  entschieden  günstigere 
Erfolge  und  wo   finden  sich   solche  aufgezeich- 
net? auf  welcher  Basis  lässt  sich  eine  Statistik 
italienischer  Intoxicationen  construiren?  Die  ita- 
lienische   medicinische    Literatur    bietet    unsres 
Wissens  kein  Material  dafür,    uxid  Leidi  kann 
nicht  verlangen,  dass  wir  in  ihm  eine  Autorität 
sehen,   der  man  aufs  Wort  glauben  muss.    Ein 
weitrer  Irrthum  ist  aber  der,   dass  die  italieni- 
sche Behandlung  etwas  Besonderes,  bei  uns  nicht 
Gekanntes  sei.      Wenn  wir  Eaffeeaufguss  gegen 
Opiumnarkose  und  acuten   Alkoholismus,   Mor- 
phium oder  Chloroform  gegen  Strychnintetaaus, 
Belladonna  gegen  Meconismus  und  Opium  gegen 
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Bdftdoii]Uiintoxicatio'&,  Camphor  gegen  Yergif- 
tsBg  rait  Canthariden  in  Anwendung  ziehen ,  ist 
das  nidit  auch  eine  Anwendung  dynamischer  An- 
tidote, d.  h.  solcher,  welche  einen  direct  zerse- 
tzoden  Einfluss  auf  das  betteffende  Gift  nicht 
nsöben.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass 
vir  solche  Mittel  nicht  für  die  Hauptsache  hal- 
toi  «sd  der  dynamischen  oder  empirischen  Be- 
bndlimgsweise  nur  einen  beschränkten  Antheil 
der  gesammten  Bestrebungen,  ein  genommenes 
Gift  imd  dessen  Wirkungen  unschädlich  zu  ma- 
Aen,  einräumen  und  dass  unsre  dynamische  Me- 
thode nicht  auf  der  Grundlage  einer  allgemeinen 
Oeorie  Ton  H3rposthenisation  und  Hyperstheni- 
sition,  sondern  auf  einer  Anzahl  genau  studir- 
ter,  Ton  Hypothesen  nicht  beeinflusster  Einzel- 
TOf]gänge  beruht.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  wir, 
vie  Lddi  behauptet ,  die  Antiphlogose  als  allge- 
säne  Behandlungsmethode  prodamiren,  sie  ist 
Bur  unter  umständen  indicirt ,  und  nie  hat  bei 
ms  die  unsinnige  Behauptung  von  Boche  und 
Sans  on  »le  sang  4tant  la  yehicule  du  poison, 
k  saignee ,  en  lui  ouyrant  une  issue ,  devient  le 
principal  moyen  de  guerison«  die  Therapie  der 
Vergiftung  in  nennenswerther  Weise  beeinflusst; 
adiai  der  Antiphlogose  und  mehr  als  sie  kom- 
aea  die  eliminative  Methode  (Anwendung  der 
Dioretica,  Diaphoretica  und  der  chemischen  Lö- 
mgBmttel)  und  die  dynamische  in  Frage.  Keine 
aber  Termag  jemals  die  mechanische  und 
ckemis  ch  e  Behandlung  der  Vergiftung,  die  An- 
leadung  der  Magenpumpe  und  Brechmittel  einer- 
«its,  däe  der  choouschen  Antidote  andrerseits 
fterfltnsig  zu  machen,  und  es  ist  für  den  ün- 
tsridit  ^radezu  gdähriich,  eine  jener  als  Haupt- 
ache  2a  bezeichnen ,  weil  die  Schüler  leicht  da- 
bi  gebracht  werden  können,  das  Nothwendigste 
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zu  vidrnachlässigen ,  und  weil  unstreitig  bei  Vc 
nachlässigung  der  Entfernung  oder  Neutralisatii 
des  Giftes  und  blosser  Berticksichtigmig  d 
Scienza  Italiana  das  Resultat  nicht  la  guarigioii 
sondern  la  morte  sein  würde.  Müssen  wir  do< 
sogar  noch  hervorheben,  dass  die  Erfolge,  der« 
sidi  verschiedene  deutsche  und  namentlich  en 
lische  Schriftsteller  in  Bezug  auf  dynamische  B 
handlung  einzelner  Vergiftungen,  z.B.  des  Atn 
pismus  mit  Opium  nur  scheinbare  sind,  da  i 
die  Statistik  uns  lehrt,  dass  von  11  — 12  BcdS 
donnavergiftungen ,  mögen  sie  noch  so  sdüec 
behandelt  sein,  nur  einer  zum  Tode,  zehn  od 
elf  zur  Genesung  führen. 

Es  würde  nicht  schwierig  sein,  aus  jed« 
Kapitel  ähnliche  Unrichtigkeiten  hervorzusuohe 
und  das  ist  eben  der  Grund,  weshalb  die  Yod 
sangen  besser  ungedruckt  geblieben  wären.  Den 
guter  Wille,  feste  Ueberzeugung  und  eine  d 
gante  Diction,  welche  Leidi  auch  von  seinen  it 
henischen  Gegnern  zugestanden  werden  mui 
vermögen  ebenso  wenig  wie  ein  zehnjährig 
Schlummer,  Behauptungen  zu  wirklichen  Thi 
Sachen  zu  machen  und  einem  Werke  voll  IrrtI 
mem  wahren  Werth  zu  verleihen.  Um  übrige 
nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  wollen  wir  hi 
noch  bemerken,  dass  nicht  Alles,  was  Leidi  ( 
schrieben,  werthlos  ist;  manches  Kapitel,  z. 
das  zweite,  über  Experimente  an  Thieren,  soi 
an  gesunden  und  kranken  Menschen,  enthalt 
treffende  Bemerkungen,  und  was  über  die  Po 
pharmade  gesagt  ist,  kann  auch  mancher  de< 
sehe  Arzt  recht  gut  ad  notam  nehmen.  An 
die  Resorption  der  Medicamente  wird,  von  d 
oben  erwähnten  Unrichtigkeiten  abgesehen,  im 
schlecht  behandelt,  und  es  ist  z.  B.  gewiss  ga 
richtig,  wenn  Leidi  die  Löslichkeit  eines  Met^q 
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ilbiimioats  im  Uebersdiasse  eines  SaLzes  dessel- 
bee  Ifetalls  entgegen  Biialhe  als  ganz  irreleyant 
&r  die  Resorption  von  Medicamenten  bezeichnet. 
Die  Erörlenuigen  aber  den  Unterschied  zwischen 
Hdmittel,  Gift,  Kahmngsmittel  und  mechani- 
vkm  Potenzen  würde  ebenfalls  Lob  verdienen, 
lem  YerL  sich  der  Differenz  von  chemischer 
ad  mecliaiiischer  Wirkung  klar  geworden  wäre. 
h  dem  die  Revnlsion  behandelnden  Abschnitte 
iaden  sich  recht  gate  Gedanken;  aber  wenn 
um  dw  therapentisdien  Erfolge  der  Deriyan- 
tisk  seinen  Theoremen  gemäss  auf  die  dyn^mi- 
dm  Wirkimgen  der  resorbirten  Principia  activa 
ler  angewajidten  Mittel  zurückführt,  so  liegt 
idbst  seinen  Sdiülem  die  Frage  nahe,  was  denn 
anrbirt  wird,  wenn  man  das  Ferrum  candens 
oder  Moxen  in  derivativer  Absicht  und  mit  Er- 
Ug  anwendet?  üeberhaupt  sind  die  Vorlesun- 
9&,  welche  sich  auf  allgemeinere  Gesichtspunkte 
tttidien,  weit  besser  gearbeitet,  als  die  auf  spe- 
ää&e  Gegenstände  bezüglichen,  und  es  sind 
■Bentlidi  Anfang  und  Ende  des  Buches  eini- 
gnaasen  lesenswerth,  wenn  schon  die  entwi- 
daeltffii  Principien  zu  unsem  deutschen  Anschau- 
Wtfpa  im  entschiedenen  Widerspruche  stehen. 
fii  wie  grosse  Gegner  von  Specialien  übrigens 
Lau  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  von  den  21 
Verlesungen  sich  nur  6  auf  einzelne  Abtheilun- 

Cder  Arzneimittel  beziehen,  und  zwar  2  auf 
hypo*  und  hypersthenisirenden  Mittel,  2  auf 
Xomca  und  Adstringentia,  1  auf  Anthelminthica 
wnk  eine  auf  Emetica ,  Purgantia,  Diuretica  und 
Biipboretica  zusammengenommen. 

Möchten  doch  Leidi's  Vorträge  die  Grabre- 
-Jka  öner  Doctrin   gewesen  sein,   welche   wohl 
AjBqvtsachlich  in  Folge  der  Bequemlichkeit ,   die 
dem  Therapeuten  gewahrt,  der  nur  zwischen 
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Hypo-  und  Hypersthenisation  zu  wählen  hat, 
Lande  des  dolce  far  niente  sich  bis  heute 
halten  hat. 

Th.  Husemaim. 


Lippische  Regesten.  Aus  gedruckten  i 
ungedruckten  Quellen  bearbeitet  von  0.  Preu 
und  A.  Falk  mann.  Zweiter  Band.  LeH 
und  Detmold,  1863.    Xm  u.  513  S.  in  Octa 

Es  wird  in  Bezug  auf  das  oben  genam 
Werk,  unter  Hinweisung  auf  die  Anzeige  i 
ersten  Theils  *) ,  im  Allgemeinen  die  Bemerkt 
genügen,  dass  auch  dieser  zweite  Theil,  desi 
Inhalt  sich  ausschliesslich  auf  das  14.  Jahrhi 
dert  bezieht,  von  der  gewissenhaften  Sorgsa 
keit,  Umsicht  und  Belesenheit  das  ehrenvoll 
Zeugmss  ablegt.  Erläuternde  Anmerkungen  si 
auch  hier  vielfach  dem  Auszuge  der  bis  daJ 
meist  ungedruckten,  der  Mehrzahl  nach  d 
fürstlichen  Archive  in  Detmold  entnommen 
Urkunden  hinzugefügt.  Die  in  dem  Yorwi 
ausgesprochene  Besorgnis«  der  Verfasser,  eswei 
von  mancher  Seite  gegen  sie  der  Vorwurf  h 
werden,  dass  durch  Auihahme  Von  Documeoj 
unerheblichen  Inhalts  der  Stoff  zu  sehr  in  i 
Breite  gezogen  sei,  kann  Ref.  nicht  theilen.  i 
gesehen  davon,  dass  Anforderungen  an  ein  Wi 
wie  das  vorliegende  wesentlich  anderer  Art  sii 
als  die  an  die  Zusammenstellung  von  Urkund 
eines  umfangreichen  Staats  gestält  werden  mü 
sen,  der  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelui 
kleinere  und  grössere  Territorien  in  sich  au^ 
h«n  liess,  dass,    während  dort  auch  Ereignis 

^  'j  Jahrgang  1861.  Stack  1. 
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natergeordnetem  Interesse,  Begebenheiten, 
ii  iber  emeu  engen  Lebenskreis  nicht  hinaus« 
lodttn,  en  Unterkommen  in  dem  geschiditlichen 
Mnen  beanspruchen,  hier  eine  strenge  Aus« 
nid  der  wichtigeren  Urkunden  durch  Nothwen- 
%kat  geboten  ist,  so  wird  die  Behauptung 
mk  gewagt  sein,  dass  es  wenige  Urkunden 
^dL  die  nicht  nach  irgend  einer  Seite  zur  Be- 
adbenrng  der  historischen  Wissenschaft  dienen. 
0s88  sdion  diesem  Theile  ein  Namen-  und 
iidtr^ister  beigegeben  ist,  muss  dankbar  aner- 
famt  werden. 
Einige  kleine  Bemerkungen  mögen  dem  Ref. 

gestattet  sein.  Der  unter  Nro  540  yer- 
liekete  Auszug  der  eversteinschen  Urkunde 
iMJaiire  1304  beruht  auf  einer  alten  Copie, 
km  Datum  (1404)  die  Vff.  aus  den  triftigsten 
tedoi  fur  falsch  erachteten  und  mit  der  vor- 
pttintoi  Zeitbestimmung  vertauschten.  Wird 
ika  aus  diesem  Grunde  die  Echtheit  des  Do- 
Ments  verdächtig,  so  noch  mehr  durch  den 
teeDer,  den  Grafen  Wol%ang  von  Everstein, 
InditUch  dessen  schon  die  beigegeb^ae  Note 
tfMrb,  dass  ein  Graf  von  Everstein   solchen 

IS  nur  dies  eine  Mal  urkundlich  erscheine. 
k  dem  überaus  sorgsamen  Werke  Spilckers  wird 
,  trotz  der  zahlreichen  Urkunden ,  in  denen 
ii  Aussteller  ihre  Ascendenten,  Descendenten 
N  Seitenverwandten  namhaft  machen ,  vergeb- 
Ü  Bsch  einem  Grafen  Wolfgang  suchen  und 
^ELiogt  hinzu,  dass  auch  er  in  solchen  ever- 
'BBschen  Monumenten,  welche  Spilcker  nicht 
^■bgeu,  einer  Persönlichkeit  dieses  Namens  nie 
^^t  ist.  Dass  in  einer  dynastischen  Fa- 
w  ein  Tau&ame  ohne  Wiederholung  vorkom- 
^^  gehört  jedeni'alls  zu  den  seltenern  Erschei- 
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Nro  719  giebt  den  Auszug  einer  ürkundi 
von  1328,  kraft  welcher  der  zum  Erzbischofi 
von  Magdeburg  erkorene  Otto  dem  nobili  Tin 
Ottoni  juniori  de  Lippia  mediam  partem  carii 
in  Barkoven,  que  vulgariter  annechtkap  dicitue 
zu  Lehen  giebt.  Eine  Note  fügt  die  Erläuteruii| 
hinzu,  dass  das  dunkle  Wort  annechthap  odei 
amichthap  yielleicht  als  Amthof  zu  deuten  sei 
Unstreitig  ist  dem  so  und  würde  statt  annechthfl| 
einfach  ammecht-  oder  amechthap  zu  lesen  sein 
Ammecht ,  als  gleichbedeutend  mit  villicatio ,  of 
ficium,  Haupthof,  kommt  in  niedersächsisehei 
Urkunden  häufiger  vor. —  Die  Nro  735  genann» 
ten  Paünenmecker  sind  ohne  Frage  Pantoffel 
macher.  —  Nach  Nro  1011  darf  noch  eine  äeä 
Ref.  in  Abschrift  vorliegende  Urkunde  von  Mon 
tage  nach  Palmarum  1357  eingeschaltet  werden 
kraft  welcher  Bernhard  »edele  man,  here  to  dflfl 
Lippe«  an  Johann  von  Stockhausen  die  Zussgi 
ertheilt)  sich  nicht  eher  mit  dem  Edlen  von  See- 
nenberge  vertragen  zu  wollen,  als  bis  er  be 
demselben  dem  oben  genannten  Johann  TSLedai 
verschafft  habe. 

Nro  1048  bezieht  sich  auf  verschiedene  voa 
Herzoge  von  Sachsen^Lauenburg  ertheilte  Beleb 
nnngen  mit  Gütern,  welche  innerhalb  des  lippi* 
sehen  Gebietes  liegen  und  die  Note  bemerkt  dm 
bei,  dass  die  fraglichen  Lefaensobjecte  wahrscheio 
Uch  einen  Theil  der  am  linken  Ufer  der  Wesel 
gelegenen  Güter  gebildet  hätten,  welche  nad 
dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  Herzog  Bern 
hard  bei  seiner  Theilung  mit  Erzbischof  PhilijM 
von  Cöln  davon  getragen  habe,  lässt  aber  aud 
die  Möglichkeit  zu ,  dass  dieselben  ienen  büling* 
sehen  lE^sitzungen  zugezählt  werden  könnten,  w^ 
che  Eilike  auf  den  Askanier  übertragen  habe 
Der  letztgenannten  Ansicht  möchte  Ref.  beipflicfa' 
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in.  So  wenig  man  im  Stande  ist ,  das  Erbe, 
vriehes  Eflike  dem  Gemahl  zubrachte,  mit-Oe- 
BD^t  m  bezmchnen,  so  liegt  doch  so  viel 
ift  Geirissheit  Tor,  dass  dasselbe  znm  überwie- 
(da  Thdl  in  Engem,  Westphalen ,  Thüringen 
■i  der  Altmark  zu.  suchen  sei.  Eine  artige 
imiBieDstellimg  über  diesen  Gregenstand  findet 
aA  im  HodenWger  ürknndenbuch,  S.  .174, 
Sott  b,  wenn  man  »ach  der  hier  ausgesproche- 
m  YennQÜinng,  dass  bei  der  Theilnng  des  bil- 
fapjiai  Erbes  zwischen  Eilike  und  Wnlfhilde 
k'Um  in  dieser  G^^d  die  Grenze  abgege- 
iNftkbe,  nicht  nnbemngt  beitreten  kann.  — 
DtaBHaremann,  wie  in  Nro  1342  angenommen 
üTerdcfn  scheint,  in  der  Bedeutung  Ton  Edel- 
ittB  Torkomme,  darf  bezweifelt  werden ;  es  be* 
iMmet  den  Hofmann,  Hofbesitzer,  wie  sich  auch 
braos  der  Zusammenstellung  mit  Bürger,  Hau»- 
um,  ergiebt. 

•Ke  der  No  1440  beigefugte  Anmerkung  über 
fa  Dichter  Eberhard  von  Zersen  vindicirt  mit 
Ut  das  Gedicht  »Der  Minne  Regel  und  Saal« 
MDMitgliede  dieses  an  beiden  Ufern  der  mitt- 
hm  Weser  reichbegüterten  Geschlechts ,  das, 
iffakm  Tom  braunschweigischen  Fürstenhause, 
te  den  Grafen  von  Wunstorf  und  Welpe ,  dem 
But^MöUenbeck  etc.  zu  Lehen  ging,  mehrfach 
'bSchultheissenamt  in  Hameln  bekleidete  und 
Md  den  Ausgang  des  14.  Jahriiunderts  dem 
IksteDthum  Lüneburg  einen  Kanzler  gab ,  der 
ttk  durch  Abfassung  eines  geschichtlichen  Wer- 
bbefaumt  geworden  ist.  Einem  Everardus  de 
Ottne  ist  Refer,  in  Urkunden  aus  der  zweiten 
Kße  des  13.  und  der  ersten  Hälfte  des  folgen- 
fc  Jahrhunderts  mehrfach  begegnet. 
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Die  Eirchengeschichte  Böhmens  im  Allgemei« 
nen  imd  in  ihrer  besondern  Beziehung  auf  die 
jetzige  Leitmeritzer  Diöcese.  Nach  den  zuvor- 
lässigsteil  grossentheils  handschriftlichen  Quellen 
bearbeitet  von  P.  Anton  Frind,  bischöfl.  Notar, 
k.  k.  Gymnasialdirector  in  Eger.  1.  Abtheiluog. 
^Die  Zeit  vor  dem  erblichen  Königthume  in  Böh- 
men. V.  u.  VI.  Heft.  Prag,  1864.  Verlag  voi 
F.  Temsky.     321—418  R.  in  Octav. 

Diese  Hefte  beschäftigen  sich  femer  mit  den 
kirchlichen  Instituten  Böhmens  in  der  Zeit  des 
Reformationskampfes,  enthalten  aber  fast  durch- 
gehends  statistische  Angaben,  so  dass  nur  We 
niges  zu  einer  Anzeige  sich  eignet.  Weil  dei 
Sprengel  der  Meissnischen  Bischöfe  auch  dei 
nördlichen  Theil  Böhmens  umfasste,  so  werdei 
auch  die  meissnischen  Bischöfe  des  11.  u.  12.  Jh 
aufgeführt,  unter  ihnen  der  von  dem  Papste  Ha 
drian  VI.  1523  canonisirte  Bischof  Benno ,  ver 
dient  um  die  Vollendung  der  Bekehrung  des  Nor 
dens  und  Ostens  seiner  Diöces.  Theodorich  II. 
1191  zum  Bischöfe  von  Meissen  gewählt,  grün 
dete  in  dem  Kloster  S.  Afra  in  Meissen  eim 
Erziehungsanstalt  für  12  Knaben,  die  ersten  An 
fange  der  künftigen  Fürstenschule.  Das  Zeitai 
ter  Gregor  VH.  ist  dem  Verl.  die  Blüthezeit  d« 
böhmischen  Kirche.  Der  Zweck,  in  den  Zeitge^ 
nossen  Lfebe  und  Anhänglichkeit'  für  den  ehr 
würdigen  Glauben  ihrer  ältesten  Väter  zu  we 
cken,  ist  an  sich  betrachtet  achtungswerth,  der 
selbe  darf  aber  für  unsere  Zeit  nicht  in  deq 
Sinne  verstanden  werden,  dass  die  protestanti 
sehen  Elemente  in  dem  böhmischen  Volke  unter 
drückt  werden  sollen.  Daraus  würde  kein  Segel 
kommen,  sondern  die  Verhältnisse  Böhmens,  wdi 
che  schon  vei'wirrt  genug  sind,  würden  dadurd 
noch  mehr  verwirrt  werden.  Holzhausen. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  An&icbt 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

6.  Stuck.  10.  Februar  1864. 


Monumenia  Germaniae  hisiorica  inde  ab  anno 
Qirsli  quingentesimo  usque  adunum  millesimum 
et  quingentesimum,  auspiciis  Societatis  aperiun- 
&  fbntibus  rermn  Germanicarum  medii  aevi 
edWt  Geargius  Heinricus  Pertz  serenissimo  Bo- 
nssiae  regi  a  consiliis  regiminis  intimis  biblio- 
Ikecae  regiae  praefectus.  Scrlptorum  Tomus 
XVni.  Hannoyerae  impensis  bibliopolii  aulici 
Hahriani  1863.  Vm  n.  880  S.  in  Folio  nebst 
S  Schrifttafeln. 

Auf  die  in  diesen  Blättern  vom  19.  März  1860 
od  B.  Juli  1861  angezeigten  zwei  Bände  der  in 
Deotsdüand  verÜEtssten  Annalen  der  Schwäbischen 
Kaiserzeit,  folgt  unter  obigem  Titel  die  erste 
HSfte  der  Italien  näher  angehörigen  Jahrbücher; 
■»Hch  die  in  Nord -Italien  verfassten  Annalen 
fc  Städte  Genua,  Mailand,  Piacenza,  Lodi,  Par- 
Ä»,  Ferrara,  Cremona,  Bergamo  und  Brescia, 
^riehen  sich  im  19ten  Bande  die  gleichartigen 
^etke  aus  der  Mark  Verona,  dem  mittlem  und 
**dKchen  Italien  anschliessen  werden.  Sie  er- 
*^wien  sich  aus  dem  Ende  des    Uten  bis  in 

16 
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die  erste  Hälfte  des  14ten  Jahrlotuciderts ,  und 
gehören  durch  den  Reichthnm  ihrer  gleichzeiti* 
gen  Nachrichten,  die  Lebendigkeit  der  Darstel- 
ning,  den  Umfang  und  die  welthistorischa  He^ 
deutung  der  Gegenstände  eu  den  wichtigsten 
Quellen  der  Europäischen  insonderheit  auch  der 
deutschen  Geschichte  des  Mittelalters.  Die  ste- 
tig fortgesetzten  Bemühungen  zur  Auffindung  un- 
bekannter Werke  und  bisher  gar  nicht  oder  un- 
genügend benutzter  Handschriften  der  bereits 
bekannten  sind  durch  den  reichlichsten  Erfolg 
belohnt  worden,  und  der  daraus  der  Geschichte 
erwachsende  Gewinn  springt  gleich  bd  dem  er- 
sten grossen  Werke  des  Bandes  in  die  Augen. 

I — ^Xn  Cafari  et  continuatorum  anHaie$  Januae 
von  1099—1294.  Die  Schriften  Cafaro's  nebst 
den  Fortsetzungen  seiner  Genueser  Annalen  neh- 
men fast  die  Hälfte  des  ganzen  Bandes  S.  1 — 358 
ein,  während  die  bisherige  einzige  Ausgabe  bei 
Muratori  SS.  T.  VI  nur  368,  freiliqh  etwas  en- 
ger gedruckte  Spalten  enthält,  indem  Muratori 
keine  vollständige,  sondern  nur  zwei  neuere  Hand- 
schriften mit  abgekürztem  und  vielfach  fehler- 
haftem und  verderbtem  Texte  zu  Gebote  stan- 
den. Diese  neue  von  mir  besorgte  Ausgabe,  von 
welcher  auch  einige  Exemplare  unter  dem  Titel: 
jfiafari  et  cantmucUorwn  AmmUcs  Januenseß  e^tf- 
dit  Georgius  Heinricus  Perii.  Bafmoteroe  ex  bir- 
bliopolio  aulico  Hahniano  1862*  in  Folio  beson* 
ders  abgezogen  sind,  beruhet  wesentlich  auf  der 
QriginalhandschrifL  Letztere  ward  auf  Befehl 
des  Raths  von  Genua  in  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts angefangen,  und  von  da  an  bis  zum 
Schlüsse  dea  IS.  Jahrhunderts  stets  gleiduseitig 
fortgesetzt,  gelangte  wahrscheinlicb  während  der 
französischen  Bevolution  von  Genua  nach  Pans, 
und  befindet  sich  jet2;t  in  der  Kaiserlichen 
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bliothekf  rtm  welcher  sie  mir  mit  grösster  Libe* 
iilität  iür  die  neue  Ausgabe  anvertraut  ward. 
Dfisebitzbar  wie  sie  ist,  war  jedoch  mit  ihr  al- 
län  nicht  atBZukommen,  da  sie  im  16.  oder  17. 
Jahriiimdert  durch  Verwahrlosung  sehr  gelitten 
ht,  nicht  nur  verbunden  ist,  was  nicht  viel 
sdiaden  würde,  sondern  an  vielen  Stellen  ver- 
jorb»,  auch  hin  und  wieder  interpolirt,  und 
Are  letzte  Pergamentlage,  mit  ihr  einen  der 
vkjitigsten  Abschnitte  des  Werkes,  verloren  hat. 
GlockUchei-weise  hat  dieser  Verlust  ersetzt  wer- 
^  können.  Unter  den  zahlreichen  Abschriften, 
vdehe  während  der  Aufbewahrung  des  Originals 
a  Genua  im  Laufe  des  15. ,  16.  und  17.  Jahr- 
konderts  davon  genommen  worden,  rührt  freilich 
iir  eine  einzige  aus  der  Zeit  her  als  noch  der 
Tdktandige  Text  im  Original  vorhanden  war; 
«fiese  einzige  Abschrift  befand  sich  früher  im  Be* 
skz  des  Neapolitanischen  Historiographen  Da* 
liele,  von  welchem  sie  1807  als  Geschenk  an 
den  Duca  di  Serra  Gassano  kam;  aus  dessen 
B[b]ioÖiek  gelangte  sie  in  die  Butler'sche,  aus 
dieser  durch  Kauf  an  das  Brittische  Museum, 
SU  sie  unter  Kro  12,031  der  Ergänzungen  ein- 
getragen, von  mir  im  Jahre  1853  zuerst  unter- 
raditiind  1855  und  18Ö7  vollständig  benutzt  ist. 
Ke  Handschrift  auf  schönstem  zartem  Pergament 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
schrieben y  Bchliesst  sich  dem  Original  sorgfaltig 
III.  und  ersetzt  so  vollständig  die  von  diesem 
^iterhin  erlittenen  Verluste.  Die  Ausgabe  ist 
■it  Sebriftproben  der  verschiedenen  Fortsetzung 
goi,  und  Nachbildungen  in  Farben-  und  Gold- 
dmdE  der  in  der  Originalhandschrift  befindlichen 
Ziichimngen  von  Eriegsgeräthschaften ,  Schiffen, 
Gefechten,  Belagerungen,  Münzen,  von  gleichzei* 
tigen  Bildnissen,  namentlidi  dem  des  Gafarus  und 
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seines  Schreibers  Macobrius,  mehrerer  PodesWs 
und  ihrer  Räthe  ausgestattet. 

Was  nun  das  merkwürdige  Geschichtsw^k 
selbst  und  seine  verschiedenen  Theile  betrifft,  so 
bemerke  ich  darüber  das  Folgende. 

I.  Die  Geschichtswerke  des  Cafarus. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters, 
so  lange  die  aus  dem  Untergange  desWeströmi« 
sehen  Reiches  und  der  Verbreitung  des  Chri* 
stenthums  über  das  mittlere,  nördlidie  und  öst* 
liehe  Europa  hervorgegangenen  neuen  Staaten 
in  ihrer  Bildung  begriffen  waren,  und  alLnälig 
zu  festen  Massen  übergingen,  fand  sich  die  Auf- 
zeichnung der  Begebenheiten  ausschliesslich  in 
den  Händen  der  Geistlichen.  Es  waren  kirch- 
liche Bedürfuisse  und  kirchliche  Einrichtungen, 
aus  welchen  die  ersten  Anfange  und  die  erste 
Gestalt  der  Annalen,  die  Lebensbeschreibungen 
der  Verbreiter  des  Christenthums  unter  den  Hei- 
den, der  Stifter  und  Verwalter  von  Bisthümem 
und  Klöstern,  die  Chroniken  und  Geschichten 
der  römischen  und  anderer  Kirchen  hervorgin« 
gen  und  emporwuchsen,  imd  selbst  die  wenigen 
Werke,  welche  sich  mit  weltlichen  Gegenständen 
beschäftigen,  die  Geschichte  der  Gothen,  die 
fränkisch-burgundischen  Chroniken,  die  Geschichte 
der  Langobarden,  wurden  von  Geistlichen  ge- 
schrieben. Eine  Aendenmg  hierin  trat  auch 
dann  nicht  ein,  aid  Karls  des  Grossen  HerrschaK 
und  die  lebhaftere  Beschäftigung  mit  der  altem 
römischen  Litteratur,  auch  der  Geschichtschrei- 
bung einen  kräftigem  Aufschwung  und  eine  ge- 
bildetere Form  gab.  Die  Theilungen  und  Strei- 
tigkeiten unter  Karls  Nachkommen,  welche  seine 
Länder  den  Einfällen  fremder  Völkerschaften  er* 
öffneten,   waren  der  Bildung  imd   Entwickluxi{ 
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aener  Kräfte  wenig  günstig.  Erst  nachdem  im 
Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  Slayen  und 
Tngam  unterworfen  oder  bekehrt,  Saracenen  nnd 
Griechen  besiegt  nnd  aus  Italien  Yertrieben  und 
jie  danisch-normannischen  Reiche  in  Nordfrank- 
nkh,  England  nnd  Süditalien  gestiftet  waren, 
nlirend  eine  Folge  kräftiger  Fürsten  mit  der 
deotschen  Königswürde  das  römische  E^aiserthum 
verbanden  und  in  Eircbe  und  Staat  mit  fester 
fibid  Ordnung  und  Frieden  geschaffen  und  ge- 
baodhabt  hatten,  konnte  sich  neben  der  Geist- 
Mkeit  und  dem  Landadel  ein  dritter  Stand 
bilden.  Zuerst  in  Italien,  dessen  alte  durch 
Lage  und  Fruchtbarkeit  des  Landes  begünstigte 
Städte  nur  des  schützenden  Friedens  und  der 
Heditssicherheit  bedurften,  um  ?on  Neuem  in 
Gewerbe,  Handel  und  Schifffahrt  aufzublühen, 
Sitze  einer  von  der  Geistlichkeit  unabhängigen 
Bildung  zu  werden,  und  Frankreich  und  Deutsch- 
land in  Bürgerfreiheit  voraufzugehen.  In  erster 
SeSie  dieser  neuen  mächtigen  Entwicklung  stan- 
den die  Seestädte  Genua,  Pisa  und  Venedig; 
@  war  am  Ende  des  IL  Jahrhunderts,  als  das 
christfidie  Abendland  seiner  Völker  Erafb  ziun 
erBtenmal  in  einer  gemeinsamen  grossen  Unter- 
nehmung gegen  Osten  wandte,  zur  Zeit  des  er- 
sten Kreuzzuges,  dass  auch  seit  dem  Untergange 
fk&  römischen  Rechts  zum  erstenmal  im  christ- 
lichen Europa  ein  Bürger  die  Jahrbücher  seiner 
äadt  zu  schreiben  unternahm.  Diese  Stadt  war 
Goraa,  dieser  Geschichtschreiber  Cafarus. 

Genua  hatte  von  alter  Zeit  her  unter  der 
Herrsc^ft  der  Römer,  Ostgothen,  Langobarden, 
Franken  uud  als  Bestandtheil  des  römisch-deut- 
fdien  Beichs  durch  seine  Lage  und  Hülfsmittel 
atets  eine  gewisse  Bedeutung  behauptet.  In  Han- 
del und  Sdiiffiahrt  blühend,  in  Unternehmungen 
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auf  Corsica  und  Sardinien  mit  den  Pisanen 
wetteifernd,  hatte  es  mit  diesen  Tor  wenig  Jah^ 
i*en  einen  glücklichen  Feldzug  nach  Africa  aus- 
geführt und  Tunis  erobert.  Musste  auch  diesei 
ferne  Besitz  wieder  aufgegeben  werden,  so  wai 
doch  die  Kraft  der  Bürger  erstarkt,  ihre  Kriegs- 
fahigkeit  und  Lust  an  grossen  gewinnbringenden 
Zügen  entwickelt,  und  eine  im  Verlauf  des  11. 
Jahrhunderts  ausgebildete  Verfassung  gestattete 
ihnen  eine  freie  Bewegung.  In  der  Mitte  dei 
Jahrhunderts  finden  wir  noch  einen  Judex  ah 
Obrigkeit  genannt;  diese  Spur  des  Abhängig 
keitSTerhältnisses ,  worin  die  Stadt  zu  der  Ver- 
waltung  Italiens  stand,  ist  schon  am  Ende  dei 
Jahfhimderts  verschwunden  ;  die  kaiserliche! 
Markgrafen  oder  Grafen  treten  nicht  mehr  her 
vor,  und  Genua  erscheint  mit  freier  Selbstver 
waltung  und  frischer  Thätigkeit,  als  freie  Reichs- 
Stadt,  wie  solche  späterhin  auch  diesseits  dei 
Alpen  in  grosser  Zahl  entstanden  und  bis  zm 
Auflösung  des  römisch -deutschen  Reichs  im  An- 
fang  dieses  Jahrhunderts  gedauert  haben.  Dm 
Verbindlichkeiten  der  Stadt  gegen  das  Reich  be* 
standen  wesentlich  in  der  Pflicht  der  Treue  unc 
deren  Folgen  und  in  der  von  Alters  her  über 
kommenen  Vertheidigung  der  Küsten  und  dei 
Meeres,  welches  in  seiner  ganzen  Ausdehnnni 
von  Baroellona  bis  Terracina  von  Seeräubern  2i 
leiden  hatte.  Von  andern  Verpflichtungen  bean^ 
sprtichte  die  Stadt  eine  Freiheit,  welche  wahr 
scheinlich  zuerst  in  Folge  der  Erschlaffung  dei 
Reichsregierung  während  deren  Kämpfe  gegei 
das  Papstthum  eingetreten  war.  Der  Bischol 
der  Stadt  befand  sich  im  Besitz  der  geiBtlicfa« 
Macht,  hatte  aber  nicht,  wie  so  manche  and» 
Bischöfe  der  Lombardei,  die  Grafechaften  seinei 
Sprengeis  im  Reiche  erworben;  sein  Gericht  be 
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idffinkte  sich  daher  auf  die  Kirchenfreiheit  imd 

kkUichen  Sachen.    Die  Yerwaltiing  der  Stadt 

kg  in  der  Hand   der   städtischen  Obrigkeiten. 

Dtt  Stadt  war  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts  in 

skben  Quartiere  oder  Compagnien  getheilt.    Die 

GcoeiBde  erwählte  Bürgermeister,  Consoles,  denen 

eil  Baal  snr  Seite  stand.    Sie  bildeten  eine  Ge- 

saaoatheit,    die  für  die  Oe^häfte  gemeinschaffc* 

M  Terantwortlich  war,  gemeinschaftlieh  an-  nnd 

ifatiat.    Die  Zahl   der  Uonsudn  nnd  ihre  Amts- 

dner  war  yerschieden.      Nnr  alhnälig  im   12. 

Mnhundert  bildete  sich  eine  Trennung  der  6e- 

idiafte   aus.      Um    1100  besorgten  sie  beides, 

Bftpemng  und  Kechtspflege  und  Messen  Consu- 

ks  de  Conununi  et  de  placitis.     Es  lag  ihnen 

iBsser  der  Rechtspflege  die  Erhaltung  von  Frie- 

dfa  und  Sicherheit  ob,  und  die  Besorgung  sämmt- 

Ücfaer  auf  auswärtige  Verhältnisse,  Krieg,  Finan- 

na  und  Handel  bezüglichen  Geschäfte,  die  Füh* 

mag  der  Flotten  und  Heere  und  die  Yerhand- 

liag  mit  ihren  Mitstädten,  dem  Keichsoberhaupt 

md  den  fremden  Mächten.     Die  Wahl  erfolgte 

Leitung  der  abgehenden  Gonsuln,  welche 

auch  von  ihrer  Verwaltung  Rechenschaft 

aUegten  und  ihren  Nachfolgern  die  Gasse  über- 

phat.    Die  Dauer  der  Aemter  ward  auf  ein  oder 

mArexe  Jahre  bestimmt.     Am  Ende  des  Uten 

Jabrhnnderts  finden  wir  eine  dreijährige  Gesell- 

(compagnia)  von  sedisGousuln  sowohl  für 

rung  sia  Reditspfiege,  in  den  Jahren  1102 

1118  wechselte  alle  vier  Jahre  eine  Gesell* 

Tou  Tier  solchen  Gonsuln,  im  Jahre  1118 

Iwrln unkte  man  die  Dauer  ihrer  Verwaltung 

'  2  Jahr;  im  Jahr  1122  begannen  einjährige 

Ccmsuln,  zuerst  vier  sowohl  fiir  Regierung  als 

^Bechtepflege.    Im  Jahre  1130  wählte  man  zuerst 

I  besondre  Gonsuln  für  die  Regierung  und   14 
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für  die  Rechtspflege,  2  für  jedes  städtische  Quar- 
tier. Diese  Letzteren  hiessen  Consules  de  placi- 
tis;  Cafarus  nennt  sie  auch  Consules  causanim^): 
und  qui  pladtabant  omnes  homines  civitatis  **). 
In  den  Jahren  1131  und  1132  kehrte  man  zv 
der  gemeinschaftlichen  Wahl  zurück,  von  1132 
an  aber  blieb  es  bei  der  Trennung,  so  dass  seil 
1135  beim  Zutritt  ^nes  8ten  Quartiers  bis  übe] 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  hinaus  2,  3,  4,  5,  6 
meistens  jedoch  4  Consules  de  Communi,  und  4 
selten  6,  mehrmals  8  Consules  de  pladtis  ge 
wählt  wurden.  Bei  allen  wichtigen  ßeschäffcei 
zogen  die  Consuln  den  Rath,  bei  den  wichtig 
sten  die  ganze  Bürgerschaft,  das  parlamentum 
nach  ihren  Gemeinden  oder  mittelst  eines  ge 
wählten  Ausschusses  zu. 

Unter  dem  Schutze  einer  solchen  städtisch^^ 
Freiheit  umfassten  die  Unternehmungen  der  Ge 
nuesen  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  das  ganz 
Mittelmeer  von  den  Küsten  Spaniens  bis  nacl 
Aegypten  und  Palästina.  Als  Kaufleute  mn 
Frachtfahrer  vermittelten  sie  die  Verbindung  de 
Orients  mit  dem  Westen  und  mächtige  Krieges 
flotten  deckten  ihre  Untemehmimgen.  In  Genu 
und  auf  Genuesischen  Schiffen  sammelten  sie 
Schaaren  von  Pilgern  aus  Oberitalien,  dem  wesi 
liehen  Deutschland,  England  und  Frankreich  su 
Reise  nach  dem  gelobten  Lande.  Ein  Genaesi 
sches  Schiff  fährte  den  Herzog  Gottfried  vo 
Niederlothringen  zum  Besuche  des  heiligen  Gn 
bes ;  bei  dem  ersten  Kreuzzuge  leisteten  die  Qi 
nuesischen  Flotten  die  wesentlichsten  Diensti 
und  die  Erstürmung  Jerusalems  ward  durch  <£ 
Kunst  Genuesischer  Kriegsbaumeister  vorbereite 

*)  im  Jahr  1156.  S.  25.  Z.  7. 
•*J  1163  S.  35.  Z.  22. 
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Auf  dem  KriegstliiiTme,  den  sie  ihm  erbant  hat- 
ten,  näherte  sich  Herzog  Gottfried  den  Mauern 
und  drang  anf  einer  Fallbrücke  in  die  Stadt. 
Als  £e  Flotte  an  Buhm  und  Schätzen  reich  nach 
Geoua  zuröckkehrte,  rüstete  die  Stadt  eine  zweite 
ünternehmang  yon  26  Galeeren  nnd  6  Schiffen, 
m  die  erlangten  Yortheile  zu  yerfolgen  und 
dem  neaen  Reiche  Jerusalem  zu  Hülfe  zu  ziehen. 
Unter  den  Tausenden  kriegsmuthiger  Büiger, 
veldie  am  11.  .August  1100  den  Hiden  der  Va- 
terstadt Terliessen  und  mit  stolzen  Segeln  und 
^oberen  Hofihungen  dem  yerheissungsvollen  Mor- 
gealande  entgegenzogen,  war  ein  zwanzigjähriger 
Jangling,  der  auf  diesem  Feldzuge  zum  Manne 
reifte,  und  die  rühmlichen  Thaten  seiner  Lands- 
lente  der  Vergessenheit  zu  entreissen  beschloss. 
Kese  selbstauferlegte  Pflicht  hat  er  yom  Jahre 
1101  an  während  eines  geschäftreichen  Lebens 
Jahr  für  Jahr  alles  ihm  wichtig  scheinende  auf- 
zeichnend, drei  und  sechzig  Jahre  hindurch  er- 
fiOt,  und  zwei  Geschichts werke  hinterlassen, 
dieAnnalen  Ton  Genua  vom  Jahre  1100  bis  1163. 
Qnd  eine  Geschichte  des  ersten  Ereuzzuges. 
Letztere  war  früher  ganz  unbekannt,  und  ist' 
erst  Ton  mir  seit  1856  in  England  und  Frank- 
leidi  angefunden,  dann  aber  auch  unabhängig 
da?0n  durch  Francesco  Ansaldo  aus  der  Pariser 
Handschrift  im  zweiten  Hefte  der  Atti  della  so- 
oela  Ldguif  im  Jahre  1859  herausgegeben,  wäh- 
rend ich  dieselbe  für  die  vorliegende  Gesammt- 
sBBgibe  der  Schriften  Ca£Eu*os  aufbehielt. 

Der  Name  des  Geschichtschreibers  wird  in 
essigeil  Handschriften  und  bei  Muratori  mit  ei- 
aem  doppelten  f,  Caffarus,  in  andern  einfach 
Caüarus,  auch  Capharus  geschrieben;  die  gleich- 
zeitige Urkunde  (Monumenta  Patriae.  Ghartarum 
T.  n  p.  416.  450)  aus  dem  Jahre    1157   sowie 

17 
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die  Originalhandschrift   l^aben  das  Eine  wie  das 
Andere. 

Im  Jahre  1080  geboren  und  einer  angesehe- 
nen Familie  angehörig,    erwuchs  er  unter  den 
Eindrücken   der  Eriegsthaten  seiner  Landsleute 
in  Africa  und  Syrien.    In  den  Annalen  nennt  er 
sich  selbst  Gafarus  de  Gaschifellone  (de  Taschi- 
fellone  beiMuratori  ist  Schreibfehler);  die  Bedeu- 
tung dieser  Bezeichnung  musste  Muratori  unent- 
schieden lassen;  in  der  Vorrede  zur  Geschichte 
des  ersten  Kreuzzuges   aber  nennt  Jacobus  Au- 
riae  den  Gafaro  einen  edeln  Bürger  Genua's  und 
ein  Schreiber  des  15.  Jahrb.  fügt  hinzu:  »Caffa- 
rus  erat  dominus  Gaschifelloni  et  in  parte  Sa- 
vignoni,   quondam  domini  Bogerii  de  maioribus 
de  Porta.«    Es  war  also  Gaschifellone   ein   ge- 
nuesischer Ort;  ein  ähnlich   benannter  aber  ist 
jetzt  weder  auf  den  Karten  noch  in  Gasali's  rei- 
chem Dizionario    geographico    der   Sardinischen 
Staaten  zu  finden;  Sayignone,  in  dessen  Gebiete 
Gafarus   gleichfalls   Besitzer   gewesen   sein    soll, 
liegt  nordöstlich  von  Genua.     Nach  jener  Stelle 
wäre  Gafarus  Vater  Roger  ein  angesehener  Bür« 
ger  des  Quartiers  de  Porta  gewesen,  in  welehem 
auch  Gafarus  ansässig  blieb  (Aim.  a.  1130).    Ob 
Gaschifelone    Täterlicher  Besitz   war,    oder   erst 
von  Gafaro  erworben,  erhellt  nicht;  da  weder  in 
den  Annalen  noch  in  der  Geschichte  des  Kreuz* 
zuges  die  eigenhändige  Handschrift  nifchr  Yorhan- 
den  ist,    so  lässt  sich  nicht  ermitteln,    ob   die 
Worte  in  den  Annalen  de  Gaschifelone  gleich  an* 
fsings  im  Texte  standen,  oder  erst  späterhin  nach 
der  Erwerbung  des  Besitzes  von  ihm  nachgetra- 
gen worden. 

Die  Flotte,  auf  welcher  sich  Gafaro  befand, 
segelte  zuerst  nach  Laodicea,  und  nahm  dorl 
für  den  Winter  ihren  Stand.     König  Gottfiridf 
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Tod  mad  Balduins  Gefangenschaft  machten  da- 
m^s  schleunige  Massrcgein  zum  Besten  der  christ- 
Ikb^i  Reiche  nothwendig.      Im  Verein  mit  demi 
^pstlichen  Legaten  riefen  die  Genneser  die  Für- 
sten Tancred  und  Balduin  herbei,  tmd  setzten- 
jenen  zum  Fürsten  Yon  Antiochien;  Balduin  über- 
nahm  im  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  der 
Genueser  die  Königswürde  in  Jerusalem.      Den 
Winter  hindurch  führten  die  Genueser  Züge  ge- 
gen die  umliegenden  Saraceniscben  Orte  aus  und 
zerstörten  viele  Burgen;  in  den  folgenden  Fasten 
sdiifite  die  Flotte  zum  Beistande  Balduins  nach 
ioppe.      Dort  zogen  die  Genueser  ihre  Schiffe 
ans  Land,  gingen  mit  dem  Könige  nach  Jerusa- 
lem, und  fasteten  am  Sonnabend  vor  Ostern  am 
lieäügen  Grabe  in  Erwartung  des  Lidbites  Chri- 
sti.    Gafaras  erzählt,  wie  er  nebst  seinen  Lands- 
leuten  dieses  Licht,   welches  Gott   zur  Zeit  der 
Unglänbigen  jedes  Jahr   auf  wunderbare  Weise 
Tom  Himmel  sende,  auch  am  Ostermorgen  ver- 
gebens erwartet;  wie  dann  der  Patriarch  nebst 
dem  römischen  Legat^i  das  Volk  zum  Gebet  im 
Tempel  Salome's  aufforderte,  der  König  Balduin 
und  sie  alle  baarfiiss  beim  Eintritt  in  den  Tem- 
pel inbrünstig  fleheten,  dassGott  das  Licht,  wel- 
dies  ZOT  Zeit  der  Ungläubigen  jährlich  zum  hei- 
ügeaa  Grabe  zu  kommen  pflegte,   auch  jetzt  für 
die  Glaubigen  senden  wolle,   und  wie  dann  bei 
ihrer   Bückkehr  zum  heiligen  Grabe  das  Licht 
plötzlich  erschienen  sei.    Der  Patriarch  und  der 
Legat  traten  nämhch  dreimal  in  die  Hütte  des 
Grabes,   und  beim  dritten  Male  kam    an  eine 
der    Lampen    des    heiligen    Grabes    das   Licht. 
Dieses  ward  der  Versammlung  yerkündigt,  wor- 
auf Alle  freudig  Gott  lobten,   die  Messe  hörten 
und  sBiChher  sich  zu  erquicken  in  die  Herberge 

Abermals  sah  man  in  einer  der  Lam- 
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pen,  welche  im  Umkreise  der  Kirche  das  heilige 
Grab  umgaben,   das  Licht  brennen;  die  Kunde 
davon  verbreitete  sich  durch  die  Stadt,    Jeder 
lief  rasch  zum  Grabe  und  sie  sahen  dann  in  der 
Höhe    eine  Lampe    nach  der  andern  in   Brand 
gerathen,   so  dass  nach  3  Uhr  Nachmittags  alle 
.18  Lampen  um  das  Grab   her    angezündet  er- 
schienen.     Die  Art   wie    dieses  geschehen,    be- 
schreibt Cafarus  als  Augenzeuge  mit  diesen  Wor- 
ten: Fumus  quidem  igneus  per  aquam  et  oleum 
usque  ad  stopinum  ascendebat,  et  tribus  favillis 
stopino  percusso  ardere  incipiebat.    D.  h.    Der 
Feuerdunst  stieg  durch  das  Wasser  und  das  Oel 
bis  zum  Dochte  hinauf,  und  begann  zu  brennen 
nachdem  der  Docht  von  drei  Funken   getrofiPen 
war.    Denn  favilla  ist  hier  offenbar  die  glühende 
Asche,  der  Funken;  stopinus,  von  stupa,  stuppa 
Werg  abzuleiten,  das  Italiänische  stoppino,   der 
I)ocht.    Diese  Darstellung,  an  deren  Wahrheit, 
soweit  sie  die  Auffassung  des  Geschichtschreibers 
angeht,  nicht  zu  zweifehi  ist,  welche  ausserdem 
von  zwei  andern  Zeugen,  einem  Deutschen,  dem 
Priester  Hermann  bei  Eckelxard  von  Urach  nnd 
dem  Franzosen  Fulco  Bischof  von  Chartres  mit 
geringen  Abweichungen  erzählt  wird,  scheint  zu 
zeigen,   dass  die  wimdervoUe  Entzündung  durch 
die  Priester    des    heiligen    Grabes    durch    An- 
wendung von  Mitteln  bewirkt  wurde,  welche  den 
Uneingeweihten    ein   Geheimniss    waren.       Wie 
dem  übrigens  auch  sei,    im  Mittelalter  befand 
man  sich  im  Besitz  geheimer  Kenntnisse,  welche 
zum  Theil  erst  in  viel  späterer  Zeit  ein  Gemein- 
gut geworden  sind;  zu  Ca£aro's  Zeit  war  dieses 
nicht  nur  in  Jerusalem  und  bei  christlichen  Prie- 
stern,  sondern  auch  in  unserer  nächsten  Nähe 
und  bei  den  Heiden  der  Fall,  denn  als  der  Be- 
kehrer  von  Pommern,  Bischof  Otto  von  Bamberg, 
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nach  Wollin  kam^  so  fand  er  die  Gemälde  held« 
nisGfaer  Tempel  bo  kimstUcb  gegen  die  Einwir- 
kung der  Luft  geschützt,  dass  sie  jeder  Wit- 
terang  ohne  Schaden  ausgesetzt  bleiben  konn« 
ten;  die  dort^en  Künstler  waren  also  im  Besitz 
eines  Yerfahrens  oder  Gebeimmittels  ähnlich  dem 
Wasserglase,  welches  wir  bei  den  Eaulbacfaschen 
Fresken  im  hiesigen  Museo  angewandt  sehen. 

Nach  Gewohiüieit  der  Pilger  besuchte  Gaia- 
ms  mit  seinen  Landsleuten  den  Jordan;  sie  be- 
gleiteten darauf  den  König  Balduin  nach  Azot 
und  Bahmen  es  nach  dreitägiger  Belagerung  ein. 
Im  Mai  b^ann  die  Belagerung  von  Cäsarea,. 
Cafisiras  berichtet  darüber  ausfuhrlich;  nach  der 
Einnalmie  der  Stadt  und  Abschafiung  des  Islam 
äieilten  die  Genueser  die  Beute  und  kehrten  im 
October  des  ^ahrs  nach  Hause  zurück. 

An  den  Seezügen  der  folgenden  Jahre,  auf 
denen  die  Genueser  Klein -Gibello,  Tripolis, 
Gross -Gibello,  Beirut  und  andre  Orte  einnah- 
men und  sich  an  der  Küste  Syriens  weiter  fest- 
setzten, scheint  Cafaro  gleichfalls  Theil  genom- 
men zxL  haben;  wenigstens  erzählt  er,  dass  ihm 
selbst  die  ganze  Küste  durch  vielfachen  Land- 
ond  Seedienst  genau  bekannt  geworden  sei; 
er  erwähnt  jedoch  die  folgenden  Begebenheiten 
sehr  knrz.  Erst  im  Jahre  1122  als  zum  ersten- 
mal einjährige  Gonsuln  erwählt  wurden,  nimmt 
die  Erzählung  einen  neuen  Ansatz.  Cafarüs 
sdbet,  damals  42  Jahre  alt,  war  unter  den  Gon- 
snhi  als  zweiter  gewählt;  er  konnte  von  den  Sie- 
gen seiner  Stadt  über  die  Pisaner  berichten. 
Im  folgenden  Jahre  ging  er  an  der  Spitze  einer 
Gesandtschaft  nach  Born,  vertheidigte  vor  dem 
Papste  Calixtus  II.  auf  einer  Synode  die  Rechte 
Genoa^s  auf  Corsica  gegen  die  Pisaner  und  er- 
langte eine  günstige  Entscheidung.    Nach  seiner 
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Bäckkehr  berichtete  er  in  voller  Versammlnng 
(in  parlamento  pleno,  derselbe  Ausdruck  später 
von  einer  Versammlung  des  Heeres)  ausführlich 
über  den  Verlauf,  legte  die  erlangten  Bullen  vor 
und  handelte  über  seine  Verrichtung  mit  Ehr- 
lichkeit und  Weisheit  »et  quae  gesta  sunt  ho- 
neste  et  sapienter  tractavit«  sagt  er  von  sich 
selber. 

Die  Pisaner  aber  setzten  den  Krieg  fort,  und 
in  den  nächsten  Jahren  erfolgte  eine  Reihe  See- 
züge ,  woran  Cafarus  Theil  nahm.  Im  Jahre 
1125  verloren  die  Pisaner  eine  Anzahl  Schiffe, 
verunglückte  ihnen  ein  grosses  mit  400  Bewaff- 
neten besetztes  und  mit  Gold  beladenes  Fahr- 
zeug an  der  Mündung  des  Arno.  Als  sie  dar- 
auf eine  Flotte  ausrüsteten  und  mit  7  Galeeren 
gegen  die  Provence  ausliefen,  folgte  ihnen  Cafa- 
rus ,  der  in  diesem  Jahre  wieder  zweiter  Consul 
war,  mit  7  Galeeren  und  erlesener  Schiffsmann- 
schaft nach  der  Provence,  Corsica,  Sardinien, 
Elba,  nach  Piombino,  eroberte  im  September  die 
Stadt  mit  Feuer  und  Schwert  und  führte  sämmt- 
liche  Fiinwohner  und  Besitzthum  nach  G^nna. 
So  wurde  der  Krieg  meistens  zumNachtheU  der 
Pisaner  fortgesetzt;  im  Jahre  1127  war  Cafarus 
zum  drittenmale  zweiter  Consid,  und  für  das 
Jahr  1130,  in  welchem  zuerst  besondere  Con- 
suln  für  Begierung  und  Gericht  erscheinen,  ward 
er  zu  einem  der  14  Gerichts -Consuln  erwählt 
und  nebst  Marinus  de  Porta  für  das  3te  Quar- 
tier der  Stadt  de  Porta  bestimmt.  In  jenem 
Jahre  verweilte  Innocenz  11.  auf  seiner  Reise 
nach  Deutschland  in  Genua,  erhob  den  dortigen 
Bischof  zum  Erzbischof  und  vermittelte  einen 
WaffenstiUstand  mit  Pisa,  welchem  drei  Jahre 
darauf  der  Friede  folgte. 

Elf  Jahre  später,  im  J.  1141  ward  Cafarus 
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der  dritte  der  yier  Gemeinde  •Gonsuln,  und  im  , 
Jaiire  1144  der  dritte  unter  den  vier  Gerichts- 
Consuln. 

Im  Jahr  1146  war  er  wieder  dritter  Gemein- 
de-Gonsul.    und  führte  eine  Flotte  Ton  22  Ga- 
]eeretk  und  6  andern  Schiffen  gegen  die  Sarace- 
nen   nach    Minorca;   die    Truppen   wurden   ans 
I^nd  gesetzt,  die  Feinde  besiegt,  die  Hauptstadt 
der  Insel  eingenommen  und  zerstört,   und  nach- 
dem noch   eine  glückliche  Unternehmung  gegen 
Afaneria  ausgeführt  war,   kehrte  die  Flotte  mit 
reicher  Beate  nach  Genua  zurück.      Dieser  Zug 
ward   die  Einleitung   zu  einem  grossem  Unter- 
nehmen, welches  im  folgenden  Jahre  durch  vier 
Gemeinde  -  Consuln  und  zwei  Gerichts -Consuln 
mit  einer  Flotte  von  63  Galeeren  und   163  an- 
dern Schiffen  unternommen,    die  Eroberung  von 
Afaneria  zur  Folge  hatte;  worauf  die  Flotte  in 
Bazcellona  überwinterte,  im  nächsten  Jahre  Tor- 
toaa  angriff,  und  nach  langer  heftiger  Belagerung, 
bei  welcher   die  Saracenen  unter   andern    200- 
pfundige  Steinmassen  gegen  die  Kriegsmaschinen 
der  Belagerer  schleuderten,  am  Ende  des  Jahres 
dsnabm. 

In  der  Folgezeit  erschlaffte  die  Stadt,  ver- 
nacUässigte  die  Kriegsflotte,  und  gerieth  in  drn* 
dcende  Schulden.  Cafarus  fand  kaum  etwas  zu 
swähnen  als  die  Namen  der  Consuln.  Die  Män- 
ner, welche  für  das  Jahr  1154  zu  Consuln  er- 
wählt wnrden,  weigerten  sich  daher  das  Amt  zu 
ibemehmen.  Als  sie  endUch  auf  den  dringen- 
den ZuBpmch  des  Bischofs  und  vom  Volke  ge- 
zwungen die  Bürde  «auf  sich  genommen  hatten, 
weckten  sie  sogleich  das,  Volk  aus  dem  Schlafe; 
sie  bauten  Galeeren,  zahlten  den  Nachbaren 
Sdnlden  ab,  und  fanden  daher  willigen  Gehor- 
sam bei  den  Büiigem.    Ihre  Verwaltung  erfreute 
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den  Cafams  so,  dass  er  sie  täglich  in  sein  Ge- 
bet einschlofis.  Es  bedurfte  aber  auch  tüchtiger 
Männer  in  einer  Zeit,  welche  für  Italiens  Zu- 
knnft  von  grosser  Bedeutung  war. 

Friedrich  I.  überstieg  die  Alpen  und  kam  auf 
seinem  Römerzuge  nach  der  Lombardei.  Aut 
dem  Roncalischen  Gefilde  nahm  er  die  Huldi- 
gung des  Landes  ein,  hielt  die  Heersdiau  und 
übte  die  königliche  Macht  aus.  Gleich  allen 
übrigen  Städten  beschickte  ihn  auch  Genua  durch 
zwei  seiner  Tomehmsten  Bürger,  dem  Erzdiacon 
Ugo  und  Gaüarus.  Sie  brachten  *)  dem  Könige 
Löwen,  Strausse,  Papageien  und  andre  kostbare 
Geschenke,  aus  ihrer  Spanischen  Beute.  Frie- 
drich nahm  die  Gesandten  ehrenvoll  auf,  eröff- 
nete sich  ihnen  insgeheim  über  die  Angelegen- 
heiten des  Reichs  und  ihrer  Stadt,  verhiess  Ge- 
nua vor  allen  Städten  Italiens  zu  ehren,  und 
entliess  sie  in  Gnaden.  Die  Gesandten  statteten 
bei  ihrer  Rückkehr  den  Consüln  Bericht  ab, 
welche  dann  auch  den  Gonsuln  des  nächsten 
Jahrs  die  geheimen  Aufträge  erö&eten  und  ih- 
rer Ausfuhrung  anheimstellten. 

Diese  beharrten  auf  dem  guten  Wege  ihrer 
Vorgänger,  und  während  Friedrich  Terdona  und 
Mailand  bekriegte,  stärkten  sie  die  Stadt  durch 
Abtragen  von  Pfandschulden,  Erbauung  von  Tho- 
ren  und  Mauern,  Anhäufen  vonWa£fenyorräthen; 
sie  hielten  fest  an  ihren  Verhältnissen  zu  den 
Nachbarn  in  Italien  und  Südfrankreich,  Constan- 
tinopel,  Jerusalem  und  dem  Papste,  und  erhöh- 
ten dadurch  Friedrichs  Achtung,  der  vor  seinem 
Abmärsche  nach  Rom  Gesandte  der  Stadt  zu 
sich  entbot  und  seine  früheren  Verheissungen 
erneuerte.      In  demselben  Geiste  handelten  die 

*)  Ottonis  FrisiDg  g«sta  Friderid  lib.  2,  c  13. 
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CoDsiiIii  der  nächsten  Jahre,  so  dassCafaro,  wie 
ereraaUt,  im  Jahr  1157  für  ihre  und  ihrer  Nach- 
folger tüchtige  und  heilsame  RegieroDg  täglich 
dromal  Gebete  zum  Himmel  sandte. 

hn  Jahre  1158  erschien  Kaiser  Friedrich  mit 
änem  grossen  Heere'  zum  zweitenmal  in  der 
Loznbaidei,  um  dem  Reiche  Gehorsam  zu  er- 
zvii^en.  fjr  unterwarf  Mailand,  und  hielt  einen 
Bekfastag  auf  den  Roncalischen  Feldern,  welchen 
die  Italischen  Städte  durch  Gesandte  beschick- 
ten, um  ihren  Verpflichtungen  gegen  das  Reich 
m  genügen.  Als  hier  die  Genueser  auf  ihrer 
ahcn  Freiheit  bestanden  und  sich  weigerten, 
^eich  den  übrigen  Städten  Abgabe  und  Geissei 
za  geben  und  die  Regalien  zurückzustellen,  da 
sie  mit  grossen  Kosten  die  Sicherung  des  Mee- 
les  fSr  das  Reich  übernommen  hätten ,  und  in- 
dessen die  Befestigung  der  Stadt  und  ihres  Ge- 
iäets  an&  Eifrigste  fortsetzten,  so  berief  sie  der 
Kaiser  zur  weiteren  Verhandlung  nach  Bosco. 
Es  ersdüen  einer  der  Gonsuln  von  Ga£aro  und 
lecbs  andern  einsichtigen  Männern  begleitet, 
wdche  sich  auf  billige  Bedingungen  mit  dem 
Kaiser  Teilchen;  und  der  Kanzler  Raynald  ging 
sit  dem  urafen  von  Blandrata  nach  Genua,  um 
Eid  der  Treue  für  den  Kaiser  zu  empfan- 
Die  Torsichtigen  Genueser  aber  yoUendeten 
m  den  folgenden  beiden  Jahren  mit  grösster  An- 
itreiiguiig  ihre  Befestigungen.  Bei  der  streiti- 
Papstwahl  waren  sie  auf  Alexanders  Seite, 
es  mit  dem'  Kaiser  zu  verderben ;  sie  em* 
den  Papst  auf  seiner  Reise  nach  Gallien 
Jahr  1161  ehrenyoll  in  ihrer  Stadt,  und  er- 
Yon  ihm  in  Folge  ihres  mannhaften 
auf  ihren  Rechten  und  treuer  Erfül- 
ihrer  Pflichten  1162  yom  Kaiser  Friedrich 
Bestätigung  ihrer  Rechte. 
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Indessen  war  die  Zeit  so  grossen  Gedeihens  auc 
der  Anfang  innerer  Zerwürfnisse;  schon  im  Jal 
1162  erwähnt  Cafaro  die  Beilegung  einer  tödti 
chen  Fehde  zweier  Parteien,  und  das  Jahr  116 
war  das  letzte ,  die  vortreffliche  Verwaltung  d< 
Consuln  zu  rühmen.  Daher  nahm  Cafarus  i 
folgenden  Jahre  die  Feder  nicht  wieder  auf,  sondei 
übergab  es  als  Geschenk  den  Consuln,  welche  i 
ins  Reine  zu  schreiben  und  aufzubewahren  befahlei 
Cafarus  aber  lebte  noch  drei  Jahre;  schon  hati 
er  seinen  Sohn  Otto  mit  dem  Consulat  bekk 
det  gesehn.  Er  war,  wie  sein  erster  Fortsetat 
Obertus  schreibt,  ein  Mann  ehrenvollen  Lebei 
und  Wandels,  und  von  hochberühmtem  Namei 
er  starb  an  Jahren  und  Wissen  reif  bei  volle 
Bewusstsein  im  88sten  Jahre  seines  Alters. 

Diese  üebersicht  seiner  Erlebnisse  lässt  abi 
erkennen,  wessen  man  sich  zu  seinen  Annale 
zu  versehen  hat.  Durch  Geburt,  hohe  Stellun 
und  Wirksamkeit  mit  allen  Ereignissen  vertrau 
welche  seine  Vaterstadt  betrafen,  durch  sei 
Amtsthätigkeit  selbst  in  persönliches  Verhältni 
zu  den  höchsten  und  bedeutendsten  Personen  s< 
ner  Zeit  gelangt,  hatte  er  die  Mittel,  dem  B 
rufe,  den  er  als  JüngUng  in  sich  fühlte  als  Mai 
und  Greis  zu  genügen.  Sein  klarer,  durch  d 
Leben  geübter  und  geschärfter  Blick,  seine  Wafa 
heit,  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit,  welche  seil 
durch  die  Liebe  zur  Vaterstadt  nicht  beeinträG 
tigt  wurden,  leiteten  ihn  in  der  Beurtheilung  d 
grossen  Fragen  seiner  Zeit.  Er  ist  eifrig  w 
entschieden  für  die  Bewahrung  der  hergebrax 
ten  Rechte  und  Gewohnheiten  seiner  Stadt, 
erkennt  in  der  streitigen  Papstwahl  den  be^ 
deter  scheinenden  Anspruch  Alexanders,  n 
spricht  es  daneben  unimiwunden  aus,  dass  Fr 
drich  I.  in  seinen  Bestrebungen  zur  Herst^u 
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ierBeehte  des  römischen  Kaiserthums,  insbeson- 
fee  der  Stadt  Mailand  gegenüber,  im  Rechte 
nr  und  seine  Pflicht  erfüllte,  dass  er  sich  nach 
4er  ersten  Einnahme  Mailands  gnädig  erwies, 
lod  dass  die  spätere  Zerstörung  der  Stadt  ge- 
ledtfertigt  war.  Man  wird  daher  seiner  Erzäh- 
ho^  das  Vertrauen  schenken,  welches  einem 
vßhl  imterrichteten  wohlwollenden  Zeugen  in  ei- 
Angelegenheiten  gebührt,  wie  man  es  auch 
Kswier  oder  Saracenen  in  gleichem  Ver- 
nicht  versagen  würde.  Der  Inhalt  sei- 
Berichte  ist  sehr  yerschieden.  Ihm  beschäf- 
dieinnem  wie  die  äussern  Veränderungen; 
aUmäüge  Ausbildung  der  Obrigkeiten  und 
die  polizeiliehen  und  gewerblichen 
khtimgen,  die  Befestigung  und  Kriegsanstal- 
die  HJaindhabung  der  Gerechtigkeit;  Handel 
Seefahrt,  Unterhandlung  und  Kriegszüge  nach 
Theilen  des  Mittelmeers ;  die  Vergrösserung 
Landgebietes  rings  um  die  Stadt,  wie  die 
g  und  Erweiterung  ihrer  Bechte  im  Ver- 
zum  Kaiser  und  zum  Papst,  zu  dem^ 
en  Kaiser  und  dem  König  von  Jerusa- 
?  n  den  Königen  von  Sicilien  und  Spanien, 
Pkanem  und  ProTenzalen,  erfüllen  seinen 
IS,  und  gewähren,  wie  sie  eins  nach 
andern  hervortreten,  ein  lebendiges  Bild  des 
und  der  raschen  Entwicklung  jener 
igen  Stadt  während  des  12.  Jahrhun* 
Was  er  schreibt,  hat  er  selbst  gesehu 
Ton  Augenzeugen  vernommen;  aber  wie 
Stelhmg  es  mit  sich  bringt,  schreibt  er 
Alles  was  er  weiss,  und  erklärt  seine  Ab- 
nur  das  Lobenswürdige  aufzuzeichnen,  was 
Rachkommen  zur  Belehrung  und  Anregung 
Dem  Vorsatz  der  Kürze  bei  der  Aufzeich- 
folgt  er  häufig  mehr  als  man  wünscht,  da- 
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gegen  verfehlt  er  nicht  durch  ausdrückliche  n 
seltene  Erwähnung  seines  Namens  und  seiner 
sichten,  der  Erzählung  eine  grössere  äussereGli 
Würdigkeit  zu  ertheilen  als  man  bei  den  mei 
Schriftstellem  des  Mittelalters  zu  finden  pf 
und  die  man  dankbar  aufnimmt. 

Die  Ungleichartigkeit  der  Behandlung  l 
in  einer  Erzählung,  welche  im  Verlaufe  voi 
Jahren  nach  und  nach  zu  Stande  gekommen 
nicht  auffallen.  Cafaro  selbst  erklärt,  da« 
im  Alter  von  20  Jahren  zu  schreiben  begoi 
und  dann  Jahr  für  Jahr  fortgefahren  habe, 
schliesst  nicht  aus,  dass  er  in  späteren  Ja] 
das  früher  Geschriebene  wieder  durchgesf 
und  hin  und  wieder  in  Folge  späterer  Erfah 
gen  abgeändert  haben  wird.  Beispiele  davon 
gleich  zu  Anfang  die  Angabe  der  Begiem 
dauer  des  Königs  Balduin  und  eine  Aeussei 
über  den  Tod  Boemunds  von  Antiochien,  so( 
Stellen  in  der  Geschichte  der  Jahre  1106,  ] 
und  1156.  Wenn  bei  der  Erzählung  von 
duins  Thronbesteigung  im  Jahre  1100  »et  i 
gali  cathedra  positus,  regiam  coronam  aa 
fortgefahren  wird*)  et  deinceps  regnum  per  a 
octodecim  viriliter  habuit  et  rexit,  so  kann 
ses  frühestens  im  Jahre  1118  hinzugefugt 
Desgleichen  im  Jahre  1106:  »Boiamundus  c 
uxorem  suam  de  Franda  in  Januam  et  Apn 
deportavit,  ibique  filium  genuit  nomine  Boiai 
tum,  qui  post  mortem  patris  Antiochium  te 
et  filium  genuit  et  post  mortem  suam  Antiod 
ei  dimisit«  —  ist  nicht  im  Jahre  1106,  soo 
wenigstens  in  zwei,  vielleicht  sogar  in  vier 
schieben  Zeitpunkten  geschrieben;  der 
Satz  bis  Januam  oder  deportavit  oder  Bris 

X  *J  p.  12. 
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im  Jahre  1106  oder  1107,  die  Fortsetzung 
an  p.  m.  p.  Antiodiiam  tenuit  nicht  Tor  dem 
Mre  1110  oder  1111,  und  das  Uebrige  nicht 
nr  1131. 

Aid  Schlnsse  des  Jahrs  lli^3  wird  von  den 
Gesmesen  erzählt :  Et  guerram  cum  Pisanis  tarn- 
im  tirihter  fecenmt ,  donec  pacem  cum  magno 
cmtatis  Januae  habuenmt,  sicut  scriptum 
m  oonsnlatn  illomm  in  quo  paz  facta  fuit. 
Sddnss  kann  nicht  vor  erfolgtem  Frieden 
Jahre  1133  hinzugefugt  sein, 
ho  Jahr  1156  heisst  es:  Gaffarus  felicis  me- 
quae  sno  tempore  in  dvitate  Januensi 
exite  per  diversa  loca  accidemnt  sicut  scri- 
est  in  hoc  libro ,  obliyioni  notificare  non 
1  Das  ist  ganz  wie  der  Verfasser  auch 
andern  Stellen  yon  sich  schreibt,  mit  Aus- 
der  Worte  »^ felicis  memoriae^.  Da  wir 
die  Originalhandschriit  des  Gafarus,  son- 
die  auf  Befehl  der  Genuesischen  Obrigkei- 
Terfertigte  Abschrift  besitzen,  so  darf  man 
en,  dass  diese  Worte  bei  Vollendung  der 
nach  Gafarus  Abstoben  seinem  Texte 
sind ;  wenigstens  befinden  sie  sich  in 
authentisdien  Ausfertigung  mitten  in  dem 
Ton  des  Schreibers  Hand.  In  einer  an- 
stelle, im  J.  1161  in  hohem  Alter,  spricht 
in  den  Worten  Gafarus,  si  eixerit,  cum 
fherit  Deo  concedente  scribere  non  tar- 
der  Gedanke  ferneren  Lebens  und  Schrei- 
ais mogHcb  aus. 
Ke  Anordnung  der  Annalen  leidet  an  einem 
:el.  Die  ausführliche  Erzählung  der  Ein- 
£  Ton  Almaria  und  von  Tortosa  ist  dem 
angehängt,  gehört  aber  zu  den  Jahren 
7  and  1148;  der  Grund  dieser  Umstellung 
darin,   dass   Gafaro   wie  sich  aus   seinen 
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eigsen  Worten  ergiebt,  diese  Erzählungen  % 
Thaten  woran  er  einen  yorzüglichen  Äntheil  | 
no^^nen,  schon  während  des  ersten  Feldzn; 
zu  schreiben  begonnen  und  auf  besonderen  BK 
tem  seinen  Annalen  beigelegt  hat.  Er  schrei 
zum  Jahre  1147:  In  tempore  istorum  coin 
lum  Genuenses  iverunt  ad  Almeriam  .  .  .  h 
lando  et  Saracenos  yincendo  et  interficien 
sicut  scriptum  est  in  libris  et  in  historiis  ( 
nuensium  a  sapientibus  factis,  qui  yiderunt 
interfuerunt;  unde  quamyis  omnia  scribere  i 
possimus,  particulam  tarnen  ad  praesens  sc 
bamus.  Diese  particula  sind  die  obigen  wenij 
Worte;  die  libri  et  historiae  Genuensium  se 
Ausführung. 

Den  Annalen  ist  eine  kurze  Nachricht  i 
den  Bischöfen  Genua's  während  des  beschriebe! 
Zeitraums  angehängt.  Am  Schlüsse  lies't  n 
eine  kurze  Nachschrift :  »Quoniam«  bis  »scrib 
fecit«;  welche  der  nicht  viel  längeren  Vorn 
des  Buches  entspricht,  und  in  der  früheren  A 
gäbe  irrigerweise  dem  Fortsetzer  Obertas 
Vorwort  seiner  Arbeit  beigelegt  ist. 

2.    Die   Geschichte   des   ersten  Krei 
zuges  und  des  Königreichs  Jerusalc 

Cafaro  hatte  seine  Anualen  ein  Jahr  m 
der  Einnahme  Jerusalems  begonnen;  die  Tba 
seiner  Landsleute  während  des  ersten  Kreuz 
ges  bei  der  Einnahme  von  Antiochien,  Jerq 
lem,  Tripolis  und  anderen  Städten  darzustel 
mogte  er  sich  um  so  leichter  entschüessen, 
ihm  darüber  gleichfalls  zuverlässige  Nachricfa 
zu  Gebote  standen  und  eine  Darstellung  der  \ 
dienste  Genua's  und  der  ersten  Bildung  des  S 
flusses  und  Gebietes  der  Stadt  in  Syrien  seii: 
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Gnindgedaiikeii  entsprach,  die  löblichen  Thaten 
semer  Landsleute  zur  Belehrung  und  Erhebung 
der  Nachkommen  aufzubewahren.    Diese  Schrift 
VDabHDgig  Ton  den  Annalen  wie  sie  war,  scheint 
er  nicht  mit  ihnen  zugleich  den  Consulen  über- 
gehen zu  haben,  da  sie   in  den   meisten  Hand- 
scfaiifieo  und  der  Ausgabe  fehlt;  erst  über  ein 
Jahihiudert  nach  seinem  Tode   ward  sie  durch 
des  leUten  amtlichen  Fortsetzer   der  Annalen, 
MobnsÄuriä,  unter  den  Schriften  und  Büchern 
leioes   väterlichen    Grossvaters ,     des     Capitan 
Obertos  Auhä  gefunden,  bei  der  Uebergabe  sei- 
AT  eignen  Arbeit  am  16.  Julius  1294  der  Obrig- 
hai  seiner  Vaterstadt  vorgelegt,   yon  dieser  ge- 
billigt und  beschlossen  sie  dem  Bande  der  Ge- 
nesischen  Chroniken  an  der  Stelle  einzufügen, 
lakhe  Jakobus  bestimmen  würde;  sie  ward  dann, 
lie  der  Notar  bezeugt,  nach  dessen  Bestimmung 
fa  Annalen  des  Cafarus  unmittelbar  beigefügt, 
-V»  sie  sich  noch  jetzt  in  der  Originalhandschrift 
'kfiiidet    Ueber  die  Zeit  ihrer  Abfassung  lässt 
\  «eil  mit  ToUer  Gewissheit  nur  das  sagen ,   dass 
lie  nach  den  Annalen  begonnen  wurde.    Der  Ver- 
fasser unterscheidet   aii   manchen    Stellen   zwi- 
läen  praesens  scriptum  Ca£fari ,  worunter  er  die 
fiesdiichte   des   Kreuzzuges   versteht,    und  der 
•fneterUa  scHpiura  Ca£fari,   den  Annalen;  dieses 
lird  zweifellos  an  einer  Stelle   wo  er  eine  An- 
lenheit  kurz  berührt,  die  in    den  Annalen 
taäaoftig  erzählt  war ,   die  Thaten  der  Genue- 
in  Syrien,  Balduins  und  Tancreds  Einsetzung 
B  Jerusalem  und  Antiochien :  »et  deprecati  euni 
it  ut  regnum  Jerusalem  acciperet,  et  fecit 
in    praeterita  ;scriptum   Caffari  scriptum 
Tanclerium   in   Antiochia  principem   po- 
t,  et  Caffarus  qui  hoc  narrat,  interfuit  et 
Ob  nun  Cafaro  diese  Schrift  bald  nach 
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dem  Jahre  1101  begonnen  und  etwa  in  drei  Ab 
Sätzen  bis  zum  Jalire  1109  zu  Ende  geführt 
oder  ob  sie  erst  nach  diesem  Jahre  verfasst  wor 
den,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden 
Für  eine  weit  spätere  Abfassung  würde  die. Er 
Zählung  von  einer  im  Jahre  1140  yorgefallenei 
Begebenheit  sprechen;  aber  wie  Cafaro  in  dei 
Annalen  spätere  Zusätze  gemacht  hat,  so  kam 
auch  jene  Einschaltung  in  späteren  Jahren  nadi 
getragen  sein,  und  dafür  möchte  gerade  der  Um 
stand  sprechen,  dass  es  eine  Einschaltung  i£ 
und  ohne  Unterbrechung  des  Fadens  der  E^rzäl 
lung  ausfallen  könnte. 

Die  Schrift  besteht  nämlich  aus  zwei  Haupl 
stücken,  deren  erstes  drei  Abschnitte  umfasst 
der  erste  derselben  enthält  die  Geschichte  de 
ersten  Kreuzzuges,  der  zweite  eine  Nachrid 
über  die  Syrischen  Küstenstädte,  den  Schhu 
bilden  Nachrichten  über  die  Unternehmungen  d( 
Christen  in  Syrien  in  den  Jahren  1101  bis  1101 
so  dass  die  Geschichte  des  ersten  Kreuzzug« 
den  grössten  Umfang  hat.  Das  zweite  Haup 
stück  enthält  die  Geschichte  des  Königreid 
Jerusalem.  Nachdem  der  Verfasser  als  seine 
Zweck  angegeben  hat,  die  Befreiung  Jerusalem 
Antiochiens  und  der  übrigen  See-  und  Law 
Städte  des  Ostens  von  der  Herrschaft  der  Tu3 
ken  und  Saracenen  darzustellen,  wendet  er  sie 
sofort  zur  Entstehung  des  ersten  Kreuzzuge 
Er  schreibt  diese,  ganz  entschieden  und  und 
hängig  von  den  übrigen  gleichzeitigen  Erzählei; 
dem  Herzog  Gottfried  von  Lothringen  zu ,  d 
nebst  andern  deutschen  Grossen  auf  einem  G 
nuesischen  Schiffe  eine  Pilgerfahrt  antrat  va 
durch  eine  grobe  Beleidigung,  die  ihm  am  hei] 
gen  Grabe  widerfuhr,  gereizt,  den  Entschluss  s 
Bekämpfung  seiner  Besitzer  gefasst  haben  sol 
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iiadi  seiner   Landung  in  Genua  begab   er  sich 
I    mm  Grafen  Raimund  yon  Toulouse  und  entwarf 
mit  ihm  und  vielen  Grafen  und  Herrn  den  Plan 
zur  Be&einng  des  heiligen  Grabes.    Sie  beschlös- 
se zunächst  auf  den   12.  August     eine  Zusam- 
isenkonft  in  Puy;    dort  bestärkt  sie  eine  himm- 
Itsehe  EIrscheinung  in  ihrem  Vorhaben  und  for- 
dert sie  auf,  sich  durch  den  Bischof  Ton  Puj  mit 
im  Papst  Urban  in  Verbindung  zu  setzen.   Der 
hf^  durch   die  Erscheinung  bewogen,  kommt 
oaeh  Puj,    und  predigt  das  Kreuz.     Dort  em- 
pfingen ,   wie  Cafarus  yemommen  hat ,  sechzig- 
taosend   Krieger  das  Kreuz,   unter   ihnen  Rai- 
iBoid,  Herzog  Gottfried  auf  dessen  Ermahnung 
I  das  Unternehmen    begonnen    war,    und  andere 
fiisten.     Sie  eroberten  Nicea  und  gelangten  in 
I  Emigkeit  imd  unbeschädigt  nach  Antiochien.   Als 
I  SB  einen  Monat  lang  vor  der  Stadt  lagen  und 
I  üe  Belagerung  begonnen   hatten,    erschien  die 
I  taseilesene  Schaar   der   Genuesen,   welche   der 
I  Aufforderung  der  päpstlichen  Gesandten  gehor- 
I  8BI  auf  13  Schiffen  nach  Syrien  kamen  um  am 
Kreozzuge  Theil  zu  nehmen.     Cafaro  erzählt  nun, 
i  ^  auf  Boemunds  Betrieb  600  Bewaffnete  den 
fidagerem  zu  Htilfe  eilen,   aber  von  1000  Tür* 
[  ki&chen  Rittern  aufgerieben,  als  die  ersten  Mär- 
^rer  fallen  und  von  den  Franken  gerächt  wer- 
ten.   Darauf  folgt  die  Geschichte  der  Belagerung 
lach  Genuesischen  Berichten,  welche  uns  bisher 
tthen,  die  Einnahme  der  Stadt,  ihre  Verthei- 
ügong  gegen  das  zum  Entsatz  herbeigekommene 
«er  des  Sultans  Korboran,  die  Auffindung  der 
.keOigen  Lanze  und  die  folgende  Schlacht,  worin 
Christenheer  Ton   oben   herab   Krieger   in 
Waffen  und  Fahnen  zu  Hülfe  erschienen ; 
ade  qnilms  —  drückt  sich  Cafaro  vorsichtig  aus 
—  dicitor  et   dictum  fuit  quod    angeli   Domini 
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fiierunt«,  et  cum  ad  lanceam  Christi  appropin- 
quaverant,  s^a  quae  milites  albi  deferebant, 
omnes  contra  lanceam  Christi  se  inclinaverunt«. 

Bei  der  darauf  folgenden  Belagerung  Jerusa- 
lems treten  die  Verdienste  der  Genueser,  Wil- 
helm Embriacus  und  seines  Bruders  hervor,  die 
mit  zwei  Galeeren  nach  Joppe  kamen ,  ihre 
Schiffe  abbrachen  und  daraus  Holzwerk  für  die 
Belagerungsmaschinen  Tor  Jerusalem  brachten^ 
mit  deren  Hülfe  die  Stadt  genommen  ward.  Nacfa 
Gottfrieds  Wahl  zum  Könige  und  der  Schlacht 
bei  Bamla  kehren  die  Pilger  mit  reichen  Schatzes 
beladen  zurück  und  nach  ihrer  Ankunft  in  Genus 
Weihnachten  1099  rüstet  die  Stadt  eine  neue 
Hülfsflotte  aus,  über  deren  Erfolge  Cafaro  schoi 
in  den  Annalen  berichtet  hat. 

Indem  er  sich  darauf  ausdrücklich  bezieht 
giebt  er  dann  eine  Uebersicht  der  Städte  unc 
Häfen  Syriens  Ton  Antiochien  bis  Joppe  uni 
Ascalon  und  ihre  Entfernungen  nach  MeilenzaU 
»Diese  Meilen,  sagt  er,  sind  nach  Cafaro^s  Schätzunj 
angegeben,  weil  Cafarus  oft  und  oft  zwisches 
Antiochien  und  Joppe  zu  Lande  gedient  hat  um 
zur  See  geschifft;  ist,  und  nachdem  er  seine  obig 
Schätzung  für  sich  überlegt,  schrieb  er  bot» 
Meilen  hin  wie  genannt  sind.« 

Zum  Schlüsse  folgt  ein  Bericht  über  die  £ii 
nähme  aller  jener  Städte  durch  die  Christen  i 
den  Jahren  1099  bis  1109.  Auch  hier  erzäh 
Cafarus  zimi  Theil  aus  eignen  Erlebnissen  ub 
ergänzt  die  Angaben  seiner  Annalen.  Bei  di 
Einsetzung  Tancreds  in  Antiochien  sei  er,  Cafar« 
selbst  zugegen  gewesen;  er  erzählt  wie  die  G< 
nueser  während  des  Winters  darauf  verschiedei 
Unternehmungen  ausgeführt,  und  dabei  zwc 
Marmorsäulen,  welche  im  Palaste  des  Juds 
Makkabäus  noch  aufrecht  standen,  abgebroch< 
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und  in  em  Schifif  gepackt  hätten.     Die  Säulen 
nussen  15  Palmen  im  Üm&ng,  waren  von  lother, 
grüner  und  gelber  Farbe,  also  von  roBso,  verde 
und  giallo  antico,  und  so  glänzend,  dass  sich  die 
XeoscheH  darin  wie  in  einem  Spiegel  betrachte* 
ten.    Dass    die   Genueser  auch  sonst  ähnliche 
Eostbarkeiten   aus   dem  Morgenlande  mitbrach- 
ten, ist   aus  Wilhelms  von  Tyrus  Erzählung'*') 
ober  das  berühmte  angeblich  smaragdene  Gefass 
von  Cäsarea  bekannt    Jene  Säulen  aber  gingen 
Biit  dem  Schiffe  worin  sie  verpackt  waren,    auf 
der  Reise  nach  Genua  im  Meerbusen  von  Sata- 
lia  verloren.    Bei  Einnahme   der  Städte  berich* 
tet  Ca&ro  über  den  Antheil  der  Genueser  an 
den  Eroberungen,  die  ihnen  im  Jahre  1105  vom 
£5nig  Balduin  ausgestellte  im  Begestenbande  der 
Stadt  aufbehaltene  und  in  der  Kirche  zu  Jerusa- 
lem mit  goldenen  Buchstaben  in  Stein  gegrabene 
Urkunde,    und    über  die  Verhältnisse   zu   Graf 
Baimond  von  St.  Aegidien  und  seinem  natürli- 
chen Sohne  Bertram  Zavata. 

iSdion  vorher  bei  Angabe  der  Entfernung  der 
Küstenstädte  erzählt  er  die  erst  im  Jahre  1140 
erfolgte  Einnahme  von  Margat  durch  die  Chri- 
sten. Diese  fast  unüberwindliche  Feste  war  ei- 
ner der  letzten  Puncto  welche  die  Christen  in 
Sprien  behauptet  haben;  er  fiel  erst  im  Jahr 
1285  durch  Feigheit  der  Johanniter  den  Sarace- 
nen  wieder  in  <£e  Hände;  wie  sie  ihn  andert- 
halMumdert  Jahre  früher  verloren  hatten,  war 
nicht  bekannt.  Wir  erfahren  es  durch  Cafaro. 
Er  erzählt: 

Es  sollen  von  Gibal  30  Meilen  nach  Tortuosa 
sein,  welches  die  Saracenen  in  Besitz  hatten.  In 
der  Mitte  dieser  beiden  Städte  waren  und  sind 

*)  Ub.  X.  cap.  16.  S.  423  der  Paxber  Ausgabe  fon  1844. 
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zwei  kleine  Städte   am   Meere,   die   eine  heisst 
Yananea,  die  andre  Marachia.     Marachia  war 
im  Besitz  der  Griechen   von  Läodicea,  Yananea 
der  Saracenen.    Yon  da   bis   Marachia  rechnet 
man  8  Meilen.    In  der  Mitte   dieses  Zwischen- 
raumes auf  der  Höhe  oben  auf  einem  Berge,  eine 
Meile  vom  Meere  war  und  ist  eine  Feste  Namens 
Margaii,  welche   ein  Saracene    besass,   und   sie 
war  von  vieler  und  unermesslicher  und  so  grosser 
Festigkeit,  dass  sie  allein  durch  Hunger  zu  neh- 
men stand.    Wie  sie  aber  genommen  ward  nach 
der  Einnahme  aller  Städte  und  Orte,    soll  jetzt 
durch  Gafarus  in  Wahrheit  bekannt  werden.  Der 
Herr  dieser  Feste  fügte  den  Christen  viel  üebel 
zu.    Es   ereignete   sich   aber  dass    ein  Franke, 
Namens  Reinald  Mansuer,  der  Sohn  eines  andern 
Beinald,  Gonstabels  des  Fürsten  von  Antiocbien, 
sowohl  von  Yananea  als  von  Marachia  Herr  ward; 
und  als-  er  mit  dem  Saracenen  einen  Frieden  ge- 
schlossen hatte,  begannen  sie  beide  sehr  gute 
Freunde  mit  einander  zu  werden.    So  zwar,  dass 
der  Saracene  oft  nach  Yananea  kam   um  sich 
bei  dem  erwähnten  Herrn  der  Stadt  aufzuhalten. 
Denn  es  war  ein  schönes  Bad  in  der  Stadt,  und 
ausserhalb  der  Stadt  schöne  Obstpflanzungen  und 

Seräumige  Lustgärten  nahe  der  Stadt,  in  denen 
er  Saracene  mit  dem  Herrn  oft  vier  Tage  oder 
länger  zusammen  verweilte,  und  mit  ihm  ass  und 
trank  wie  der  Saracenen  Brauch  ist.  Nachher 
gingen  sie  auf  die  genannte  Feste  und  blieben 
dort  vier  oder  fünf  Tage  bei  vielen  Ess-  und 
Trinkgelagen.  Nachdem  sie  aber  solches  mehr 
Tage  gethan  hatten,  so  ereignete  sich's  eines 
Tages,  dass  der  Christ  in  Begleitung  aller  sei- 
ner Leute  nach  der  Feste  ging,  und  sie  trugen 
Brusthamische  und  Schwerdter  imter  ihren  Klei- 
dern;  sie  nahmen    die  Feste  und   setzten  den 
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Sftiacenen  vor  das  Thor.  Daher  erhöh  sich  grosses 
Frohlocken  in  den  Landen  des  Ostens,  weil  jene 
Feste  der  Schlüssel  war  und  ist  zu  der  Strasse 
die  am  Ufer  des  Meeres  nach  Jerusalem  führt. 
Und  damals  lief  das  Jahr  des  Herrn  1140.« 

Die  hier  erwähnten  Städte  bezeichnen  die 
Granze  des  Königreichs  Jerusalem  und  des  Fur- 
stenthums  Antiochien.  Zu  diesen  gehörte  Ve- 
DAsea,  oder  Bania,  Paneas,  zu  jenen  Marakia 
und  die  Feste,  welche  Wilhelm  Ton  Tyrus  und 
die  Assisen  yon  Jerusalem  Margat,  Ahulfeda  der 
ihrer  Belagerung  und  Einnahme  1285  bei- 
wohnte, Markab,  Andere  Merkab  nennen.  Margat 
war  der  Mittelpunkt  einer  eigenen  Herrschaft, 
imd  die  Assisen  yon  Jerusalem  bestätigen  Cafa- 
ro's  Erzählung.  Im  33sten  Kapitel  des  Buches 
Des  lignages  d'outremer,  welches  überschrieben 
ist  Des  seignors  dou  Margat  heisst  es  nämlich : 
Le  Mazoir  fut  le  premier  seignor  du  Margat,  et 
ot  une  fille  qui  esposa  Guülaume  de  Thorot, 
und  im  32sten  Kapitel  wird  unter  dem  Herrn 
Ton  Meraklea  genannt  Reimont  ....  esposa  la  fiUe 
de  Renaut  dou  Margot  et  orent  ime  fiUe  Isabean. 
Diesem  Bainald  Mansuer  vertraute  König  Fulko 
Ton  Jerusalem  im  Jahr  1131.  1132  die  Varwal- 
tong  des  Fürstenthums  Antiochien  an,  er  er- 
scheint als  Zeuge  in  den  Urkunden  des  Königs 
Tom  Jahr  1133  in  palatio  Antiocheno:  testibus 
Rainaldo  Mansuerio  constabulario  *)  tmd  1135 
miterscbrieb  er  R.  Masuerius**);  es  leidet  mit- 
hin keinen  Zweifel,  dass  es  derselbe  kleine  Herr 
st,  weldier  sich  im  Jahre  1140  der  Feste  Mar- 

*)  Aflstases  de  Jeivsalem.  Paris  1843.  T.  IL  p.  491. 
••)  ibid.  p.  492. 
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gat  bemächtigte.  Sie  ist  noch  jetzt  erhalten, 
von  fast  unbezwinglicher  Stärke  und  der  Haupt- 
punkt eines  Landstrichs  von  77  Dörfern,  welcher 
dem  frühem  zur  Zeit  des  Königreichs  Jerusalem 
dazu  gehörigen  Gebiete  entsprechen  mag,  und 
noch  vor  einigen  Jahren  in  dem  erblichen  Be- 
sitze einer  Türkischen  Familie  war. 

Das  zweite  Haupt  stück  beginnt  in  der 
Originalhandschrifb  aiif  einer  neuen  Seite  und 
mit  einem  grossen  roth  und  blau  verzierten  Buch- 
staben. Die  Geschichte  des  Königreichs  Jerusa- 
lem wird  darin  von  seiner  Gründung  bis  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrh.  in  der  Kürze  darge- 
stellt. Der  letzte  Theil  vom  Jahre  1192  an  ist 
nach  Angabe  des  Verf.  durch  Jakob  Auriae  nach 
der  Angabe  kundiger  Männer  geschrieben;  der 
vorhergehenden  Erzählung  hat  er  gleichfalls  aus 
Handschriffcen  der  St.  Laurentiusfirche  zu  Ge- 
nua eine  Nachricht  über  Kreuzpartikeln  einge* 
fügt,  welche  er  nicht  unter  den  Schriften  des 
Cafarus  vorfand.  Aber  selbst  die  Annahme,  dass 
diesem  Letzteren  das  Vorhergehende  zuzuschreiben 
sei,  kann  nur  in  beschränktem  Masse  von  der 
Erzählung  bis  zum  ,Jahr  1162  zugegeben  wer- 
den. Alles  Folgende  und  vielleicht  selbst  noch 
die  dem  frühem  Texte  eingeschobene  Nachricht 
über  König  Amalrichs  feindseliges  Verfahren 
gegen  Genua  rührt  von  einem  Fortsetzer  her, 
der  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  schrieb  und 
frühere  Nachrichten  benutzte,  vielleicht  mit  dem 
Geschichtswerke  des  Wilhelm  von  Tyrus  bekannt 
war;  indessen  erscheint  die  Schrift  nun  als  ein 
zusammenhängendes  Ganzes.  Aus  dieser  Ent- 
wicklung ergiebt  sich,  dass  beide  Schriften  Ca- 
faro's  in  engem  Zusammenhange  stehen,  imd  ein- 
ander gegenseitig  ergänzen;  sie  sind  also  in  dieser 
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Toflstaiidigen  Ausgabe  seiner  Werke  Terbundeii 

worden. 

n.  Die  Annalen  des  Kanzlers  Obertus 

▼on  1164—1173. 

Die  biirgerlidien  Unruhen,  welche  Genna  seit 
iem  Jahre  1164  zerrütteten  und  den  alten  Ca- 
pros zum  Abschlüsse  seines  Werks  bewogen  hat- 
ten, rerhindai^en  auch,  nachdem  er  selbst  abge- 
sdüeden  war,  eine  Fortsetzung  der  Annalen. 
Erst  im  Jahre  1169  als  die  Stadt  wieder  auf- 
athniete  und  man  den  Geist  von  der  Sorge  des 
täglichen  Lebens  auf  höhere  dauernde  Ziele  rieh* 
te  konnte,  lagen  die  Gonsuln,  unter  ihnen  Otto, 
Cafaro's  Sohn,  dem  Kanzler  Obertus  inständigst 
an,  die  Annalen  wieder  aufzunehmen ;  und  Ober- 
tus entzog  sich  ihren  dringenden  Bitten  nicht. 
Denn  obgleich  er  in  eigene  und  städtische  Ge- 
schäfte tief  Terwickelt  war  und  sich  der  grossen 
Am  angesonnenen  Mühe  hätte  entziehen  mögen, 
so  wollte  er  doch  weder  den  Schein  auf  sich 
ziehen,  das  Vaterland  weniger  zu  lieben  als  er 
froher  gethan  hatte,  noch  in  den  Augen  seiner 
IGtbürger  des  Lobes  verlustig  gehen,  welches 
dem  Gaüarus  nach  Verdienste  zu  Theil  geworden 
war;  er  unternahm  es  daher  zur  Ehre  der  Stadt 
und  der  Bürger,  die  Geschichte  der  damals  schon 
fehlenden  sechs  Jahre  nachzutragen,  indem  er, 
gMch  seinem  Vorgänger,  jedes  Ereigniss  zu  der 
Zeit  als  es  »ch  zutrug  oder  bekannt  wurde  ver- 
zeidinete  und  demselben  Bande  einverleibte, 
imd  sich  übrigens  eine  Darstellung  im  grossen 
Styl  fur  die  Folge  vorbehielt. 

Die  Wahl  der  Gonsuln  hätte  nicht  wohl  ei- 
Qoi  würdigeren  und  dazu  mehr  geeigneten  Mann 
treffen  können;  sie  fiel  auf  Um,  weil  er  schon 
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in  früheren  Zeiten  dem  Staate  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet  hatte,  und  vermöge  seiner  viel- 
jährigen Stellung  als  Kanzler  mit  allen  Verhält- 
nissen und  Personen  bekannt  war,  da  alle  ge- 
schäftlichen Ausfertigungen  durch  seine  Hand 
gehen  mussten. 

Schon  im  Jahre  1139  erscheint  er  als  Ge- 
sandter seiner  Vaterstadt  vor  Konrad  HI-  zu 
Nürnberg.  In  der  Urkunde ,  worin  der  König 
der  Stadt  Genua  das  Münzrecht  bewilligt,  er- 
wähnt er,  dass  ihm  die  Bitte  der  Stadt  durch 
deren  Bürger  und  seinen  Getreuen  Obertus  vor- 
getragen sei,  imd  es  ist  kein  Grund,  dabei  an 
einen  andern  Obertus  als  den  unsrigen  zu  den- 
ken. Fünf  Jahre  darauf  im  Februar  1145  fin- 
den wir  ihn  bereits  als  Kanzler  thätig,  ein  Wir- 
kungskreis, in  dem  er  bis  zu  seinem  Tode  ver- 
bheben zu  sein  scheint,  da  er  von  jenem  Zeit* 
punkte  an  fortwährend  als  Kanzler  bezeichnet 
wird.  Im  Jahre  1147  war  er  einer  derGerichts- 
Consuln,  und  blieb  nebst  andern  zur  Besorgung 
der  städtischen  Geschäfte  zu  Hause,  als  mehrere 
seiner  Amtsgenossen  auf  den  grossen  Zug  gegen 
Almeria  ausgingen.  1153  ward  er  mit  drei  an- 
dern zum  rechtsprechenden  Consul  erwählt.  Im 
Jahre  1155  war  er  einer  der  Gemeinde -Gonsuln 
und  erscheint  in  gerichtlichen  Verhandlungen  und 
als  Theilnehmer  an  finanziellen  Verfügungen  und 
an  den  Verträgen  mit  dem  griechischen  Kaiser 
und  dem  Markgrafen  vonSaona.  Im  Jahre  1157 
war  er  wieder  Bechtsconsul,  nahm  an  einer  Ver- 
ordnung über  Eide  der  Bauern  Theil,  und  ward 
zur  Abnahme  des  Eides  der  Stadt  Novi  abge- 
ordnet. In  dem  folgenden  Jahre  finden  wir  ihn 
in  manchen  Urkunden  erwähnt.  Im  Jahre  1161 
verlobte  er  seinen  Sohn  Ugo  und  liess  ihm  sei- 
ner Braut  Sicheide   100  Pfund  mit  der  Bedin- 
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gang  sehenken,   dieses  Odd  nicht  znriickziifor- 
dem  &Ils  sein  Sohn  vor  erreichtem  12ten  Jahre 
der  Braat  sterben  sollte.      Im  folgenden  Jahre 
ward  er  wiederum  einer  der  Rechtsconsnln,  und 
erscbant  1164  mehrmals  in  Urkunden,  auch  als 
Schiedsrichter  in  einer  Bechtssache  zwischen  dem 
Erzbischof  und  einem  Laien.     Als  man  im  fol- 
geodsi  Jahre  einen  Angriff  der  Pisaner  auf  Porto 
Tenere   besorgte,   ward  Obertus   nebst   einigen 
der  Consuln  und  andern  weisen  Männern  hinge- 
suidt,  um   den  Ort  in  Vertheidigungsstand  zu 
setzen.    Zum  Jahr  1166   giebt  er  von  dem  vor 
Friedrich  dem  Ersten  geführten  Streite  über  Sar- 
dinien so  genauen  Bericht,   dass  man  sich  ihn 
ak  dabei  anwesend  zu  denken  hat.      Die  gute 
Memung,    welche  der  Kaiser    ihm    damals  ein- 
Joföte,   mag  ihn  auch  auf  seiner  Sendung  nach 
Mailand  im  Jahr   1168  begleitet  haben;   wo  er 
ad  Wunsch    der   Lombardischen   Städte    einen 
Band  Genua's  mit  Mailand  unterhandeln  sollte, 
äst  aber  nicht  zu  Stande  kam.      Das  Höchste, 
^rozu  sich  Genua   damals    entschloss,   war  ein 
Bcataig   Ton    1000    Solidis    zur   Erbauung    von 
ikxandria.      So  war  er  denn  in  alle  Yerhält- 
nisse  seiner  Vaterstadt  tief  eingeweiht,   als  er 
ia  Jahr  1169  ihr  Geschichtschreiber  zu  werden 
antemahm.    Nach  seinem  eignen  Berichte  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  er  sein  Werk  geschrieben  oder 
dictirt  hat;   und  die   authentische  Ausfertigung, 
veldie  wir  davon  besitzen,  ist  nicht   Original- 
'  ancept,  sondern  Beinschrift. 

Die  Geschichte  der  ersten  sechs  Jahre  von 
1164  bis  1169  ward  wahrscheinlich  in  einem 
Zage,  wohl  im  Laufe  des  Jahres  1169  verfasst. 
Ke  Darstellung  ist  sehr  eingehend,  und  beson- 
iets  bei  den  Verhandlungen  über  Sardinien  in 
den  Jahren  1164  bis  1166  anschaulich  und  ge- 
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nau,  und  lässt  die  Charaktere  der  haDdelndei 
Personen,  des  Kaisers  Friedrich'!.,  des  Kanzlen 
Rainald  von  Köln,  der  Genuesischen  und  Pisa- 
nischen Gesandten,  sowie  des  Königs  Barasoi 
von  Sardinien  lebhaft  hervortreten.  Dabei  wer« 
den  die  vnchtigsten  in  den  Genuesischen  Begi 
stern  eingetragenen  Urkunden  angeführt. 

Die  im  Jahre  1164  ausgebrochenen  innen 
Unruhen  begannen  mit  der  Ermordung  eines  dei 
Gonsuln ,  und  erhitzten  sich  rasch  zu  einer  sol 
eben  Höhe,  dass  den  Gonsuln  der  Muth  fehlte 
das  Parlament  zur  Wahl  ihrer  Nachfolger  zi 
berufen.  Da  ergriff  der  Erzbischof  die  herren 
lose  Gewalt,  berief  die  Geistlichkeit  und  veraa 
staltete  dann  in  einer  Volksversammlung  die  er 
forderliche  Neuwahl.  Die  Unruhen  dauerten  in 
sechste  Jahr,  und  wurden  endlich  1169  nad 
der  Errichtung  einer  Söldnertnippe  von  200  Mans 
vUnter  Mitwirkung  der  Geistlichkeit  durch  kräfti 
ges  Einschreiten  der  Gonsuln  gedämpft,  wie  Obei 
tus  dieses  Alles  so  wie  auch  die  Zustände  de 
Stadt ,  ihre  Kriege ,  Unterhandlungen  und  Yei 
träge  mit  Auswärtigen  genau  beschrieben  hat 
die  Erzählung  der  Friedensherstellung  Bchliesi 
mit  fünfzehn  Versen. 

Mit  derselben  Umsicht,  Kenntniss  und  ai 
schaulicher  Ausführlichkeit  ist  die  Geschichte  de 
folgenden  drei  Jahre  behandelt,  in  welchen  de 
Krieg  mit  Pisa  fortdauerte  und  zu  Verhandlui 
gen  mit  dem  Erzkanzler  Friedrichs  I.  dem  En 
bischof  Christian  von  Mainz,  und  mit  der  Stad 
Lucca  führte.  Obertus  hatte  daran  Theil  un 
spricht  sich  zu  Grünsten  des  im  J.  1171  zw 
sehen  Genua  und  Toscana  geschlossenen  Bün^ 
nisses  lebhaft  aus.  Im  Mai  ward  er  nebst  ai 
dem  BevoUmächtigten  nach  Lucca  gesandt,  m 
Einrichtungen  für  den  Unterhalt  einer  G^nues 
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«lien  Hfil&macht  zn  treffen,  und  sie  yeranlass- 
tes  dort  die  Erbauung  eines  festen  Thnrmes  ge- 
gen die  Pisaner,  dessen  Lage  er  genau  beschreibt. 
klahr  1172  ward  er  nebst  zwei  Consuln  wie- 
denim  nach  Lucca  gesandt,  um  die  Friedensver- 
baadfamg  zwischen  Genua  und  Lucca  einerseits 
imd  Pisa  nebst  Florenz  anderseits  zu  Ende  zu 
Uhren,  was  jedoch  nicht  gelang.  Indem  er  seine 
Leser  dann  auch  von  den  knegerischen  Unter- 
neiu&ungen  in  Kenntniss  setzt,  bemerkt  er  zu- 
^aäi  die  Veränderungen,  welche  die  Verwaltung 
der  Stadt  in  jener  Zeit  erfuhr.  Im  Jahre  1171 
vord^  zuerst  den  Consuln  zur  Hülfe  drei  Schlüs- 
seiiierm,  claTigeri,  erwählt,  welche  mit  ihnen 
jihriiefa  abtraten,  so  wie  drei  Schreiber;  im  fol* 
Saden  Jahre  bestand  die  städtische  Obrigkeit 
m  sechs  yerwaltenden  und  acht  rechtsprechen- 
fa  Consuln,  drei  Schlüsselherm,  dem  Kanzler 
Ofcertits,  zwei  Verwaltungs-  und  zwei  Gerichts- 
tehreibeni.  Mit  Einwilligung  des  Bathes"')  ward 
■  Jahr  1173  eine  besoldete  städtische  Bitter- 
akft  Ton  hundert  Maim  errichtet  und  regel- 
Biasig  fur  den  Kriegsdienst  eingeübt.  Und  wie 
(Xkertns  die  Bedeutimg  geordneter  Geldverhält- 
Bse  früh  erkannt  und  schon  im  Jahr  1155  zur 
,  Atmhfang  yon  Schulden  gewirkt  hatte,  so  Ter- 
ämt  er  auch  nicht,  die  Mittel  anzugeben,  wel- 
cke  zur  Bestreitung  der  jährlichen  Ausgaben  die- 
■a  sollten;  und  wir  ersehen,  dass  die  Stadt 
MBser  ihren  Einkünften  von  auswärtigem  Eigen- 
fcm  und  Bechten,  und  den  Gerichtsbussen**) 
Gnmd-  oder  EEäusersteuer  (denarii  plebium), 
SchifiEssteuer  (collecta  narium)  erhob,  wel- 
tk  sich  nach  dem  Gehalt  der  Schiffe  und  der 
Wate  der  damit  angestellten   Beisen   richtete, 

*)  skstiam  und  sOeDtiarn  genannt  a.  1158.  1173. 
••)  1170. 
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denen  in  diesen  Jahren  eine  Vermögens - 
Einkommensteuer  von  ungefähr  3  von  Hun 
hinzutrat.  Aus  dem  Ertrage  wurden  theils 
ordentlichen  Ausgaben  und  Kriegskosten  bes 
ten,  theils  frühere  Schulden  abbezahlt.  Im  J; 
1173  ward  bei  Errichtung  der  städtischen 
terschaft  eine  Anleihe  von  mehr  als  HOOO  P 
gemacht,  und  der  ausserordentliche  Schoss  s 
auf  12  Denare  vom  Pfunde,  also  auf  5  von  Hu 
dert.  Mit  dem  Jahre  1172  beschloss  Oberti 
seine  ausfuhrliche  Erzählung,  das  Jahr  1173  i 
viel  kürzer  gehalten ,  rührt  zwar  auch  noch  v»i 
ihm  selbst  her,  aber  ist  von  anderer  Hand  H 
gelber  Dinte  und  von  einem  unkundigen  A' 
Schreiber  eingetragen,  der  den  Sinn  des  ihm  v« 
liegenden  Concepts  oder  des  dictirten  Texi 
nicht  wohl  auffasste  und  in  der  Grammatik  M 
nig  bewandert  war.  In  der  Mitte  des  Teil 
bemerkt  man,  dass  der  Schreiber  absetzte,  ^ 
später  mit  derselben  Dinte  aber  in  kleined 
Schrift  das  Uebrige  hinzufügte.  In  diesem  JaÜ 
wird  Obertus  noch  als  Kanzler  aufgeführt;  sd 
ter  aber  nicht  wieder  erwähnt,  und  so  darf  in 
vermuthen,  dass  er  in  einem  der  nächst  folgi^ 
den  Jahre  als  ein  schon  nicht  mehr  unbetag^ 
Mann  aus  den  Geschäften  und  dem  Leben  i 
schieden  ist. 

in.  Die  Annalen  des  Schreibers  Otol 

nus  von  1174—1196. 

Die  nächsten  fünfzehn  Jahre  seitdem  Ob 
tus  die  Feder  niedergelegt  hatte,  blieb  Gren 
ohne  Geschichtschreiber.  Erst  um  das  Ji 
1189  nahm  durch  Gafarus  Beispiel  angefettc 
der  Stadtschreiber  Otobonus  den  Faden  wi« 
auf,  wo  Obert  ihn  fallen  gelassen  hatte,  erzak 
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in  der  Kürze  die  Begebenheiten  der  Jahre  1174 
b  1189,  und  setzte  dann  den  Begebenheiten 
^chzeitig  das  Werk  nach  Obertus  Weise  aus- 
Shrlich'bis  zum  Jahre  1196  fort. 

Der  Name  Otobonus  oder  Ottobonus  war 
in  GtnusL  nicht  ungewöhnlich.  Ein  Otobonus  de 
Alberids  erscheint  in  den  Jahren  1155  bis  1160^ 
in  den  Urkunden  nicht  selten  als  Zeuge,  war  in 
den  Jahren  1165,  1170  und  1179  verwaltender 
CflisoL  Aber  keiner  von  beiden  wird  als  Oto- 
faaiiis  scriba  bezeichnet,  und  man  muss  diesen 
daher  für  verschieden  von  ihnen  halten.  Dieses 
kt  nm  so  weniger  zweifelhaft,  da  Otobonus  selbst 
k  Jahre  1182  den  ehemaligen  Consul  Otobonus 
it  Alberids  als  Verstorbenen  bezeichnet.  Dass 
ftrigens  wie  ein  Kanzler,  so  auch  ein  unter  ihm 
itdi^er  ausgezeichneter  Stadt-Schreiber,  d.h. 
imsem  Begriffen  eia  Unterstaatssecretair, 
Consul  hätte  gewählt  werden  können ,  ist 
fttht  wohl  denkbar,  und  unser  Otobonus  erzählt 
sich  selbst,  wie  er  als  Krieger  an  den  Feld- 
Theil  genommen  hat;  er  befand  sich  auf 
Flotte,  welche  Genua  im  Jahr  1194  dem 
Heinrich  VI.  zu  HüKe  gegen  Sicilien  aus- 
te,  nahm  an  der  Belagerung  von  Gaeta 
AgL  und  ward  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
einer  der  beiden  Genuesischen  Bevollmäch- 
zur  Abnahme  des  Eides  der  Treue  vom 
fe,  Obrigkeit  und  Bürgerschaft  zuriickge- 
Im  J^kre  1196  befand  er  sich  auf  der 
esischen  Flotte,  welche  sich  mit  den  Pisa- 
bei  S.  Bonifacio  schlug.  Die  Ausftihrlich- 
ond  Anschaulichkeit  der  späteren  Hälfte  sei- 
Badies  macht  es  daher  wahrscheinlich,  dass 
loch  an  andern  Begebenheiten  Theil  genom- 
habe, selbst  wo  er  es  nicht  ausdrücklich 
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Die  Erzäblang  enthält  bis  zum  Jahre  11 
Venig  mehr  als  die  Folge  der  Obrigkeiten; 
Januar  1178  erfährt  man  den  Aufenthalt  i 
,  Kaisers,  der  Kaiserin  Beatrix  und  Heinrichs  ^ 
in  Genua.  In  den  friedlichen  Jahren  1185  u 
1186  wird  je  die  Hälfte  der  öffentlichen  Schi 
abbezahlt.  1189  erfolgte  der  Kreuzzug  Fr 
drichs  und  der  Könige  von  England  und  Frai 
reich,  woran  auch  die  Genueser  Theil  nahmi 
1190  ward  eine  wichtige  Veränderung  der  bisl 
rigen  Yerfassimg  beschlossen.  Die  Stellen  c 
verwaltenden  Gonsuln  waren  bei  steigender  1 
deutung  Gegenstand  so  eifrigen  Strebens  gew( 
den,  dass  sich  daraus  vielfach  bürgerliche  Zw 
tracht,  gehässige  Verschwörungen  und  Spalti 
gen  in  der  Stadt  entwickelten.  Es  ward  dal 
der  Rath  versammelt  und  fast  einmüthig  beschl 
sen,  um  dieses  schwere  Uebel  mit  der  Wui 
auszurotten,  die  Aemter  der  verwaltenden  d 
Ruln  aufzuheben  und  die  Staatsgewalt  in  die  Ha 
eines  einzigen  Machthabers,  als  Podesta,  zu 
gen,  welcher  je  für  ein  Jahr  gewählt  werd 
und  ein  Ausländer  sein  solle.  Der  erste  Po« 
sta  Manegold  aus  Bresda,  ein  kräftiger  unt 
nehmender  Mann,  schloss  mit  Heinrich  VI.  eii 
Vertrag  über  die  Eroberung  Siciliens,  wek 
dem  Kaiser  mit  Hülfe  der  Genueser  gelang,  ol 
dass  diese  den  verheissenen  Lohn  ihrer  Anstr 
gung  erhalten  hätten.  Da  dieses  schon  bei  i 
Erzählung  vom  Abschlüsse  des  Vertrags  erwäl 
wird,  so  ist  diese  Bemerkung  wohl  erst  bei£ 
schreiben  dieses  Theils  derAnnalen  hinzugefi 
Denn  die  Ereignisse  des  Jahrs  1194  sind  i 
genscheinlich  damals  aufgezeichnet ,  als  < 
schmerzliche  Eindruck  der  Wortbrüchigkeit  i 
Kaisers  noch  frisch  war  und  das  weitere  V 
hältniss  mit  ihm  zu  erwägen  blieb ;  er  starb  a 
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tdm  im  Jahre  1197.     Indem  sich  die  kräftige 

Beg^mng  durch  Podesta  bewährte  und  beibe* 

halteii  ward,  tritt  ihre  Bedeutung  auch  in  den 

Afioakn  aogeDlallig  hervor.     Die  Originalhand- 

sdirift  wird  Ton  hier  an  ungewöhnlich  prächtig, 

der  Sdireiber  lässt  für   bildliche   Darstellungen 

Hak,  am  Ende  des  Jahrs  1190  sehen  wir  den 

Podesta  ia  voller  Büstung    den   Abbruch    des 

pächtigen  Hauses  des  Fulco  de  Castelio  anord- 

182,  und  auf  der  folgenden  Seite  ist  er  mit  den 

Zeuien  seiner    Macht   in    der   Mitte   der   acht 

Bechtsconsnln  stehend ,    abgebildet;    seine  über- 

liegeode  Würde  wird  durch  viel  grössere  Höhe 

ii^eutet;  er  ist  wohl  ein  Dritttheil  länger  als 

fie  Consnln,   welche  schon  unverhältnissmässig 

log  gezeichnet  sind.     Die   braune   Farbe   der 

fliode  und  Gesichter  und  besonders  die  grünli- 

den  Schatten  zeigen  den  Einfluss  der  byzantini- 

xhen  Konst. 

In  Folge  innerer  Unruhen  dankten  im  Jahr 
1194  die  Yerwaltungsconsuln  ab,  und  legten  ihre 
iXicht  in  die  Hände  eines  Podesta  aus  Pavia 
leder^  dessen  ganze  Gestalt  im  Texte  gemalt 
it  Vor  dem  Jahr  1195  erblickt  man  den  Po- 
idota  Jacobus  Manerius  aus  Mailand  von  zehn 
ilfiimem  umgeben  auf  erhöhetem Sessel;  Rechts- 
«nsab  waren  damals  nur  acht,  es  wird  also 
vahrscheinlich  eine  Rathsversammlung  angeden- 
kt Ein  ähnliches  grosses  Bild  zum  Jahr  1196 
Mt  den  kraftvollen  Podesta  Drudus  MarceUi- 
As  aus  Mailand  dar,  stehend  mit  Schwert,  Helm 
ffd  Schild,  neben  ihm  rechts  und  links  die  acht 
Inhtsconsuln  und  die  in  jenem  Jahr  zuerst  er- 
sten acht  Gehülfen  des  Podesta  bei  der  Re- 
Diese  ward  in  der  Art  fortgeführt, 
der  Podesta   stets  von  dem  Rathe*)  unter- 

*)  Der  «och  Verwaltnngsmassregela   traf;   wie   1190  erwähnt 
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stützt,  in  wichtigerea  Fällen  das  Volk  durd 
Glocke  und  Herold  zum  Parlament  berief,  und 
bei  Ablauf  seines  Amtes  nebst  den  Seinigen  nodi 
einige  Wochen  in  Genua  bleiben  musste,  bis  ei 
Eechenschaft  abgelegt  und  die  Geschäfte  und 
Registratur  *)  seinem  Nachfolger  übergeben  hatte 
Mit  solchen  Einrichtungen  gingen  die  Genuese] 
dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  entgegen. 

IV.  Die  Annalen  des  Ogerius  Panis  voi 

1197—1219. 

Der  grosse  Nutzen,  welchen  die  nun  ein  Jahr 
hundert  hindurch  fortgeführten  Jahrbücher  dei 
Genuesischen  Geschäftsmännern  beständig  gewähr 
ten  und  auch  für  die  Zukunft  yerhiessen,  be 
stimmten  den  Ogerius  Panis  das  Werk  des  Ca 
farus,  Obertus  und  Otobonus  nach  des  Letzter] 
Tode  wieder  aufzunehmen.  Unter  bescheidenen 
Zweifel  in  seine  eigene  Einsicht  begann  er  dahe 
zur  Belehrung  derjenigen  welche  sich  über  die  Voi 
gänge  unterrichten  wollten,  aus  eigener  Eund 
und  Anderer  Nachrichten  zunächst  die  Name 
der  städtischen  Obrigkeiten,  der  Podesta,  da 
yerwaltenden  und  der  rechtsprechenden  Consul 
sowohl  für  die  Stadt  als  für  das  Gebiet  aufm 
zeichnen,  und  verknüpft  damit  eine  im  Ganz« 
kurze  Darstellung  der  Ereignisse. 

wird,  dass  die  emendatores  eine  neue  Art  des  Abhalteos  der  G 
richte,  von  3  zu  3  Monaten  an  verschiedenen  Orten  befohlen  hi 
len  und  1179  ihre  Bestimmung  über  das  Forum  der  Klagen. 

*)  acta  publica  wie  die  Consnln  auch  thaten,  z.  B.   1178  c 
wfthnt  wird. 

(Schluss  folgt). 
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GSUingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfticht 
der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

7.  Stfick.  17.  Februar  1864. 


'     Scfalnss  der  Anzeige:  »Monnmenta  Germaniae 
Ustorica  etc.  ed.  G.  H.  Pertz.« 

(^erins  Panis'*')  erscheint  in  den  Jahren  1172 
md  1173  als  Gemeindeschreiber,  ward  im  Jahre 
1186  als  Notarius  mit  einer  Sendung  an  den 
König  Hdefons  von  Aragonien  Grafen  von  Bar* 
edona  nnd  Grafen  derProTence  beauftragt,  und 
kUoss  mit  ihm  ein  Bündniss  gegen  die  Pisaner 
tsd  alle  andern  Feinde,  nur  mit  Ausnahme  des 
Kaisers  Friedrich  und  seines  Sohnes;  im  Jahre 
1190  wird  er  wieder  als  Schreiber  erwähnt; 
m  Jahr  1209  scheint  er  an  den  Verhandlungen 
nd  dem  Abschluss  eines  Friedens  zwischen  Ge- 
na  ond  Massilia  thätig  l^eil  genommen  zu  ha* 
Iieb;  und  im  Jahre  1212  am  9.  Juli  beschwur 
tt  in  Gegenwart  und  Auftrag  des  Königs  Frie- 
drich n.  in  dessen  Seele  dessen  der  Stadt  Ge* 
Kia  gemachte  Yerheissungen.  Im  J.  1218  er- 
Kheint  er  als  Zeuge.    Die  Erzählung  bewegt  sich 


*)  Andere  Scliieiber   des  Namens  Ogerius   kommen   hkuflger 
r,  nd  emcn  Nicolaog  Panis  emihnt  er  selbst  im  J.  1219. 
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mit  Buhe  und  ohne  Verbreitung  über  das  Ein- 
zelne der  Begebenheiteh  fort.  Die  Verwaltungs- 
formen  wechseln  zwischen  einem  Pödesta  allein 
oder  von  Gonsüln  unterstützt,  und  einer  Zahl 
verwaltender  Consuln;  und  selbst  bei  den  Ge- 
richten macht  sich  das  Bedürfniss  grösserer 
Bechtssicherheit  fühlbar;  man  beruft  daher  zu- 
erst im  Jahre  1216  anstatt  der  bisherigen  zahl- 
reichen einheimischen  Gerichtsconsuln  einzelne 
Bechtskundige  aus  andern  italiänischen  Städten, 
und  legt  die  Bechtshändel  in  ihre  Hand.  Unter 
den  innem  Veränderungen  tritt  die  im  Jahre 
1214  ausgeführte  Anordnung  des  Staatshaushalts 
hervor,  wodurch  Einnahmen  und  Ausgaben  gere- 
gelt und  festgesetzt,  die  bisherige  auf  viele  Jahre 
hinaus  angenommene  Verpachtung  der  Einkünfte 
abgestellt,  die  Schuldentilgung  geordnet  und  alle 
Bürger  Genua's  vom  17.  bis  70.  Jahre  auf  Be- 
obachtung dieser  Einrichtungen  beeidigt  wurden; 
Die  Abfasstmg  der  Annalen  scheint  den  Bd: 
gebenheiten ziemlich  gleichmässig  gefolgt  zusein, 
so  dass  die  Geschichte  jedes  Jahrs  im  Laufe  des 
nächsten  Jahrs  abgeschlossen  ward.  Ganz  ra«< 
gelmässig  wird  am  Jahrsschlusse  und  sehr  hau« 
£g  mit  andern  darüber  bemerkt,  dass  die  Ge- 
richtsTärwaltung  während  des  Jahrs  wohl  besorgt 
worden  sei.  Im  Jahre  1204  ist  jedoch  dieselbe 
Begebenheit  zweimal  an  yerschiedenen  Stelleo 
und  in  etwas  andrer  Fassung  erzählt;  eben  sc 
lies't  man  die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Bo^ 
vines  im  Jahr  1214  an  ihrer  richtigen  SteUn 
und  im  Jahr  1215  nochmals  eine  karze  Nacb 
rieht  darüber.  Der  Schluss  der  Erzählung  zun 
Jahre  1203  von  der  Plünderung  Gonstantinopek 
und  der  Theilung  des  Griechisdien  Beichs  kam) 
erst  im  Jahre  1204  etwa  im  Junius  geschriebea 
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sein,  da  die  Eronung  Balduins  erst  am  23len 
Mii  di^es  lahiB  Statt  fand. 

Die  Beinschrift  ist  so  eingerichtet,  dass  zu 
fak  jedes  Jahres  ein  leerer  Baum  bleibt,  der 
kld  einige  Zeilen,  bald  halbe  Seiten  beträgt 
Zu  Anfang  jedes  Jahrs  ist  für  einen  grossen  An- 
fu^rimchstaben  Baum  gelassen,  der  aber  erst 
mit  dem  Jahr  1207  wirklich  nachgetragen  ist, 
QDt  rother  Farbe  und  verziert.  An  Miniaturen 
feUt  es  durchaus.  Die  Schrift  ist  in  den  Jah- 
mi  1196  bis  1202  im  Ganzen  gleidi,  wechselt 
daim  etwas  kleiner  oder  grösser  ab;  auch  giebt 
&  Yerschiedene  Farbe  der  Dinte  von  der  all- 
.sSigen  Fortsetzung  der  Arbeit  Zeugniss.  Der 
Schrober  hat  bisweilen  seinen  Text  nicht  Ter* 
fltanden  und  fehlerhaft  abgeschrieben,  so  castrum 
soom  1215  statt  situm,  welches  die  zweite  Hand- 
sdhrift  und  der  Druck  haben  —  und  yerwendet 
Dqi^lmchstaben  statt  einfacher,  auch  umge* 
k^^  und  in  einigen  Worten  die  Endung  —  in 
statt  im;  das  reine  e  bildet  die  Begel,  doch 
kommt  auch  das  geschwänzte  (  vor.  Einmal  ist 
Gidlienao  ausgeschrieben. 

V.  Die  Annalen  des  Stadtschreibers 
Marchisius  von  1220—1223. 

Auf  Befehl  des  Podesta  Bambertinus  Guido 
de  Boyardlo  unterzog  sich  im  Jahre  1220  der 
Gemeindeschreiber  MiurchisiuB,  auch  Marchizius 
gnchrielMai;  Sohn  des  Obertus  de  Domo,  der 
FortsetKong  der  durch  Gafarus  augefangenen  An- 
Btlen;  ein  in  der  Geschichte  der  Stadt  viel  be- 
«iDderter  Mann,  der  als  Notar  und  Stadtschrei- 
bereeit  d^n  Jahre  1210  in  Erzählung  und  Ur- 
kunden Mufig  genannt  wird.  Er  führte  eigen- 
bändig  das  authentische  Urkundenbuch  des  Staats 
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und  trug  darin  die  Verträge  ein,  auf  welche  man 
in  späteren  Verhandlungen  zurückging;  im  Jahre 
1212  war  er  hei  Friedrichs  TL.  eidlicher  Erklä« 
rung  zu  Gunsten  Genua's  gegenwärtig;  in  den 
Jahren  1214,  1215,  1217,  1218,  1222,  1223, 
1224  erscheint  er  alsZeuge;  und  im  Jahre  1222 
bezeugt  er  »Marchisius  quondam  Oberti  de  Domo 
notarius  sacri  imperii  et  iudex  ordinarins«  die 
Richtigkeit  eines  von  ihm  genommenen  Urkunden- 
Transsumptes.  In  den  Jahren  1217,  1220  und 
1223  ward  er  selbander  als  Gesandter  nach  Cor- 
sica,  Sardinien  und  Massilia  geschickt,  1222 
nahm  er  den  Vertrag  mit  Ventimiglia  auf;  1223 
hilft  er  als  Gesandter  nach  Tunis  einen  Vertrag 
abschliessen ,  fasst  die  Verträge  des  Staats  mit 
Enricus  de  Uretio,  mit  Baldericus  deVezano  und 
mit  denen  de  Mirabello  ab,  und  beschwur  im 
Auftrag  des  Raths  1224  am  8.  October  die  Be- 
obachtung des  mit  Narbonne  -abgeschlossenen 
Vertrags.  In  die  Begebenheiten  vollkommen  ein- 
geweiht, vermochte  er  sie  getreu  darzustellen, 
und  hat  für  die  vier  Jahre,  welche  wir  ihm  ver* 
danken,  eine  sorgfältige  und  eingehende  Darstel- 
lung hinterlassen.  Im  Jahr  1220  theilt  er  das 
Schreiben  des  Cardinallegaten  Bischofs  von  Al- 
bano  an  die  Stadt  Genua  über  die  Einnahme 
yon  Damiata  mit.  Die  Sendung  des  Podesta  an 
Kaiser  Friedrich  11.  1220  ist  offenbar  nach  den 
officieUen  Berichte  und  der  mündlichen  Mitthei- 
lung  des  Rambertinus  geschildert;  die  Aufzäb 
lung  der  Dienste,  welche  Genua  dem  Kaiser  go* 
leistet  hatte,  zum  Jahre  1221,  und  die  ausfuhr 
liehe  Schilderung  der  Händel  mit  Ventimiglia  -am 
Marseille  1221,  1222  und  1223  beruhen  auf  m 
gener  Kenntnisef  und  Theilnahme;  wir  besitsei 
darin  eine  getreue  und  sorgfaltige  Darstellimf 
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as  dem  Standpunkte  des  Genuesischen  Geschäfts- 
mumes. 

Der  Text  ist  in  der  Originalhandschrift  von 
donelben  Hand  eingetragen,  welche  aach  den 
SeUoss  der  Annalen  des  OgerinsPanis  Ton  1215 
-1219  geschrieben  hat;  zu  Ende  1222  u.  1223 
baoerkt  man  etwas  höhere  Schrift  und  braunere 
IKste,  die  doch  wohl  nur  auf  verschiedene  Zeit 
des  Schreibens  zu  schHessen  berechtigt;  denn 
£e  Gleichheit  der  Person  bezeichnet  auch  die 
Wiederkehr  der  Schreibart  com  statt  cum 
jmdnn  statt  in,  sogar  sentemtiis,  der  regel- 
ose  Gebrauch  von  Doppel-  und  einfachen  Buch- 
staben und  das  Missverstehen  einzelner  Worte. 
Der  Jahresanfang  wird  durch  einen  grossen  ro- 
ften  Anfangsbuchstaben  des  Textes  und  einen 
koen  Baum  zwischen  den  Jahren  bezeichnet. 

Muratori^s  Ausgabe  der  Annalen  schliesst  des 
Mardusius  Antheü  mit  dem  Jahre  1223.  Da 
Aq  Marchisius  noch  am  24.  Februar  1225  in 
eaer  Urkunde  als  Zeuge  erscheint  und  erst  im 
Ugenden  April  gestorben  ist,  so  darf  man  fra- 
geo,  ob  er  seine  Annalen  wirklich  mit  dem  Jahre 
1123  geschlossen,  oder  sie  vielleicht  bis  zum 
&de  des  Jahres  1224  fortgeführt  hat. 

Die  bisherige  Annahme  gründet  sich  auf  den 
Uak  eines  Distichons,,  welches  dem  Texte  des 
Mres  1224  als  Ueberschrift  dient: 

EBc  prius  incepit  res  gestas  Bartholomeus 
Scribere,  cui  requiem  det  pater  ipse  Dens. 
Biese  Ueberschrift  findet  sich  auch  in  den  von 

angesehenen  Handschriften ;  da  indessen  alle 
dem   einen  Original  abstammen,    so  fragt 
liA  zunächst,  wie  es  sich  mit  diesem  verhält. 

Auch  in  ihm  lies't  man  die  Verse  an  erwähn- 
Ir  Stelle  unmittelbar  über  dem  Anfange  des 
Mires  1224;  sie  sind  jedoch  mit  einer  von  die- 
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Bern  yerschiedenen  doppelt  so  grossen  starkei 
Schrift  und  schwarzbrauner  Dinte  geschrieben 
wie  sie  weiter  unten  der  Text  der  Jahre  1241 
und  1248  zeigt.  Welchen  Ansprudi  auf  Glaub 
Würdigkeit  besitzt  nun  diese  Ueberschrift? 

Zuerst  ist  es  klar,  sie  rührt  nicht  yom  Bar 
tholomäus  selbst  her,  der  natürbch  den  Anfani 
seines  Antheils  an  denAnnalen  wohl  kannte  um 
richtig  angegeben  haben  würde,  sondern  sie  ist 
da  sie  yon  ihm  als  Verstorbenen  spricht  um 
Wünsche  für  seine  Seelenruhe  enthält,  nach  seineo 
Tode  und  wahrscheinlich  gleich  nachher  verÜEissl 
und  yon  befreundeter  Hand  an  der  Stelle  eingetra 
gen,  wo  wir  sie  jetzt  finden.  Dieses  geschah  als 
nicht  lange  yor  der  Mitte  des  13.  Jahrb.,  un 
Dinte  und  Handschrift  lassen  yermuthen,  das 
es  im  Jslhi  1249  durch  denselben  Schreiber  g< 
Begehen  sei,  der  auf  seines  yerstorbenen  Meistei 
Befehl  in  unsrer  Handschrift  die  Annalen  d< 
Jahre  1242  bis  1248  eingetragen  hatte. 

Erwägt  man  nun  die  folgenden  Umstände 

1)  dass  Marchisius  in  yoUer  Amtsthätigke 
bis  in  den  April  1225  gewirkt  hat, 

2)  dass  in  der  Handschrift  nicht  mit  dei 
Jahre  1224,  sondern  mit  dem  Jahre  1225  eil 
andre  Hand  anfangt,  während  der  Text  der  £ 
jsählung  von  1224  yon  derselben  Hand  geschrieb< 
ist  wie  alle  yorhergehenden  Jahre  des  Marchisnl 

3)  dass  im  Texte  dieses  Jahrs  wie  es  Mi 
chisius  stets  zu  thun  pflegt,  erwähnt  wird,  da 
ein  Vertrag  der  Stadt  mit  dem  Herrn  yon  Vi 
zano  yon  Marchisius  Hand  entworfen  worden. 

4)  dass  zwischen  dem  Texte  der  Jahre  IX 
imd  1224  ein  sehr  geringer  Baum  für  3  bis 
Zeilen  oSea  gelassen  ist,  worin  nun  das  Di» 
chon  steht,  yor  dem  Jahre  1225  mehr  als  ek 
ganze  Spalte  unbeschrieben  bleibt,  nämlidi  ab 
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%  Spahe  auf  der  VorderBeite  des  Blatts  und 
m  gute  halbe  Spalte  auf  der  Rückseite,  wobei 
ounenäich  auf  die  Vorrede  gedacht  sein  mag, 
die  Baräoloinäiis  gleich  seinen  Vorgängern  ein- 
zafigai  beabsichtigen  konnte, 

5)xuinmt  man  schliesslich  hinzu,  dass  der 
l^  des  Jahrs  1224  dieselbe  Jahrsbezeichnung 
k  wie  die  übrigen  Jahre  des  Marchisius,  näm- 
iidi  einfach  Anno  millesimo  ducentesimo  etc.«,  wo- 
nai  Bartholomäus  sofort  1225  Anno  ab  incar* 
tttume  Domini  miUesimo  ducentesimo  etc.  1226 
ino  dominice  nativitatis  millesimo  etc.  1227 
Amo  naÜTitatis  dominice  etc.  1228  aber  Millesimo 
itteotesimo  etc.  und  in  ähnlicher  Weise  wech*» 
äk:  ond  dass  der  Anfangsbuchstabe  von  1224 
■nI  gleidi  den  der  rorhergehenden  Jahre  gross 
«drothfiarbig  ist,  wogegen  die  nächsten  des  Bar- 
lUomäus  Ton  1225  an  ohne  rothe  Anfaugsbuch- 
iUen  sind, 

n  lird  man  sich  berechtigt  halten  dürfen ,  den 
Tot  des  Jahrs  1224  noch  dem  Marchisius  zu« 
■äeikn. 

Der  letzte  Zweifel  aber  verschwindet,  wenn 
In  bemerkt,  dass  die  Zahl  der.Indiction  des 
Abs  1224  sich  genau  der  der  vorhergehenden 
iAre  anschliesst,  während  mit  dem  Jahre  1225 
am  eine  Einheit  geringere  neue  Zählung 
und  von  da  an  bis  zum  Jahre  1248,  dem 
worin    die  Indiction    angegeben   wird, 

Der  Schreiber  des  Distichons  muss  sich  also 
an  desselben  um  ein  Blatt  versehen 


Die  Annalen    des   Gemeindeschrei« 
Lkers  U.  Bartholomeus  von  1225 — 1248. 

Der  kaiserliche  Notarius  Magister  Bartholo« 
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meus  ward  am  14.  August  1225  an  Marchisii 
Statt  zum  Schreiber  der  Gemeinde  erwählt,  ui 
wirkte  in  dieser  Stellung  während  der  nächst« 
dreizehn  Jahre. 

Beim  Antritt  seines  Amtes  fand  er  das  G 
meindewesen  schon  bedeutend  entwickelt,  ui 
die  Geschäfte  erforderten  eine  zahlreiche  Beai 
tenschaft.  An  der  Spitze  der  Verwaltung  stai 
je  für  ein  Jahr  ein  fremder  Podesta,  der  seil 
nächsten  Genossen,  seine  Familie,  ^ie  es  in  It 
lien  noch  jetzt  heisst,  zwei  Richter  und  zwei  6 
hülfen,  nebst  mehrem  andern  ßittem  und  ein 
grossen  Zahl  Edel-Knappen  gelbst  errichtete  ui 
aus  der  Fremde  mitbrachte.  Sechs  Gemeind 
Schreiber  arbeiteten  unter  ihnen;  Zum  Bedb 
Sprecher  waren  für  die  vier  Bezirke  je  einer  od 
zwei  Gonsuln  mit  je  zwei  Gerichtschreibem  e 
wählt.  Die  Verwaltung  des  städtischen  Vena 
gens,  der  Einkünfte  und  Ausgaben,  lag  in  d 
Hand  einer  aus  acht  vornehmen  Männern  geh 
deten  Finanzbehörde. 

Alle  diese  Beamten  wurden  jährlich  gewäl 
und  mussten  nach  Ablauf  ihrer  Aemter  yor  < 
nem  Ausschuss  zu  diesem  Zwecke  erwählter  M| 
ner,  Syndiker,  von  ihrer  Verwaltung  Rechenschl 
ablegen,  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  beantwi 
ten,  und  sich  dem  Urtheu  der  Syndiker  unfa 
werfen,  welches  ihnen  Schadensersatz  uiid  St^ 
fen  auflegen  konnte.  Die  Schreiber  allein  pfll 
ten  stets  wiedergewählt  zu  werden,  und  bef 
den  sich  daher  im  Besitze  des  grossen  Einj 
ses,  welchen  lange  Geschäftserfahrung,  Eenni 
und  Gewandtheit  zu  begleiten  pflegt.  So  nü 
es  denn  nicht  Wunder,  wenn  wir  den 
Bartholomeus  nicht  nur  über  alle  Angelegt 
ten  der  Stadt  wohl  unterrichtet  finden,  soni 
ihn   auch  mit  wichtigen  Aufträgen  betraut] 
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kn;  and  wird  er  gleich  bei  Gesandtschaften 
ersi  nach,  den  Tomehmen  Häuptern  genannt,  so 
nof  doch  der  bei  allen  Berathnngen  gegenwär« 
%  Begleiter,  dem  die  Schriftfiihrung  und  Aus- 
fertigong  der  Verträge  anheimfiel ,  auch  seinen 
Aidieil  am  Erfolge  in  Anspmdi  nehmen.  Aus 
saner  Erzählung  und  aus  den  Torhandenen  Ur- 
kimden  erEidiren  vir  über  seine  Theilnahme  an 
ioi  öffentlichen  Geschäften  einige  Thatsachen, 
iat  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigen. 

Li  den  Bewegungen,  welche  im  Jahr  1227 
imler  Leitung  des  Wilhelm  de  Mari  gegen  die 
i&sschliessliG^^en  Vorrechte  einer  AnzaU  vomeh- 
aer  Geschlechter  gerichtet  und  mit  Erfolg  ge- 
hmi  wurden,  sehen  wir  ihn  alsGemeindeschrei- 
ier  bei  dem  Verfahren  gegen  die  Theilnehmer  an 
ia  Verbindung  thätig;  er  hat  ihnen  in  der 
grossen  Versammlung,  dem  ParlamiBnt,  die  Ei* 
desfonnel  vorzulesen,  und  yermag  als  Augenzeuge 
€iDe  sehr  genaue  Darstellung  der  'ganzen  Ver- 
badlung  zu  geben«  Wir  erfahren  femer,  dass 
et  im  Jahre  1229  an  den  Verhandlungen  zwi-. 
idken  €renua  und  Massilia  Theil  nahm,  und  das 
firMasKJlia  bestimmte  Exemplar  des  abgeschlos- 
ttoen  Vertrages  yon  seiner  Hand  geschrieben 
lard.  Im  Ja^  1231  erscheint  er  mit  der  Ge- 
BBesisehen  Gesandtschaft  auf  Kaiser  Friedrichs  11. 
pOBsem  Hofitage  zu  Bavenna,  und  schildert  die 
tuterhandlungen,  welche  zwischen  der  Gesandt- 
idiaft  und  dem  Kaiser  sowie  nach  der  Rückkehr 
m.  Hause  Statt  &nden.  Im  Jahr  1232  ward  er 
I  den  Unterhandlungen  mit  der  Stadt  St.  Egi- 
[fC  beroUmächtigt  und  schrieb  den  Vertrag,  yiel- 
ladA  in  Massilia,  wo  die  Unterhandlung  gefuhrt 
nrde.  1233  ging  er  mit  der  Genuesischen  Ge* 
ttndtschaft  nach  Venedig.  Im  Jahre  1238  ward 
ir  zum  letztenmal  durch  Wiederwähl  in  seinem 
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Ainte  bestätigt,  im  Jahr  1239  tritt  ein  Anderer 
an  seine  Stelle,  und  sein  Name  wird  nicht  wei- 
ter erwähnt. 

Die  Zeit,   in  welcher  Bartholomäus  schrieb, 
war  für  seine  Stadt  und   für  Italien  überhaupt 
von  grosser  Bedeutung.    Reichthum  und  Gewicht 
der  Stadt  waren  so  weit  angewachsen,    dass  sie 
im  Jahr  1225  ihren  ersten  Vertrag  über  Stellung 
einer  Söldnertruppe  schUessen  konnte,  und  zwar 
mit  dem  Grafen  Thomas  von  Savoyen,  —   unter 
dessen  Nachkommen  Genua  jetzt  eine  Landstadt 
geworden  ist  und  die  Verlegung  ihreä  Kriegsha- 
fens nach  Spezzia  erlebt.      Mit   solchen  Mitteln 
hatte  sich  die  Stadt   in   den   schweren    Zeiten, 
welche  folgten,  unter  den  allmälig  hervortreten- 
den Kämpfen  des  Kaiserthuins  mit  der  Lombar« 
dei  und  dem  römischen  Stuhle  gegen  diese  Par* 
teien  und  gegen  ihre  eignen  Unterthanen  zu  be* 
haupten.    Bartholomäus  schildert  die  Geschichte 
der  Jahre   1225  bis   1233  mit  grosser  Ausführ 
lichkeit;   so   im  Jahr   1227    die  Verwaltung  dei 
Podesta  Lazarus  Gerardini,  die  Belagerung  ygi 
Albizola  und  Savona,  welche  durch  das  Bild  da 
Podesta  und  durch  bildliche  Darstellung   erläa 
tert  sind,  die  Unterwerfung  von  Aibingana  nebs 
den  zur  Feier  dieser  Erfolge  angestellten    Fest 
lichkeiten,  die  dem  Geschichtschreiber  Verse  enl 
locken;  darauf  die  Verschwörung  des  Wilhelmii 
de  Mari,  1230  die  Hinrichtung  Genuesischer  See 
räuber,    1231    den   Hoftag  von  Ravenna.       Di 
wörtUche  Aufnahme  einer  Anzahl  Urkunden  nB 
Briefe  verleiht  der  Erzählung    eine  vorzüglich 
Beglaubigung.       Von    1233  bis   1238   wird    di 
DarsteUung  kürzer.    Bartholomäus  erscheint  zw 
sehen   den   politischen  Parteien   noch   auf   dei 
Reichstage  zu  Ravenna  unbefangen;  vom  J.  123 
au  spricht  er  sich.fiir  die  Sache  der  Lombard 
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fldiea  Städte  gegen  den  Kaiser  aus.  nnd  erzählt 
im  J.  1238  wie  die  herrschende  Partei  in  der 
Stadt  sich  für  den  Papst  Gregor  IX.  und  die 
Loffibarden  erklärte.  Der  Text  welcher  nach 
Atnreis  eines  Missverständnisses  *)  nicht  vom 
Toässer,  sondern  von  einem  Abschreiber  her- 
nbt,  trägt  Spnren  seiner  Entstehung  an  sich; 
mt  J.  1227  wird  die  Verhandlung  mit  Wilhelm 
ie  Mari  zuerst  kurz  in  einem  Ueberblick,  und 
munittelbar  darauf  nochmals  ausführlicher  ge- 
geben. 

Es  ist  nicht  klar,  wie  weit  die  Arbeit  des 
Butholomäus  sich  erstreckt. 

Wir  wissen,  dass  er  mit  dem  Jahre  1238 
sQ^hört  hat  dem  Staate  in  seiner  bisherigen 
äeHang  zu  dienen,  nicht  aber  ob  er  damals 
^arb  oder  sich  aus  andern  Gründen  zurückzog, 
od  gleich  seinem  ersten  Vorgänger  Gafärus  auch 
Mch  seiner  Entfernung  yon  öffentlicher  Thätig- 
kit  die  Greschichtschreibung  seiner  Vaterstadt, 
vom  er  einen  so  werthyoUen  Beitrag  gelieiert 
bitte,  fortzuführen  geneigt  war  und  ersucht  ward, 
ftr  diese  letztere  Annahme  entscheidet  sich  Mu- 
ntori^s  Text,  welcher  das  dem  Bartholomäus  zu- 
godiriebene  6te  Buch  der  GenueserAnnalen  bis 
nm  Jahre  1264  ausdehnt,  und  es  spricht  dafür 
dff  erhebliche  umstand,  dass  die  Annalen  des 
Uires  1239  in  äusserer  Gestalt,  Anlage  und 
äuidpunkt  denen  der  yorhergehenden  Jahre  ent- 
i|rechen ,  selbst  eine  poetische  Ergiessung  brin- 
gn,  vie  wir  sie  schon  einmal  bei  Bartholomäus 


Beaditen  wir  nun  bei  den  folgenden  Jahren 
machst  die  äussere  Form,  so  finden  wir,  dass 
4b  Erwähnung  der  Indiction  mit  derselben  Be- 

*)  (9  ist  1227  diraicari  geadirieben  statt  dimicari. 
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rechnung,  die  mit  dem  Jahre  1225  von  Bartho- 
loi^äu8  angenommen  ward,  sich  bis  zum  Jahre 
1248  einschliesslich  erstreckt,  mit  1249  abei 
hinwegfällt.  Die  Erzählung  der  Ereignisse  des 
Zeitraums,  in  welchem  Genua  der  päpstliches 
Partei  angehört  und  1241  bei  der  Berufung  ei- 
nes Concils  durch  Gregor  IX.,  1244  beilnnoceiu 
des  Vierten  Flucht  aus  dem  Kirchenstaat  nacl: 
Genua  und  Lyon  eine  Hauptrolle  spielte,  1241 
und  1248  durch  seine  Armbrustschützen  bei  dei 
Vertheidigung  von  Parma  und  der  Eroberunj 
von  Victoria  einen  vorzüglichen  Antheil  nahm 
schliesst  sich  durch  genaue  Darstellung  der  Eis 
zelbeiten  und  Einschaltung  von  Urkunden  den 
frühem  an,  und  bildet  damit  einen  der  wichtig 
sten  und  anziehendsten  Theile  des  ganzen  Anna 
lenwerks.  Man  erfährt  dabei,  wie  Genua  in  sid 
selbst  uneinig  war  und  ein  bedeutender  Thei 
der  Bürger  fortwährend  ihrem  rechtmässige 
Oberherrn  dem  Kaiser  Friedrich  anhing,  der  an 
ihnen  selbst  seinen  Admirral  iür  die  Sicilisch 
Flotte  wählte  und  es  an  Versuchen  nicht  fehle 
Hess  die  Stadt  wieder  auf  seine  Seite  zu  ziehei 
Ein  grosser  Theil  dieser  gleichzeitigen  und  fi 
wohl  beglaubigten  Nachrichten  war  bisher  gai 
unbekannt,  und  tritt  in  der  neuen  Ausgabe  zi 
erst  ans  Licht. 

Den  Schluss  der  Arbeit  des  Bartholomäi 
scheint  das  Jahr  1248  zu  bilden^.  Nach  diese 
Jahre  tritt  die  veränderte  Einrichtung  ein,  da 
beim  Jahresanfänge  die  Indictionen  nicht  md 
erwähnt  werden ;  und  da  das  oben  eingeschalte 
Distichon  für  die  Stelle  des  Bartholomäus  vi 
derselben  Hand  geschrieben  ist,  welche  d 
Schluss  seiner  Annalen  in  die  Handschrift  d 
trug,  so  darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlichki 
mit  dem  Ende  des  Jahrs    1248   einen  Abschn 
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Sachen  T  der  ausserdem  durch  zwei  vollständig 
leer  gelassene  Pergamentblätter  angedeutet  wird. 
Die  Voraussetzung,  dass  sich  Bartholomäus 
Werk  bis  zum  Jahr  1264  erstrecke,  ist  durch 
uciits  unterstützt,  und  wird  durch  die  oben  an- 
^fohrien  Umstände  und  den  Inhalt  der  nächst 
fidgeDden  Vorrede  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
liderlegt;  ich  habe  daher  dem  Bartholomäus 
die  Annalen  der  Jahre  1225  bis  1248  ausschliess- 
Sch  zugewiesen. 

TH.  Die  Annalen  der  Jahre  1249—1264. 

In  der  Zeit,  wo  Bartholomäus  die  Feder  nie- 
M^te,  stand  das  Uebergewicht  der  Guelfischen 
Partei  in  Genua  thatsächlich  fest,  und  machte 
skli  in  dem  folgenden  Zeitraum  immer  mehr 
geltend.  Friedrichs  ü.  Tod  führte  Innocenz  den 
Ymisa  nach  Genua  und  Bom  zuräck,  und  Eon- 
nds  IV.  frühes  Ende  verschaffte  dem  Papste 
idbst  den  Besitz  yon  Neapel.  Die  Flisci  Gra- 
in von  Layagna,  zu  deren  Hause  Innocenz  IV. 
gehörte,  benutzten  in  Erinnerung  ihrer  frühem 
Gibdliiuschen  SteUung  das  Ansehn  und  den  Ein- 
ihss  den  sie  erlangten  zu  Versöhnung  der  ver- 
triebenen Gibellinischen  FamUien,  die  durch  ihre 
fißnohung  zurückgerofen  imd  für  erlittene  Ver- 
hEte  mit  Geld  entschädigt  wurden.  Späterhin 
aber  gerieth  die  Stadt  unter  den  vorherrschen- 
den Fjnfluss  der  Giimaldi,  welche  den  Sieg  der 
Godfischen  Partei  zu  ihrem  eigenen  Vortheil 
ttsbeoteten.  Diese  Verhältnisse  konnten  nicht 
ohne  Einfluss  auf  .die  Geschichtschreibung  blei- 
ben, wenn  wir  auch  das  Einzelne  aus  Mangel 
^therer  Spuren  nicht  nachzuweisen  vermögen. 
Der  Charakter  der  Geschichtschreibung  blieb  je- 
dodi  unmer  ein  amtlicher.    Die  Verfasser ,  wel- 


Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  7. 

inander  in  den  Jahren  von  1249  bis  1264 
n,  sind  nicht  weiter  bekannt;  sie  sind  den 
lenheiten  gleichzeitig,  und  in  die  Ereignisse 
eiht;  sie  berufen  sich  gleich  ihren  Vorgän- 
auf  die  im  Archive  der  Gemeinde  anfbe- 
en  StastSTerträge,  die  in  den  Gemeindebii- 
,  in  den  Büchern  der  StaatsTerträge  ver- 
leten  Urkunden,  und  verdienen  also  idso- 
laa  Vertrauen,  welches  man  ihren  Vorgän- 
gewährt  bat.  Man  wird  sie  sich  als  ange- 
a  Männer  zn  denken  haben ,  die  ans  der 
Menden  Partei  hervorgegangen,  als  Schrei- 
er Gemeinde,  Bechtsgelehrte  oder  Geschäfts- 
är  mit  den  Ereignissen  vertraut  waren  und 

der  Ordnung  wie   sie   eintraten   im  Sinne 
itenden  Partei  verzeichnet  haben. 
re  Arbeit  ist  bedeutend  kürzer  als  die  ihre» 
ngers;  sie  ist  äusserlich  so   eingerichtet, 
jedes  neue  Jahr  mit  einer  neuen  Seite  ganz 

beginnt,  dann  ein  weiter  Platz  fiir  die 
a  der  Obrigkeiten  offen  gelassen,  und  der 
de  Text  gteichfallB  oft  durch  bedeutende 
n  unterbrochen  wird,  welche  ztun  späteren 
ragen  von  Nachrichten  bestimmt  waren.  Di© 
ze  beginnen  mit  grösseren  Buchstaben,  aber 
n  J.  1263  finden  wir  sie  rothfarbig.  Die 
t  ist   klar  and   gleichmässig.     Die    erste 

giebt  eine  weitläuftigere  Auizählung  der 
teilen  des  Jahrs  1248  als  sie  bei  Bartfao- 
8  zn  lesen  ist.      Die  Ränder  zeigen  zahl- 

Anmerkungen  und  Ergänzungen  von  einer 
,  welche  nach  dem  Jahr  1282  geschrieben 
lenn  der  Schreiber  erwähnt ,  dass  der  Kai- 
ichael  Palaeologns  24  Jahre  regiert  habe  ; 
icht  er  auch  schon  früher  von  dem  Gra.- 
arl  von  AnjoQ  als  König,  was  er  erst 
wurde.     Es  ist  einleuchtend,    dasa  es  nur 
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darth  Hülfe  eines  Originals  gelingen  Icomite,  alle 
wlclie  Einschaltungen  auf  ihren  Ursprung  zu- 
rockznfuhren,  sie  aus  dem  ursprünglidien  Texte 
m  entfernen  und  ihnen  ihren  Platz  in  den  An- 
merkungen anzuweisen,  wie  es  in  der  neuen 
Aisgabe  geschehen  ist. 

VHL  IX.  X.  XI.  Die  Annalen  der  Vier- 
Männer  aus  den  Jahren  1264/5.   1265/6.  1267 

—  1269.  1270—1279. 

Der  Mssbrauch,  welchen  die  Grimaldi  Yon 
ihrem  überwiegenden  Einflüsse  bei  Besetzung  der 
Steilen  machten,  ward  so  allgemein  und  drückend 
gefühlt,  dass  die  Geschlechter  der  Spinula  und 
Aüria,  denen  selbst  die  guelfisch  gewordenen 
Fieschi  beitraten,  sich  zu  einer  Veränderung 
der  Verfassung  yerbanden.  Obertus  Spinula  an 
der  Spitze  seines  Anhanges  setzte  den  guelfischen 
Podesta  ab,  trat  als  Herr  und  Hauptmann  in 
Genua  an  die  Spitze  der  Regierung,  und  liess 
durch  seine  Freunde  das  Amt  des  Podesta  ver- 
walten. Zugleich  ward  eine  Veränderung  mit 
der  bisherigen  Art  der  öffentlichen  Geschicht- 
sdbreibung  yorgenonunen.  Wie  sie  zuletzt  betrie- 
ben war,  musste  sie  wohl  zu  Klagen  Anlass 
geben;  und  ward  daher  bestimmt,  dass  nicht, 
wie  seit  150  Jahren  Gebrauch  war,  ein  Ge- 
schichtschreiber für  eine  Beihe  von  Jahren, 
nodem  eine  Behörde  von  vier  tüchtigen  und 
ai^sehenen  Männern  damit  beauftragt  wurde, 
vddie  allein  die  Wahrheit  vor  Augen,  sowohl 
die  erfreulichen  als  die  widerwärtigen  Ereignisse 
ID  Genua  verzeichnen  und  in  jedem  JahrQ  durch 
den  neu  erwählten  Podesta  neu  gebildet  werden 
fioSte.  ' 
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»  der  Zusammensetzimg  der  Behörde,  wel' 
18  zwei  Rechtsgelehrteii  und  zwei  Laien  be* 
,  nahm  man  wahrscheinlich  auf  die  ver- 
ienen  nunmehr  regierenden  Familien  Rück« 

fUr  das  Jahr  1261  nnd  1265  wurden  drei 
er  ans  bekannten  Genuesischen  Famihen 
leiorich  Markgraf  von  Gavi  ernannt ,   tetz- 

wohl  für  die  mächtigen  landsässigen  Bür- 
wozn  die  Fieschi  Grafen  von  Lavagna  ge- 
1.  Dieser  erste  Versuch  schien  der  Erwar- 
entsprochen  zu  haben;  die  vorgegangene 
.Veränderung  ist  von  ihnen  mit  Ruhe  und 
Parteinahme  dargestellt.     Bei  der  \eubil-{ 

der  Behörde  im  Jahre  1266  wnrden  zwei 
isherigen  MitgHeder  Wilhelm  von  Murtedoi 
(arinus  Usasmaris  wieder  ernannt;  sie  he- 
1  ihre  Schrill  mit  ausgesuchtem  Lobe  der 
igen  Fodeeta's  und  der  übrigen  Beamten, 
3S  bei  deren  Abgänge  eine  Rechnungsable- 
überäüssig  gemacht  habe.  Die  zu  Anfang; 
ahrs    1267   gewählten   Viermänner,    QOter 

Wilhelm  de  Murtedo  zum  drittenmale  gen 

ward ,  Juhrten  die  Erzählung  bis  zum 
ise  des  Jahres  1269  fort;  sie  dehnen  den| 
ihrer  Auffaasung  über  alles  Wichtige  auaj 
^ben  gleichzeitige  Berichte  über  den  Un-i 
lg  Manfreds  und  Konradins.  Der  letzte 
nitt  ist  von  verschiedenen  Händen  geschriei 
deren  letzte  eine  aussergewöhnlidie  Zahl 
«r  Missverständnisse  oder  Schreibfehlei! 
Das  Pergament  ist  hier  an  manchei) 
I,  in  der  Höhe  und  Tiefe,  bedeutend  ven 
ind  mangelhaft ,  so ,  dass  ohne  Zuziehung 
LckhcherweiBe  erhaltenen  Londoner  Abschrift 
>.  Jahrhunderts  ein  vollständiger  Text  nicht 
!n  werden  könnte.  Die  VerftiBaer  sind  von 
'arteigeiste  frei,  welcher  damals  ganz  Ita- 
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hä  zerriss;  »die  Lombarden,  schreiben  sie  im 
hk  1269 ,  als  Menschen  die  ohne  Herrn  sind, 
iatten  Tiele  Uneinigkeiten  nnd  Zwiste.«  Und 
die  Gennesen  hatten  bereits  die  Erfahrung  ge- 
ladit,  dass  wenn  Friedrich  ü.  und  Konrad  IV. 
üan  Anlass  zu  Beschwerden  gegeben,  Karl  von 
ÄojoQ  imd  der  Papst ,  nun  ohne  Gegengewicht, 
do  Tat  schlinuneres  Joch  auflegten,  keine  Dank- 
isAat  kannten ,  und  sich  an  keine  Verheissun- 
geo  gebunden  erachteten. 

Doch  war  anch  damals  die  Spaltung  zwischen 
fai  Stadt-  und  den  Landherm  des  Genuesischen 
fidiiefe  zu  einem  heftigen  Ausbruche  reif.  Die 
Spiada  und  Doria  beschlossen  sich  gegen  die 
kodherm,  welche  den  Fieschi  anhingen,  zu  er- 
kbeii.  Obertus  Spinula  und  Obertus  Aurie  grif- 
fe am  28.  October  1270  zu  den  Waffen,  nah- 
die  Häuser  der  Fieschi  und  ihrer  Anhänger' 
setzten  den  Podesta  ab  und  errichteten  ein 
icgimeiit  des  Volks,  an  dessen  Spitze  sie  selbst 
ak  Hauptmänner  der  Gemeinde  und  des  Volks 
Begierung  übernahmen. 
Dieser  Aenderung  der  Verfassung  f(dgte  eine 
in  der  Znsammensetzung  und  der 
des  Amts  der  Viermänner.  Noch  in  die- 
Jahre  1270  übertrugen  Obertus  Spinula  und 
Aurie  mit  Zustimmung  und  Willen  der 
en  die  Fortsetzung  der  Geschichtschrei- 
den  weisen  Viermännem  Obertus  Stanconus, 
bus  Aurie,  Marchisius  de  Cassino  und  Ber? 
Bonifacii«  welche  diese  Aufgabe  dann 
d  der  zehn  Jahre  Ton  1270  bis  1279  ge- 
Iiaben.  Ihre  Wahl  bürgt  für  ihre  Geschäfts- 
;  Marchisius  wird  im  Jahr  1264  als  ei- 
der Vornehmen  genannt ,  die  den  abgehen- 
Podesta  zu  beurtheilen  hatten,  und  ist  im 
e  1266  einer  der  Gesandten  an  Clemens  IV. 
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und  Karl  von  Anjou;  nnd  dem  Jacobus  Auri 
verdankt  Genua  späterhin  auch  die  Fortsetzun 
der  Annalen  bis  1294. 

Die  Verfassung   des  Staats   ward  im  Jahj 

1271    bei  Berufung  eines   auswärtigen  Podest 

dahin  bestimmt,   dass  dieser  die  Stadt  regiere 

solle  nach  den  Verordnungen  der  Stadt  und  d< 

Kömischen  Gesetzen  d.  h.  den  Reichsgesetzen,  ) 

doch  unbeschadet  der  Befehle  der  beiden  Haup 

manner,  welche  allen  Statuten  und  Gesetzen  yo 

gehen,   und  deren  Befolgung  er  ohne  Bücksid 

auf  entgegenstehende  Statuten  und  Gesetze  : 

beobachten  eidlich  geloben  musste.      Zu  Sieb 

rung  der  neuen  Einrichtungen  wurden  die  Häti 

ter  der  Grimaldi   und   ihre  Anhänger   aus  d 

Stadt  verbannt,  die  sich  dann  mit  dem  Gardii 

Ottobonus   Fieschi   und  Karl  von   Anjou   geg 

ihre  Vaterstadt  verbündeten   und   sie   mit  dl 

König  in  Krieg  verwickelten,  der  jedoch  vonG 

nua  mit  Nachdruck  und  Erfolg  gefuhrt    wai 

erst  nachdem  der  Cardinal  als  Papst  Adrian 

den  Thron  bestiegen  hatte,  fand  eine  allgemd 

Versöhnung  der  Parteien  und  die  Bückkehr  i 

Vertriebenen  Statt.     Die  Darstellung  jener  Yi 

Wicklungen  im  Jahre    1273  ist  am  ausfuhrt 

sten  behandelt,  die  übrige  Erzählung  von  gel 

gerem  Umfange.     Der  Text  ist  aus  den  Hai 

Schriften   der  Verfasser   in  das  GeschichtsM 

zu  verschiedenen  Zeiten  wohl  von  ein   und  d 

selben  schönen  und  grossen  deutlichen  Hana  i 

getragen,  etwas  spätere  Anordnungen  zeigend 

radiertem  Grunde  eine  etwas  verschiedene  Hai 

die  namentlich  bei  Ablauf  der  zehn  Jahre  sei 

die  Einleitung  zum  Ganzen  in  den  letzten  S 

ten  abgeänd^  hat 
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in.  Die  Annalen  des  Jacobus  Auriae 

1280—1294. 

Die  Beihe  der  Manner ,  welche  zweihundert 
Jahre  bindorch  die  Geschichte  ihrer  Vaterstadt 
aoigezeichnet  haben,  beschliesst  mit  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Jacobus  Auriae.  Aus  ei- 
nem der  ersten  Geschlechter  Genua's  dem  Hause 
de  Airia  oder  Doria  entsprossen,  Enkel  des  Ca- 
ptans  Obertus  Auriae,  Sohn  des  Petrus  Auriae, 
lar  er  im  Jahre  1234  geboren  und  mitten  unter 
den  Partei-Kämpfen  des  Jahrhunderts  aufgewach- 
WL  Zum  Dienste  seiner  Vaterstadt  in  Krieg 
nd  Frieden  gebildet ,  focht  er  im  Jahr  1284 
k  der  grossen  Seeschlacht  gegen  die  Pisaner, 
Bi  fast  allen  Gliedern  des  JElauses  Auria  in 
irer  Galeere ,  welche  die  feindliche  Galeere  mit 
der  Standarte  von  Pisa  eroberte ,  und  entging 
wh  dem  entscheidenden  Siege  nur  mit  Mühe 
ibi  Dntergauge  durch  Sturm,  im  Hafen  Ton 
hrto  Venere.  Zu  anderer  Zeit  finden  wir  ihn 
Äter  Beschäftigungen  des  Friedens ;  er  war  Ar- 
üm  der  Stadt  *) ,  als  solcher  sammelt  und 
iriset  er  die  Urkunden  für  den  Gebrauch  nach 
%eQstanden  und  setzt  den  Liber  iurium   fort, 

entdeckt  im  Archive  eine  verloren  geglaubte 
Innocenz  V.,  wodurch  ein  drittehalb  Jahre 

Genua  lastendes  Interdict  beendigt  wird,  und 

seiner  Geschichte  zeigt  er  sich  mit  den  öffent- 

Yerhandlungen ,  den  Urkunden  und  Brie- 

den  Rechnungsbüchem  über  Einnahme  und 

ben  der  Stadt,   den  Criminalprocessacten 

1    Er  kennt  und  benutzt  die  älteren  Ge- 

htsquellen,  die  Komischen  Classiker,  den  Li- 

')  Dies  erbeut  ans    der  Vorrede  des   Tten   jeUt  Terlorenen 

t  welche  F.  Ansaldo  S.  15  des  2teTi  Hefts  der  Atti   delta 
Ugne  di  storia  patria  dtirt. 
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und  Vegetius,  den  Paulus  diaconus  und  dii 
übichten  der  Heiligen,  bo  wie  die  uns  nnbe 
ite  Chronik  des  Philibertus  aus  dem  lltei 
'hundert;  Etymologie  und  Sage  sind  ihn 
t  fremd,  obwohl  seinUrtheil  darin  nicht  vie 
ker  als  das  des  Cicero  ist.  Als  Thcilndi 
an  den  Geschtiften  giebt  er  über  die  vicfa 
a  Verhandlungen  der  Stadt  mit  Karl  toi 
)u  die  ausführliche  Kunde ,  wie  ihm  ander 
i  durch  seine  Verbindungen  zuverlässige  Nacli 
tea  über  die  Vorfalle  ausserhalb  der  Stad 
iBsen.  Man  schrieb  schon  damals  viele  Bf 
te;  in  einem  genommenen  Pisanischen  Schifi 
man  eine  Menge  Briefe  auf,  die  über  di 
ichten  der  Feinde  Aufschluss  gewährte.  Di 
ihlung  von  dem  Feldzuge  des  Parcival  Aurii 
jorsica  giebt  nach  Art  eines  Tagebuchs  gt 
en  Beriebt  von  dem  Fortgange  des  Untemä 
is,  und  ist  aus  den  Nachritten  des  Notai 
>bus  Sementia  geflossen ,  der  den  Feldherr 
Gebeimschreiber  begleitete.  Daneben  trii 
eigne  gediegene  Uruieil ,  gegründet  auf  ta 
Lebenserfahrung  hervor;  er  urtheüt  üb( 
Charakter  der  Corsen  aus  eigenem  Aufen 
.  in  der  Insel,  erklärt  die  grossen  Geldstii 
1,  welche  nach  dem  Zeugniss  Genuesiscb 
chichtsbucher  und  anderer  verschiedener  A 
iiir  die  Insel  verwandt  seien,  für  weggewa 
und  sein  Ausspruch ,  daäs  alle  Untemel 
Igen  gegen  Corsica  unnütz  seien  und  keini 
emdeu  Erfolg  haben  können,  ist  durch  d 
chichte  der  folgenden  fünfhundert  Jahre  M 
I  Aufgeben  der  Insel  durch  die  Genuesen  fa 
igt  worden.  Nicht  minder  treffend  ist  se 
beü  über  die  Politik  der  Fürsten  gegen  d 
m  Städte  Italiens*),  seine  Beurtheüung  d 
)  1293. 
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Yerhaltmsse  zn  König  Earl;  und  der  Ausspruch 
über  die  Ursachen  des  Ausgangs  des  grossen 
Kampfe  zwischen  Genua  und  Pisa  stimmt  mit 
der  Deberzeugung  der  weisen  Männer  aller  Zei- 
ten nberein,  dass  hier  nicht  Klugheit  und  Kraft, 
sondern  eine  höhere  Leitung  den  Sieg  verliehen 
hk.  Auch  nimmt  man  nicht  wahr,  dass  seine 
PersoDÜchkeit  als  ein  Doria  und  deren  Gibelli- 
iQsdier  Standpunkt  auf  die  Wahrheit  der  Auf- 
bsimg  irgend  nachtheilig  gewirkt  hätten,  lie- 
ber die  Mittel  des  politischen  Handelns,  Yerbin- 
dangen,  Heere,  Flotten,  Geldmacht  und  deren 
Qoellcn  und  Einrichtungen,  über  die  Formen  der 
Terwaltang  und  der  Verhandlungen,  die  Macht 
der  Obii^eiten,  der  Stadthauptleute  und  des 
Podesta  und  ihre  Besoldung,  über  Ausschüsse, 
Terssmmlungen',  und  deren  Geschäftsgang  und 
Schlüsse,  selbst  das  Abstimmen  durch  Mehr- 
laten  und  deren  Ermittlung  durch  schwarze  und 
veisse  Steinchen  und  die  Ertheilung  eines  Bürger- 
in^ an  einen  yerdienten  Ausländer  *)  finden 
iA  Angaben  und  Aufschlüsse,  um  die  sich  die 
Torgänger  nicht  bekümmert  hatten;  während  er 
ädianderseits  bedeutet,  seine  Erzählung  auf 
is  Wichtige  zu  beschränken  **),  dieses  aber  aus 
dem  ganzen  Weltkreise  aufzunehmen.  Seine  Ge- 
xhichte  gewährt  uns  ein  anschauliches  Bild  der 
a^reichen  Entwicklung  einer  durch  bedeutende 
winer  geleiteten  thatkräftigen  Bürgerschaft,  die 
ibe  alte  Nebenbuhlerin  Pisa  unterwirft  und  ihre 
Ihtemehniungen  yon  den  östlichsten  Enden  des 
lEttelmeers  bis  weit  in  unbekannte  Gestade 
des  Atlantischen  Oceans  hin  ausdehnt;  während 
ie  innere  Gesundheit  des  Lebens  in  der  Unab- 

*)  1292.  603  A.  13. 
"j  1281,  1283. 
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häcgigkeit  der  Rechtspflege  bezeugt  ist,  die  in 
Jahr  1288  aller  Einmischuiig  der  Stadthauptleut< 
entnommen  und  allein  dem  Podesta  beigelegl 
wird.  Im  Jahre  1291  konnten  die  bisherigei 
Häupter  des  Staats,  die  ihn  durch  die  Gefahrei 
des  Pisanischen  Kriegs  zu  unerwarteter  Gross« 
geleitet  hatten ,  Obertus  Spinula  und  Conradni 
Auriae  ihre  ausserordentliche  Gewalt  niederlegen; 
und  es  ward  bestimmt,  dass  in  Zukunft  auch  dii 
Stadthauptleute  von  ausserhalb  genommen  wer 
den  sollten. 

Die  Anstrengung  aber,  mit  der  der  endliche 
Sieg  über  Pisa  errungen  ward,  erhellt  schon  au^ 
der  einen  Thatsache,  dass  Genua  im  Yerlanfl 
dieses  Kriegs  die  Zahl  Ton  627  Galeeren  und 
Galionen  aufstellte  und  bewaffnet  hatte.  Die  i 
und  Smastigen  Galeeren  führten  in  jener  Zeil 
an  100,  120,  140  bis  160  Ruderer  und  eine  ent« 
sprechende  Anzahl  Bewaffneter;  so  führte  eim 
Pisanische  Galeere  ausser  den  Kaufleuten  und 
den  Dienern  85  Bewafbete*);  und  Genua  beikU 
im  Jahr  1291,  dass  jede  Genuesische  Galeere 
die  über  Porto  Venere  hinausfahre,  ausser  deii 
I^ufleuten  und  Dienern  mit  20  Mann  zur  B» 
dienung  der  Geschütze  bewaffnet  sein  müsse 
Handelsschiffe  nach  Art  der  Galeeren  ausger^ 
stet  führten  wohl  120  Ruder,  die  gewöhnliche! 
weniger,  Galionen  64,  80,  Fregatten  oder  Sagitei 
52,  56,  selbst  100  bei  den  Pisanem**),  Barkeil 
mit  18  Rudern  kommen  vor. 

Auch  über  die  Entstehung  unä  den  Fortgang 
dieser  reichen  Schrift  fehlt  es  nicht  an  Aitf 
schluss.  Im  Verlaufe  der  14  Jahre,  welche  sk 
umfasst,  allmälig  entstanden,  fortgefühi-t  und  rer^ 

♦)  1292. 
••)   1204. 
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bessert,  ward  sie  von  dem  Verfasser  wegen 
Iraokliciikeit  und  sechzigjährigen  Alters  im  Jahr 
1294  abgeschlossen,  nnd  am  16.  Julius  dem  Po- 
desU  dem  Hauptmann  dem  Abte  des  Volks  und 
im  Anüanen  übergeben ,  von  ihnen  untersucht, 
tortreffiich  befunden  und  mit  vielfacher  Belobung 
da  durch  Ehren  und  Weisheit  hochberühmten 
Yfl&ssers  for  ein  solches  und  so  wohl  und  wahr 
gadiriebenes  Werk,  der  Chronik  der  Stadt  Gc- 
9u  beiziifagen  beschlossen.  Ein  gleicher  Be- 
silnss  ward  über  das  von  ihm  überreichte 
mite  Bach  Cafaro's  gefasst.  Die  Ansicht  der 
bodschrüt  zeigt,  dass,  wie  sich  schon  voraus 
«waten  liess ,  hier  nicht  ein  Concept ,  sondern 
BM  Beinachnft  vorliegt,  die  zu  verschiedenen 
Mm  fortgesetzt  imd  nach  Jahren  verändert 
■d  Terbessert  ist.  So  schreibt  der  Verfasse* 
ntten  im  Texte  bei  Erzählung  von  des  jungem 
Knk  Ton  Anjou  Gefangennahme  im  Jahre  1284, 
fe  derselbe  nach  Messina,  Barcellona  und  Sa- 
npssa  geführt  und  dort  bis  zum  Jahre  1289 
l^u^  gehalten  sei,  »wie,  so  Gott  es  gewährt, 
•ir  onten  beschreiben  werden.«  Diese  Stelle 
ian  also  Dicht  vor  1289  eingetragen  sein.  Im 
^  1292  schreibt  er  bei  Erzählung  von  des 
festes  Kicolaus  Tode,  dass  der  päpstliche  Stuhl 
hJaliuß  1294  erledigt  geblieben  sei;  und  im 
Abe  1281  erzählt  er  des  Kaisers  Paleologus 
Tod  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Leichnam 
>ttt  beerdigt  worden,  ufad  selbst  noch  im  Jahre 
U85  uibegraben  sei;  diese  Stelle  ist  dann  durch 
Amt  imd  Wiederbeschreiben  dahin  abgeändert, 
^  ans  der  Jahrszahl  1285  oder  1287  die  Zahl 
IMö  geiDacht  ward;  mithin  ist  diese  Verände^ 
*¥,  wohl  auch  von  Jacobus  Hand ,  noch  sechs 
we  nach  Ablieferung  des  Werks  vorgenom- 
^  Eine  andre  bedeutende  Stelle  der  Art  fin- 
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(let  sich  im  Jahr  1282  bei  dem  Beginn  cN 
grossen  Kriegs  mit  Pisa ,  wo  der  erste  Text  ii 
Jahre  1289  nach  Beendigung  des  ersten  lua 
Wiederausbruch  des  zweiten  Kriegs  ausratfi 
imd  d^für  von  Jacobus  Hand  eine  dem  £r{o)| 
gemässe  Einleitung  geschrieben  ist.  Auch  di 
Text  des  ganzen  Jahres  1283  nebst  allen  folga 
den  kann  nicht  vor  1287  eingetragen  sein,  ti 
darin  bereits  der  spätere  Friede  mit  Pisa  e 
wähnt  wird. 

Die  Schritt  ist  regelmässig  und  schön;  mai 
che  Stellen  sind  weiss  gelassen,  einige  dar 
später  ausgefüllt ;  so  wird  einmal  die  decima  D 
cembris  als  Zahlwort  offen  gelassen,  dann  ä 
Rande  mit  kleiner  Hand  decima  geschriebe 
welches  sodann  der  erste  Schreiber  eingetrag< 
hat;  diese  nachtragende  und  yerbessemde  Hai 
ist,  doch  wohl  die  des  Verfassers.  Als  Gedäd 
nissfehler  erscheint  die  zweimalige  Erzäbla 
der  Eroberung  Gerbi's  durch  Rogerius  de  Lori 

Der  Zust^d  dieses  Theils  der  Handschc 
ist  wie  bereits  erwähnt  wenig  befriedigend.  D 
Feuchtigkeit  und  Nässe  des  Genuesischen  Ait^ 
sind  die  Zerstörungen  zuzuschreiben,  welche  d 
Text  an  vielen  Stellen  erfahren  hat.  Es  sc 
unter  andern  manche  Seiten  in  der  Art  auf  ei 
ander  abgefleckt,  dass  eine  jede  ihren  Text  z« 
Theil  der  gegenüberliegenden  abgegeben  and  i 
für  deren  Text  empfangen  hat,  so  dass  man  d 
Spiegel  zu  Hülfe  nehmen  muss,  um  die  iiib| 
kehrten  Buchstaben  zu  erkennen..  Das  gelüi 
in  manchen  Fällen,  in  andern  aber  hat  das  2 
sammenflecken  den  Text  völlig  unleserlich  | 
macht,  wo  dann  selbst  die  schärfste  Anstrenge 
der  Augen  wenig  ausrichten  würde.  Glückliolai 
weise  sind  diese  Verletzungen  und  der  sonst  i 
ersetzliche  Verlust  der  letzten  sieben  Jahre  i 
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Gesdiichte  durch  die  Londoner  Abschrift  ersetzt, 
mid  damit  insbesondre  auch  die  denkwürdige 
Nachridit  Ton  dem  ersten  von  Genua  aus  im 
J&hr  1291  unternommenen  Versuch  zur  umschif- 
fe^ Afrika^s  gerettet ,  welcher  von  einem  Ver- 
nodteii  des  Geschichtschreibers,  Thedisius  Au- 
lie  und  den  Brüdern  Vivaldo  mit  zwei  wohlaus* 
gernsteten  Schiffen  unternommen  wurde,  und  ob- 
vdM  nicht  geglückt,  sich  doch  durch  dieses  Ge- 
scliichtswerk  in  der  Erinnerung  der  Nachkom- 
oeo  eriiielt,  und  an  welche  sich  zweihundert 
Jabe  Bachher  als  letzter  Ring  die  Entdeckungs- 
&bi  des  Genuesers  Columbus  knüpfen  sollte. 

Die  zweite  Hälfte  des  Bandes  enthält: 

Hn.  XIV.  die  gleichfalls  von  mir  bearbeiteten 
hßaieg  Medioianenses  a.  1154—1230  Seite  357 
-*^2,  Es  sind  drei  verschiedene  Stücke:  1.  Libei» 
io  TrisHiiae  et  doloriSy  die  dürftigen  Reste  Mai- 
bder  gleichzeitiger  Geschichte,  welche  Muratori 
tts  einer  Handschrift  der  Brera  unter  dem  Na- 
sen des  Sire  Raul  herausgegeben  hat,  erschei- 
len  hier  verbessert  mit  Hülfe  der  Pariser  Hand- 
«fcift  N.  4931,  der  Handschrift  des  Brittischen 
Ihsemns  Harlei.  3678  und  der  eben  erwähnten 
Aodsdnift  der  Brera,  in  welcher  die  Schrift 
adi  bis  zum  Jahre  1230  erstreckt  und  als  Nach- 
«irift  den  Vers  giebt:  Qui  fecit  hoc  opus,  Sire 
tod  nomine  dictus.  Der  im  Jahre  1230  le- 
^<&de  Urheber  dieses  Textes  kann  also  nicht 
feadbe  gewesen  sein,  der  als  gleichzeitiger  Zeuge 
iß  Leiden  der  Jahre  1154  — 1177  im  Libellus 
Tmtitiae  et  doloris  beschrieben  hat,  ebenso  we- 
■K  wie  Johannes  Codagnallus  oder  Mutius  von 
«Bza,  welcher  in  seinen  Placentiner  Annalen 
Werk  benutzt  und    dadurch  die  Herstel- 
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luDg  erleichtert  hat.  2.  Getlo 
toiis.  Der  Zug  des  Kaisers  t 
Lande  1189.  1190  aus  densell 
3.  Die  Fortsetzung  der  Annali 
1201—1230  S.381.  382  aus  d< 
Brera.  —  Hieran  Bch  lies  Ben 
Herrn  Professor  Jaffe  aus  Mail 
ten  bearbeiteten  kleinem  Mail 
Annale»  minoret  el  aotae  Medio 
S.  403:  nämlich  Notae  sanctat 
1253,  Nolae  sancli  Georgii  a. 
nalet  brevei  a.  397—1228,  An 
1111  —  1237.  Die  reicheren  A 
750—1281  und  Memoriae  Med, 
— 1254.  ' —  Eine  bei  weitem 
gewähren  die  von  mir  aufgefu 
beiteten  XVI.  XVII.  Annalet  1 
—1317.  Seite  403—581.  Sie 
bereits  in  den  Abbandlungen  i 
demie  Tom  Jahre  1853  Nov.  1' 
gelegt  habe,  aus  Weifische 
Jahre  1012  —  1235  und  eine 
annalistiechen  Werke  von  Gibel 
welches  zum  Tbeil  aus  älteren 
schöpft,  sich  vom  Jahre  1154  l 
und  von  dem  Ritter  MutiuB  vo; 
der  Urkunden  des  städtiscLen 
ist.  Da  diese  Annalen  in  Fol 
lung  auch  von  dem  französisch' 
Huillard  de  Breholles  besonde 
sind,  so  hat  man  jetzt  Gelegt 
chenden  Texte  beider  Ausgab 
und  mit  den  in  Paris  und  Lonc 
Handschriften  zu  vergleichen; 
gen  sind  nicht  wie  Herr  Brefa 
scheint  vier,  sondern  zahllose. 
Mutins  schliessen  sich  kurze  | 
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nerkungen  ans  den  Jahren  1290 — 1302,  ein  Brief 
ies  Matthäus  Yiaconti  über  den  Tod  des  Er;sbi- 
Kbfs  Otto  1295  und  Bemerkungen  fiber  die 
Mailänder  Erzbischöfe  von  1295 — ^1317  an. 

Von  Seite  582  bis  810  folgen  die  von  Hm 
Professor  Jaffe  bearbeiteten  Jahrbücher  yonLodi, 
Parma,  Ferrara,  Cremona  und  Bergamo.  XVIII. 
inMttles  Lavdenses  autoribus  Oiione  et  Acerbo 
Mereuis  der  Jahre  1153  bis  1164  nebst  derFort- 
Ktning  eines  unbekannten  Laudenser  Zeitgenoa- 
m  bis  1168.  S.  582—643.  Die  für  diese  Aus- 
gabe benutzten  Hülfsmittel  zerfallen  in  zwei 
Baasen,  die  einander  gegenseitig  ergänzen  und 
tenrollständigen.  Die  erste  besteht  aus  1.  der 
Pommersfelder  Handschrift  des  13.  Jahrhundrts, 
welche  den  besten  Text  des  Otto  und  Acerbus 
Morena  giebt,  2.  der  ältesten  Ausgabe  vom  Jahr 
1629  und  3.  der  Papier -Handschrift  des  Herrn 
Carl  Morbio  zu  Mailand  aus  dem  15.  Jahrhun- 
ieri,  während  die  Parmasanische  Handschrift 
B.  H.  lY.  82  sich  nur  als  eine  Abschrift  der 
ältesten  Ausgabe  erwies.  Die  beiden  Papier- 
Handschriften  der  zweiten  Klasse  aus  dem  15. 
und  16.  Jahrhundert  wurde  für  Muratori's  Aus- 
g^  ganz  abgedruckt  uud  jetzt  abermals  für 
üe  Herstellung  des  vollständigen  Textes  der 
Fortsetzung  benutzt,  von  welcher  die  Handschrif- 
ten der  ersten  Klasse  nur  Auszüge  enthalten, 
£e  mit  kleinerer  Schrift  dem  ausfüiurlichen  Texte 
xor  Seite  gestellt  sind.  XIX.  XX.  Annales  Par- 
■«wei  et  nolae  Farrariemex  et  annates  Par  men- 
«es  maiares  S.  660 — 794.  Diese  neue  Bearbei- 
tog  der  früher  von  Muratori  im  9.  Bande  der 
SS.  Ital.  und  Herrn  Barbieri  im  ersten  Bande  der 
Monumenta  Parmensia  et  Piacentina  herausgege- 
keoen  Ännalen  beruht  auf  der  Benutzung  der  in 
der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Parma  aufbewahr- 
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ten  Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts, 
deren  Verfasser  in  den  Jahren  zwischen  1309 
und  1325   aus  älteren  jetzt  verlorenen  Quellen 
geschöpft  hat,  auf  welcher  Grundlage  dann  spä- 
tere Zeiten  weiter  gebaut  haben.     Die  von  Hm 
Jaffe  geschiedenen  Bestandtheile  sind:   1.  Anna- 
les Parmenses   minores   von    1038  — 1167  noch 
im    12.  Jahrhundert   ver&sst.     2.  Annales  Fer- 
rarienses  von  1101  — 1211,  aus  denen  auch  die 
Verfasser  des  Chronicon  Estense  und  Ricobaldus 
von  Ferrara  geschöpft  haben.     3.  Notae  Parmen- 
ses von  1147 — 1184,  nebst  den  schon  aus  dem 
17.     Scriptorenbande     bekannten     Cluniacenser 
Aufzeichnungen  über  die  Stiftung  der  geistlichen 
Orden.      4.    Annales  Parmenses     maiores    von 
1165 — 1335.    Ein  erwünschter  Anhang  sind  die 
Carmina  Triutnphalia  de  Victoria  urbe  eeersa,  aus 
der  Münchner  Handschrift   des  Albertus  Beham 
mit     verbessertem    Texte    hergestellt    und    er- 
läutert.     XXI.  Annales  Cremonenses  a.  1096 — 
1232,  früher  von  Muratori  T.  VII  aus  einer  Mo- 
denser  Handschrift  herausgegeben  und  aus  der- 
selben hier  sehr  verbessert.     Angehängt  ist  das 
Bruchstück  einer  Gremonenser  Chronik  von  1310 
— 1317   aus  einer  Handschrift  des   15.  Jahrhun- 
derts in  der  Bibliothek  des  Marchese  Pallavicini 
zu  Cremona.     XXU.  Annates  Bergomates  a.   1167 
— 1241  aus  Josephi  Ronchetti  memorie  storiche 
della  dtta   e  chiesa  di  Bergamo,    nachdem    die 
Forschungen  nach  den  noch   zu  Anfang    dies^ 
Jahrhunderts  zu  Bergamo  vorhanden  gewesenen 
Handschriften  an  Ort  und  Stelle   vergeblich  ge- 
wesen  sind.      Den  Schluss   des  Bandes    bilden 
XXn.    Annales  Brixienses   bearbeitet   von  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Bethmann   in   Wolfenbüttel    S« 
809 — 820  aus  drei  Handschriften,  welchen  eine 
ältere  des  12.  Jahrhunderts  zum  Grunde  gelegen 
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bat:  einer  Handschrift  von  St.  Johann  von  Bres- 
cia jetzt  S.  Salyator  zu  Bologna  aus  dem  13. 
Jahrhundert  von  1117  bis  1213;  einer  Handschrift 
TOtt  S.  Peter  am  Oelberge,  von  welcher  nur  eine 
spätere  Abschrift  jetzt  in  der  S.  Marcusbibliothek, 
md  die  Ausgabe  im  Doneda  notizie  della  zecca 
e  delle  monete  di  Brescia  1755  vorhanden  ist; 
sie  erstreckt  sich  über  die  Jahre  1014 — 1278; 
»tdlicb  die  Strozzi'sche  Handschrift  in  der  Mag- 
fiabecchiana  ans  dem  15.  Jahrhundert,  welche 
ans  einer  im  Jahr  1135  geschriebenen  altem 
geflossen  ist  und  sich  über  die  Jahre  1139 — 1250 
orstreckt.  Diese  drei  Texte  sind  neben  einan- 
der abgedruckt. 

Der  Index  rerum  S.  821 — 874  und  das  Glos- 
sarium S.  875—880  sind  von  Hrn  Dr.  Wilhelm 
Arndt  ausgearbeitet  Die  beiliegenden  sechs 
Schrifttafeln  dienen  wie  oben  bemerkt  zur  Er- 
läaterung  der  Genueser  Annalen,  und  geben 
ausserdem  Proben  der  wichtigsten  andern  für 
diesen  Band  benutzten  Handschriften.  Druck 
und  Papier  sind  in  gewohnter  YortrefiSichkeit 
der  Ha^aschen  Hofbucmhandlung. 

Berlin.  G.  H.  P. 


Daher  das  Gesetz  der  Erzeugung  der 
Geschlechter  bei  den  Pflanzen,  den  Thieren 
und  dem  Menschen  von  M.  Thury,  Professor 
an  der  Akademie  zu  Genf.  Aus  dem  Französi- 
schen übersetzt  und  in  Verbindung  mit  einer 
kritischen  Bearbeitung  herausgegeben  von  Dr.  H. 
Alex.  Pagenstecher  Professor  an  der  Uni- 
Teisität  Heidelberg.  Leipzig,  Verlag  von  Wil- 
hdm  Engelmann  1864.    46  S.  in  Octav. 
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Im  Juli  1863  erscWen  in  Genf  eine  kleine 
Broschüre  Yom  Professor  Thury  Memoire  snr 
jj  la  loi  de  la  production  des  Sexes  chez  les  plan- 
tes,  les  animaux  et  Thomme,  die  im  August  auf 
der  Schweizer  -  Naturiförscher  -  Versammlung  in 
Samaden  besprochen  und  dann  im  September- 
Heft  der  Bibliotheque  universelle  von  Professor 
P  i  c  t  e  t  dem  grossem  Publicum  bekannt  gemacht 
wurde.  Prof.  Pagenstecher  hat  uns  diese 
'  Schrift  durch  obige  deutsche  Uebersetzung  noch 
näher  gerückt,  welcher  Thury  einige  erläutern- 
de Bemerkungen  und  Pagenstecher  eine  aus- 
führliche kritische  Bearbeitung,  die  auch  gleich« 
zeitig  im  December-Heft  der  Zeitschrift  fur  wis« 
senschaftliche  Zoologie  gedruckt  wurde,  hinzu- 
fugte. Diese  grosse,  der  Thury'schen  Broschüre 
geschenkte,  Auftnerksamkeit  wird  es  rechtferti- 
gen, wenn  auch  Bef.  an  dieser  Stelle  derselben 
einige  Seiten  widmet. 

Thury  glaubt,  das  alte  Problem  der  ge- 
schlechtsbedingenden Ursachen  gelöst  zu  haben 
und  nicht  das  allein,  sondern  auch  diese  Bedin- 
gungen zu  beherrschen.  Versuche,  die.  von  Cor- 
naz  auf  dem  Landgute  Montet  an  Kühen  ange- 
stellt wurden,  führt  er  als  vollkommen  bestäti- 
gend für  seine  Theorie  an  und  verspricht  sich 
danach  von  ihr  einen  ausserordentlichen  Auf- 
schwung der  Thierzüchtung. 

Wenn  man  auch  nur  soweit  mit  Thury' s 
Arbeit  bekannt  wäre,  würde  man  doch  schon 
Anhaltspunkte  für  eine  berechtigte  Kritik  finden. 
Berücksichtigt  man  z.  B.  nur  den  Menschen,  so 
ist  es  bekannt,  dass  im  Ganzen  eine  bestimmte 
Anzahl  Knaben  mehr  als  Mädchen  geboren  wer- 
den und  Wappaeus  u.  A.  weist  in  seiner  so 
reichhaltigen  Bevölkerungsstatistik  nach,  dass  dies 
Yerhältniss  überall   auf  der  Erde  Statt   findet. 
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Es  scheint  ntui  von  vom  herein  klar,   dass  der 
Mensch  wohl  im  Stande   sein  kann,    die  Bedin- 
gungen zn  eirunden,  Ton  denen  die  Erzeugung 
der  Knaben  oder  Mädchen  abhängen,    dass   er 
aber  nie  diese  Bedingungen  in  seine  Gewalt  be- 
kommen wird.    Jene  menschliche  Constante,  jene 
n>ii  Sü8smilch  sogenannte  göttliche  Ordnung 
virde   dadurch   in  Frage  gestellt.     Aber   noch 
mdir,    es  ist  ausgemacht  durch  genaue  Untersu- 
dumgen  Ton  Hofacker,  Sadler,  Goehlert 
II.  A. ,    dass  das  Verhältniss  der  erzeugten  Kna- 
ben zu  den  Mädchen  in  directer  Beziehung  steht 
zu  dem  rdativen  Altersunterschied   der  Eltern, 
so  dass   wenn  der  Vater  die  Mutter  an  Jahren 
übertrifft,  in  den  Geburten  die  Knaben  die  Mäd- 
chen überwiegen.      Man  braucht  nun  allerdings 
nicht  den  Altersunterschied  direct,    sondern  nur 
Umstände,  welche  mit  ihm  parallel  gehen,  fiir  das 
Geschlechtsbedingende  zu  halten,  dass  darin  aber 
wesentliche   Bedingungen  liegen,   beweist,   wenn 
ich  nicht  irre,  schon  Poisson,    indem  er  be- 
merkt,   dass  der  ältere  Mann  schon  darum  mit 
der  jüngeren  Erau   mehr  Knaben   als  Mädchen 
erzeugen  muss,   weil  der  ältere  Mann  auch  frü- 
her stirbt  und  er  also   eine  grössere  männliche 
als  weibhche Nachkommenschaft  hinterlassen  muse, 
wemi  die  Gesammtzahl  der  Männer  wie  der  Wei- 
ber, wie  es  nun  eine  statistische  Thatsache  ist, 
sieh  gleich  bleiben  soll.     Weil   die  Lebensdauer 
des  Menschen  und  die  Zahl  der  beiden  Geschlech- 
ter eine  bestimmte  ist,  so  muss  nothwendig  auch 
bei  den  Geburten  jenes  Verhältniss  Statt  finden. 
Wenn  es   nun   von  dem  freien  Willen  abhinge, 
welches  Geschlecht  erzeugt  werden  sollte,   wür- 
den wahrscheinlich  diese  ohne  den  freien  Willen 
bestehenden  Constanten  erschüttert  sein. 

Ist  es  nun  hiemach  auch  nicht  unwahrschein- 
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lass  Tbury  vielleicht  äie  Bedingungen  fiir 
rzei^ung  der  Geschlechter  gefuoden  haben 
so  dürfte  man  doch  durch  die  obigen  Unk- 
!  geleitet  gegen  den  zweiten  Theil  seiner 
;,  wo  die  Begeln,  nach  denen  nur  von  dem 

Willen  des  Menschen  bestimmt  diese  Er- 
Qg  geschehen   könnte,    angegeben    werden, 
TOD   vom    herein    das    allerbegründetste 
auen  hegen. 

trachten  wir  nun  die  Schlnssfolgerungen, 
t  Thury  auf  seine  Theorie  leiteten,  etwas 
Es  sind  dies  vor  allen  die  seitEnight 
;b  gemachten  Beobachtungen,  daes  herma- 
itische  FSanzen  wie  z.  B.  Gurken  und  Me- 
duTch  einen  besondenen  Grad  von  Wärme 
,ndere  günstige  Umstände  zu  einem  Fehl- 
en der  weiblichen  Geschlechtsorgane  ge- 
:  werden,  so  dass  die  Biüthen  nur  männli- 
heile  reifen  lassen,  dass  umgekehrt  ungün- 
Verhältnisse  die  Biüthen  zu  rein  weiblichen 
n.     Nach  Thnry  nun  entspricht  zu  Folge 

Beobachtungen  das  männliche  Geschlecat 
fortgeschritteneren  Beifung  des  Organismns 
idem  er  auf  die  Thiere,  die  ja  ebenso  wie 
lanzen  in  die  beiden  Geschlechter  gescbie- 
nd,  diese  Annahme  überträgt,  sucht  er  die 
echtsbedingende  Ursache  in  der  verschie- 
n  Keife  des  Eies. 

Bse  Schlüsse  sind  nun  jedoch  keineswegs 
iben,  denn  vor  Allen,  setzte  man  auch  in 

Beziehungen  dieTbiere  den  Pflanzen  gleich, 
labten  die  Beobachtungen  an  letzteren  nur 
ihmen,  dass  eine  bessere  Nahrung  des  Em- 
sein  männliches  Geschlecht  bedingte,  nicht 
lass  dies  irgend  von  der  Beife  des  Eies  abhinge, 
ssen  wir  nun  die  höheren  Wirbelthiere  ins 

80  verhalten  diese  sich  den  diöcischen  Man- 
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za  darin  £Bist  gleich,  das8  in  Jedem  Indiyiduum, 
lie  in  jeder  Blüthe,  männliche  und  weibliche 
Tlieile  gleich  angelegt  sind :  die  Keimdrüse  selbst 
ist  Aar  einfach,  der  andere  Apparat  aber  ist  je.* 
äoA  im  Embryo  ebenso  gut  för  das  Männehen 
tie  das  Weibchen  angelegt.  Auch  bei  monöci- 
sdieo  Blüthen  ist  dieser  doppelte  Geschlechts- 
a^arat  oft  sehr  ausgebildet  und  z.  B.  bei  der 
wmderfaaren  Welwitschia  über  die  Hr  Hofrath 
Grisebacb  yor  Kurzem  in  diesen  Blättern  (p. 
127—147)  Nachricht  gab,  ist  in  den  männlichen 
Bfithen  das  Pistill  fast  Yollkommener  geformt 
tk  in  den  weiblichen,  nur  dass  es  eben  kein  Ei- 
ek&  enthält. 

Es  ist  hieraus  klar,  dass  das  männliche 
Geschlecht  durchauskeine  fortgeschrit- 
tenere Beife  des  Organismus  darstellt:  bei 
dm  Pflanzen  entwickelt  sich  ja  nicht  in  jenen 
RUkn  das  früher  weibliche  Organ  zum  männK- 
AesL  weiter,  sondern  das  weibliche  degenerirt 
tfabei,  wird  meistens  blattartig,  die  Staubfäden 
\  aber  bleiben  bestehen.  Und  bei  unsem  Thieren 
I  sagen  allerdings  einige  Theile  des  äusseren  weib- 
h£ea  Geschlechtsapparats  Zustände,  die  bei  den 
CDtqirecbenden  männlichen  einer  früheren  Ent- 
«i^uBgsperiode  angehören,  allein  in  den  wesent- 
fidien  Geschlechtstheilen  ist  in  einzelnen  Punk- 
ten dfts  Weibchen  entwickelter,  in  andern  das 
Minnidien,  wie  man  dort  auch  in  andern  Orga- 
aoi  ein  ähnliches  Verhältniss  beobachtet.  Jene 
Beobachtungen  aus  der  Pflanzenwelt  gestatten 
^so  gar  nicht  eine  solche  Deutung,  wie  sie  von 
ThnTj  ihnen  beigelegt  wird. 

G^en  die  weitere  Annahme  nun,  dass  in  der 
va8<^6denen  Keife  des  Eies  die  geschlechtsbe- 
£i^eiide  Ursache  läge,  lassen  sich  ebenfalls  man- 
die  fernste  Bedenken   anführen.      Bekanntlich 
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I  die  Embryologen  darüber  in  zwei  Part^iei 
allen ,  ob  das  Geschlecht  schon  bei  der  Be 
btung  entechieden  wird  (z.B.  Steenstrup 
r  ob  zuerst  der  Embryo  geschlechtslos  ii 
dann  im  Laufe  der  Entwicklung  sich  seil 
chlecht  bestimnat  (z.B.  Job.  Müller).  Di 
cte  Beobachtung  spricht  allerdings  klar  fB 

zweite  Ansicht ,  doch  darf  dies  als  töU] 
«sgebend  nicht  angesehen  werden,  da  uns  j 
1  feine  Unterschiede  in  der  keimbereitendfl 
se  entgangen  sein  könnten;  wichtig  jedod 
lint  mir  die  Betrachtung,  dasadaja  für  bcäJ 
chlecbter  in  jedem  IndiTiduum  die  OrgU 
jlegt  werden,  die  Natur  dadurch  einen  U 
:en  Kraftaufwand  machte,  wenn  von  TOm  h« 

für  ein  Geschlecht  entschieden  wäre.  Stk 
iutungsvoll  sind  hier  überdies  die  Bcmerkirf 
I  welche  Claudius  in  seiner  inhaltsreicli^ 
aen  Schrift  über  die  Entwicklung  der  h^ 
Q  Missgeburten  mittbeilt.    Stets  sind  diese 

Zwillinge,  die  erst  im  Laufe  ihrer  Entwid 
:  in  organischen  Zusammenhang  treten,  siel 

diese  Zwillinge  aber  vom  selben  Geschlechtl 
nun  bei  getrennten  Zwillingen  ein  Knabe  im 

Mädchen  fast  ebenso  oft  als  zwei  Knab4 
:ommen,  so  muss  in  der  Entwicklang  je« 
igeburten  eben  auch  die  Gleichheit  des  & 
echts  bedingt  sein,  denn  von  vom  herein  di 

es  nicht  bestimmt  annehmen,  weil  sonst  IJ 

getrennten  und  jenen  verwachsenen  Zwilli 

die  Verhältnisse  der  Geschlechter  sich  gleii 
len  müssten. 

ffenn  wir  sonach  auch  zu  Anfang  des  El 
inallebens  einen  geschlechtslosen  Zustand  t 
rscheinlich  halten  müssen,  so  folgt  darsi 
I  durchaas  nicht,  dsss  wir  in  der  Mntt«r  i 

die  geschlechtshedingende  Ursache    such 
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,  Tielmehr  sprechen  die  sichersten  Thatsa- 
entschieden  dagegen.    Nächst  der  oben  an- 
Beziehung   des    relativen   Alterunter- 
der  Eltern  zum  Geschlecht   der  Kinder 
eo  hier  besonders  die  Thiere  in  Betracht, 
sofort  nach  der  Befruchtung  das  Ei  von  der 
xr  abgeschieden  wird,  wie  z.  B.  bei  den  Vö- 
imd  allen  Thieren  mit  sog.  äusserer  Befruch- 
\  nicbt  zu  gedenken  der  künstlichen  Befruch- 
die  so  vielfach  mit  Glück  bei  Fischen  aus- 
wird.    Bei  Vögeln  jedoch   scheint   das 
ilecht  schon  beim  Legen  des  Eies  entschie- 
denn  es  ist  bekannt  und  wird  mir  auch  von 
trefflichen  Hühnerzüchter,    dem  Rector 
del  mann  in  Melle  bestätigt,  dass  man  an 
Eiern  einer  und  derselben  Henne  ziemlich 
das  Geschlecht  des  späteren  Jungen  schon 
kann,  indem  die  längeren  Eier  mehr 
die  rundlicheren  mehr  Hühnchen  geben, 
wir  nun   die  beiden  Fundamentalsätze 
Tknry' sehen  »Gesetzes  der  Geschlechter« 
veoig  begründet  halten  müssen,   so  können 
{ist  noch  weniger  der  theoretischen  Be- 
pdnng  seiner  Begel  für  die  Erzeugung  der 
ter  beistimmen.     »Wenn   zur  Zeit   der 
,  sagt  der  Vf. ,  ein  Ei  vom  Eierstock  ab- 
langsam durch  den  Geschlechtsapparat  her- 
so  genügt  es,  dass  die  Befruchtung  am 
ge  der  Brunst  Statt  habe,  um  Weibchen 
en,  am  Ende  um  Männchen  zu  zeugen.« 
sich  in  einer  Brunstperiode  mehrere  Eier 
wie  z.  B.  bei  den  Hühnern),  so  sollen  die 
ier  Weibchen,  die  letzten  Männchen  geben. 
(fr  allen  Dingen  scheint  es  nun  sehr  unwahr- 
dass  im  Laufe  des  Oviducts  oder  im 
eine  Befiruchtung  geschehen  kann,  sondern 
därfte  sofort  nach  dem  Austritt  des  Eies 
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lhb  dem  Eierstock  also  ganz  oben  im  Chidi 
Statt  finden.  Bei  den  Vögeln  kann  darüber,  an 
ibgesehen  von  den  directen  Versuchen  Coste 
cein  Zweifel  obwalten,  da  im  Laufe  des  Eileiti 
a  das  Eiweiss  sich  um  den  Dotter  legt  und  i 
ur  die  Zoospennien  ganz  abschliesst.  Audi 
Kaninchen  hat  Coste*)  viele  mühsame  Versm 
jigestellt,  welche  fast  mit  Sicherheit  beweüi 
[ass  die  Samenfäden  nur  dann  das  Ei  befra 
en,  wenn  sie  es  ganz  oben  im  Oviduct  treS 
Jnd  nachHenle's  neusten Untersucbungen  dl 
en  dort  besondre  Falten  fiir  die  Aufnahme  i 
iamens  geschickt  sein.  Ebenso  lehren  Gob^ 
Versuche,  dass  Froscheier,  wie  viele  Fische 
Gasterosteus),  sofort  nach  dem  Austritt  mit  ^ 
iamen  zusammengebracht  werden  müssen .  w^ 
line  Befruchtung  Statt  finden  soll.  Am  sic^ 
ten  wird  also  eine  Befruchtung  eintreten,  «i 
[je  Begattung  acbon  vor  dem  Losreisseo  des] 
om  Eierstock  geschieht,  und  beim  menschlicj 
Veibe  macht  man  nur  dann  eine  richtige  Seh« 
;erschaftsrechnung ,  wenn  man  von  der  Zeit 
.of  den  Coitus  folgenden  Menstruation  an  sS 
)a8s  die  Zoospermien  nun  wochenlang  lebc^ 
ileiben  müssen,  ist  dann  allerdings  eifor'dei) 
Jlein  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  denn  -m 
rix  von  niederen  Thieren  absehen,  so  reicht  b 
luhn  doch  eine  Begattung  bekanntlich  für- 
tefruchtang  vieler  Eier  ans,  Coste  findet^ 
1—7  Eier,  oder  für  11—18  Tage,  Hr  Bock 
lann  schreibt,  nicht  sehr  verschieden,  fax 
■age. 

Cotnaz  hat  nun  nach Thury's  Angaben 
einer  Euhheerde  Versuche  sjigestellt  und  ia 

*)  Sicfac  dtsscD  HIsliHre  du  Deitloppemenl  da  Corpi  tt 
H.  T.  II.  Paris  1B&9.  4.  (Die  Anieige  de«  Belbr  in  4 
IltHcni   1661.  p.  595—600). 
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in  29  Fallen  erhielt  er  das  erwünschte  Resultat; 
ien  er  am  Anfang  der  Brunst  springen,  so  gab 
«Kuhkälber,  liess  er  es  am  Ende  geschehen 
Billakälber.  Allerdings  ist  die  Zahl  dieser  Yer- 
ftdiezor  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Zeit 
iei  Bespringens  das  Geschlecht  bedingt ,  sehr 
Bbb,  aOein  um  zu  weiteren  Versuchen  die  Thier- 
■eher  und  Leiter  der  Zoologischen  Gärten  an- 
JBCgen,  reichen  sie  aus.  tief,  hat  auch  durch* 
m  nkJit  die  Absicht  den  Erfolg  dieser  Versuche 
II  feu^ien,  nur  gegen  die  Theorie  des  Verfassers 
fed  sdne  Bemerkungen  gerichtet. 
..  Auf  der  Schweizer  Naturforscher-Versammlung 
Samaden  (August  1863),  wo  man  sich  wie  es 
it  nicht  ungünstig  über  Thury's  Theorie 
räch,  meinte  C.  Vogt,  dass  die  reiferen 
vieUeicht  eine  dickere  Haut,  als  die  junge- 
hatten  und  deshalb  weniger  Zoospermien  in 
eindrängen  als  in  diese.  Darin  könnte  der 
id  von  Thury's  Annahme  gesucht  werden. 
Pagenstecher  Ton  den  Erscheinungen 
Parthenogenesis  ausgeht,  erklärt  er  Cornaz 
täte  durch  die  Annahme,  dass  die  Entwick- 
des  Eies  zum  Embiyo  ursprünglich  stets 
Mannchen  angebahnt  wäre,  eine  frühe  Be- 
tung,  jene  inhärirende  Geschlechtsrichtung 
mnwandeln  könnte  und  also  Weibchen  ent- 
n,  während  eine  späte  Befruchtung  wohl 
Entwicklung  des  Eies  zum  Embryo  überhaupt 
Folge  haben,  aber  das  männliche  Geschlecht 
it  mehr  ändern  würde.  Auch  die  Theorie, 
weldie  Siebold  die  Bildung  seiner  Zwit- 
ieoen,  mit  deren  Beschreibung  dieser  grosse 
bßcher  so  eben  die  Wissenschaft  bereichert  hat, 
rt,  kann  Thury  leicht  zu  seinen  Gunsten 
ten,  denn  da  die  Bieneneier  sich  nach  der 
^^^  der  Parthenogenesis  ohne  Befruchtung  zu 
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anchen,  mit  Befruchtung  : 
In,  so  glaubt  Siebold, 
de  Menge  tod  Samen  jen« 
ge  hatte. 

NaturwiBsenschaftlich  T  h  t 
blge  zn  erklären,  scheint 
^,  doch  wenn  ihre  Beob: 
tigen,  so  darf  man  desweg 
nn  nor  die  Tbatsache  fes 
1  oft  unerwartet  und  nich 
z  andern  Gebiete  her  di 

einen  ganz  neuen  Fall  hi 
die  berühmte  Schneckenen 
A  digitata ,  bei  deren  Ei 
sser  Entdecker  zu  keinen 
ler  Beziehung  sehr  lebrreic 
.z  Baur's  Bemühungen 
»bachtungen  vorliegen,  so  i 
m  noch  zweifelhaft,  da&s 
den  Schläuche  als  Parasit« 
id  der  Entoconcha  mirabi 
5sen.  ächon  die  Embryon 
1  parasiteuartig ,  da  sie  1 
lukanal  besitzen,  keine  de 
iü.     Ihre   ältesten  beobacl 

sich  schon  schlauchartig 
venschale  abj  dann  scheii 

und  vielleicht  durch  Wi 
Euschwimmen  bis  sie  end 
lapta  eindringen ,   um  gesi 

und  sich  dabei  an  jenes 
,  grade  wie  fast  alle  Faras 
;an  bewohnen.    In  der  Ent 

Krebsparasiten  Peltogastc 
imps.),  welche  Lilljebo 
icIuuBS  gebracht  hat,  finde 
iste  Analogie  mit  jener  Au 
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ekeiieneiigenden  Schläucbe',   doch  ist  hier  nicht 
iff  Ort  dies  weiter  auszuführen. 

Eeferstein* 


vJ 
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Eegekchnittkantige  Pyramiden  und  curren- 
hotige  Prismen,  von  krummen  Seitenflächen  be- 
grenzte Körper,  welche  sich  kubiren  lassen.  Von 
H.  C.  E.  Mart  US,  ord.  Lehrer  der  Mathem. 
lod  Physik  an  der  Königstädtischen  Realschule 
in  Berlin.  Mit  8  Figurentafeln.  Berlin  1863. 
Teflag  Yon  Julius  Springer.    55  S.  in  4. 

Wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  ist 
&s€  Schrift  zunächst  dazu  bestimmt,  einen  Bei- 
tng  zur  Belebung  des  mathematischen  Unter- 
richtes in  der  Prima  zu  bieten ,  indem  sie  den 
I^em  eine  Menge  von  Lehrsätzen  über  ge- 
^  Körper ,  welche  der  Verf.  sich  ausgedacht 
^t,  und  welche  die  Eigenschaft  haben  sich  ku- 
ötea  zu  lassen,  an  die  Hand  giebt.  Von  die- 
^•Q  Gesichtspunkte  aus  kann  die  vorliegende 
^rtrift  als  eine  anregende  und  reichhaltige  em- 
jfohlen  werden.;  die  höhere  Wissenschaft  würde 
allerdings  die  gewonnenen  Resultate  viel  einfa- 
cher und  kürzer  darstellen,  unter  Prisma  ver- 
steht der  Verf.  jeden  auf  einem  ebenen  Poly- 
fine  stehenden  Körper,  bei  welchem  sämmtli- 
Ae,  der  Grundfläche  parallel  gelegte  Quer- 
sdiüitte,  Dorchschnittsfiguren  liefern,  die  dem 
Mygone  congruent  sind,  wenn  dagegen  die  Pa- 
Jällrfsclmitte  dem  Polygone  nur  ähnlich  sind, 
kkt  der  Körper  eine  Pyramide.  Indem  er  nun 
^  dem  Satze  ausgeht,  dass  zwei  Körper  gleich 
tod,  wenn  sie  gleiche  Grundflächen,  gleiche  zu- 
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i  Höhen  und  in  gleichen  Abständen  ti 
undfiächen   anoh  überall  gleiche  Parall« 

haben,  zeigt  er,  wie  hiemach  verschi 
rten  von  Prismen  und  Pyramiden    knbi 

können.  In  das  Einzelne  einzugeh« 
ef.  sich  versagen ,  da  es  ohne  Hievt 
hnungen  nicht  möglich  ist.  Um  nur  ei: 
'on  dem  Verfahren  zu  geben,  welches  d 
ir  Erzeugung  der  von   ihm   betrachtet 

anwendet,  möge  hier  noch  die  Definitii 
I  ihm  mit  dem  Namen  Gerade  Parabt 
Pyramide  bezeichneten  Körpers  Platz  ß 
[an  errichte  auf  der  Ebene  eines  Polygo 
id  einem  Punkte  ein  Perpendikel  von  b 
r  Länge,  lege  durch  das  Perpendikel  ui 
lygonecke  eine  Ebene,  und  beschreibe 
eser  Ebenen  einen  Parabelzweig,  dess 
8  Perpendikel  und  dessen  Scheitel  i 
äes  Perpendikels  ist  und  welcher  dor 
dpunkt  der  Grundfläche  geht.  Bewe 
n  an  je  zwei  benachbarten  Parabeln,  i 
lurch  eine  Seite  desPolygons  verbunden  sie 
rade  Linie,  die  immer  der  Gmndfläd 

bleibt,  bis  zum  Scheitel,  so  schlies» 
entstandenen  Flächen  mit  dem  Polygo 
örper  ein,  welcher  gerade  Parabelkante 
le  genannt  wird.  Der  Verf.  hat  schi 
a  der  Vorrede  auf  eine  Erweiterung  d 
idischen  Satzes  von  Kegel,  Kugel  u 
-  in  §  20  aufmerksam  gemacht,  wo  nac 
1  wini,  dass  Kegel,  Kugel,  Cyhnder  tu 
slkant,  bei  gleichen  Grundflächen  oi 
D  dem  Verhältnisse  1:2:3:4  stehen.  I 
1  noch,  dass  es  §  2  No  3  heissen  mm 
istmire  . . .  Dreieck  ABC,  dessen  Scb« 
t.  Stern. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Anfticbt 
isT  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

8.  Stück.  24.  Februar  1864. 


üeber  die  Amalekiter  und  einige  andere  Nach' 
knolker  der  Israeliten.  Von  Theodor  Nöldeke. 
Gflttingen.  In  der  Dieterich'schen  Bucbhand- 
W  1864.    VI  u.  42  S.  in  Octay. 

Bekanntlich  haben  die  alten  Arabischen  Schrift- 
stdler  sehr  ausführliche  Berichte  über  die  Vor- 
«ä  bis  zn  Abraham,  ja  bis  zu  der  Zeit  vor  Er- 
sdiaftmg  der  Welt  aufwärts.  Wenn  nun  gleich 
jder  Europäer  auf  den,  ersten  Blick  erkennt, 
i«  der  Werth  dieser  Erzählungen  sehr  ver- 
i^sed^  ist  und  dass  ein  grosser  Theil  von  ih- 
*i  auf  blosser  Erdichtung  beruht,  eo  bin  ich 
teh  bei  wiederholter  Beschäftigung  mit  ihnen 
»  der  Ueberzeugung  gekommen ,  dass  man  ih- 
la  im  Ganzen  noch  immer  zu  viel  Gewicht  bei- 
^  Wirklichen  Werth  haben  doch ,  nur  die 
'We,  welche  aus  der  Ueberlieferung  des  Ara- 
fcdiei  Volkes  genommen  sind;  natürlich  ist  aber 
&e  üeberheferung  selbst  noch  durchaus  keine 
^csekichte,  sondern  sie  hat  nur  einen  geschieht- 
^taa  Hbtergrund ,  der ,  je  weiter  die  Zeit  zn- 
^ßÄgdit,  sich  desto  mehr  und  mehr  in  Nebel 

22 
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ög't.  Diese  UebecIieferuQg  ie 
ehrten  der  ersten  beiden  Ja 
ilimiscben  Zeitreclinung  in  e 
:ht.     Sie  nahmen  die   naiven 

ihnen  überkommen  waren,  ot 
an,  ergänzten  und  verbände! 
it  anders  gehn  wollte ,  durch 

oder  durch  MittheiluBgen  vo 
e  her.    Wenn  z.  B.  die  Ärabi 

ihre  Stämme  als  reine  Farail 
,    die  je  von  einem  Stammvat 

vor  wenigen  Jahrhunderten 
nlich  den  Namen  des  Stamm 

sollte,  so  war  es  Aufgabe  di 
Stammväter  selbst,  so\reit  di 
luung  noch  nicht  gethan  hatti 

genealogisch  zu  verbinden.  I 
chauung ,  wo  sie  über  den  ei 
Zweige  hinausging,  keine  that 

hatte,  sondern  our  der  myth 

die  Verhältnisse  der  Stämn 
,  das  konnte  ihnen  nicht  ein 
:«me,  welche  sie  aufstellten, 

die  neuste  Zeit  bei  uns  a 
cbaus  beglaubigt  gegolten. 

noch  an  die  Persönlichkeit  ei] 
äua  u.  s.  w.  glauben  wollte, 
Ggegeben  wäre,  glaubt  man  d 
sönbchkeit  eines  Asad,  Kinän 
)he  Thatsachen,  wie  dass  Bar( 
rbundert  unserer  Zeitrechnung 

als  ■TaiteuundSaracenen**) 
IQ,  spie.  SjT.  16),  dass  demn 

I  Ke  BnNchnung  der  Inbcr  «li  „T> 
rn  Syrern  aucfa  später  eebUebra  and  < 
Pcncxn  (Till)  gedniDgea. 
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iet  Taiten  in  sein^  Zeit  schon  ein  mächtiger' 
gewiss  auch  schon  länger  in  Nordarabien 
ansässiger  war,   während  nach  den  Arabischen  - 

Angaben  ihr  Stammyater  Taiji  frühestens  in  j^ 
Der  Zeit  leben  konnte,  solche  Thatsachen  hat 
man  nicht  beachtet.  Und  so  liesse  sich  noch 
manches  Aehnliche  anfuhren. 
•  Zur  Ergänzung  der  Lücken  in  der  Arabischen 
Ceberlieferung  bedienten  sich  nun  aber  diese  Ge- 
lehrten einer  Quelle,  die  ihre  Berichte  noch  weit 
mehr  entstellte.  Sie  nahmen  die  alttestamentli- 
dien  Erzählungen,  die  ihnen,  oft  schon  sehr 
Terandert  und  missverstanden,  mehr  oder  weni- 
ge direct  durch  Juden  oder  (seltener)  durch 
Christen  zugingen,  auf,  schmückten  sie  noch  et- 
las  aus  und  schoben  sie  nun  an  die  Spitze  ih- 
rer Buchte.  Schon  Muhammed  hatte  zu  einem 
äoicben  Verfahren  den  Anstoss  gegeben.  Nun 
wissen  also  die  Arabischen  Schriftsteller  viel  von 
den  Völkern  und  Personen  des  A.T. ;  freilich  ist 
das  Meiste  davon  fabelhaft,  freilich  lässt  sich 
dl  noch  nachweisen,  durch  welches  Missverständ- 
liss,  durch  welche  falsche  Verbindung  alttesta- 
mtlicher  Stellen  diese  oder  jene  Erzählung  bei 
ihnen  entstanden  ist,  doch  das  Alles  hindert 
nicht,  dass  man  noch  oft  dieses  ganze  wüste  Ge- 
menge als  aus  Arabischer  VolksüberKeferung  her- 
vorgegangen und  darum  immerhin  mit  einem  ge-  ; 
«üchtlichen  Kern  versehen  betrachtet. 

Ich  habe  nun  in  dem  hier  angezeigten  Schrift- 
dien die  Nichtigkeit  dieser  Auffass3ing  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen   gesucht.    Die  Araber  wissen  L 

ons  Manches  von  den  Amalekitem  zu  berichten,  '^ 

was  weder  unter  sich  noch  mit   den  Berichten 
des  A.  T.  stimmt.      Ich  suche  nun  zu  zeigen,  | 

Jäss  diese  Arabischen  Angaben  gar  keinen  Werth 
l»ben,  dass  Alles,  was  wir  von  diesem  Volke    . 
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issen,  auf  den  wenigen  Angaben  im  A.  T.  be- 
ibt,  die  unter  eich  Behr  gut  stimmen.  Eine 
ibere  Betrachtung  dieser  aittestamentlicben 
Eichricbten  giebt  uns  übrigenB  immer  noch  ei- 
ge  nicht  unwichtige  Ergebnisse,  von  denen  be- 
nders zu  bemerken  ist,  dass  das  Volk  schon  vor 
tm  Exil  der  Judäer  untergegangen  ist.  Da 
im  Verständnias  der  vereinzelten  Angaben  über 
Iche  Völker  die  Herbeiziehung  von  Analogien 
IS  dem  Leben  ähnlicher  Stämme  des  Alterthunu 
id  der  neueren  Zeit  durchaus  nothwendig  ist, 
I  habe  ich  auch  die  Schicksale  einiger  anderer 
1  A.  T'  ermähnten  Wanderstämme  kurz  bespro- 
len  und  namentlich  zu  zeigen  gesucht,  wie 
seh  solche  Völker  oft  untergebn,  wie  selten  sie 
::h  Jahrtausende  hindurch  halten  im  Gegensatz 
1  den  fest  angesiedelten  Völkern.  Die  Berichte 
suerer  Beisenden  über  die  Lebensweise  der  Be- 
ohner  Arabiens  und  der  aneränzenden  Wüstea- 
riche  sind  ferner  auch  sorgfältig  benutzt.  Was 
riechische  and  Römische  Schriftsteller  über  diese 
inder  sagen,  habe  ich  gleichfalls  möglichst  Toll- 
ändig  verglichen,  doch  könne  ich  von  ihren 
ngaben  für  diese  Arbeit  begreiflicher  Weise  nur 
Iten  Gebrauch  machen. 

Um  auch  auf  negative  Weise  zn  zeigen ,  wie 
enig  die  Araber  von  den  Dingen  der  Urzeit 
unde  haben  konnten,  von  denen  uns  das  A.T. 
-zählt,  habe  ich  kurz  da^ethan,  dass  sie  sogar 
m  zweien  in  ihrem  Lande  noch  nach 
hristi  Geburt  blübendeoEulturvölkern, 
jn  Nabatäem  (in  Petra)  und  den  Thamu- 
iem  gar  Nichts  oder  so  gut  wie  gtar  Nichts 
issen. 

Hoffentlich  führt  diese  Schrift  ancb  Andere 
)  dem  Ergebnisse,  dass  die  Angaben  der  Ära- 
ischen  Schriftsteller  über  Personen  und  Völker 
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des  A.  T.  gar  keinen  oder  höchstens  einen  sehr 
geringen  Werth  haben. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  kleine  Abband- 
hisg  anch  in  der  Zeitschrift  »  Orient  und  Occi- 
dent« Bdll  erschienen  ist:  in  dem  Abdruck  der 
Zeitschrift^  der  im  2ten  und  3ten  Bogen  mit  der 
Sqtaratausgabe  nicht  identisch  ist,  bitte  ich  fol- 
geode  Dmckfehler  zu  verbessern:  S.  621  Anm. 
1  lies  n,  95;  S.  626  Zeile  18  des  für  der; 
Aend.  Z.  19  Num.  14,  25;  633,  15  ihnen  für 
ihm;  639,  7  t.  u.  (in  der  Anmerkung)  Nebdyöt; 
640,  10  Anali  ftbr  Anali. 

Theodor  Nöldeke. 
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Corpus  Rrformatorum.  Vol.  XXIX.  Joannis 
C&Irini  Opera  quae  erupersunt  omnia.  Edide- 
TmA  GmUebnus  Baum,  Eduardus  Cunitz, 
Eduardos  Reuss,  theologi  Argentoratenses. 
Tolamen  I,  cäm  Calrini  effigie.  Brunsvigae,  apud 
C.  A.  Schwetschke  et  fil.  (M.  Bruhn).  1863. 
LTDIu-  1151  S.  4^ 

S^hs  ttnd  dreissig  Jahre  sind  es  her,  seit 
zserst  der  damalige  Generalsuperintendent  zu 
Gotha,  Dr.  C.  G.  Bretschneider,  den  Plan  zu  ei- 
lam  Corpus  ReformatoHim ,  d.  h.  zu  einer  voll- 
^ändigen,  kritisch  genauen  und  mit  dem  nöthi- 
pa  geschichtlichen  und  literarhistorischen  Ap- 
parat ausgestatteten  Ausgabe  der  Werke  sämmt- 
Scher  Reformatoren  des  16ten  Jahrhunderts  ent- 
worfen und  in  einer  kurzen  Ankündigung  (d.  Go- 
4ae  Cal.  Sept.  1827X  der  theologischen  Welt 
Trrgelegt  hat.  Mit  Recht  weist  die  Vorrede  des 
fsrhegenden  298ten  Bandes  darauf  hin,  wie  je- 
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8  Untemehmen  im  innigsten  Zoeammenba 
md  mit  der  gesammten  Entwicklung  der  tlii 
^sch  kirchlichen  AnBchaunngen  und  Bichti 
n  unseres  Jahrhunderts ,  mit  dem  seit  i 
■eiheitskriegen  und  den  Refonnationsjubils 
n  1817  und  1830  zunächst  in  der  evangelii 
utschen  Kirche  neuerwachten  Eifer  für  die 
irisch  tlieologische  Erforschung  des  Refon 
inszeitaltere  wie  fUr  die  kirchlich  praktia 
■neuerung  der  reformatorischen  Lehren  i 
'undsätze,  mit  jenem  ganzen,  in  seinen  AnC 
n  und  seinen  Wirkungen  ebenso  überrasch 
n,  als  erfreulichen,  wenn  auch  später  in  m 
erlei  extreme  Einseitigkeiten  sich  verIaTtfen< 
nschwung  des  theologisch  kirchlichen  Bewui 
ins  und  Lebens  in  der  eyangelischen  Kirc 
ler  ingens  et  laeta  conversio,  quam  nosi 
31  vidimus  legitime  nascentem,  generöse  cresc 
m,  mok  afTectato  dominatu  multifarie  dege 
Dtem  et  etismnunc  aequales  nostros  in  divf 
iripientem  (S.  VI).  Nicht  die  schlechti 
Ticht  und  nicht  das  unbedeutendste  Föi 
ngsmittel  dieser  Umkehr  der  evangelischea  1 
e  zu  ihren  reformatorischen  Grundlagen 
en  auch  die  erneute  Aufmerksamkeit  und 
isige  FleisB,  der  sich  nunmehr  den  Scfari 
r  Reformatoren  wiederum  zuwandte,  nacbi 
it  ein  Jahrhundert  lang,  wenn  nicht  daa 
chtniss,  so  doch  die  Schriften  dieser  Mai 
bscurata,  neglecta,  situqae  et  oblivione  &ep 
;ebant.«  Dennoch  aber,  trotz  dieses  ne 
ichten  Eifers  für  das  Studium  der-Refoi 
insgeschichte  und  Literatur  fehlte  es  noch 
er  an  einer  vollständigen,  den  Anfordern] 
r  neuen  Wissenschaft  wie  Typographie 
rechenden  Ausgabe  der  Schriften  auch  nur 
nuptrefonnatoren,  —  an  einer  Ausgabe,  di< 
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£ese  Classiker  der  evaDgelischen  Kirche  etwa 
dasjenige  geleistet  hätte,  was  für  die  alten  Clas- 
aker,  grösstentheils  auch  für  die  Kirchenväter, 
lügst  geleistet  ist.  Dies  war  nun  eben  das 
Sei,  welches  das  Corpus  Ref.  sich  setzte. 

Nur  sehr  langsam  freilich,  unter  mancherlei 
Sdivieri^eiten  und  Hemmungen  gelangte  jener 
Pkn  zur  Ausführung,  Dank  dem  unermüdi^ten 
Rosse,  den  Brets<!hneider  wie  sein  Nachfolger, 
Dr.  Bbdseil  in  Halle,  und  Dank  den  Mühen  und 
Kosten,  welche  die  Yerlagshandlung  (Schwetschke 
nd  Söhne  in  Halle,  jetzt  M.  Bruhn  in  Braun- 
sekweig)  darauf  verwendeten.  Die  ganze  Samm- 
long  war  von  Anfang  ^auf  fünf  Sectionen  berech - 
let:  die  zwei  ersten  sollten  die  Werke  der  bei- 
fai  deutschen,  HI  und  IV  die  der  zwei  schwei- 
Krischen  Hauptreformatoren,  die  fünfte  Section 
»dKch  Doch  Schriften  der  übrigen  Reformatoren  , 
xveiten  Rangs  umfassen.  Bretschneider  selbst 
^bte  noch  einer  ausdrücklichen  Rechtfertigung 
dsfiir  zu  bedürfen ,  dass  er  utriusque  ecclesiae 
ioctores,  Sachsen  und  Schweizer,  zusammenzu- 
stellen wagte ,  und  auch  die  neuen  Herausgeber 
xlucken  eine  geharnischte  Abwehr  voraus  gegen 
»verblendete  Fanatiker«,  welche  jede  religiöse 
Gemeinschaft  zwischen  einem  Lutheraner  und  Cal- 
TisisteD  verabscheuen  (S.  XVU).  Den  Anfang 
»Dten  jedoch  weder  Luther  noch  Zwingli  ma- 
chen, da  fur  die  Werke  dieser  Beiden  das  Be- 
&rSms&  neuer  Ausgaben  weniger  dringend  er* 
Kfaiea,  indem  für  Luther  durch  die  1826  begon- 
oae,  aber  freilich  immer  noch  nicht  vollendete 
^langer  Ausgabe  (von  Elsperger,  Irmischer  etc.), 
fir  Zwingli  durch  die  1829  u.  flgg.  erschienene 
Aisgabe  von  Schuler  und  Schulthess  gesorgt  war. 
Vielmehr  wurde  mit  Melanchthon  begonnen,  des- 
KuSchriüben  und  Briefe  am  meisten  einer  neuen, 
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,  theilweise  noch  ihrer 
in,  und  auf  den  auch  i 
irgiscben  CoofessioD  zi 
'et  nach  manchen  Verz 
irch  die  inneren  Schw: 
leils  durch  äuseere  Hii 
in ,  konnte  endlich  18 
orpuB  Ref.  ans  Licht  i 
elanchthoniBchen  Briefe 
)ch  sechs  und  zwanzig 
im  Säcularjahr  des  Toi 
u-  mit  dem  28sten  Bi 
ithaltend  Ph.  Melancbtl 
int  omnia,  geschlosseu 
iLode  an,  naäi  Bretsch 
il  in  Halle  die  Heraus^ 

Jeder  der  auch  nur 
rchlichen,  politischen  o 
iten  Jahrh.  eich  befass 
iren ,  schon  reichlich 
>ch  nicht  genug  ausgen 
lische  Kirche  und  die  thi 
•he  WiBsenschaft  an  d< 
r  ersten  voltatändigen 
r  MelanchthoniBchen  ^ 
lat  dem  würdigsten  und 
il,  das  die  tarda  nepo 
chtnjss  des  praeceptor 
Bsjahre  seines  Todes  sc 

Schon  nach  dem  ars] 
bneiders  sollte  die  zv 
■rbuB  Ref.    die   Werk 

der  That  tbut  hier  e 
ingendste  noth.  £3  ei 
11  des  Genfer  Refon 
ei  Bogenannte  Gesami 
Uständig,  voll    von   D 
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sM^eiten,  ohne  den  nöthigen  kritischen,  histo* 
Tischen  und  literarischen  Apparat,  überdies  beide 
loderst  selten  nnd  kaum  mehi*  zu  erwerben. 

Die  erste,  zu  Genf  1617  in  7  Foliobänden 
ersddenen,  verdient  kaum  den  Namen  einer  selb- 
ständigen Gesammtausgabe ,  da  sie,  wenigstens 
theSweise,  nur  aus  älteren  Drucken  zusammen- 
g^etzt  ist.  Die  zweite  Amsterdamer  Ausgabe 
in  9  Bänden  trägt  in  ihren  einzelnen  Theilen 
die  Jahrszahl  1667,  dem  ersten  Band  ist  ein  Ge- 
sammttitel  mit  der  Jahrszahl  1671  vorgedruckt: 
sie  ist  schöner  und  correcter  als  die  erste,  ein 
rühmliches  Denkmal  holländischer  Typographie 
des  17ten  Jahrhunderts,  aber  weder  giebt  sie 
Aechenschaft  über  ihre  kritischen  HüLfsmittel, 
noch  enthält  sie  das  Vorhandene  vollständig; 
namentlich  fehlen  in  ihr  viele  französische  Schrif- 
ta  und  der  grösste  Theil  der  für  die  Reformations- 
geschichte wie  fur  die  Kenntniss  des  Lebens  und 
Charakters  Calvins  so  überaus  wichtigen  Briefe, 
ron  denen  wir  zwar  mehrere  ältere  und  neuere 
Sammlungen  (von  Beza  1576,  von  Bretschneider 
1S35,  von  Henry  in  seinem  Leben  Calvins  und 
TOQ  Julius  Bonnet),  aber  immer  noch  keine  voll- 
ständige Ausgabe  besitzen. 

um  so  erfreulicher  war  für  alle  Kenner  der 
Reformationsgeschichte  und  Freunde  der  evange- 
fedien  Kirche  die  Nachricht,  dass  der  Verleger 
te  Corpus  Reformatorum ,  M.  Bruhn  in  Braun- 
schweig, sich  entschlossen  habe,  als  Seitenstück 
in  den  Werken  Melanchthons  und  als  zweite  Se- 
r»  des  Gesammtwerks  die  sämmtlichen  Werke 
Calvins  in  gleichem  Format  und  noch  schönerer 
Aosstattung  folgen  zu  lassen,  und  dass  die  Aus- 
fihrong  dieses  Plans  den  tüchtigsten  Kräften 
obertragen  sei,  die  sich  finden  liessen,  den 
drei  f.  durch  frühere  Arbeiten  hiefür    genugsam 
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ptimirteD  und  unter  sich  eng  verbundo 
rassburger  Theologen ,  welche  auf  dem  T 
B  uns  nunmehr  rorliegenden  ersten  Bandes 
nnt  Bind.  Zu  dem  allgemeinen  Interesse,  v 
BS  die  ganze  evangelische  Kirche  lutherisd 
e  reformirten  BekennttiisBes  fiir  das  Zu6tan 
mmen  einer  ersten  vollständigen  und  allen  i 
isehafllichen  Anforderungen  genügenden  k 
be  der  Werke  Calvins  haben  muss,  kamen 
)  drei  Strassturger  Theologen  noch  die  bea 
m  Beziehungen  hinzu,  in  welchen  Calvin 
'assburg  stand  durch  seinen  mehrjährigen  d 
en  Aufenthalt,  seine  dortige  Lehrer-,  Fn 
r '  und  Schriftstellerthätigkeit ,  seine  Freu 
laft  mit  den  Strassburger  Theologen  und  1 
inisten'W.  Capito,  M.  Bucer,  Joiiann  Sta 
enn  bisher 'ethon  wohl  das  Meiste  und  Wei 
liste  für  Calvins  Werke  und  Leben  wie  bee 
ra  für  das  Verständniss  und  die  Würdig 
ner  Lehre  von  deutschen  Gelehrten  gelei 
rden  ist:  so  können  wir  uns  nur  freuen,  c 
ch  diese  editio  princeps  in  deutsche  Hand« 
d  allermeist,  dass  sie  gerade  in  diese  Hä 
legt'iöt.  Auch  dieses  Verdienst,  das  sich 
raesbu^er  Theologen  des  19ten  Jahrhund 
1  die  Werke  des  schweizerisch  -  französisc 
formators  erwerben,  an  den  ja  aas  mehr 
lem  Gmnde  Deutschland  so  gut  als  Frankr 
d  die  latherisrihe  so  gut  wie  die  refonx 
rcfae  ein  Recht  bat,  wird  ein  neues  erfreulii 
inkmal  sein  von  der  Tersöhnlichen  und  v 
Ütig  Vermittelnden  Stellung,  welche  die  Str 
rger  Theologie  und  Kirche  von  jeher  zwiw 
r  lutherischen  und  reformirten  Eüiühe,  zwiw 
utscher  und  ^aniösischer  Wissenschaft  ei 
mmen  h&t.  '  Und  wie  die  Vollendung  der 
!D  Abtheilung  des  Corpus  Beformatomm 
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fan  dritten  SäcnlargedächtBiss  des  Todes  Me- 
kxJithoiis  zusammenfiel,  so  sind  es  auch  letzt 
zwei  Säcolarjahre  der  evangelisch  reformirten 
Kirche,  zu  deren  Feier  dieser  erste  Band  der 
2tai  Abtheilung  einen  Beitrag  liefert  —  das  Ju- 
beljalir  des  Heidelberger  Katechismus,  das  die 
lefonoirte  Kirche  Deutschlands  im  Jahr '  1863 
b^angeu  hat,  imd  das  dreihundertjährige  6e- 
däditniss  des  Todes  Calvins,  auf  dessQu  Bege- 
Itnng  die  gesammte  reformirte  Kirche  sich  vor- 
bereitet, und  zu  dessen  Feier  auch  dieses  Un- 
teraehmen  einen  wurdigei^  Beitrag  liefern  will. 

Deber  die  Einrichtung  ihrer  Ausgabe  geben 
&  Herren  Herausgg.  S.  Xu  ff. .  der  Vorrede 
nsfohrliche  Rechenschaft.  Vor  Allem  ist  es  ab- 
gesehen auf  möglichst  erschöpfende  Yollständig- 
Üt:  neben  sämmtlichen  gedruckten  Schriften 
Cahiüs  soll  von  Ineditis  geliefert  werden,  was 
BOT  irgend  aufzufinden;  bei  jenen  soll  auf  die 
ersten  Drucke,  die  von  dem  Verf.  selbst  oder 
onter  seinen  Augen  veranstaltet  sind,  zurück^e- 
pagen,  nnd  jede  Schrift  in  derjenigen  Sprache 

geben  werden,  in  der  sie  ursprünglich  geschpe- 
i  ist;  nur  die  institutio ,  die  G.  selbst  latei- 
fiisch  und  französisch  redigirte,  soll  auch  in  bei- 
deo  Sprachen  erscheineu,.  ,  Von  Üngedrucktem 
»Den  namentlich  Briefej  Predigten ,  theologische 
^  politische  Bedenken ,  die  noch  in  grosser 
^Wil  auf  Bibliotheken  und  Archiven  in  der 
Sdiweiz,  Deutschland,^  Frankreich,  Holland,  Eng- 
W  und  Schottland  zerstreut  liegen,  aufgesucht 
Bad  der  neuen  Ausgabe  einverleibt  werden. 
Sunmiliche  Werke  sollen  sodann  in  3  Abthei-  '  ] 

Isflgen  geordnet  werden:  1.  dogmatische  und  po- 
lömsche,  2.  exegetische  und  homiletische,  3. 
Briefe  nnd  vermischte  Schriften.  Jeder  ^inzel- 
lEB  Schrift  wird  eine  bibliographisch  literarische    . 

23*  • 


\ 


r 


Gott  gel.  Adz.  1864.  Stück  8. 

iitung  vorausgeschickt,  dem  Text  die  wi 
BD  Varianten  beigegeben,  den  Schluss  so 
ihrliche ,  hauptsächlich  dem  Briefschatz  i 
neue  Annales  Calviniani ,  sodann  eine  n 
t  vollständige  hibliotheca  CalTJniana  bili 
.  VerzeiclimsBe  aller  seit  Calvin  bis  auf 
inwart  efecbienenen  Aasgaben  und  Uel 
ingen  seiner  Schriften,  sowie  endlich  — 

der  älteren  ungenügenden  indices  —  i 
iige  neu  ausgearbeitete  Namen-,  Sach- 
enr^ster.     Ala  werthvoller  Schmuck  ist, 

schon  die  erste  Ankündigung  Bretscli 
für  sämmtliche  Abtheilungen  verheissen  hi 
im  ersten  Band  das  Bild  Calvins  beigege 

nach  einer  Copie  des  auf  der  Genfer 
hek  befindlichen  Originals  trefSich  gestoc 
feinen  und  scharfen,  fast  harten  Züge 
nnators,  in  höchst  charakteristischer  ^ 
ergiebt,  weit  sprechender  als  z.  B.  der 
elios  Leben  Cdvins  befindliche  Stich  i 
Scheffer,   oder  die  vor  Henrys  Leben 

befindliche    höchst    mangelhafte  Litho 

¥ie  der  ganze  von  den  Herren  Heraosgi 
Vorrede  entwickelte  Plan,  so  wird  insbt 
auch  der  Umstand  gewiss  den  Beifall 
[Verständigen  haben,  dass  die  Ausgabe,  h 
Bretschneiders  Programm  und  Vorgang 
hend,  nicht  mit  dem  Briefwechsel,  son 
den  dogmatischen  Werken  beginnt,  zun! 
dem  opus  dassicam  der  Institotio.  So  ' 
newertit  freilich  gerade  eine  neue  Aus 
Briefschatzes  vor  Allem  wäre,  so  ist 
dieser  nur  mit  dem  grössten  Aufwand 
und  Mühe  vollständig  herzustellen  jmä 
srt  daher,  wenn  die  bei  der  Melanchtl 
n  Briefsammlung  so  vielfach  störenden  t 
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trige  rennieden  werden  sollen,   die  längste  und  '  **. 

reifete  Vorbereitung. 

So  aiirartungsvoU  wir  daher  auch  dieser  drit-  '    [  " 

tei  Abtheilung  entgegensehen ,  so  dankbar  neh- 
fflen  wir  indessen  hin,  was  der  erste  Band  uns 
biagt  imd  der,  wie  wir  hoffen,  demnächst  fol- 
geD^  zweite  bringen  wird,  —  die  erste  kritisch 
geotne  Ausgabe  und  yollständige  Zusammenstel- 
IfiDg  der  Institutio  religionis  christianae  nach  ih- 
ra  drei  Hauptausgaben ,   der   ed.  princeps  von  ;' 

1536,  den  Ausgaben  von  1539  —  54  und  der  edi- 
äo  postrema  von  1559.  Die  zwei  ersten  sammt  . 
dsi  ausführlichen  und  werthvoUen  Prolegomena 
(jÄg.  XXI — LVm)  liegen  uns  bereits  vor,  die 
TöDständigste  Gestalt  dieses  mit  dem  Reforma- 
tor selbst  grossgewachsenen  dogmatisch  reforma- 
torischen Hauptwerks  wird  uns  der  zweite  Band  -  ^ 
bnngen. 

Die  Literärgeschichte  der  Calvinischen  Insti-  -     . 

tntk)  bietet  ähnbch  wie  diejenige   der  Melanch-  '  * 

tkotfschen  loci  ein  mannigfaches  Interesse.    Hier  .      *. 

lie  dort  ist  die  Aufgabe  hauptsächlich,  die  theo- 
i^ische  Entwicklung   der  beiden  Reformatoren  ■ 

a  den  verschiedenen  Ausgaben  ihrer  dogmati- 
leben  Hauptwerke  zu  verfolgen.  Während  es 
iler  bei  Melanchthon  vor  Allem  darum  sich  hau- 
iär.j  die  Differenzen  zwischen  den  früheren  und 

^eren  Formen  seines  dogmatischen  Bewusst-  ♦  / 

sens  nachzuweisen,  so  ist  dagegen  bei  Calvin 
isüeberraschende  die  Stetigkeit  in  seiner  theo- 

lopschen  EntwicUung,   wie  sie  in  den  verschie-  ,  ;     •         ; 

iaen,  23  Jahre  auseinanderliegenden  Hauptaus-  *« 

pken  uns   entgegentritt.      So   sehr    auch    die  •     •  .    . 

insg.  von   1559  von  der  ed.  princeps  von  1536  .  .    •  '. 

iasserlich  verschieden  ist  nach  Umfang  und  Form, 

S)sdir  sind  doch  nicht  bloss  die  theolorischen  •  \ 

^Bschauungen  und  dogmatischen  Grundgedanken,  ,  .        :J 
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>ndeni  aach  die  Ohindz^ 
arstelluBg  dieselben  geb 
shen  Werke,  das  der  ge 
)r  Geinem  Tode  beransg 
Gemein,  ^as  der  Jüngb 
icb  seiner  Bekebrung. 
rmator  seine  loci ,  so  b 
ben  seitiä  InstitutiO  to 
atorischen  Laalbabn  an 
m  bindurch  als  der  Gi 
;nd  umbildenden  Thätif 
sten  Entwürfen  ganz  Sc 
<u  in  den  späteren  Ai 
ibrend  die  ersten  Ansgi 
inden  Charakter  an  sich 
1B8  der  neu  gewonnene) 
ing,  so  erbalten  die  b 
äteren  Gestaltungen  meb 
^scben,  gelehrten  und 
r,  sie  zeigen  eine|  streng 
oSs,  gehen  mehr  aat  di' 
ncen  an  neuen  bedeui 
iindungen,  Entwicklunge 

gelehrtem  ez^etischen 
rsi.  Während  'aber,  dii 
n  der  loci  uns  Zeugnis: 
erlei  Umwandlungen  in 
i  VerfasserB,  so  enthält 
3te  Entwurf  der  institc 
isdruck  der  Uebei^engui 
4  treu,  blieb. 

Eben  darin  winj  nnn 
iser  neuen  Ausgabe  der 
I,  freilich  aach  bisher  8< 
IS  nun  erst  vollständig 
a  sich  wird  überblicken 
:  nachweisen  lassen,  dm 
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leeensionen  der  Schrift  zmn  erstenmal  vollstän- 

£gf  kritisch  genau  und  übersichtlich  uns  yorlie-  *  '    * 

gen,  und  nachdem  in  den-  vorausgeschickten  Pro- 
legomenen  und  namentlich  in  der  mit  grosser 
Moiie,  Kunst    und   Genauigkeit  ausgearbeiteten  .  • 

Synopsis  editionum  (S.  LI— LYIH)  die  trefSßich* 
sten  Anhaltspunkte  für  die  Vergleichung  gege- 
ben sind  y  während  bisher  schon  wegen  der 
grossen  Seltenheit  der  Originalausgaben,  insbe- 
sondere der  nur  in  wenigen  Exemplaren  vorhan-. 
denoi  ^itio  princeps,  eine  solche  Tollständige 
Tei^leichung  kaum  mögUch  war. 

Die  Prolegomena  zerfallen  in  5  Kapitel:  I. 
opens  edendi  dignitas  et  subsidia,  11.  editionem 
institntionis  latinam  anni  1536  omnium  primam 
finsse  demonstratur ,  IK.  Series  editionum  insti- 
tntionis latinarum,   IV.  editiones  dubiae  et  spu- 

riae,  y.  npstrae  editionis  consilium.    Die  firanzö- 

Qschen  Ausgaben  der  Instit.  werden  später  mit 

äner  besondem  Einleitung  nachfolgen.    Von  her- 

Toiragendem  Werthe  und  abschUessender  Bedeu-  , 

tong  ist  aber  schon  hier  die  in  cap.  II  angestellte 

Untersuchung  über  die  viel  besprochene  Frage 

TOQ  der  Priorität  der  lateinischen  oder,  französi- 
schen Ausgabe.      Verschiedene  Gründe  schienen 

daffir  zu  sprechen,   dass  vor  der  bekannten  la- 

(ehl  editio  princeps  Ton   1536    schon  im  Jahr 

1535  eine  anonyme  französ.  Ausgabe  zu  Basel 

erschienen  sei,  von  der  jedoch  wie  man  glaubte  ' 

sämmtlicfae  Exemplare  verloren  gegangen  wären. 

Xidit  bloss  im  vorigen  Jahrh.  spukte  dieses  Ge- 
spenst der  unauffindbaren  französischen  üraus-  •  -     '    '  .        '       i 

pbe  bei  Gelehrten    wie   Spondan ,    Maimburg,  v      .  |f 

Basnage,  Gerdes,  Bayle  u.  A.,  sondern  auch  in  •      '. 

neuer  und  neuester  Zeit  glaubten   deutsche  und  *  ':; 

franzosische  Gelehrte,   wie  Henry,   Haag,  Louis 

Bonnet,  Herzog  u.  A.,  auch  Gieseler  KG.  JH,  2,  '      . 
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S.  172  mit  grosserer  oder  geringerer  ZuTerBicbt 
lichkeit  eioe  solche  voraussetzen  zumüsBen.  AI 
len  diesen  Annahmen  gegenüber  wil-d  nun  biei 
in  überzeugender  Weise  dargethan,  dass  die  föi 
die  Existenz  einer  französ.  Aasgabe  des  Jahn 
1535  vorgebrachten  GrUnde  und  Zeugnisse  kei 
nen  aasreichenden  Beweis  liefern;  vielmehr  geh 
aas  überwiegenden  Gründen  und  vor  Allem  au 
dem  ganz  bestimmten  Zeugnisse  Calvins  selbs 
in  der  Vorrede  zu  der  französ.  Ausgabe  vo 
1541  mit  unumstÖBslicbet  Gewissheit  hervor,  das 
C.  sein  Werk  zuerst  lateinisch  verfasst  und  mel 
rere  Jahre  später  erst  dasselbe  selbst  ins  Franzö 
sische  übersetzt  habe  (premierement  l'aj  mis  e: 
latin:  a  ce  qu'il  peust  servir  k  toutes  gens  d'ej 
stude,  de  quelque  nation  qu'ilz  feusent;  puij 
apres  d^sirant  de  communiquer  ce  qui  en  pouJ 
Toit  venir  de  fruict  a  nostre  Nation  Frangoisq 
Tay  aussi  translate  en  nostre  langue  etc.).  Di( 
Prioritätsfrage  zwischen  der  lateinischen  unJ 
französischen  Ausgabe  wird,  wie  wir  glaubed 
durch  die  hier  S.  XXIII— XXX  gegebene  Unter 
Buchung  für  alle  Zukunft  erledigt  sein. 

Eine  andere  Streitfrage,  die  im  vorigen  Jahr 
hundert  mehrfach  verhandelt  wurde,  betraf  meh 
ein  literarhistorisches  Curiosum  (S.  XXXIU) 
Von  der  ersten  Strassburger  Ausgabe  unsere 
Werts  ( Argentorati  per  Wendelinum  Rihelian 
mense  Augusto  1539)  finden  sich  nämlich  ein 
zelne  äusserst  seltene  Exemplare,  welche  etat 
des  Namens  Calvinus  den  Automamen  Alcuinn 
(per  anagramma)  auf  dem  Titel  und  in  der  Ueber 
Bchrift  der  beriihmten  Dedicationsepistel  an  de: 
französischen  König  zeigen,  wobei  dann  auch  de 
Namen  des  Letzteren  (Francisco)  ausgelassen,  um 
60  der  Schein  erregt  ist,  als  ob  das  Ganze  eil 
von  Älcuin  verfasstes   und   Carlq    dem  Grosse: 


■9 
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dedidrtes  Werk  wäre.     Freilich  trägt  nicht  bloss 

die  Dedication  die  Unterschrift  Basileae  Gal.  Au-  i  ..  •  .  " 

psti  1536,  sondern  es  steht  auch  gleich  auf  der  ' 

ersteD  Seite    der   wahre  Namen   des   Verfassers  '    v 

per  Joannem  Galvinum.     Offenbar  war  das  Ganze 

eise,  immerhin  ziemlich  grobe  buchhändlerische  ^ 

list,  darauf  berechnet,   um  das  lauernde  Auge 

htholischer  Censoren  und  Inquisitoren   zu  tau-. 

seien.   Dass  die  List  doch  wohl  nur  selten  ge-  «  '  -. 

laag,  dafür  zeugt  die  Seltenheit  der  vorhandenen 

Eiemplare;    für  den  alten  ächten  Alcuin  hatte 

äe  Sache  überdies ,  wie  es  scheint ,  die  unange- 

ßeime  Folge ,    dass  eine  Ausgabe  seines  Werks 

k  fide  sanctae    et   individuae    trinitatis    wahr-  "      ^ 

s^kinlidi  aus  diesem  Anlass  auf  den  päpstlichen 

hkx  kam. 

Die  Existenz  jener  Pseudonymen  Ausgabe  der 
fet  wurde  früher  mehrfach  bezweifelt  oder  ge-  .  ^     . 

fcognet.  Sie  bedarf  jetzt  freilich  keines  Bewei- 
ses mehr:  die  Herausgg.  haben  ein  solches  Ex-  * 
eaplar  in  Basel  gesehen.  Wir  bemerken  hier 
car,  dass  auch  unsere  Göttinger  Bibliothek  die- 
^  hibHographische  Guriosum  unter  ihren  Sei-  ,* 
•«aieiten  besitzt,  und  dass  über  weitere  Exem- 
pare  dieses  Phoenix  librorum,   wie  er's  nennt, 

fe  ahberühmte  Hamburger  Goeze  in  den  Freiw.  :  "  • 

Beitragen   zu    den   Hamburgischen   Nachrichten  - 

1773  XVHI.  St.  ausführlichen  Bericht  erstattet. 
Wir  wollen  die  Herrn  Herausgg.  für  ihre  biblio- 
theca  Calviniana  hierauf  aufrderksam  machen.  * 

Dem   ganzen  Werke  aber,    in  dem  wir  die  '^ 

erste  vollkommen  würdige  Ausgabe  des  grossen  .  »      . 

Reformators,  die  ebenbürtige,  ja  nach  der  äusse-  ^ 

rsn  Ausstattmig  noch  ungleich  glänzendere  Fort-  . 

i^zmig  des  Corpus  Reformatorum  und  ein  an  • 

fett  Grenzmarken  der  germanischen  und  romani-  -'  ."  .  * 

sehen  Welt,  der   lutherischen   und   reformirten  '        *  -f 

■  •   .      ■     ■! 
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Kirche  aofgerichteteB  Denkmal  dee  grossen  im 
zöaifichen  Theologen  wie  der  deutschen  Grim<j 
lichkeit  und  Gelehrsamkeit  seiner  Herausgebe 
mit  Freude  und  Stolz  begrüssen,  wünschen  wi 
nach  dem  schönen  Anfang  einen  raschen  un 
gedeihlichen  Fortgang,  von  Seiten  des  theolog 
sehen  Publicums  in  Deutschland  wie  in  den  zah 
reichen  ausserdeutschen  Ländern  reformirten  Bi 
kenntoisses  diejenige  freundliche  Auf-  und  AI 
nähme,  deren  solche  Sammelwerke  ebenso  wo 
dig  als  bedürftig  sind,  die  aber  z.  B.  die  nei 
Ausgabe  von  Luthers  Werken  immer  noch  nid 
gefunden  hat,  und  eudhch'  den  Heraiiegeber 
dase  ihnen  vei^önnt  sein  möge,  glücklicher  a 
der  erste  Begründer  des  ganzen  Corp.  Ref.  d 
umfangreiche  und  verdienstvolle  Arbeit ,  der  t 
sieh  mit  so  ^el  Tüchtigkeit  ■  und  AufopfenU 
unterzogen,  auch  glücklich  zu  Ende  fuhren  : 
dürfen. 

Wagenmann. 


Sein  and  Bewnsatsein.  Grundgedank 
-der  Philosophie ,  entwickelt  im  Hinblick  auf  ( 
Geschichte  des  Geistes  voll  Robert  Sehe' 
Wien.    Berlin  1863. 

unter  vorstehendem  Titel  liegt  uns  lein  Bn 
vor,  weldies  in  durchweg  klarer,  zuweilen' sog 
ästhetisch  schöner  Darstellung  die  Grundzüge 
nes  Systems  der  Philosophie  entwickelt  Seh 
der  umfang  des  Werkes  zeigt  uns,  dass  wir  ) 
keine  einguteode  Erörtemng,  auf  keine  ins  £ 
zelne  gehende  Beweisführung,  auf  keine  bewi 
rende  Anwendung  der  abstracten  Lehren  in  c 
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Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  hof- 
fai  dürfen.      Die  Absicht  der  Schrift  geht  viel« 
mehr  nur  dahin,   die  Hauptsätze  einer  philoso- 
phischen Ansicht  zu  entwickeln,   die  sich  zwar 
ober  den  ^nzen  umfang  des  Seienden  erstreckt, 
die  aber  sicherlich  erst  in  einer  durchgeführten 
sjstematischen  Entwicklung  den 'Beweis  wird  ab- 
legen können ,   dass  sie  thatsächliqh  leistet ,  was 
de  Tor  der  Hand  nur  zu  leisten  verspricht.  Der 
YeroffentlichuDg    eines   durchgebildeten  Systems 
der  Philosophie  stehen    gerade    gegenwärtig  so 
viele  Schwierigkeiten  im  Weg,  dass  es  sicherlich 
nur  gerechtfertigt  erscheinen-  kann,   wenn   der 
eingehenden'  Exposition  der  philosophischen  Leh- 
ren, der  genügenden  und  allseitigen  Ausführung 
der  philosophischen  Disciplinen   eine  allgemeine 
üebersicht  über  das  Gesammtgebiet  der  philoso- 
phischen Lehre,   ein  systematischer  Auszug  vor- 
ausgeschickt wird,  ia  der  Leser  wird  dem  Verf. 
Dank  wissen,  wenn  ihm  durch  einen  solchen  Ue- 
berbUck  die  Möglidikeit  gegeben  wird,   sich  im 
Yoraud  schön  mit  dem  Resultat  .  einer  längeren 
Furschnng  bekannt  za  machen.'    Er  wird  der 
oadifolgenden  Ausführung  mit  um  so  mehr  Ver- 
standniss  und  Interesse  folgen,  wenn  er  in  dem 
ihm  bereite  bekannten  Resultat  eine  ihm  genü- 
gende Lebensansicht,  eine  ihn  befriedigende  Lö- 
song  der  heiligsten  und  werthvollsten  Fragen  sieht 
und  er  wird  im  unkgekehrten  Falle,  wenn  er  in 
dem  schliesslich  gewonnenen  Resultat  :nichts  ihm 
Wünschenswerihes  ^  nichts  seinen  Anforderungen 
Entgegenkommendes  ,'  ^  nichts  •  seinä   Bedürfnisse 
Befriedigendes  findet,  seine  Zeit  und  seine  Mühe 
bei  der  etwaigen  Veröffentlichung  einer  näheren 
Ausführung  nicht  "unnöthig  zu  opfern  brauchen. 
Dieser    doppelten    Beurtheilung    sieht    denn 
auch  die  vorliegende  Schrift  entgegen.    Es  wer- 
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ec  anter  den  Lesern  vobl  hinreichend  vie 
anden  sein,  welche  durch  die  Leetüre  dt 
egenden  Gnmdzüge  genugsam  Einblick 
hilosophischen  Ansichten  des  Verfs  gew 
'eiche  dessen  Fähigkeit  in  speculativer  I 
enentwicklung  ans  der  vorliegenden  Prob 
en  hinreichend  kennen  gelernt  haben,  ai 
uf  eine  weitere  Einsicht  in  des  Vfs  phili 
chee  Glanbensbekenntniss  zu  verzichten. 
Hcht  giebt  es  aach  Solche,  welchen  die  I 
iige  aach  hinreichend  geniigen ,  welch« 
chärfe  der  logischen  Entwicklung,  die  Tic 
peculativen  Weltanschauung,  die  gefiinden 
iingen  hinreichend  zusagen,  um  mit  ire 
IrwartuDg  einer  weiteren  VeröffentKchnng 
etailirten  Darstellung  der  Lehre  entgege 
en.  Zu  diesen  kann  sich  Ref.  jedenfalh 
ihlen.  Zwar  hält  er  vor  der  Hand  mit  i 
rtheil  über  die  wissenschaftliche  Leistongi 
eit  der  vom  Vf.  angewandten  Methode  ge 
ick  und  erlaubt  sich  keinen  endgültigei 
pruch  über  den  Werth  der  in  der  SchrÜ 
ehaltenen  Betrachtungsweise.  Er  ist  aucl 
ereit,  dem  vom  Vf.  eingenommenen  Üt&iii 
^rläutig  eine  gewisse  Berechtigung  zuzugeE 
od  erkennt  mit  Freuden  an,  dass  ihm  | 
i  einzelnen  Gebieten ,  bei  der  Erörterun 
eller  Fragen  manche  richtige  und  neue  I 
ung,  manche  lichtvolle  Exposition  begegnet 
im  aus  mancher  Anschauung  des  Vfs  eini 
Bnswerthe  Belehrung  nnd  Erweiterung 
igenen  Ansichten  erwachsen  ist,  indess  kt 
oh  doch  so  wenig  mit  der  gesammten  De 
lit  den  vom  Vf.  angewandten  Mitteln,  m 
>ran8geschickt«n  Principien  und  Bemerli 
efreunden,  dass  ihm  auf  Grund  derselb 
3ad  eine  HofiEnnng  entstehen  könnte,  in 
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aiisgefiihrten  Darstellung  der  hier  nur  obenhin 
entwickelten  Ansichten  das  zu  finden,  was  seiner 
Ansicht  nach  nimmermehr  auf  dem  vom  Vf.  ein- 
genonunenen  Standpunkt  geleistet  werden  kann. 
Was  auch  das  sein  mag,  was  der  Vf.  auf  seinem 
Wege  wird  finden,  was  er,  mit  seinen  wissen- 
schaftlichen Mitteln  wird  bieten  können :  für  Phi- 
losophie werden  wir  es  ninonermehr  halten;  wir 
müssen  uns  von  Yom  herein  dagegen  erklären, 
auf  den  Blättern  des  Buches  das  zu  finden,  was 
zu  einer  heut  zu  Tage  haltbaren  oder  auch  nur 
zeitweilig  brauchbaren  Philosophie  führen  könnte. 
Indess  mit  diesem  allgemeinen  Urtheil  ist  nicht 
yiel  gesagt  und  müssen  wir  es  darum  des  Nähe- 
ren zu  belegen  und  zu  motiviren  suchen. 

Fragen  wir  zunächst,  was  der  Vf.  selbst  un- 
ter Philosophie  versteht.  Er  wirft  diese  Frage 
sofort  auf  der  ersten  Seite  seiner  Einleitung  auf 
und  gewiss,  mit  der  Richtigkeit  der  Lösung  die- 
ser Frage  ist  ebenso  viel  gewonnen,  wie  umge- 
kehrt durch  eine  unrichtige  Antwort  in  gewisser 
Beziehung  schon  über  das  ganze  Unternehmen 
das  Urtheil  gesprochen  wird.  Hiervon  ist  der 
Vf.,  wie  es  scheint,  selbst  überzeugt,  er  ist  sich 
der  Schwierigkeit  ebensowohl  wie  der  Nothwen- 
digkeit  einer  Beantwortung  jener  Frage  wohl  be- 
wusst.  Nachdem  er  gezeigt,  dass  alles  Existi- 
rende  bereits  Gegenstand  irgend  einer  speciellen 
Wissenschaft  ist,  sagt  er  p.  2 :  »Wenn  nun  Alles 
Besondere  bereits  Gegenstand  specieller  Wis- 
senschaften ist,  was  bleibt  dann  der  Philosophie? 
Das  Allgemeine,  das  AllEine,  das  Allumfas- 
sende, welches  jegliches  irgendwie  Begrenzte  so- 
wohl ist,  als  nicht  ist.  Zum  Wesen  des  Beson- 
deren gehört  es,  eine  bestimmte  Sphäre  zu  be- 
schreiben, die  andere  Sphären  von  sich  aus- 
schliesst,    neben  Anderem   zu   sein,   welches  es 
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ist  nicht  iBt,  Das  Allgemeine  ist  aber  du 
ches  schlechthin  es  selbst  and  lugleid 
[its  nicht  ist,'  denn  irgendwie  mit  der  Nega 
1  behaftet,  von  irgend  Etwas  besc^änkt,  simci 
selbst  zur  Natur  des  Besonderen  herab  am 
-e  nicht  das  Allgemeine.«    <£s  liegt  in  die 

ersten  toh  dem  Vf.  festgesetzten  BestinunuHi 
on  so  viel  des  ihm  Eigeuthümlichai«  es  drück 
i  in  ihr  seine  Denk-  und  Behandluvgsweis 
)n  80  sehr  ans,  dass  wir  etwas  näher  st 
lelbe  eingehen '  mütsen.  '  Zunächst  boIL  da 
gemeine,  das  AllEine,  das  AHumftifiBende  G< 
stand  der  Philosophie  sein.  Aber  wo  ii 
Q  dieses  AUgemeioe,!  dieses  AU-Eine,  die» 
imfasBende?  Versteht  man  unter  Allgeme 
1  nur  die  Totalität  alles  Seiende?  in  Rani 

Zeit,  die  Summe  aller  Erscheinungen  in  ni 
ser  uns,  dann  können  vir  wohl^ugeben,  du 
gelbe  Gegenstand  der  Untersuchung  sein  kau 
wir  können  sogar  weiter  einräumen ,  dass  i 
isse  Fragen  giebt, '  welche,  eben  weil  sie  8i< 

die  Totalität  alles  Seienden  beziehen,  in  k( 

speciellen  Wissenschaft  ihre  Erledigong  fii 
,  darum  weil  eine  jede  einzelne  Wissensdu 
ler  nar  einen  Theil  der  Ges&mmtheit  d 
nden  zum  Gegenstand  äirer  Unters  uchtn 
So  läset  sich  denn  die  Notbwendigkeit  wo 
ehen,  in  einer  besondem  Wissenschaft  diej 
n  Fragen  zu  bebandeln,  die  in  den  verschj 
)D  vorhandenen  Wissensch^ten  ihre  Erle< 
l  nicht  finden,  und  vietleicbt  auch  die  B 
itigung  einer  solchen  Unternehmung  den  K 
der  Philosophie  zu  ertheilen.  Bann  i 
'  die  Ausdrudesweise  unrichtig,  welche  d 
osophie  in  dem  Allgemeinen  einen  eige 
olichen  Untersuchungsgegen  stand  vt^dicir 
,  denn  alsdann  ist  eben  der  Gegenstand  A 
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Pltüosophie  kein  anderer,  als  anch  derjenige  an- 
derer Wissenschaften  nnd  nur  der  wissenschaft- 
liche Standpunkt  nnd  die  Betrachtungsweise  wäre 
eine  yerschiedene.  Im  angedeuteten  Sinn^  kann 
Airum  anch  der  Verf.  das  Allgemeine  nicht  neh- 
men. Audi  deutet  schon  der  Ausdruck  des  All- 
tonfiissenden ,  des  All-£inen  darauf  hin,  dass  er 
ach  uBier  dm  Allgemeinen  eine  eigenthümliche 
Existenzweise  denkt,  deren  man  nicht  habhaft 
werden  könne  durch  die  Betrachtung  des  Beson- 
^dereifj  welche  alle  Bestimmungen,  die  in  der  er- 
fthrungsmässigen  WirUiehkeit  gesondert,  getrennt 
vorkommen ,  in  sich  -be&sst ,  etwa  ein  allerreal- 
sies  Wesen ,  wenn  man  einen'  firtiher  häufig  ge- 
brauchten Ausdruck  gestatten  will.  Indess  das 
Dasein  eines  solchbn  Weseiä,  gleichyiel  welcher 
Natur  es  sem  mag,  ist  vor  'der  Hand  nur  eine 
Aimahme,  eine  Hypothese,  die  wir  zwar  Jedem 
freigeben  müssen,  deren  Aufstellung  aber  die 
Gefahr  mit  sidi  bringt,  daissman  nicht  mit  that- 
eichlidh  Vorhandeneih  sich  beschäftigt,  sondern 
mit  •  Eingebildetedi ,  dass  man  dann  zwar  viel 
Richtig)^  ^nnd  Interessantes  sagen  kann,  dass 
aber  das  Gesagte  Jeder  bestimmten  Anwendung 
auf  die  Torhandene  Wirklichkeit,  jeder  lebens- 
wahren Bewährung  in  dem  Gebiet  aer  existiren- 
ieä  £i-scheinungen  entbehrt.  Man  kann  einer 
solchen  Betrachtungsweise  ihre  Berechtigung  a 
priori  nidit  absprechen,  denn  es  kann  i£r  viel- 
kidit  im  Laufe  der  Untersuchung  gelingen,  von 
ihrem  hypothetischen  Standpunkt  hinweg  auf  den 
scheren  Bod^oi  der  Erfahrung  zu  gelangen,  eine 
Brücke  zu  schlagen  Yon  der  überempirischen  Re- 
gion in  das  Gebiet  des  realen  Lebens.  Gelingt 
ihr  das  jedoch  nicht,  dann  können  wir  auch 
nicht  absehen ,  was  ibr  für  ein  Werth  zukommt 
und  müssen  ihr  dann  jed^alls  das  Recht ,   sich 
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loBophie  zn  nennen,  absprechen.  Indem  \ 
}  vorläufig  das  Dasein  eines  Allgemeinen 
De  dee  Vfs  nicht  läugneu ,  wollen  wir  weil 
eben,  wie  er  dasselbe  in  dem  thatsächli 
'handenen  nachweist.  Er  selbst  fühlt  i 
bwendigkeit  dies  zu  thun  ^nd  fragt  dan 
h  nach  der  Erkennbarkeit  des  Allgemeini 
3  heisst  es:  »Wie  ist  es  (das  Allgemeine) 
sseits,  welches  das  alleinige  Reich  der  W 
Bcbaft  ist,  nachzuweisen  als  ein  unmittelt 
;enwärtiges.<  Folgt  eine  Erörterung,  diezK 
)  eingehende  Begründung  erst  in  einem  b| 
)n  Abschnitt  (S.  53  —  77)  erhält,  die,  al 
itweilen  die  Tbatsache  fizirt ,  dass  jede  1 
sinnng,  jeder  Gegenstand,  jede  Thatsache 
im  eine  und  die  nämli(jie  Bestimmung  e 
t,  als  sie  sich  auf  das  erkennende  Subji 
lebt,  als  sie  einem  und  dem  nämlichen  V 
,  in  unserem  Falle  dem  Menschen,  Erken 
ithatsache  ist.  Somit  haben  also  alle  1 
3inungen  zunächst  die  Beziehung  auf  ein  Si 

gemeinsam.  Sie  sind  eben  fiir  uns  nur 
im  sie  von  uns  gewusst  werden,  d.  h. 
im  sie  Gegenstand  unseres  Bewusstseins  sii 
lit  existirt  zunächet  für  uns  Etwas  nur  dai 
in  es  in  dieser  Existenz  uns  zumBewussta 
imt,  das  Sein  ist  mit  dem  Bewusstsein  die 
iB  unzertrennlich  verbanden.  Sein  ist  de 
li  zunächst  für  uns  nichts  weiter  als  BewuE 
I.  Diesen  Satz  kann  man  vorläufig  zugeb 
1  kann  mit  dem  Verf.  übereinstimmen,  w( 
sagt  S.  3:  »Was  deines  Wesens  nicht  i 
b  dich  nicht  an,   was  du  nicht  selber  t 

in  dir  hast,  kannst  du  nicht  wissen.«     F 

wir  vor  der  Hand  dem  Verf.  nicht  wei 
leiner  einleitenden  Exposition,  überlegen 

vielmehr  den  erstem  Satz,  die  Identität  i 
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Sdn  und  Bewnsstsein    etwas   näher.      .Derselbe 
bildet  den  Hanpt-  und  Ausgangspunkt  der  gan- 
xen  Ansicht  des  Vfs.    Auf  dem  Standpunkt,  dass 
Sein  mit  Bewusstsein  zusammenfalle,   bleibt  er 
stehen.    Er  hat  somit  in  dem  Bewusstsein  etwas 
Allgemeines,   das  Ail-Eine,   das   AUumfasseude, 
das  Absolute,   oder  wie   er  sich  späterbin  aus- 
dfQckt,  einen  »Zauberkreis,   aus  dem  nicht  her- 
ansgetreten  werden  kann«  (S.  50).      Indess  in 
iet  Erfahrung   verhält    es    sich    doch    anders. 
Aus  dem  Zauberkreis   des  Bewusstseins  tritt  je- 
der Mensch  schon  in  den  ersten  Jahren,  ja  yiel- 
iekht  schon    Augenblicken    seines  Daseins   her- 
aus.   Ihm  löst   sich   die  Einheit  von  Sein  und 
Bewusstsein  in  die  Gegensätze  des  Ichs  und  des 
Kichtichs,  des  Subjects   und  Objects   auf.      Aus 
jenem  Zusammenfallen  des  Empfundenen  mit  dem 
Empfindenden  trennt   sich   das   Erstere  ebenso- 
ToU,  wie  das  Letztere  los,   das  Sein  bekommt 
&  den  Menschen  eine   weitere   Bedeutung  als 
das  Bewusstsein ,    letzteres   sinkt  zu  einem  Mo- 
fflent  des  Seins  herab.      Wie  kommt  das  Alles  ? 
Wie  entstehen    die   sämmtlichen    Vorstellungen, 
welche  unser  erfahrungsmässiges  Denken   bilden 
Qsd  bedingen,   wie  entsteht  der  Gegensatz   von 
Subject  und  Object,   von  Sein  und  Nicht -Sein, 
Ton  Ich  und  Nicht -Ich,  auf  w^elchen  unser  that- 
äächliches  Leben  uns  hinweist  und   auf  dessen 
Anerkennung,  nicht  auf  dessen  Läugnung  unser 
Dasein  beruht.     Wenn  der  Vf.  in  dem  weiteren 
Wlauf  seiner  Einleitung  und  an  vielen  Stellen 
semer  Schrift    die  Erkenntniss   der  Einheit  von 
Sein  und  Bewusstsein  als  ein  besonderes  Ver- 
djfinst    der  Neuzeit,    als    eine  Entdeckung    der 
fieueren  Philosophie  (Fichte)  hinstellt,    so  kann 
man  üun  insofern  beistimmen,  als  allerdings  die 
Aoihebiing  dieser  Einheit,    der   Dualismus   von 
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Sein  und  Bewnsstsein  aus  dei 
iiDterschiedsloBeo  Einheit  dieser 
aus  dem  bewuestlosen  Znsammc 
um]  Bewusstsein  entsprungen  i 
kenntniBS  dieser  psychologischei 
allerdings  ein  grosser  Fortschri 
dann  seine  eigentliche  und  yc 
findet,  wenn  er  dazu  dient  einei 
blick  in  die  Entstehungsweise 
lungen  zu  erlangen ,  niclit  aber 
Standpunkt  stehen  zu  bleiben , 
Leben  und  der  Erfahrung  eben  t 
mehr  stehen.  Die  Wissenscha 
Entdeckung  jener  Wahrheit  de: 
Vorgänge  unseres  Seelenlebens 
tenden  Schritt  näher  gekomme 
weil  sie  nicht  im  Stande  ist,  s 
Standpunkt,  wo  ihr  Alles  in  Eins 
wegzu gelangen,  auch  verlangen, 
vermögen,  das  Thatsächliche  in 
keit  zu  erkennen,  als  eine  höbei 
kenntniss  ansehen,  gegen  welcl 
äis  uns  unsere  tägliche  Erfabm 
giebt  und  auf  welcher  gerade  1 
sten  UeberzeuguDgen  beruhen, 
Seite  zu  setzen  ist.  Bie  Opti 
auch  zur  Erkenntniss  jener  6r 
langt,  auf  welchen  die  Lichtphä 
aber  sie  hat  den  Werth  dieser 
durch  glänzend  an  den  Tag  gel 
Stande  gewesen  ist,  die  vorfat 
nungen  zu  erklären.  Wäre  sie  : 
tere  zu  thun,  eigensinnig  auf  il 
stehen  geblieben  und  hätte  die 
fahrung  statt  zu  erklären ,  Ten 
leere  und  sinnlose  Täuschung  st 
sinnvolle  Wahrheit    hingestellt , 


Sdiellwien,   Sein  und  Bewusstsein.      307 

der  Philosophie  des  Vfs  geglichen ,  welche  der 
Erfahrung  zuwider  Sein  nnd  Bewusstsein  für  iden- 
tisch erklärt,  weil  sie  von  ihrem  Standpunkt  aus, 
jene  Dualität  nicht  einsehen  kann. 

Doch  genug  hiervon.  Der  Verf.  hat  in  dem 
Bewusstsein  jenes  All-Eine ,  jenes  Allumfassende 
gefunden  und  somit  auch  den  gesuchten  Gegen- 
stand seiner  Philosophie.  Zur  Einsicht  in  den 
weiteren  Gang  seiner  Untersuchung  dient  was  er 
in  der  Vorbemerkung  zum  zweiten  Buch  S.  51ff. 
bemerkt.  Nachdem  er  nämlich  im  ersten  Buch 
die  »Widersprüche  des  Bewusstseins «  und  die 
Nothwendigkeit  einer  »Auflösung«  derselben  dar- 
gethan,  skizzirt  er  in  kurzen  Worten  seine  An- 
schauungsweise wie  folgt:  »Alles,  was  ist,  ist 
Eins.  Das  all-eine,  an  sich  Unterschieds-  und 
eigenscbaftslose  Wesen ,  das  reine  Licht ,  ist  in 
seiner  Selbstbeschränkung  die  farbige  und 
mannichfaltige  Welt.  Das  All-Eine  hebt  sich  in 
unausgesetzter,  zeitloser  Bewegung  durch  Selbst- 
vemeinung  zu  der  Welt  der  Individuen  auf  und 
nimmt  sich  aus  ihnen  auch  beständig  in  sich 
selbst  zurück.  Die  Individuen  in  der  Form  der 
Ausdehnung,  der  körperlichen  Erscheinung,  bil- 
den die  Natur  und  sind  als  solche  bewusstlos. 
Bewusstsein  ist  All -Einigkeit  und  absolute 
Identität,  Natur  oder  Bewusstlosigkeit  ist 
Vereinzelung  unter  Vielen  und  Besonderheit. 
Das  mit  der  Kraft  des  Bewusstseins  begabte  In- 
dividuum erhebt  sich  zum  Bewusstsein  durch 
Verneinung  seiner  Vereinzelung,  seiner  blossen 
Individualität,  durch  Bethätigung  des  aufgehoben 
in  ihm  enthaltenen  All -Einen.  Dies  ist  der 
Geist,  das  Bewusstsein,  das  wir  kennen,  das 
Bewusstsein  a  posteriori.«  Wie  der  Vf.  hier 
sowohl,  wie  überhaupt  von  dem  vorläufig  zuge- 
standenen Satz  der  Identität  von  Sein  und  Be- 
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zu  e^nem  ecergieTolle 
er  zu  der  Vorgtellung  t 
lebenden,  eich  vemeii 
^eseos ,  vie  er  zu  dei 

Bewusstseins  etc.  etc. 
klar  geworden.  Noch 
ne '  TKätigkeit  des  Bei 
er  weitere  Satz,  dass 
I  » Bchöpferische  M&cb 
[hrige  Bein  soll ,  auc! 
en  laBsen,  das  Allgemeii 

>  (S.  4)  abermals  ein( 
;,  zu  welcher  man  nuj 
prung  gelangt.  Wer 
othese  zugeben  will,  < 
jr  folgen  und  wer  ii 
Hypothesen,  in  dem  kü 
In  neuer  Änschauungei 
ie  sieht,  der  wird  in 
Igen,  die  eich  auf  so  i 
auen,  auch  eine  PhiloE 
nicht  ZQ  diesen  recht 
sm  solchen  Verfahren 
ie  nicht  gönnen,  müs: 
en  gegen  eine  solche 

Wenn  der  Vf  in  der 
;:  >Da8  Bewusstsein  ie 
ie  oder  vielmehr  selbst 
Q  wir  gestehen,  dass  e 
irbin  eine  sehr  z  weif  eil 
Igen,  dass  das  BewusE 
Sophie  oder  gar  selbs 
Bewusstsein,  nach  de 
inch  das  Sein  Philosoi 
bts  weniger  als  eine  I 
erhalten,  sondern  nur 

>  weit  und  so  vage  ist 
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oder  vielmehr  gar  nichts  unter  ihr  denken  lässt. 
Der  V£  hat  uns  statt  aufzuklären,  nur  verwirrt, 
statt  uns  mit  seinem  Vorhaben  bekannt  zu  ma- 
chen, nur  in  eine  unwegsame  Gegend,  in  ein  un- 
aofiöshches  Labyrinth  geführt.  Da  wir  in  einer 
Einleitung  in  die  Philosophie  vor  Allem  Klarheit 
verlangen,  Schärfe  und  Bestimmtheit  des  Aus- 
drocks,  da  es  in  der  Philosophie  noth  thut,  aus 
JQier  unbestimmten  Allgemeinheit  herauszukom- 
men, aus  jenen  bildUchen  und  übertragenen  Aus- 
drScken,  mit  welchen  sich  Alles  halb,  aber  nichts 
ganz  und  erschöpfend  bezeichnen  lässt,  so  kön- 
nen wir  auch  dem  Verf.  für  seine  Einfuhrung 
nicht  Dank  ¥ds8en  und  können  jedenfalls  auf 
solch'  ungünstige  Symptome  hin,  für  den  Ver- 
Isnf  der  Untersuchung  keine  sehr  vortheilhafte 
Diagnose  stellen. 

Indcss  der  Vf.  hat  offenbar  andere  Ansichten 
oher  Philosophie,  als  wir,  und  können  wir  uns 
darom  auch  nicht  wundem,  wenn  er,  um  seinen 
Anforderungen  zu  genügen,  andere  Wege,  als  die 
wir  billigen  können,  einschlägt.  Genug  wenn  er 
&af  seinen  Wegen  zu  einem  Resultat  gelangt, 
welches  werth-  und  bedeutungsvoll  genug  ist, 
ciQ  sich  dauernde  Anerkennung  zu  verschaffen. 
Ueberblicken  wir  aber  die  Gesammtheit  dessen, 
was  uns  der  vorliegende  Band  bietet,  dann  müs- 
sen wir  offen  gestehen,  dass  wir  einigermassen 
in  Verlegenheit  sind,  worin  wir  die  Bedeutung 
der  Leistung  zu  suchen  haben,  Die  Philosophie 
ist  kein  Kunstwerk,  das  nur  gefallen,  kein  küh- 
nes Gedankengebäude,  das  nur  in  Erstaunen  und 
Bewunderung  versetzen  soll,  kein  Zauberschloss, 
in  welchem  alle  jene  Incongruenzen  und  Dishar- 
monien ausgeglicnen  sind,  die  uns  im  alltäglichen 
Leben  so  vielfach  begegnen.  Sie  soll  uns  keine 
schönere  und  bessere  Wirklichkeit,  als  die  vor- 
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lene  ist,  vorzaubem,  sie  kann 
1  BeBtand  haben,  nur  dann  n 
^D,  wenn  sie  auf  die  Gegensatz 
che  des  realen  Lebens  eingei 
erklären,  niclit  aber  in  einer 
vernichten  sucht.  Die  harmon 
l  der  Gegensätze  des  Lebens,  < 
r   einheit  BT  olleren  Realität   in 

Scheines  und  mit  den  Mittel 
n  ist  die  Aufgabe  der  Kunst,  i 
chafl.  Was  nützt  es,  wenn  w 
r  Aussenwelt  läugnen,  da  sie  t 
iensein  im  praktischen  Lebet 
;  Erfahrung  beweist.  Was  hilfl 
üer  Einheit  von  Sein  und  Bei 
üssel  gefunden  zu  haben  meii 
Q  sich  jene  Widersprüche  löst 
1  diese  Widersprüche  in  der 
er  bleiben  werden,  da  doch 
ntliche  Aufgabe  als  sittliche  ^ 
Dasein  einer  sehr  realen  Wel 
den  eingebildeten  Regionen  d< 
Lösung  finden  will  und  mm 
nns  der  Lösung  dieser  sittli 
er  führt,  nur  was  uns  die  Mitte 
)t,  zu  wirken  und  zu  arbeiten 
dich  vorhandenen  Leben,   nur 

für  eine  der  Wissenschaft  wüi 
,en.      Was  hilft  es  uns  denn, 

Begriffen  unseres  Verstandes 
Wesen  des  Seienden  gefunden  : 
,  wenn  wir  in  dem  Absoluten,  ä 
en  Wort ,  ein  höchstes  Wesei 
men:  —  wahrlich  von  dem  i 
loBopbie,  von  den  abgezogenen 
08  ist  noch  ein  weiter  Weg  bifi 
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in  welcher  wir  leben  und  sind ,  bis  zu  der  in- 
haltsvollen Erkenntniss  des  Wesens,  welches  das 
gläubige  Geniüth  yerehrt.  So  lös't  sich  denn 
eine  jede  Philosophie,  welche  wie  diejenige  des 
\k  absolut  sein  will,  von  dem  realen  Boden  der 
Erfahrung  los,  auf  dem  nun  einmal  für  uns  al- 
lein ein  sicheres  Wissen  möglich  ist.  Gelangt 
sie  dann  auch  im  Verlauf  ihrer  Deduction  zur 
Anerkennung  gewisser  Existenzweisen,  gewisser 
Wahrheiten,  die  zu  denjenigen  der  Erfahruug  in 
einer  entfernten  Beziehung  stehen,  die  mit  dem 
Vorhandenen  eine  schwache  Aehnlichkeit  besitzen, 
mm  dann  hängt  es  doch  immer  noch  von  dem 
guten  Willen  des  Einzelnen  ab,  ob  er  den  Gott 
des  Verstandes,  den  ihm  der  Philosoph  deducirt, 
mit  demjenigen  seines  Herzens  identificiren  will, 
ob  er  in  jenen  abstracteu  Beziehungen  des  Schö- 
nen, Guten  und  Wahren  die  Schönheit  der  vor- 
handenen Natur,  die  sittliche  Güte  erhabener 
Charaktere,  die  Wahrheit  der  positiven  Erfah- 
ruBg  dargestellt  sehen  will,  ob  er  zugeben  will, 
dass  in  einer  trockenen  Definition  der  Liebe  je- 
ner innerste  Seelenzustand  conterfeit  ist,  der 
ihm  selbst  unergründlich  und  unbegreiflich  ist. 
Mit  unseren  Anforderungen  an  eine  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  realistische  Philosophie,  die 
zwar  nicht  in  dem  realen  sinnlichen  Wissen  auf- 
gieht,  die  dasselbe  aber  immer  als  Basis  und 
Probestein  für  ihre  Unternehmungen  betrachtet, 
stimmt  freilich  eine  Exposition  wie  sie  der  Verf. 
S.  167  ff.  giebt  nicht  überein:  »Die  Erfah- 
rnngswissenechaft  erweitert  sich  unablässig 
and  jedes  ihrer  Besultate  ist  einer  späteren  Be- 
richtigung oder  Vertiefung  ausgesetzt.  Denn  sie 
erbaut  sich  auf  dem,  was  dem  Menschen  in  Raum 
nnd  Zeit  von  aussen  gegeben  wird,   sie  ist  also 
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unä  gar  gebunden  an  die  Bedingungen  dei 
ichkeit.  Was  sie  heute  nicht  hat,  kann  sii 
en  haben ;  was  heute  gilt ,  kann  morgei 
i  eine  neue  Erfahrung  umgeetossen  werden 
Alles,  was  BJe  aussagt,  beherrscht  nur  ei 
gewissen  Kreis  des  Lebens,  sie  zerfällt  da 
lotbwendig  in  mehrere  Wissenschaften,  de 
ede  ihre  besonderen  Objecte  hat.  Ander 
'bilosophie.  Sie  ist  das  schlechthin  ii 
geschlossene  System  und  ihre  Sätze  8in< 
ilut.  Sie  ist  die  Wissenschaft  selbst;  nich 
d  ein  Wissen,  sondern  das  Wissen,  das 
ron  jeder  Besonderheit,  in  reiner  Identitä 
selber  hat.  Was  sie  sagt ,  das  gilt  nich 
liesem  und  jenem ,  nicht  von  irgend  eine 
inzten  Sphäre  des  Seins,  sondern  schlecht 
on  Allem.  Sie  entwickelt  die  ewigen ,  all 
inen,  das  ganze  Leben  durchdringenden  Mo 
e  des  Seins,  sie  ist  selbst  das  in  steter  zeit 
Bewegung  begriffene  System  dieser  Momente 
ermag  also  nicht  über  irgend  ein  Wissen 
d  ein  Einzelnes,   irgend  ein  Wirkliches,  ir 

eine  Vorstellung ,  irgend  eine  Empfindung 
d  einen  Act  des  Willens  Endgültiges  ode: 
laupt  etwas  auszusagen,  aber  was  das  Wis 

was  das  Einzelne ,  was  d  i  e  Wirklichkeit 
lie  Empfindung ,  was  der  Wille,  was  de: 
iff  ist,  dieses  sagt  sie,  sagt  es  allein  dd< 
es  absolut,  oder  vielmehr  dieses  Alles  ii 
n  ist  sie  selbst.«  Welchen  Wertfa  habei 
:erungen,  wie  diejenige  S.  90:  >Das  Seil 
Jott.«  Wenn  Tom  Sein  gesprochen  und  et 
iiner   wahren  logischen   Bedeutung   erkann 

so  ist  damit  unmittelbar  Gott  gesetzt,  um 
ichts  anders,  denn  als  seiend,  gedach 
BQ  kann,  so  kann  nichts  ohne  Gott  begrif 
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werden.  Gott  ist  mithin  das  in  allem 
nnsern  Denken  Gegenwärtige,  er  ist 
das  logische  Princip,  der  Logos  selbst.« 
üebff  Gott  wissen  wir  hiermit  nicht  das  Min- 
deste mdir ,  als  was  wir  vorher  schon  wnssten, 
iffl  Gegentheil,  wenn  wir  auch  dem  Verf.  gestat- 
ten, zur  Erleichterung  seiner  philosophischen  Ar- 
beit sQDem  Geistesproduct  den  Namen  Gott  zu 
geben,  so  ist  uns  das  göttliche  Wesen  dadurch 
m  mit  noch  mehr  Mysterien ,  wie  zuvor  umge- 
be, imd  dazu  mit  solchen,  die  keinerlei  sittli- 
dffli  imd  religiösen  Gehalt  oder  Werth  haben. 
Ener  solchen,  von  der  Erfahrung  sich  loslösen- 
(fa  philosophischen  Analyse  einen  realen  Werth 
razngestehen,  werden  wir  uns  zu  warten  erlau- 
ben, bis  fur  die  Philosophie  einmal  ein  genialer 
Gebt,  der  wie  Cartesius  die  Algebra  auf  Geo- 
'  a^e  anwenden  lehrte  und  die  Ergründung  der 
Wirkfichkeit  dergestalt  mit  den  abstracten  For- 
Bdn  der  mathematischen  Symbolsprache  ermög- 
&ite,  60  auch  in  der  Philosophie  uns  lehren 
^,  wie  man  den  Sätzen  des  abstrusen  Den- 
lens  eine  reale  Anwendbarkeit,  eine  wirkliche 
Dentong  sichert.  Bis  dahin  wollen  wir,  wenn 
»ir  keine  andere  Philosophie ,  als  eine  der  vor- 
liegenden ähnliche  geben  können,  lieber  unsere 
teaibeiterschaft    an    dieser   Wissenschaft   auf- 

Wir  haben  uns  nur  mit  den  Grundanschauun- 
^  mit  den  einleitenden  Principien  des  Vfs  be- 
schäftigt. Mehr  ins  Einzelne  zu  gehen,  war  nicht 
^Bserc  Absicht  und  kann  uns  auch  nicht  wich- 
%  erscheinen,  indem  aus  einer  trüben  Quelle 
ß*  kein  klarer  Strom  entspringen  kann.  Auch 
8dicbt  es  uns,  als  sei  gerade  die  Frage  nach 
iem  Ausgangspunkt,   nach    der  Methode,  nach 
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Aufgabe  und  den  Mitteln  der  Pbilosop 
I  zu  wichtige,  als  daBs  man  ohne  ihre  ge 
]e  Beantwortung  an  eine  befriedigende  ] 
;  anderer  mehr  praktischer  oder  Bpeciellt 
;chaftlicher  Aufgaben  denken  könne.  Gm 
inken  der  Phitosophie ,  wie  überhaupt  ei: 
TL  Wissenschaft  haben  nur  dann  ein  Kei 
die  OefTentlichkeit  zu  treten,  wenn  sie  i 
er  aui  nnbestreitharer  Basis  ruhen  und 
ich  eine  hinreichend  gesicherte  Existeuz 
,  oder  wenn,  oh  zwar  auf  hjpotbetisct 
en  ruhend,  dennoch  in  ihren  Besultaten  • 
eis  liefern,  dass  sie  die  einzelnen  TI 
ten  der  WirkUchkeit  und  des  Lehens  z 
il  erklären  können.  Da  weder  das  ErsI 
1   das  Letztere   bei   Torliegender  Schrift 

ist,  da  vielmehr  der  Verf.  selbst  seiner  1 
phie  die  Möglichkeit,  in  das  Gebiet  der  i 
en  Tbatsachen  herabzusteigen,  abspricht, 
m  wir  nicht  ein ,  welchen  Anspruch  er  n 
die  Aufmerksamkeit  des  philosophischen  i 
enscbaftlicben  Fublicums  zur  Geltung  b 
wül. 
Beidelbei^,  18.  Not.  1S68. 

Theod.  Merz 


Die  Renaissance  in  Italien.  Ar 
oniscbee  Skizzenbuch  von  Carl  TimI 
Bt  erläuterndem  Text.  Erste  Ahtheih 
ßig,  T.  0.  Weigel.  1863.    1— ffl.  Liefer 

4  Bogen  Text  und  18  Tafeln  in  Kupfers 

Steindruck  in  fol. 
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Nachdem  man  zu  der  Ueberzeugung  gekom- 
men war,  dass  die  Architektur  des  Mittelalters 
ihre  eigenthümlichen  Verdienste  habe ,  trat  eine 
Geringschätzung  gegen  die  Bestrebungen  ein, 
vekhe  man  als  Renaissance  bezeichnete,  weil 
sie  die  Kunst  durch  die  Wiederaufnahme  anti- 
ker Fonnen  nach  einem  langen  Winterschlafe 
n  nenem  Leben  zu  erwecken  glaubten.  Viel- 
\&iA  war  es  der  Einfall  des  alten  yerdriesslich 
gewordenen  Joseph  Koch,  in  seiner  »Rumford- 
sdien  Suppe «  die  Phasen  der  modernen  Kunst 
wb  den  auf  einander  folgenden  Moden  der 
Ferrücke,  des  Zopfes,  des  Tituskopfes  und  des 
Frtcks  zu  charakterisiren,  welcher  den  spätem 
Ausschreitungen  dieser  Renaissance  tnit  dem 
hmeu  des  Zopfes  ein  Brandmal  aufgedrückt 
kt,  mit  dem  die  Schultheorien  dann  über  die 
Massen  freigebig  yerfahren  sind.  Nachdem  man 
son  aber  lange  genug  yersucht  hat,  die  ver- 
sdiiedenen  Baustyle  des  Mittelalters  wieder  ins 
Leben  zu  rufen,  und  dabei  immer  wieder  der 
Jammer  fühlbar  wurde,  dass  unsere  Zeit  kei« 
ML  ihr  eigenthümlichen  Baustyl  zu  schaffen  im 
Stande  sei,  so  beginnt  nun  die  Renaissance  wie- 
iet  zu  Ehren  zu  kommen.  Man  kann  sich  der 
Erkenntniss  nicht  yerschliessen ,  dass  viele  Ele- 
laente  derselben  unsern  heutigen  Bedürfnissen 
iod  Sitten  näher  stehen,  als  die  mittelalterli« 
chen  Baustyle ,  dass  die  antiken  Formen ,  an 
deren  Schönheit  unser  Auge  sich  wieder  ge- 
höhnt hat,  in  der  Renaissance  auf  eine  neue 
Weise  behandelt  und  dadurch  unserm  Klima 
Hid  nnserm  Leben  angepasst  worden  sind. 
Daher  die  neuem  Versuche,  sich  genauer  mit 
^  Benaissance  bekannt  zu  machen,  denen  an* 
isrt  nicht  unglückliche  Versuche  zur  Seite  ste* 


Gott.  gel.  Anz.  1864. 

ie  praktisch  wieder  in 
n. 

Torliegende  Werk  will 
ing  von  Beispielen  ' 
lement  and  Ornament  j 
sehe  Renftissance  zuglei 
ch    erläutern ,    einen   Z' 

der  ihre  Anfänge  in  ei 
1  die  Seite  ihrer  weit 
schauung  bringt,  welch 
m  gebliehen ,  und  tob 
ten  sich  am  meisten  i 
er  auch  schon  einen  g 
ng^n  anbahnt ,  welche 
3CC0C0  und  dem  Zopfe  a 
liänische  Renaissance  ke 
mit  der  andrer  Länder 
la  sie  mehrfach  bearb 
i  sind  Werke,  wie  di 
ie  römischen  Bauten,  i 
rentinischen  und  von  I 
ska  über  die  Tenezian 
h.  Dagegen  enthalten 
;en's  Publicationen  viel 
gehört.  Allein  ein  bes< 
□aissance  fehlt  aUerdin^ 
ehmen  wie  das  vorliege 
iten  des  Vfs  sowohl  als 
m  Grade  dankenswerth. 
)er  die  Ausfiibrung  des 
lea  vorliegenden  Heften 
Das  Ganze  ist  vorläufig 
1  je  6  Heften  angelegt 
;  6  Tafeln  Erläuterungf 

werden  nicht  weniger 
ülattungen    von    Gegenst 
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wekjie  bier  nach  genauen  Originalaufhahmeu 
jRibücirt  werden  sollen.  Wie  diese  aber  auf 
72  Tafeh  Raum  finden  werden,  da  doch  von 
fca  meisten  Arten  voü  Gegenständen  zwei  Bei- 
?iele  schwerlich  genügen,  ist  freilich  schwer 
öBKsehen.  Auch  ist  nicht  gesagt,  dass  jeder 
GegeDstaiid  hier  zum  ersten  Male  bekannt  ge- 
weit würde.  Wenigstens  liefern  gleich  die 
Wen  ersten  Tafeln  an  den  Fagaden  der  Pa- 
uste Biccardi  und  Strozzi  in  Florenz  eben  nichts 
Scaes,  ond  der  Klosterhof  der  Certosa  bei  Pavia 
B8  2tenHefte  ist  bereits  von  Runge  im  grössern 
Jlösstabe  gegeben.  In  Beziehung  auf  die  An- 
öiaBDg  soU  » von  einer  dem  progressiven  Ent- 
*i(iehmgsgange  der  Renaissance  -  Architektur 
äieng  eatsprechenden  Aneinanderreihung  abgese- 
ka werden,  und  durch  die  Wahl  und  die  Art 
■d  Weise  des  gegebenen  Materials  soll  mehr 
4a  Interessen  der  Kunst  und  der  Kunstgewerbe 
^  denen  der  Archäologie  Rechnung   getragen 


Die  vorliegenden  drei  Lieferungen  enthalten 
^^  den  schon  genannten  folgende  Gegen- 
Äde:  zwei  Weihbecken  aus  Orvieto  und  Siena, 
^rere  Portale  aus  Genua  und  Venedig,  die 
WaUkröten-Fontaine  in  Rom,  wohl  nach  einer 
fiot(^pliie,  ein  Lesepult  aus  Pisa,  den  Klo- 
•Wiof  an  S.  Maria  della  Pace  in  Rom,  das  be- 
jitffite  Hauptgesims  und  verschiedenes  andere 
aüs  Palazzo  Strozzi,  worunter  namentlich 
Uteme  und  der  Fahnenhalter  von  Niccolo 
,  genannt  Gaparra,  merkwürdig  sind,  end- 
^i  zierliche  Gandelaber  aus  der  Sammlung 
Handzeichnungen  berühmter  Meister  in  den 
Ä  zu  Florenz.  Der  erläuternde  Text  giebt 
äe  nöthigen  historischen   und  technischen 


.t  - 


I  Gott.  gel.  Adz.  1864.  Stück 

J2eD.     Die   Ausfäfarung  der  Tafol 
IS  Lob,  wie  es  nicht  anders  von  d 
Verlagshandlung  zu  erwarten  ist. 
Fr.  W. 


Ueber  den  feinem  Bau  der  Binde 
1  Gehirnes  von  Franz  Eilhard 
Qg.-Diss.  Rostock  1863.  18  S. 
ith.  Tafel. 

Der  Verf.  dieser  Schrift  hat  sich 
arfen  und  sorgfältigen  Beohacht« 
nacht  und  es  wird  darum  auch 
istständige  Inauguralabhandlung 
nlvoUenden  Empfang  rechnen  düi 
16  beruht  auf  Untersuchungen  am 
igethieren,  Vögeln  und  Reptilien, 
gsamer  Wahl  der  verschiedenen 

Vorbereitung  der  mikroskopiach 
ersucht  wurden.  Besonders  lohi 
t  M.  Scbultze  empfohlene  Schwd 
iDoag. 

Theilnngen  von  Nerrenfasem  siel 
iuen,    gelang  weder  in  der  weiss 

rostfarbenen  Lage,  während  all 
'  er&teren  ein  Dünnerwerden  der 
em  Verlaufe  gegen  die  Peripherie 
rd«. 

Die  Kömer  der  rostfarbenen  Schii 
mit  feinen  Fäden,  häufig  an  entg 
Punkten,  zusammenhängen,  sprich! 
ineigung  zu  der  Annahme  aus,  > 
met   mit  feinen  Nervenfasern  lue 
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gen«,  hat  jedoch  dieses  Verhältniss  nicht  sicher 
eradttehi  können. 

Unter  den  Körnern  der  rostfarbenen  und 
eben  so  der  eigentlichen  grauen  Substanz  glaubt 
Vt  zwei  Arten  unterscheiden  zu  müssen.  Nur 
bei  der  kleinem  Art  (0,003"')  sei  ein  Zusam- 
aenhang  mit  Nerventheilen  (Nervenfasern  hier, 
insläafer  der  Ganglienkörper  dort)  anzunehmen, 
»ärend  die  grössere  (0,004"^  keine  Fortsätze 
bat  Letztere  Art  scheint  besonders  fest  in  der 
Gnmdsabstanz  zu  haften  und  dürfte  dieser  an- 
fsbören. 

Kleine  Ganglienkörper  wurden  auch  von  dem 
W,  regellos  zuweilen  in  der  rostfarbenen  Sub- 
Äanz  getroffen. 

An  den  grossen  Ganglienkörpem  konnte  Vf. 
4e  in  die  rostfarbene  Schicht  eintretenden  Fort- 
litze  bis  zu  172  ^^^  ^^^  Länge  des  Ganglien- 
körpers verfolgen.  Sie  erscheinen  aber  an  ih- 
rem Ende  stets  als  abgerissen. 

Die  Verzweigung,  welche  von  den  Ganglien- 
körpem aus  in  die  graue  Substanz  eindringt, 
»nrde  (Fig.  1)  sehr  weit  verfolgt ,  zu  reichlichen 
feien  Fäserchen,  welche  in  den  verschiedensten 
Biehtungen  ausstrahlen. 

Die  Fasern,  welche  zwischen  den  Ganglien- 
terpem  aus  der  rostfarbenen  in  die  graue  Sub- 
stanz treten,  sind  zwar  auch  von  dem  Vf.  con- 
^atirt,  doch  hat  er  auch  nicht  mehr,  als  die 
I  frühem  Beobachter ,  etwas  Befriedigendes  über 
pir  weiteres  Verhalten  ermitteln  können. 
l  Besondem  Werth  legt  Verf.  schliesslich  auf 
[seine  Forschungen  über  die  von  dem  Ref.  auf- 
[pfondenen  Stützfasern  der  grauen  Substanz. 
.  Die  helle  oberflächliche  Schicht  des  Cerebel- 
in  welcher  diese  Fasern  von  dem  Ref.  zu- 
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it  bemerkt  wurden ,  hat  a 
d  nicht  bloBS  bei  jungeu 
len  80  hat  er  auch  die  i 
melle  erkannt,  welche  zwis 
d  Oberfläche  des  cerebellu 
auch  dem  Verhältnisse  zwi 
18  retinae  und  den  Binnei 
em ,  jenen  Stützfasem  i 
int.  Die  Fasern  breiten  sit 
j,  indem  sie  an  dieee  M 
ten,  letztere  besteht  wesei 
;iteten  Enden  der  Fasern 
;ht ,  diesen  entsprechend ,  L 
Die  Fasern  hat  Vf.  wohl 
Jdg<  in  ihrem  Verlaufe  g< 
Bte.  Sie  wurden  in  die 
3r  die  Hülle  der  grauen  Si 
der  That  bis  so  nahe  an 
verfolgen,  dsss  man  sehr 
i  diese  feinen  Fasern  mil 
:fe  befindlichen  dicken  Äu 
;nkörper  nichts  gemein  ha 
für  etwas  Anderes  als  < 
rüste  zu  bluten,  hat  Verf. 
iden. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  EöDigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

9.  Stuck.  2.  März  1864. 


Kritische  Beito-äge  zur   lateinischen  Formen- 
Wire  Ton  W.  G  0  r  s  s  e  n.    Leipzig ,   Druck   und  ., 

Verlag  von  B.  G.  Teubner  1863.  XII  und  608 
S.  in  Octav.  - 

Beim  ersten  flüchtigen  Einblick  in  dieses  um-  .      *. 

kgreiche  Werk  des  um  die  genauere  Durchfor- 
»:limig  der  lateinischen  Sprache  anerkannt  sehr 
TerdienstvoUen  Verfassers  erfreute  ich  mich  man- 
cler  Einwendungen  und  AngriiFe  gegen  mich :  es 
Khien  eine  ziemlich   reiche  Ernte   sich  ergeben 

2fl  wollen  und  mir  ist  stets  ein  besonderes  Ver-»  ,    *  . 

fnügen  gewesen,  durch  Andrer  Forschungen  be-  / 

kirt  eigne  Arbeiten  immer  mehr  von  Irrthümem 
;  ^igen  und  bessern  und  so  immer   mehr  ver- 
vollkommnen zu  können.     Nur  der,    der  selbst         ^ 
\  aa  etymologische  Fragen   sich  viel  bemüht  hat^ 

i^^m^  wie  schwierig  es  ist  an  manchen  Stellen  .     .  , 

'iele  Beispiele  aufzuhäufen,   die   man  gern   alle  '\.  ■      \    .        /  ' 

^  gleichem  Werth  und  gleicher  Sicherheit  ha- 
tei  möchte.  Jeder  wohlbegründete  Einwnrf  schafft  . 

ffeude,  weil  er  sichert  und  festigt,  jeder  neue  ;       /  .  '.' 

ackere  Beitrag  schafft  drei-  und  zehnfache  Freude.  .    '  I 

26  •'"■.•■  ■:•••? 
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}er  wie  wenige  pflegen  dieser  letzteren  imAJ 
meinen  ans  Liebt  zu  kommen  in  einschlage 
n  Werken,  wie  viel  werthlose  Einwürfe  gegi 
tere  Erklärungen  und  wie  noch  viel  werth! 
re  eigene  neue  Erklärungen  pflegen  noch  ii 
Br  aufgehäuft  zu  werden. 
Dae  neue  Werk  des  Herrn  Professor  GorsBE 
weit  es  auf  ausschliesslich  lateinischem  E 
in  bleibt,  bietet  eine  Menge  vortrefflicher  u: 
hr  belehrender  Einzelforscbungcn ,  denen  i 
tch  igeni  bekennen  manche  Belehrung  zu  t< 
tnlcen,  aber  auch  jeder  Tritt  fast,  der  die  I 
inische  Gränze  überschreitet,  tritt  ins  Bodf 
se,  und  von  allen  den  zahlreichen  in  i^iet 
eise  vorgebrachten  wirklich  neuen  Worterk 
:ngeB  können  kaum  ganz  vereinzelte  einige  I 
ibtung  beanspruchen.  Es  bat  das  etymolo 
he  Verfahren  uns  lebhaft  an  Goethes  Wo 
1  Faust  erinnert 
Wer  will  was  Lebendiges  erkennen  und  1 

schreiben, 
Sacht  erst  den  Geist  herauszutreiben. 
Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider  t  nur  das  geistige  Band. 
Da  werden  Streiche  geführt  nach  rechts  d 
ich  links,    man  wird   sehr  gespannt    auf  ( 
eue,  und  was  man  findet ,  man  ist  nicht  sei' 
'Staunt,   solches   gedruckt   zu   lesen.     Da   w 
)rairt  mit  der  alten  Handvoll  sogenannter  La 
tsetse,  was  in  diese  Zwangsjacke  nicht  hint 
i88t,    wird   einfach   über   Bord   geworfen,    i 
eues  aus  der  Luft  geholt,  wobei  nnbelegte  i 
dische  Wurzelfonnen  keine  unbedeutende  R( 
Helen,   während  man  doch   zu  bedenken  t 
188 ,-  wenn  mtm  alles  wirklich  Verwerfliche 
>ite  thut,  in  Wirklichkeit  bei  jenen  »Laut 
itzen « ,  in  denen  Viele  sich  so  ausserordenti 
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sicher  und  fast  behaglich  zu  fühlen  scheinen, 
noch  hundert  und  tausend  Dinge  ganz  unerklärt 
bleiben.  Hier  nun  aber  wirklich  werthvoUes 
Nenes  zu  schaffen,  dazu  gehört  ein  ganz  anderes 
Rästzeug,  als  die  Kritik  dieser  kritischen  Bei« 
träge. 

Etymologie  ist  der  Kernpunkt  aller  sprachli- 
chen Forschung  und  wirklich  gefordert  wird  auch 
die  Lautlehre  nur  durch  etymologischen  Gewinn. 
Aber  worin  besteht  der?  welche  Etymologie  ist 
virklich  gut?  Das  ist  sehr  schwer  im  Allge- 
meinen zu  bestimmen.  Aber  für  manche  ety- 
mologische Zusammenstellung  lässt  sich  wohl  ein 
Dreifaches  anfuhren,  zuerst  die  Identität  der  Be- 
dentung,  dann  formelle  oder  lautliche  Möglich- 
keit imd  endlich  auch  noch  die  Werthlosigkeit 
gegnerischer  Einwürfe. 

Hier  nun  auf  Alles,  dem  wir  in  dem  vorlie- 
genden Werke  entschieden  entgegentreten  müs- 
sen, näher  einzugehen,  wie  wir  wohl; möchten, 
das  verbietet  leider  die  Beschaffenheit  einer  Mit- 
theilnng  in  diesen  Anzeigen,  die  im  Allgemeinen 
Tiel  mehr  kurz  als  lang  gewünscht  werden.  Es 
ist  des  zu  Bestreitenden  allzuviel.  Wir  müssen 
ans  möglichst  knapp  fassen. 

Seite  5  wird  unsre  Zusammenstellung  von  Z^- 
i/u  mit  %t%i»^qiov  abgewiesen,  da  von  einem 
texercy  bezeugen,  im  Latei^isdien  sich  keine  Spur 
findet,  und  es  vdrd  nun  jenes  Wort  gestellt  zum 
altindischen  tras  Von  dem  aber  giebts  über- 
haupt keine  andre  Spur,  als  dass  es  im  altindi- 
sAen  Wörterbuch  (im  Petersburger  Band  3,  S. 
419)  ohne  jeden  beglaubigenden  Beleg  steht,  mit 
derüebersetzung  »halten«  oder  etwa  »ergreifen« 
und  »zurückhalten«.  Wem  mag  nun  hier  ein 
begrifflicher  Zusammenhang  in  den  Sinn  kom- 
men!   Ueberhaupt  aber  i^t  jede  unbelegte  altin- 


j 
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dische  Wurzel  form  zu  etymologischen  SpecuIatJo 
Den  durchaus  ungeeignet ;  es  ist  sehr  selten,  dm 
die  eine  oder  andre  von  jenen  Formen  aus  de 
verwandten  Sprachen  durch  ganz  ecfalsgende  b( 
-  griffliche  Uebereinstimmung  in  etwas  geetiitz 
wird ,  die  doch  Niemandem  einfallen  kann  bt 
dem  obigen  Beispiele  zu  behaupten.  Was  übe 
die  etymologische  Bestimmung  von  ticius  (ode 
sSliui)  und  zur  Begründung  der  begrifflich  doc 
in  der  That  hinreichend  unwahrscheinlichen  Zu 
sammenstellung  mit  segnig  weitläuftiger  snsgc 
führt  wird,  erledigt  sich  durch  die  Zusammei 
Stellung  von  i^ciur  mit  ^aaoy  (aus  ^»wv).  Di 
schwankende  Schreibung  dieses  und  manches  ai 
dem  alten  Wortes  lehrt  eben,  dass  die  Rome 
es  durchaus  nicht  immer  verstanden,  sich  in  de 
Schrift  pedantisch  streng  an  einen  bestimmte 
etymologischen  Zusammenhang  zu  halten. 

Gegen  die  Bemerkung  S.  16,  dass  sutpicidi 
einfach  durch  Anfügung  des  SufBxes  idn  to 
guspicere  gebildet  sei,  der  Wurzelvocal  aber  dure 
Vocalsteigerung  gelängt  sei,  ist  zu  sagen,  das 
der  Ausdruck  »Vocalsteigerung«  überhaupt  nichl 
erklärt  und  nur  der  Bequemlichkeit  wegen  g( 
braucht  zu  werden  pflegt;  es  wäre  bei  diesei 
Erklärungsversuch  etwa  zu  zeigen  gewesen,  daf 
die  sogenannte  Vocalsteigerung  auch  sonst  tc 
dem  Suffix  ton  vorkäme,  aber  die  ganze  Annal 
me  ist  hier  verkehrt ,  weil  durch  Schwächun 
entstandene  Vocale ,  wie  das  t  in  -tpicere  nebe 
specere,  nach  einem  durchgreifenden  Gesetz  nicl: 
gesteigert  oder  nach  indischem  Ausdruck  gunii 
werden  können.  Durchaus  abzuweisen  ist  di 
MatfamasBung ,  dass  intitä-Te  auf  den  Begri 
des  »  Liehens  «  weise  statt  den  des  »  Rufens  * 
ebenso  dass  vitäre ,  meiden,  auf  altindisches  t 
wegwerfen,  ^re;  mit  der  Bedeutung  »werfen 
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so  haben  die  Wörterbücher)  ist  jenes  vi 
mbelegi  Falsch  ist  S.  19  die  wiederholte  An- 
setzüD«?  Ton  linere  statt  iinere,  wodurch  natür- 
M  die  Betrachtung  der  zugestellten  Wörter 
äe  andre  werden  muss. 

Gaoz  missrathen  ist,  was  von  S.  26  an  in 
Formen  wie  bacca  aus  bagca,  tacca  aus  vagca, 
9cn  ins  ao-ca  y  Saccus ,  das  ohne  Zweifel  fremd 
^  «BS  tagcus  und  mehreren  anderen  aufgestellt 
st;  ein  hier  kurzhin  angenommenes  altes  pri- 
oires  Snffix  ka  gehört  zu  den  seltensten  und 
^  mit  ganz  besonderer  Vorsicht  zu  behan- 
toden  Dmgen.  Auf  meine  früheren  Muth- 
iissnngen  über  cc  aus  es  gebe  ich  nicht  viel; 
ifi  meiner  Grammatik  (I,  252)  habe  ich  in  die- 
us  Hinsicht  nur  vacca  und  yermuthungsweise 
iiaa  genannt ,  deren  beider  etymologische  Be- 
stimmung, wie  bemerkt,  hier  nicht  das  Mindeste 
gewonnen  hat.  Nichts  erklärend  wird  S.  28  zu 
jfcow  eine  (durch  nichts  mit  Sicherheit  erwie- 
^  Verbalwurzel  flac  oder  flag,  weich,  biegsam 
iä&  oder  machen,  angegeben  und  in  Bezug  dar- 
nf  heisst  es  S.  246 ,  » nachgewiesen  « ,  das  ist 
en  öfters  in  dem  Buche  sich  wiederholender 
Wram,  dass  einfach  aufgestellte,  vielfach  gänz- 
lid  unannehmbare ,  Erklärungen  für  nachgewie- 
5Ö1  gelten.  Wir  müssen  das  um  so  bestimmter 
iffvorheben,  als  schon  der  Titel  doch  das  »Kri- 
^«  ganz  besonders  betont.  Unrichtig  ist  die 
LilänmgS.  31  von  fue-ioov  aus  f*ix-»a)v  »durch« 
l^nerwiesenen)  »Ausfall  des  x  vor  folgendem  *«; 
lielmehr  schliesst  sich  iks-i(aVj  wie  viele  ähnliche 
Comparatiye,  unmittelbar  an  eine  Wurzelform, 
ißd  zwar  an  das  alte  ma,  vernichten,  verklei- 
^m,  das  aus  vielen  altindischen  Formen  her- 
»stritt,  wie  dem  Perfect  mamd'u  (alt  maiwa), 
ftrtur  »djyd/i ,  Aorist  dmasU ;  im  alten  Präsens 
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iiufti,  er  verkleiiieH,  ist 
geschwäclit.  Es  ist  emt 
e,  daBS  der  Buchstabeni 
Ire  Umstellung  eines  veni 
X  erweisen  könne. 

Za  dem  Verunglücktest 
bthtin  der  noch  anerledi 
rage  über  facere  S.  45  u 
!s  Nominaistamms  fa-eo 
änzen.  Durcb  ein  solch 
:bneiden  und  Wörterzerbai 
19  »geistige  Band«  fehlt,  t 
ch  allzu  schwerfällige,  Ai 
;s  völlig  werthloE  gewordei 
US  fulcire  TOn  einer  Koi 
ihe,  dass  tardre  unzweti 
inz,  gehöre.  Dass  qu  ob: 
eben  könne,  ist  3.  ÖO  'v 
sMsincher  vielleicht  sich 
irch  in-quilintit  z.  B.  vi 
e  Entstehung  aus  qvelo  (^ 
heinlich. 

Dass  congntere,  znaamD 
>ren,  führe,  ist  auch  ein 
;  nnwahracheinüchen  Com) 
ellung  nicht  die  Aufgabe 
it  solchen  Waffen  künnen 
en  etymologischen  Versut 
impft  werden.  Dass  die 
re,  ßäXXttv  und  altindisch 
□,  schlecht  zusammenstim 
iirtiua  AeuBsemng  angent 
rtbum,  der  schon  durch 
ir  Wurzel  pat  (näiga&at, 
Irtty  nlrmi,  er  fallt)  ni 
blasend  widerlegt  wird. 
)n  e  zu  ei,  die  S.  63  gelel 
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Ke  ganze  Schwäche  der  neuen  Combination  über 

froMum  darzulegen ,  wurde   zu  viel  Raum  erfor-  ^  ;       * 

dem;  die  bestrittene  sinnliche  Bedeutung  der 
alten  Wurzel  jar  =  gar  ist  sehr  deutlich  im  re- 
dnplicirten  Jar-jdra~y  zerfetzt,  löcherig,  und  auch 
tonst.  Das  lateinische  pinguU  führt  nicht  auf 
ias  altindische  pinj,  sondern  gehört  unmittelbar 
^  ^'"Xfk,  iwie  densus  zu  daatg;   dass   es   aber 

nicht  p^^i*  lautet,   beruht  auf  dem  »Lautge-  - 

«te«,  dass  der  Lateiner  vor  folgenden  Guttura- 
in  «li  neidet.  Für  sanguis ^  Blut,  wird  S.  66 
ab  alte  Bedeutung  »das  Haftende«  gemuthmasst, 
odcp  gleich  darav^  »  4*8  Bewegliche  « ,  ein  Ver- 
Ähr^n,    bei   dem    überhaupt    nichts    unmöglich  • 

bleiben  kann  und  alle  und  jede  Sicherheit  auf- 
kort. .      .  .  '.  '  ' 

Höchst  seltsam  ist  S:' 71  die  von  Schleicher  »     ' 

zBerst  gebrachte  Behauptung,   dass  neben  fluxi^ 

fsdüu  »kein  Grund  vöt-handen«-  sei  fiuere  aus 

jh^rer«  zu  deuten,  als  ob  gerade  in  jenen  For-  * 

len  Dicht  hinreichender :  und  voller  Grund  läge,     .         , 

fiese  letzte  Form  anzusetzen;  nur  für  jene  er- 

iton  Formen  ein  fiugere  neben  ßuere  anzusetzen, 

ist  aaf  alle  Weise   bedenklich.       Wie  ginglta^ 

Zahnfleisch,  als  »lebendiges«  habe  gedacht  wer- 
te können,  ist  uns  unverständlich.    Der  augen- 

fiUige   Zusammenhang    von   iatSre  und  )mx>bXv^ 

ruitlus  und  ifvd^QÖg  wird   hier  vermeintlich  er- 

Batert  durch  Annahme  ganz  unberechtigter  For-  • 

laen  wie  lädiere  und  rudiiius  imd  ähnliche.    Dass  . 

£e  Curtiussche  Ableitung  der  Conjunctionen  iJ/aoj 
j  md  T^fiog  von  den  altindischen  Ablativen  »jas* 

i  W  und  iasmaU  nicht  anzufechten  sei,  ist  schon  •  *  *     . 

( j^halb   ein  Irrthum,   weil  diese  letzteren  For-  •  *  ■ 

I  nen  in  Wirklichkeit  vielmehr  yc/«mä<  und  /a«md/ 

kissen.  .      .*  '■ 

Aeusserst  unglücklich,  ist  die  Bekämpfung  der  .  •  ^i 

-  '  *.  ■     ^ 
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Gleichheit  von  re,  ngoif  und 
prdti,  die  unzweifelhait  bleibt, 
vioo-  wirklich  anders  aufzufasE 
gewöhnlich  geschieht.  Was  übi 
aus  pro  entstanden  sein  soll, 
mht  happtsächlich  auf  dem  In 
eigenthümliche  lateinische  pro  i 
griechischen  nq6,  identisch  sei 
liegt,  wie  z.  B.  im  Gothischen 
Noch  weniger  wiegt,  was  ühi 
des  altindischen  prdti  bemerkt  w 
die  Bedentungsentwicklung  im 
wohl  ihren  eignen  W^  ge 
giebts  aber  im  Ältindischen 
zahlreiche  frappante  Uebereim 
prdti  mit  dem  lateinischen  re, 
tha-,  Biickweg.  Die  Annahme 
anlautenden  p  im  alten  prält  i 
gehalten  und  daher  z.  B.  aucl 
hang  Ton  rogdre  mit  procw»  ge 
sen  der  begrifflich,  ganz  nng< 
rog&re  mit  dgiyny  als  Ersat; 
Das  Endergebnise  über  re  bleib 
drüber  wisse. 

S.  99  wird  tardus  zu  dem 
uns  abgewiesenen  altindischen 
stellt.  Die  Zusammenstellung 
mit  dem  altindischen  i^undk, 
auf  ganz  unrichtiger  Beurthei 
Bchen  p ,  das  für  altes  k  zu  s 
durch  poöfKro  (durch  Assimils 
^  socero-  keine sweges  widerle 

Als  wirkliche  Erklärung  h 
was  über  das  Suffix  do  und 
schliesBendes  vorgebracht  win 
Es  gilt  Seite  105  für  das  ' 
dass   die  Wurzel  da,  geben, 
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begrifflich  durch  jede  einzelne  so  gedeutete  Form, 
tie  frigido-,  Kälte  gebend,  als  völlig  verkünstelt 
tßd  unglaublich  sich  ergiebt.     Aber  die  beliebte 
Alt  der  Zerhackang   der   Wörter   nimmt    auch 
oine  irgend    welchen  Anstoss   jedes    Suffix   cro 
fviar,  machen,  jedes  bo  fiir  bhä,  sein,  jedes 
fct?  fur  Mar,  tragen,  wie  in  crSro-^  »wachsen 
tragend«;  dergleichen  ist  bequem  wohl   zu  sa- 
göJ,  will  uns  aber  vernünftig  zu  denken  nicht 
gelingen.    Das  Suffix   don   wird   zerhackt  in   do 
DDd  ön,  als  ob  das  wirklich  eine  Erklärung  wäre. 
Jenes  Suffix   do  muss  dann  auch  weiter  bei  vie- 
len Formen,    insbesondere  auch  bei  unabgeleite- 
tQi  Verbalformen,  vermeintlich  erklärend  aushel- 
fe; so  wird  studA'e  völlig  unpassend   zum   ho- 
merBchen  (fKvxo  gestellt  und  jenes  Suffix  darin 
gefunden.    Sogar  in  pudet,  das  zu  pu,  reinigen, 
geiöre,  und  in  taedet^   das  ohne  viel  Bedenken 
Bit  einem   altindischen  tu  verbunden  wird,    soll 
]^  da  enthalten  sein.     Altindisches   tu   aber, 
»ie  das  Petersburger  Wörterbuch  lehrt ,  ist  ein- 
ag  in  der  Bedeutung  »Macht  haben,  stark  sein« 
Wegt,   was   hier  nicht  entfernt  passt.      S.  124 
^  tenum  (in  der  Verbindung    mit  dare)   sehr 
anpassend  eine  Infinitivform  genannt,  da  es  doch 
^ü  dem  Accusativ  dvov  übereinstimmt  und  mit 
awm  altindischen  namdm. 

Bei  der  eigenthümlichen  Auflassung  des  über- 
all gefundenen  Suffixes  da  konnte  auch  die  aus- 
fihrliche  Behandlung  des  Suffixes  ando  gar  nichts 
ßrdem,  es  wird  einfach  zerhackt  in  an  und  do; 
«^»fe  wird  zerhackt  in  c  und  on  und  do.  Zu 
«aer  wirklichen  Erklärung  der  Bildungen  mit  d 
Ä  wie  bemerkt  bei  aller  Ausführlichkeit  des 
Vorgebrachten  gar  nichts  geschehen.  Unsichere 
«thmassnngen  über  truncvs  S.  147  erledigen 
Sich  durch    seine    Zusammenstellung,  mit    dem 

26 
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ileicbbedenteiidec  <niXtxos-. 
lie    S.    148    /ofljw  und   dol 
üügü,  deutsches  lang)  aus  ei: 
en,  tängen  nichts. 

Nach  allen  Richtungeii  tc 
lammenwerfung  von  capere  m 
mmp  und  kumb,  hedecken,  i 
lind.  Die  Gleichung  jubaijut 
st  wegen  der  Vocalquantität 
roniehroer  venneintlich  gross 
mere  Ansicht,  dass  suf^ales 
nehr&ch  ans  v  entstanden  s 
:eichnet,  das  man  nicht  me 
ind  unmittelbar  darauf  es  z.  ] 
imden,  dass  palpebra  eigentlic 
ledeutet,  was  wir  nicht  meh 
!)ie  schwierige  Frage  über  j 
Ihnlichen  Bildungen  soll  in  de 
därung  »die  Zahl  Sieben  an 
Erledigung  finden.  Dass  bii 
intstanden  sei,  wird  S.  166  i 
'iati  begründet,  da  dieses  Zah! 
orlateinischen  Zeit  das  altan 
)ie  Zusammenstellungen  von  f 
ndischeii  dhariman-  (S.  169) 
lud  Dreck  (S.  81)  sind  keines 
anzeigen  toq  1859,  S.  469  uni 
l,  363),  was  wir  nur  hervor 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  < 
teiträge  an  wirklich  neuen  i 
Qgies  nicht  viele  bieten. 

Die  Zusammenstellung  toi 
iltindischen  dktar ,  beugen  , 
rird  ausser  durch  mangelnden 
lang  auch  durch  das  Zugehör 
lis  Inlsch  erwiesen.  S.  202  v 
isch  ptui»,  ich  werde  sagen] 
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ihige,  dnrdieinander  gewirrt.  S.  203  wird  meine 
faammeiiBteQimg  yon  «fri  mit  twoM  dadurch  zu 
liMegen  gemeint,  dass  in  (den  Dativen)  tibi 
nt  J«  das  6  iür  altes  M  stehe.  S.  227  wird 
fnA»  nm  nnbelegten  altindischen  bkund,  tra- 
gOf  QBterbahen,  gestellt  und  auf  derselben  Seite 
jUttanf  da  altes  bkomdh,  eine  in  jeder  Weise 
nAereditigteForm,  zurSckgefährt.  ''S.  229  reisst 
ie  TOTDeintUche  Kritik  fiagrum  von  den  früher 
ng^ttten  Formen  und  verbindet  es  mit  /bc- 
of,  veÜL  Unsre  Zusammenstellung  von  meihts 
Oll  if/^ivw  wird  derb  zurückgewiesen  und  dann 
äBg  anpassend  fur  meliuM  die  alte  Bedeutung 
»fester,  starker«  behauptet  und  es  zum  unbeleg- 
tai altindiBchen  mal^  halten,  gestellt. 

Ohne  irgend  wahrscheinlichen  begrifflichen  Zu- 
ttsuDenhang  wird  manderey  kauen,  auf  mad, 
faicbt  sein ,  zurückgebracht.  Gewiss  im  Wider- 
Hwdi  mit  der  ganzen  übrigen  Weise  wird  S. 
Ä8  die  Gleichheit  von  gener  und  yafAßQÖg,  die 
Mi  formell  etwas  auseinander  gehen ,  »  unmit- 
teHar  einleuchtend «  gefunden;  das  hat  uns  ge- 
'«ädert,  aber  nicht,  dass  z.  B.  S.  249  Mbemus 
trotx  der  auch  unmittelbar  einleuchtenden  Ueber- 
cosbnmung  mit  xB^^uq^v^q  gedeutet  wird  als  ei- 
ge&tiich  »wintertragend«,  aus  verkürztem  hm  und 
fcr  gebildet.  S.  253  wird  imitärt  auf  das  altin- 
me  «e,  gewohnt  sein,  passend  sein,  zurückge* 
'ibt,  und  etwas  später  id&neuSf  passend,  auf 
te  ahindische  idh  brennen,  und  zwar  wird  die* 
<9  beides  Undenkbare  in  vermeintlicher  Kritik 
nsdrfifiklich  den.  Ansichten  Anderer  über  jene 
KUnagen  entgegengestellt;  dieselbe  Kritik  ver- 
^et  S.  263  ienebrae  mit  ian,  ausdehnen.  In 
taotzfsr  Ausführlichkeit  wird  S.  298  ein  altes 
tfi  behauptet,  aus  dem  o/tt»  erst  abgeleitet  sein 
«A;  a  w&rde  uns  hier  zu  weit  führen,  ausfuhr* 

26* 
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lieber  zu  erweisen,  wie  sUi 
men  sich  durch  das  alte 
Das8  die  Herleitung  von  cot 
tender  sei,  als  die  aus  eini 
nur  der  behaupten ,  der  aii 
in  cello  das  U  ausschhessli 
BUdang  angehört.  Nichts 
g^hene  ZusammenstelloDf 
altindischen  mit,  zusammen] 
eher.  Das  Wort  annus,  Js 
unglücklich  in  amb  und  i 
als  eigentlich  >hemmbefin( 
S.  352  membrvm  auf  eine 
führt  wird ,  als  eigentlich 
gend*,  so  kann  man  dageg< 
hier  weder  die  formelle, 
Möglichkeit  der  Erkläruof 
Aniührung  genügt  hinsieht 
cerebntm  >  sehädeltragend  > 
nen  bringend«. 

Die  Bildung  von  ferlil 
Wörtern  soll  ihre  Erkläru 
,  menhang  mit  der  alten  Wui 
lieh  »überschreiten*  beisst) 
gen  ToUbringend  <■  Es  is 
gesagt  wird,  dass  aus  dem 
mit  iaiire  nicht  zusammenl 
enffizalen  (  im  Lateinischei 
hen  müssen.  Meine  Muthn 
alte  comparative  Bildung  z 
mit  Recht  getadelt,  aber  irr 
es  darnach  ans  altem  ei 
müsse ;  es  giebt  auch  mai 
von  einem  alten  kurzen 
Dass  galittt  aus  canlut  enb 
ausgesprochen  wird,  ist  la' 
rechtfertigt,  was  um  so  me 
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den  mnss,  als  die  begriffliche  Seite  tei  der  Er- 
Lg  der  Wörter  an  allen  Enden  aufs  Grob- 
iidfuug  uü  Wenn   auf  der  dann 

5  e  Temchlassigt  wird.  « ''°",  *^  „„„v,  „jrk- 
folgenden  Seite  einiges  Unsichere  ""f^'^'J.  J^'f^ 
Heb  unannehmbare  über  germen  gesagt  wird  so 
Hingt  bei  dieser  eignen  ünfrnchtb^keat  der 
Schlnss  seltsam   »wie   dem  aber  auch  s«,    die 

.Abstammung  Ton  gen  ^.i  8?°^.  .^^S^  *ie 
rk«  sie  eanz  unbegründet  sei,  ist  unwaür,  sie 
Seiit?^  Tm  Verfasser  der  Kritischen  Bei. 
S  ^richtig  und  was  es  mit  ^f  s«"Ä«l^ 
äsLr  Kritik  auf  sich  habe ,  tritt  doch  überall 
Ä  Xbedenklicbste  Weise  entgegen. 

S.  407  wird,  auch  im  Kampfe  g«f  °  »"^^^J 
Ansichten ,  die  Zusammenstellung  von  crescere 
mn'i^r^nr^  als  nah  liegend  bezeichnet,   oei  aer 

md  jussu,  neben  jubire  aus  «f  ^  Jtemm  j^ 
^e  5er  jausere  hergeleitet     Mit  .««"F'-^i^^^J 

es  S.  441,  könne  tempn,  ^^^^yf^^^A^r^lrSl 
s^,  da'das  p  von^mp^^ch^s  der  ^^^^^^^^^ 

tm,  tarn,   nicht  erklare,   »»8   «d 
denn  wirklich  bei   tempium  der  ^«^  ware     uie 
eeeebene  Zusammenstellung  yon  temput  mrt  a«" 
ESen  .a«c,  «ranc  oder  «*,  8«^«°'  >«*^^! 

äien  Ä"  S.  442   gemachten  Verbindur. 

gr'oBTi,  bedecken,  -i* -«„^^^f^-^^^Ä 
^«  Reeriffes  »aufgeschwollen,  hohl«.  Auen  lur 
t  SeSS  von  Us,  Stengel,  aus  ^e-  Be. 
griff  des  Dickens,  vermissen  wir  Einfachheit  der 
^  wSXTÄrückgewiesene  Zusammen- 


«  » 
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ist;  jenes  sAac/nn begegnet  im  GoUiiBcheii 
t  einfach,  sondern  nur  in  der  ZuBammense- 
-thavjan,  vorsichtig  sein.  Um  die  ganz  nnbe- 
i  Herleitung  des  Wortes  causia  aus  eavirt 
Iten,  wird  S.  445  ein  ganz  onerwieseaesVerli 
.ngesetzt  and  behauptet,  dass  fund/imPar- 
tten  Terloren  gehen  können,  was  in  die- 
emeinheit  durchaus  falsch  ist.  Die  im- 
re  VergleichuDg  von  cata  mit  Particip- 
wie  rttna   ist    der  Vocalqaantität  nacl 

,  durchaus  falsch  aber  bei  jener  Forn 
er  altrömischen  (blossen)  SchreibwetM 
achem  Buchstaben  für  doppelten  zospre- 
ie  eich  könne  gehalten  haben.  Dass  icl 
;r  Grammatik  (1,  189)  eobtmen  zorWur 

gezogen  habe,  wieS.  451  bmnerkt  wird 
urrthum.  Dass  itHi  eu  mtQit»  gehSre 
rifflich  durchaus  ungerechtfertigt.  Di( 
fuDg  der  Verbindung  von  illociu  mit  al' 

stehen,  gebt  in  so  fem  in  die  Irre,  all 
rm  zunächst  sich  an  die  alte  Wnrzelforn 
ehen,  anschliesst,  die  weiterhin  allerdingi 
indischen  tthä,  stehen,  nicht  zn  trennei 
d. 
J6  findet  sich  eine  nnglütiliche  ZarQck 

Ton  ind-uere  und  eii-iiere  anf  altindi 
o,  hinzugehen ,  hineingehen ,  amfassen 
MgrifOiches  Femliegen  aus  dem  Peter» 
Wörterbuch  hinreichend  klar  wird.  Jent 
,  über  die  ich  früher  auch  noch  unridi 
eilte,  gehören  zum  altindischen  vdfoH 
i^t,  mit  dem  Passiv  ägdlai,  er  wird  be 
ind  dem  Particip  uld-,  bedeckt;  ivdvui 
its  damit  zu  schaffen  und  ist  vielmehi 
iuere  dasselbe.  An  dies  und  Znbefaöi 
end  tritt  tou  S.'  497  eine  Fülle  unsiche- 
hmassungen  entgegen,  die  wenig  interes 
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siren  konnte.  S.  526  wird,  ohne  dass  z.  B.  sS- 
derim  (ans  texdecim)  mit  einer  Silbe  erwähnt 
würde,  die  falsche  Behauptung  aufgestellt,  e  habe 
nicht  ans  ex  entstehen  können  und  nun  weiter 
gekünstelt,  wie  ex  aus  avahis  entstanden  sei 
(was  wir  bestreiten),  so  weise  e  zunächst  auf  ein 
ans  e^s  Yerkürztes  ehe;  das  übereinstimmende 
griechische  i|  zeigt  doch  deutlich ,  dass  diese 
bestimmte  Form  sich  schon  sehr  früh  ausgebil- 
det haben  muss.  Die  Formen  mS  und  tiy  wird 
gesagt,  seien  noch  nicht  erklärt;  vielmehr  hat 
Ban  bei  ihnen  schon  längst  an  die  Nebenformen 
der  gegenüberstehenden  altindischen  Accusatiye 
mmm  und  loäm,  nämlich  mä  und  ttd^  gedacht. 
Die  Muthmassung,  dass  altindische  Perfectfor- 
formen  wie  t^nhnd  aus  (ta)lenimä  für  (ta)idnimd 
entstanden  jseien,  wird  durch  die  ganze  Perfect- 
bildnng  widerlegt. 

Es   geht  wieder    an   die   letzte  Gränze    des      ^    < 
WörtersertheilenS)    wenn    sogar   im  Innern  von 
cujvSy  das  alt  quoins  sei,  ein  locatives  adverbiel- 
1^  i  gefunden  wird.      Der   Abschnitt   über   die 
Vocale   ist  verhältuissmässig  viel  kürzer  behan- 
delt,  als  der  über  die  Consonanten,   von  denen 
zuerst  die  Gntturale,   dann  der  Beihe  nach  die 
linguale,  Labiale,  Nasale,  Liquiden  und  zuletzt    - 
die  Sibilanten  besprochen  werden.     Bei  Betrach- 
tung der  Tilgung  der  Vocale  wird  die  von  Ritschi  ^ 
vor  nicht  langer  Zeit  entdeckte  lateinische  Decli-  r 
nationsweise  mit  Becht  als  unbegründet  nachge- 
wiesen.   Dem  letzten  Abschnitt  »zur  Betonung«, 
der  hauptsächlich  gegen  Georg  Curtius  gerichtet         F 
ist,  schenken  wir  unsre  volle  Beistimmung.   Sehr 
dankenswerth  ist  dem  Werke  von  S.  590  bis  608          ^ 
ein  Index  beigegeben. 

Meine  Gewohnheit,    neue  Werke,   die   mich 
irg^idwo  nah  berühren ,    baldmöglichst   von   A 
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bis  Z  genau  durchzulesen',  ist  fast 
solchem  Missbehagen  gestraft,  als 
Kritischen '  Beiträge.  Ihre  Kritik 
su|  dem  etymologischen  Gebiet, 
ihm  aus  kann  doch  die  Lautlehre 
fordert  werden,  als  eine  im  höchst' 
genügende  und  unsichere.  Man  k 
auf  manches  Vorgebrachte  von  i 
etyniologischen  Zerfahrenheit  sprec 
Freude  verleidet.  Das  wirklidi  ^ 
Werkes,  das  wir  durchaus  nicht  g( 
geud  wie  zu  verkennen,  würde  kai 
seiues  Uoifangs  beansprucht  haben. 
Le 


Die  Thierarten  des  Ariel 
den  Klassen  der  Säugethiere,  Vög 
nnd  Insecten  von  Carl  J.  Sand< 
des  Zool.  Museums  in  Stöckholm, 
aus  dem  Schwedischen.  Stockhol 
Samson  &  Walhn.    242  S.  in  Octa 

An  zweitausend  Jahre  hat  AriE 
sere  Thierkuode  aUein  beherrscht 
TöUiger  Vernachlässigung  der  Natu 
als  die  einzigste  Quelle  dafür  angoE 
auch  die  Zoologie  dabei  ganz  ohnt 
bleiben  musste,  so  ist  es  doch  als 
betrachten,  dass,  wenn  einem,  grad 
les'  Namen  diese  Autorität  zn  The 
dem  seine  zoologischen  Werke  eine 
von  Thatsacheu  und  solche  Hebers: 
schiedenheiten  der  Thiere  enthalten 
Recht  als  der  Vater  der  Zoologie  u 
der  Zootomie  noch  heute  verehrt  i 
die  besten  unserer  Wissenschaft,  i( 
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Cnrier  und  J  oh.  Müller,   haben  daher  den 
Werten  Aristoteles'  ein   besondöres  Studium 
zu  Theil  werden  lassen ,    mit  Bewunderung  sei- 
WH  Scharfblick  gepriesen  und  mit  Staunen  sei- 
len Namen  genannt ,  wenn  neue  mit  mühseliger 
Arbeit  gewonnene  Entdeckungen,  in  seinen  Wer- 
ha,  wenn  auch  unklar,  schon  angegeben  waren. 
Oft  gind  deshalb  neuerdings  die  Kenntnisse  Ari- 
stoteles überschätzt,   und  je  seltner  sich  die 
Zoologen  zu  einem  ei^en  Studium,   welches  la- 
kioische,  französische  (Camus)  und  deutsche 
(Strack)  üebersetzungen ,  wie  eingehende  Ab- 
kodlüBgen  (Jürgen  Bona  Meyer)   sehr  er- 
lächterten,  entschlossen,  desto  mehr  Nutzen  schie- 
KQ  sie  sich  doch  davon  zu  yersprechen.      Die 
Bierren  Aubert  und  Wim m er  in  Breslau  be- 
tätoi  eine   genaue  mit  Erklärungen   versehene 
Cebersetzung  von  Aristoteles  Thiergeschichte 
for  md  werden   dadurch  hoffentlich  dies  Werk 
ki  den  Zoologen  selbst  wieder  einbürgern ,    bis 
Um  aber   wird    man   sich    am  leichtesten  in 
Sunde valFs  Werke  unterrichten. 
I    Zuerst  ist  die  vorliegende  Arbeit,  welche,  wie 
jÄ  scheint  schon  vor  längerer  Zeit  geschrieben 
jirde,  in  dem  IV.  Bande  der  Abhandlungen  der 
libdemie  der  Wissenschaften  in  Stockholm  (1862 
MB)  erschienen  und  wird  nun   dem  deutschen 
shfcKcum  in  einer  vom  Verfasser  durchgesehenen 
Ifcbersetzung  geboten.    Den  grössten  Werth  er- 
tot  dieses  Werk   durch  den  Hintergrund,   wel- 
^  die  bedeutende  Persönlichkeit  des  Vfs  hie- 
lte, der  wie  er  in  seiner  Jugend  im  Gebiete  der 
^'^rthiere  mit  Glück  thätig  war,    nun   seit 
fcissig  Jahren  als  einer  der  geistreichsten  For- 
■fcer  besonders  in  der  Katurgeschichte  der  Säu- 

Eüere  und  Vögel  bekannt  ist.      In  seiner  Ab- 
dlung  berührt  der  Verf.  auch  nur  die  Thier- 


■ 
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UasBen,  in  denen  i 
und  seine  Dentunger 
h«"  als  gajiz  besondi 

In  einer  Einleitui 
Verf.  im  Allgemeine: 
logische  Werke  und 
systematischer  Ordw 
sich  anf  die  einzelne 
jedem  Thiemamen  fi 
men  was  Aristoti 
schrieben  hat. 

Das  Hauptwerk  , 
logie  ist  seine  -Thi 
andern  >Ueber  die  ' 
die  Zeogang  der  Tb 
Punkte  behandeln  i 
nach  schon  in  der 
so  dass  unser  Verf. 
Berücksichtigung  ui 
lea  nicht  der  erste 
der  Natorgesdiichte 
wohl  keinem  Zweifel 
die  beilänfigen  zooi 
Xenophon  ondUe 
jener  etwaigen  alten 
men.  Nach  Snndc 
die  ersten  sieben  Bi 
Aristoteles  erstei 
—347  T.  Chr.)  ents) 
nnd  besonders  das 
fügt  wurde.  Nirgen 
dass  Aristoteles 
begleitete,  oder  nn 
der' 8  Züge  etwas  ti 
ren  hätte,  und  der  ' 
sten  anzunehmen ,  i 
schlössen  war  als  A 
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begann.  Dass  der  Verf.  hiernach  die  Sage  der 
m^enren  Geldsumme  verwirft,  die  nach  A  the* 
Bias  Alexander  seinem  Lehrer  zu  zoologischen 
UfltersQchimgen  geschenkt  hätte ,  braucht  kaum 
trviluit  za  werden. 

Die  Bewunderer  des   Aristoteles    haben 
M  es  allgemein  behauptet,  dass  seine  zoologi- 
sdien  Werke  üast  ganz  auf  eigener  Anschauung 
beruhten;  es  ist  deshalb  durchaus  nicht  über- 
ifaag,  dass  Sundeyall  nachweist,   wie  dies 
Taug  nnmöglich  ist.     Bei  Aristoteles   kom- 
vn  eine  so  gewaltige  Menge  yon  zoologischen 
Beobachtongen  vor,  dass  ein  auch  ganz  der  Thier- 
Me  gewidmetes  Menschenleben  durchaus  nicht 
nsradit,  sie  anzustellen,   und  wie  gering  er* 
iboDen  überdies  beim  Aristoteles  noch  seine 
aologncben  Werke ,   gegen  alle  seine   übrigen, 
Aristoteles'  Hauptquelle  werden  die  E^nt- 
BK  Anderer,  wie  Jäger,  Landbauer,  Schlachter 
L  &  w.  gewesen  sein ,  dass  riele  Irrthümer  da- 
Mt  entstanden  sind,   sdieint  dem  Unbefange* 
lensofin-t  klar  und  Gloger's  Ausspruch  »Er- 
nre  Aristoteles  poterat,  contradicere  sibi  ipse 
Kite  nosquam«  wird  an  den  zahlreichsten  Stel- 
la II  Schanden.     Dass  auf  der  andern  Seite 
Afi-  dnrch  solche  Erkundigungen  die  werthvoll« 
^  Thatsachen  der  Wissenschaft  zugeführt  wer» 
^können,  hat  uns  neuerdings  nodi  Siebold 
iiemem  Torzüglichen  Fischwerke  deutlich  ge- 

Aristoteles  Werk  ist  keine  Zoologie  in 
aserm  Sinne,  sondern  mehr  eine  physiologische 
^anatomische  üebersicht  des  Thierreichs  mit 
öderer  Bäcksicht  auf  die  Lebensweise  und 
*>a^di  die  Fortpflanzung.    Nach  den  einzel- 

ft  Organen  meistens  ist  die  Darstellung  geord- 
*()  wobei  die  yerschiedenen  Thiere  dann  als 


u 


4i 


•  i 
^1 


0         Gott.  gel.  Anz.  186' 

ispiele  angefiibrt  werden , 
lie  besondere  Ausfiihrunge; 
rze  und  lange  Bemerkung* 
lungen  und  Ergänzungen,  d 
an  des  Werkes  kaum  zu  e 
in  unbefangen  die  Ttiiergi 

macht  sie  den  Eindruck  ( 
■  einen  freien  Vortrag,  w 
liedensten  Orten  oft  dichl 
it  entfernt  daeselbe  finde 
;hten  und  dann  genaue  Au 
!D,  wo  hier  eine  Sache  gen 
iselbe  nur  kurz  erwähnt  y 
e  Bemerkungen  oft  mehr  ] 
)  wichtigsten  Thatsachen. 
lofem  mit  dieser  Ansicht 
liergeschichte  für  das  Heft 
oteleB  bei  seinen  Vorl( 
;te  und  nach  und  nach  n 
nen  aphoristischen  und  a 
ngen  fermehrte. 

Eine  eigentliche  systemati 
liere,  wie  auch  zur  Erkei 
ireibnngen  derselben,  Ten 
o teles  ganz-,  diese  Grün 
hören  völlig  der  Nenzeit  a 
i  Anatomie  muss  man  sein 
rschiedensten  Stellen  zusa 
nauesten  kannte  er  die  V 
d  Geschlechtsorgane ,  da: 
d  das  Skelett,  wo  bei  dem 
;er  Weise  das  eigentliche  K 
i  solches  erkannt,  sondern 
Bses  beschrieben  wurde, 
ihims  und  Rückenmarks  wi 
B  Nerven  erwähnt  er  nirgei 
■It   er   für   ein  Geiuhlsorgi 
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Mnskelcontraction  ganz  entgangen,  darf  uns  nicht 
Wunder  nehmen ,  da  wir  auch  heute  n,och  oft 
bei  Laien  die  Meinung  finden ,  dass  die  Bewe* 
gong  der  Glieder  in  den  Gelenken  gemacht 
wurde,  die  Muskeln  dabei  aber  nicht  betheiligt 
säea. 

Nii^ends  findet  man  bei  Aristoteles  ein 
System  der  Thiere,  obwohl  ihm  der  Werth  ei- 
offsolcbenUebersicht  der  Kenntnisse  nicht  fremd 
war.  Doch  kann  man  aus  einzelnen  Aussprü- 
eken,  wo  Aristoteles  die  Verschiedenheiten 
fe  Thiere  erwähnt ,  leicht  ein  System  zusam- 
mensetzen, welches  derselbe  befolgt  haben  wür- 
de, wenn  er  überhaupt  jene  Richtung  der  Zoo- 
logie ausgebildet  hätte.  Mit  Bewunderung  fin- 
den wir  darin  dann  die  Züge  ausgesprochen, 
welche  ans  heute  noch  leiten,  und  für  viele  Ab- 
tleiluDgen  kann  man  auch  jetzt  noch  keine  bes- 
seren Unterschiede  auffinden ,  als  Aristoteles 
schon  mit  kurzen  Worten  angab.  Zunächst  fin- 
den wir  bei  ihm  den  Menschen  als.  einen  Gegen- 
wand der  Zoologie  behandelt,  der  dann  bis  auf 
Bnffon  und  Blumenbach  ganz  wieder  dar- 
aas verschwand.  Die  Thiere  unterscheidet  er 
inn  zuerst  in  solche  mit  Blut  (jetzt  Wirbel- 
tliiere)  und  solche  ohne  Blut  (jetzt  Wirbellose J 
and  zerlegt  die  ersten  in  Thiere  mit  Lungen  una 
Biit  Kiemen.  Die  Lungenthiere  zerfallen  in  Flü- 
gellose (zweifüssige ,  vierfiissige  lebendiggebären- 
de, vierfussige  eierlegende,  fusslose)  und  Geflü- 
gelte. Die  blutlosen  Thiere  theilt  er  in  Weich- 
tUerefjetzt  Cephalopoden),  Weichschalige  (Krebse), 
Schalthiere  und  Insecten;  die  Echinodermen, 
Asddien,  Quallen  u.  s.  w.  werden  wohl  erwähnt, 
aber  ohne  besondere  Einordnung. 

Im  Ganzen  kommen  bei  Aristoteles  70 
Säugethiere,  150  Vögel,  20  Reptilien,  60  Insec^ 


i 
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ten  (=  300  Landthierel,  1 
und  Wttnner,  40  HoUnski 
(180Wa88ertliiere)Tor,  inl 
arten.  Viele  Thiemamen 
neben  sich  auf  daaseibe  Tb 
davon  laBsen  Bich  gar  nicl 
bei  den  Vögeln  23  ganz 
'  und  20  lassen  sich  nur  i 
Die  300  Landthiere  wer^ 
scher  Reihenfolge  von  anse 
dabei  wie  angegeben  all 
Stellen  ausgezogen  und  mi 
knngen  begleitet  A.nf  dii 
nnd  von  bisherigen  Ansicht 
tnngen  nnd  Benierkungen  i 
hier  jedoch  nicht  weiter  ei 
mich  begnügen  dies  dank 
Aufmerksamkeit  der  Zoolof 


Histoire  des  Garollngiei 
fcÖDig  et  P.A.  F.  G^rarii 
2  Tomes.  Bruzdles  et  P 
452  S.  in  OctaT. 

Die  in  Veranlassung  eii 
schichte,  vahncheinlicb  de 
dem  dieses  Werk  gewidmet 
1er  Akademie  aufgestellte  1 
Geburtsstätto  Karl  des  Gn 
her  zu  manchen  ganz  intei 
Untersuchungen  Anlas«  gegc 
da  sie  in  ihrer  urBprüngUd 
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raiigsteiis  nor  eine  negative  Lösung  erhalten 
bmte,  zu  einer  Bearbeitung  der  Geschichte  der 
laroliBger  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bel- 
fK^  erweitert,  und  hat  in  dieser  Gestalt  eine 
des  Preises  würdig  erachtete  Behandlung  in  dem 
Kffliegenden  Werke  gefunden.  Handelte  es  sich 
(dum ursprünglich  besonders  darum,  dieGeburt  und 
imwolü  allgemein  die  Heimath  Karls  und  seines 
GescUechts  för  das  jetzige  Belgien  in  Anspruch 
n  nehmen,  so  ward  später  der  weitere  Gesichts- 
«Biikt  gefasst,    nicht   bloss   die   Ursprünge  der 

'  Pamilie  hier  zu  erforschen  und  zur  Darstel- 
kng  zu  bringen,  sondern  die  Geschichte  des 
Baoses  überhaupt  in  ihren  Beziehungen  zur  Lan- 
icsgeschichte  (Thistoire  des  Carolingiens  dans 
ses  rapports  avec  Thistoire  nationale)  zu  geben. 
Also  nicht  gerade  eine  Geschichte  des  jetzigen 

I  Belgiens  unter  den  Karolingern  ward  beabsich- 
t^:  die  Aufgabe  ging  weiter,  und  die  Bearbeiter 
laben  die  Ausfuhrung  eher  in  einem  noch  ausge- 
(Jehnteren  Sinn  unternommen,  wie  es  der  Titel 
tnkündigt:  sie  haben  eine  allgemeine  Geschichte 
der  Karolinger  geschrieben  und  dann  nur  solche 
Pimkte  mehr  im  Einzelnen  behandelt,  die  auf 
Belgien  speciell  Bezug  haben. 

Zu  der  Arbeit  haben  sich  zwei  Männer  ver- 
einigt,  ein  Deutscher,  Hr  Wamkönig,  der  aber 
fingere  Zeit  in  Belgien  lebte  und  in  seiner  Staats- 
mid  Rechtsgeschichte  Flanderns  eingebende  Stu- 
fen über  einen  Theil  der  Belgischen  Geschichte 
nedergelegt  hat,  und  ein  Eingebomer  Belgiens, 
fir  Gerard,  bekannt  namentlich  durch  eine  kleine 
Sdinfl,  in  der  er  mit  grosser  Lebhaftigkeit  die 
Bedeutung  des  germanischen  Elements  für  die 
Eatwiekelnng  Europas  im  Gegensatz  gegen  rö- 
aisdie  Einflüsse  vertreten  hat,  La  barbarie  franke 
et  ia  cinlisation  romaine  (1845).    Sie  haben,  sa- 
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gen  sie,  ihre  allgemeine  AufFassi 
nen:  see  idees  philosophiquee) 
Ben,  um  möglichBt  objectiv  die 
zufitellen,  bei  denen  es  sich,  wie  si 
handelte  >de  gloires  nationales« 
Sichtspunkte,  werden  wir  sehen, 
in  dem  Buche  sehr  entschieden 
Das  ürtheU  des  Berichtersb 
sehen  Akademie  rühmt  an  der 
miere ,  avec  la  vigueur  et  la  h 
fonde  erudition,  les  textes  nomt 
historieus  et  surtout  les  pr^ciei 
science  moderne.  Diesem  ürthi 
Allgemeinen  beistimmen  können, 
neuere  Literatur  ist  sehr  äeissi; 
-benutzt,  die  französische  und  d 
auf  ihrem  Gnrnd  diese  Darst< 
Dabei  suchen  dann  die  Verff.  i 
ziemlich  weit  aus  einander  geh 
sich  einen  Weg  hindurch  zu  bal 
mit  näherer  Begründung  ihrer  An 
unter  Anführung  der  Terschiedi 
sie  verstehen  das  wohl  darunter 
sie  hätten  sich  beschränkt ,  ä  i 
partiale,  eclectiqne. 

Es  macht  freilich  einen  etwas 
Eindruck,  wenn  nun  in  bunter 
Werke  strenger  Gelehrsamkeit  oi 
nographien,  und  mehr  allgemeii 
Stellungen  und  auch  wohl  solcbE 
wissenschaftliche  Bedeutung  neb« 
treten,  Guerard,  Guizot,  Martin 
chelet  etc.  auf  der  einen,  Lud 
oder  Damberger,  Waitz  und  Re 
Dümmler  u.  s.  w.  auf  der  andi 
zelne  Irrthümer  laufen  auch  i 
wenn  z.  B.  der  Verf.  der  Noten 
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Schreibern  des  Mittelalters  Wedekind  nach  Wol- 
fenböttel  gesetzt  wird  (ü,  S.31).  Die  Verfasser 
lieben  es  wohl,  ganze  Stellen  aus  einem  solchen 
neoem  Schriftsteller  aufzunehmen,  nicht  bloss 
ais  Monographien  wie  Borgnets  Charles  Le  Sim- 
pk.  auch  aus  Büchern  wie  Sismondi  und  Martin. 
Oder  sie  stellen  die  Angabe  einer  alten  Quelle 
and  eines  neuen  Autors,  z.  B.  der  Art  de  veri- 
fier les  dates ,  sich  gegenüber.  Besonders  be- 
röcksichtigt  sind  mit  Becht  die  Arbeiten  belgi- 
sdier  Gelehrten,  doch  sind  diese  auch  Andern 
eicht  so  unbekannt  geblieben,  wie  sie  zu  meinen 
sdieinen  (I,  S.  156  N.). 

Die  Quellenschriftsteller  sind  von  den  Verfas- 
sern selber  eingesehen,  einzelne  Stellen  näher 
erörtert.  Aber  ein  zusammenhängendes  kritisches 
Stndimn  derselben  haben  sie  fi-eiüch  nicht  ge- 
macht. So  erklärt  sich  auch ,  dass  bald  die 
fienen  Ausgaben  der  Monümenta,  bald  ältere  an- 
geffihrt,  dieselben  Werke  unter  verschiedenen  Be- 
zeichnungen citiert  werden,  was  uns  in  Deutsch- 
land unangenehm  berührt. 

Die  Verff.  rechnen  es  auch  zu  ihrer  Aufgabe, 
die  Urkunden  der  Karolinger  für  Belgien  einzeln 
an&nzählen:  doch  kommen  sie  da  nicht  eben 
Übel*  Böhmer  hinaus ,  und  lassen  eine  kritische 
Sonderung  echter  und  gefälschter  Stücke  ver- 
aissen. 

Sonst  sind  natürlich  manche  Punkte,  die  sich 
spedeller  auf  Belgien  beziehen,  unter  Benutzung 
«rohl  von  monographischen  Arbeiten,  eingehender 
imd  genauer  behandelt.  So  die  Lage  einzelner, 
historisch  wichtiger  Orte,  Ambleve  I,  S.  180; 
Leptmes  S.  213;  Bussut  II,  S.  395.  —  Ein  eig- 
aer  Abschnitt:  La  Belgique  sous  les  Carolingiens, 
H,  S.  91— 190,  handelt  von  den  Gauen,  von  den 
königlichen  Villen,  den  Bisthümem  und  Klöstern 
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im  Laude:  aacfa  hier  ist  aber  i 
genau;  was  z.B.  über  die  Grüud 
geBB^  wird  ruht  anf  einem  entsi 
Actenstück  (II,  S.  112.  152),  wi« 
solcher  oder  später  Zeugnisse  a 
genug  vermieden  ist   (vgl.  z.  B,  ] 

Daea  Aachen  so  apeciell  berüi 
auf  der  eigenthümlicii  weiten  A 
dem  Begriff  Belgien  gegeben  wü 
penniE  de  le  reclamer  comme  I 
(I,  S.  121),  ffit-il  mßme  ne  au  p 
au  bord  du  lac  de  Laach:  car  < 
consid6rer  laBelgique  dans  see  I 
quand  il  s'agit  de  determiner 
du  septieme  siecle.  Leg  Beiges 
cetaient  les  Francs  de  l'Austrasi 
tait&  Böptentrionale  de  la  Neustr 
fils  des  Francs  Saliens  et  ceux  c 
la  rive  gauche  du  Rhin.  Das  ^ 
es  in  dieser  Zeit  gar  kein  Belgien 
der  Name  geschichtlich  nur  in 
sehen  und  römischen  Zeit  und 
unserer  eine  bestimmte  Bedeutung 
der  damaligen  fränkischen  Bevölke 
angehörte  zu  Belgien  zu  rechneo 
besser,  als  wenn  irgend  ein  ant 
Theil  fränkischen  Landes  den  Ai 
den  ganzen  Ruhm  der  Franken  i 
scher  iiir  sich  in  Besitz  zu  nehi 
kann  man  es  ja  gelten  lassen,  i 
Belgien  als  ein  Ha^tsitz  der  Fi 
sonders  wichtiger  'Dieil  Anstras 
wird. 

Aber  sehr  wunderlich  erscheii 

gleichwohl  dieses  Belgien  in  eine 
eutschland  gesetzt  wird.     Wir  1 
eine  gewisse  Verwunderung  II,  S. 
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Tains  aDemands  qui  ne  negligent  aucune  occa- 
sion de  tirer  a  enx  la  gloire  des  Carolingiens; 
als  wenn  diese  Andern  als  den  Deutschen  ange- 
hörten, das  belgische  Land,  dem  sie  hier  vindi- 
drt  werden  sollen,  etwas  Anderes  wäre  als  ein 
Theil  deutschen  Gebietes?  Wie  wenig  das  der 
Fall  ist  und  die  Meinung  der  Yerff.  sein  kann, 
zeigt  sich  am  besten,  da  sie  zwei  alte  Denkmä- 
ler deutscher  Sprache,  die  Abrenuntiatio  und 
das  Lndwigslied  vollständig,  unter  Beifügung  ei- 
ner ylämischen  Uebersetzung,  um  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  jetzigen  Volkssprache  mit  dem 
alten  Fränkischen  zu  zeigen,  in  ihr  Buch  auf- 
nehmen. 

Sehr  viel  mehr  Recht  haben  die  Verff. ,  wo 
sie  im  zweiten  Band  sich  gegen  die  Ansicht 
Thierrys  von  der  Bedeutung  des  Sturzes  der  Ka- 
rolinger als  eines  Siegs  einer  nationalen,  roma- 
nischen Partei  über  deutschen  Einfluss  in  Frank- 
reich erklären:  der  Bericht Richers,  dem  sie  fol- 
gen, lässt  trotz  mancher  Ausschmückungen,  die 
er  enthält,  darüber  keinen  Zweifel:  eben  dieser 
war  Thieriy  aber  noch  unbekannt,  als  er  seine 
Auffassung  gewann.  Mit  der  Geschichte  Belgiens 
hat  dies  freUich  nur  wenig  zu  thun. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  aber,  wie  vorher 
bemerkt,  auf  eine  mehr  allgemeine  Geschichte 
der  Karolinger  gemacht.  Es  hebt  selbst  noch 
weiter  aus  und  beginnt  in  dem  als  Einleitung 
bezeichneten  Abschnitt  mit  den  Ursprüngen  des 
fränkischen  Staates,  einer  kurzen  Geschichte  sei- 
ner Gründung  und  einer  üebersicht  über  die 
ältere  Verfassung.  Die  Darstellung  selbst  be- 
handelt dann  zuerst  den  belgischen  Ursprung  des 
KaroliBgischen  Hauses:  in  Wahrheit  kann  das- 
selbe freilich  dem  jetzigen  Belgien  nicht  vindi- 
cirt   werden,    ebenso   wie   wenig  mehr   als  eine 
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ganz  allgemeine  Wahrsoheinlichkeit  sich  dafür  ge- 
winnen lässt,  das8  Karl  der  Gr.  auf  seinem  Bo- 
den geboren.  Dann  folgen  die  Majores  domns, 
wo  fiir  das  Emporkommen  des  neuen  Geschlech- 
tes wie  gewöhnlich  zu  viel  Gewicht  auf  das  Amt 
gelegt  wird.  Weitere  Kapitel  handeln  über  Pip- 
pin, Karl  den  Grossen,  Ludwig  den  Frommen 
imd  seine  Söhne ;  daran  reiht  sich  die  schon  er- 
wähnte Schilderung  Belgiens  unter  den  Karolin- 
gern. Endlich  werden  die  Auflösung  des  Reichs, 
das  JCönigreich  Lothringen,  die  letzten  Karolin- 
ger behandelt. 

An  drei  verschiedenen  Stellen,  unter  Karl, 
Ludwig  und  in  dem  Kapitel  von  der  Auflösung 
des  Reichs  wird  auf  die  Verfassungsverhältnisse 
eingegangen,  so  dass  Gelegenheit  gegeben  ist, 
die  Veränderungen  unter  den  Karolingern  selbst 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Etwas  wesentlich 
Neues  wird  auch  hier  nicht  gegeben,  nur  hie 
und  da  eine  eigene  Ansicht  gegen  Andere  fest- 
gehalten. Dass  dahin  selbst  noch  die  Idee  einer 
f;ewi8sen  Gesammtbürgschaft  gehört  (I,  S.  328. 
I,  S.  437)  wird  man  wenig  glücklich  finden. 
Auch  die  eifrige  Yertheidigung  der  bekannten 
Ansicht  Hrn  Warnkönigs  von  dem  Vorkommeii 
der  scabini  vor  Karl  dem  Gr.  hat  wenigstens 
für  mich  nichts  Ueberzeugendes :  wenn  gegen 
Merkels  Behauptung,  die  besonders  für  jene  An- 
sicht geltend  gemachte  Unterschrift  einer  Ur- 
kunde sei  später  hinzugefügt,  bemerkt  wird: 
avec  de  pareils  arguments  on  pent  contester 
tous  les  faits,  meme  les  mieux  etablis,  so  zeigt 
es  nur,  dass  der  Schreiber  dieser  Worte  nicht 
begriffen,  worauf  es  ankommt:  jeder  geübte  Pa» 
läograph  wird  bestätigen,  dass  die  Züge  jener 
Unterschrift   einen   späteren  Charakter   an   sich 
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tngen  und  dieselbe  deshalb  unmöglich  Beweiskraft 
haben  kann. 

Doch  ich  enthalte  mich  auf  solche  Einzelhei- 
ten weiter  einzugehen,  zu  denen  sonst  wohl 
mehrfach  Anlass  wäre,  da  die  VflF.  vielfach,  bald 
lustiiDmend ,  bald  auch  widersprechend,  auf  die 
Deutsche  Yerfassungsgeschichte  Kücksicht  ge- 
nommen haben. 

Nur  Eines  mehr  allgemeiner  Art  will  ich  noch 
bemerken.     Die  Yerff.  sagen,  sie  seien  erstaunt, 
auch  mich  unter  der  Zahl   der  Autoren   zu  fin- 
den, »qui  jettent  du  blame  sur  les  actes«  Karl  des 
Grossen  il,  S.  482).    Ich  meine,  nur  die  Mängel 
ond  ün Vollkommenheiten  gezeigt  zu  haben,  wel- 
che die  Organisation  seines  Reiches  hatte   und 
der  Natur  der  Dinge  nach  haben   musste,    und 
ich  glaube ,   dass  die  Frage ,   welche  hier  aufge- 
rorfen  wird ,   durch  welche  andere  Organisation 
dsDn  dem  Verfall  und   der  Auflösung  vorzubeu- 
gen gewesen  wäre,  überhaupt  keine  Antwort  fin- 
denkann ;  bin  auch  am  wenigsten  der  Meinung,  wie 
an  anderer  Stelle  angenommen  zu  werden  scheint 
(n,  S.  196),  dass  man  Karl  vorwerfen  dürfe,  de 
n'avoir  pas  fonde  son  gouvernement  sur  le  prin- 
cipe centraliseur  des  Bomains. 

In  den  Schlussbemerkungen  führen  die  Verflf. 
aas,  wie  trotz  des  so  bald  eingebrochenen  Ver- 
falls die  Karolingischen  Institutionen  eine  dau- 
ernde Bedeutung  für  die  Zukunft,  wie  sie  sagen 
bis  zum  Jahre  1789  hin  gehabt  haben.  Man 
kami  dem  im  gewissen  Maasse  beistimmen;  nur 
dass  es  dann  doch  nicht  eigentlich,  oder  wenig- 
stens nur  in  einzelnen  Punkten,  gerade  die  Ein- 
richtungen Karls  sind ,  sondern  allgemein  die 
l^ennanißchen  Verhältnisse  in  der  Entwickelung, 
welche  sie  im  fränkischen  Reich  und  auf  der 
hier  gdegten  Grundlage  später   erhalten  haben, 
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ren  Fortdauer  ganz  mit 
1  iin  Einzelnen  dargeth 
Eben  die  grosse,  Alles 
lg,  welche  die  Herrsch 
litischer  und  anderer  B< 
lOial  den  Franzosen,  dari 
.n  als  ein  Hauptrerdieni 
cb  in  Belgien  ist  man 
!S  anznerkennen;  wenn  i 
Tolioger  aneignet,  ist  ( 
lehen  in  der  Meinung,  t 
ter  römischer  Staatsai 
m  als  Repräsentanten  d 
Irachten  seien.  Selbst 
r  sehen,  sieb  oder  ihi 
rbältniss  nicht  ganz  kla 
n  letzten  Inihum  hall 
n,  und  im  Ganzen  gieb 
ir  entschiedenes  Zeugnif 
itschen  Charakter  des 
i  der  germanischen  Gi 
^Wickelung  in  dem  wes 
iipt  und  in  Belgien  insh 


Die    Entstehung 
s   LntherthnmB   uni 
mtnissBchriften    desselbi 
leuchtet  und  Teröffentlic 
Bsel,  J.  C.  Erieger'sche 

Bekanntlich  ist  es  Pi 
rg,  der  die  Meinung  ( 
t,  dass  nicht  das  Luüier 
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der  »CoBoordie«  aufgekommenen  Begriflfe  dessel- 
ben, sondern  vielmehr  der  Philippismus  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  altprotestantischen  Dog- 
maük  gewesen  sei,  und  einer  neuen  Begründung 
dieser  allerdings  nicht  unangefochten  geblichenen 
Ueherzeugung  soll  auch  das  vorliegende  Buch 
dienen.  Ausser  zwei  Anhängen ,  welche  es  mit 
neoerdings  aufgetretenen  Gegnern  Heppe's  zu  thun 
bben  und  dieselben  heim  zu  leuchten  suchen, 
serfaUt  die  Schrift  in  drei  Abtheilungen,  von  de- 
nen die  zweite,  welche  »die  lutherischen  Be- 
kenntnissschriften  aus  den  Jahren  1548  —  76  in 
wörtlichen  Auszügen  mittheilt«,  nicht  bloss  die 
umfangreichste  (S.  34 — 185  der  im  Ganzen  ein- 
sdüiesslich  der  Anhänge  264  Seiten  enthalten- 
den Schrift),  sondern  auch  die  für  die  Wissen- 
schaft interessanteste,  weil  manches  Neue  dar- 
bietende ist.  Die  erste  Abtheilung,  eigentlich 
die  Einleitung  zu  den  in  der  zweiten  abgedruck- 
ten Bekenntnissschriften,  stellt  zuvörderst  den 
Bekenntnissstand  der  evangelischen  Kirche  zur 
Zeit  des  Jahres  1848,  sowie  die  Geschichte  des 
Leipziger  Interims  aus  demselben  Jahre  dar ,  um 
sodann  eine  Uebersicht  der  von  dieser  Zeit  an 
erscheinenden  antiphiUppischen  Bekenntnissschrif- 
ten zu  geben,  welche  die  Urkunden  der  nun 
immer  mehr  denMelanchthonischen  Lehi*typus  ver- 
drängenden und  zuletzt  in  die  rein  lutherische 
Concordienformel  ausgehenden  Bewegung  bilden. 
Es  sind  dies  nicht  weniger  als  21  officielle  und 
eben  um  deswillen  als  Bekenntnissschrifben  zu 
bezeichnende  Actenstücke,  welche  von  den  Par- 
ticnlarkirchen  grösseren  oder  geringeren  Umfan- 
ges  ans  Veranlassung  der  mit  dem  Interim  be- 
ginnenden und  ja,  wie  bekannt  ist,  gegen  den 
»Praeceptor  Germaniae«  gerichteten  Streitigkei- 
ten erlassen  worden  sind,  und  die  in  ihrer  ?u-. 
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sammenstellung  allerdings  die  Denkmale  dieser 
Bewegung  bilden  und  es  klar  erkennen  lassen, 
wie  das  Zurückdrängen  der  Lehrweise  Melanch- 
thons  nur  ganz  allmälig  geschehen  ist.  Um  so 
grösser  ist  daher  fiir  den  Kirchenhistoriker,  dem 
es  um  eine  genaue  Erkenntniss  des  Werdens  der 
in  der  Concordie  abgeschlossenen  Gestalt  der 
sich  von  da  an  so  nennenden  Lutherkirche  zu 
thun  ist,  das  Interesse  an. diesen  Actenstücken, 
und  auch  in  sofern  ist  das  Verdienst  Heppe's, 
das  er  sich  durch  diese  Schrift  um  die  Ge- 
schichte jener  Zeit  erworben  hat,  anzuerkennen, 
als  ein  grosser  Theil  der  von  ihm  beigebrachten 
Documente  entweder  in  schwer  zugänglichen, 
weil  längst  vergriffenen  Druckwerken  enthalten 
oder  bisher  noch  gar  nicht  im  Drucke  erschie- 
nen ist.  Wir  geben  die  Titel  derselben  in  der 
nachfolgenden  Uebersicht:  1)  Hamburg -Lübeck- 
Lüneburgisches  Bekenntniss  gegen  das  Literim 
vom  Jahre  1548.  2)  Die  Hamburger  Epistola 
de  rebus  adiaphoris  ad  theologos  Wittebergenses 
von  1549.  3)  Thüringisches  Bekenntniss  (gegen 
das  Interim)  von  1549.  4)  Magdeburger  Be- 
kenntniss von  1550,  von  Flacius  verfasst,  von 
Amsdorf  und  den  acht  Magdeburger  Predigern 
unterschrieben  und  voll  der  bittersten  Invectiven 
gegen  Melanchthon.  5)  Die  Erklärung  der  geist- 
lichen Ministerien  von  Hamburg  und  Lünebui^ 
über  Osianders  Lehre  von  der  Bechtfertigung. 
6)  Declaration  der  geistl.  Ministerien  zu  Lübeck, 
Hamburg,  Lüneburg  und  Magdeburg  gegen  den 
Majorismus  von  1553.  7)  Hamburgisches  Be- 
kenntniss vom  Abendmahl  von  1557.  8)  Säch- 
sisches Confutationsbuch  von  1558.  9)  Würtem- 
bergisches  Bekenntniss  vom  h.  Abendmahl  von 
1559.  10)  Lübecker  Formula  consensus  von 
1660.     11)   Niedersächsische  Confession   (Lüne- 
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hrger  Artikel)  von  1561.     12)  Weseler  Bekenn t- 
msß  Ton  1561.     13)  Pommersches   Corpus    do- 
ctriiae  tod   1564.       14)  Reussische  Confession 
ion  1567.     15)  Preussische  Confession  (Corpus 
Protenicum)  von  1567.    16)  Fiirstl.  Braunschweig- 
WolfenbütÜer  Bekenntniss   von    1569.      17)  Be- 
kmtDiss    der   Stadt    Braunschweig    von    1570. 
18)  Niedersächsische  Confession   von  1571.     19) 
Brandenburgisches  Corpus   doctrinae  von    1572. 
M  Wie  man    fiirsichtiglich    und  ohne  Aerger- 
niss  reden  soll  von  den  fumehmsten  Artikeln, 
schon  1535   von  Urbanus  Rhegius   als  Formula 
ante  et  dtra  scandalum  loquendi  de  praecipuis 
duist.  doctrinae  locis  herausgegeben  und   1575 
TQQ  Herzog  Wilhelm   d.  J.    aufis  Neue  in  deut- 
scher üebersetzung  publicirt  als  eine  Art  Cor- 
pus doctrinae  für  seine  Kirche,  zugleich  mit  21) 
Wohlgegrundeter  Bericht   von  den  fumehmsten 
Aitikehi  Christlicher  Lehre,  so  in  unsren  Zeiten 
^itig  worden   sind  (von  Martin  Chemnitz   be- 
irbdtet).      Wie  man  sieht,    eine    reiche  Fülle 
ik^enhistorischen  Materials,    das   freilich   auf 
4s  genauste  studirt  und   verarbeitet   sein  will, 
iaA  aber,   wie  Heppe  in  seiner  > dritten  Abthei- 
hu^  es  nachzuweisen    sucht,   allerdings   nichts 
Anderes  bekundet,  als  dass  von  dem  Jahre  1848 
iB  die  Wellen  des  Streites  immer  höher   gegen 
Melanchthon  heranschlugen,  bis  es  denn  endlich 
durch  die  Bergen^sche  Formel  gelang,  den  Phi- 
lippismns  ganz  zu  verdrängen  und  sein  Corpus 
ioctrinae  auf  den  Index  zu  setzen.      Man  kann 
den   so   äusserst  fleissigen  Forscher  nur  dank- 
kr  sein,  dass  er  immer  mehr  des  Materials  für 
ftae  anparteiische  Geschichte  jener  Zeiten   und 
&reitigkeiten  herbeizuschaffen  sucht,   und  wenn 
&  diesmal  auch   gezwungen   gewesen  ist,    um 
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nicht  viele  Bände  mit  unnüt: 
les,  sich  auf  MittheiluDg  von 
hetreffenden  meist  sehr  umfa 
lern  jener  Zeit  zu  beBchrank 
ben  doch  mit  so  vieler  Umei 
sie  vollauf  genügen  und  nicht 
missen  lassen.  Heppe  bringt 
auf  ankommt,  die  Worte  der 
stiicke  selbst,  und  hat  nur  äi 
TOP  keiner  Bedeutung  ist ,  so 
objectiven  Thatbestand  klar  u 
Augen  haben. 

Die  beiden  dem  Buche  an 
»Vergleichung  der  in  der  G< 
riscben  Lehrbegri&a  von  15il 
den  Thatsachen  mit  dem ,  vi 
lutherische  Theologie  darüber 
gen  sich  mit  Angriffen,  welc 
gegen  Heppe's  Auffassung  di 
des  Reformationsjahrhundcrtf 
sind.  Das  sächsische  Landesc« 
den  hatte  vor  einigen  Jahre 
gestellt:    *Eorum  examinetur 

Saaticnm  Augustanae  confes 
elanchthonianae ,  ejusque  t 
dirersae  indoUa  esse  eensuert 
selbe  von  Dr.  Ganilich,  Gymn 
den,  gelöst  und  dessen  Arbc 
sehen  Consistorinm  gekrönt 
Ganilich  sich  in  seiner  Schril 
gen  Dr.  Heppe  gewendet  he 
dieser  zur  Wehr,  und  man 
neu,  dass  Heppe  das  Ungei 
lich'schen  Buches  gründlich 
Ohne  hier  auf  das  Einzelne  d 
tigen  Gontroversen  eingehen  : 
wir  doch  sagen,  dass  man  m: 
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teenderen  Stadien,   anch  mit  mehr  ünbefan- 
genbeit,  als  es  von  Dr.  Canilich  geschehen  ist, 
die  Gesdiichte  des  dogmatischen  Streits  im  16. 
Jakh.  behandeha  sollte,   und   dass  es  sich  für 
mfire  Zeit  nicht  darum  handelt,  die  Thatsachen 
m  Gunsten  einer  bestimmten ,    einmal  fertigen 
tedrichtsauffassung  znrecht  zu  legen,    sondern 
liehnehr  den  wirklichen  Thatbestand    ans    den 
whandenen  Docnmenten  zu  erkennen.    Und  das- 
selbe gflt  auch  von  der  zweiten  Schrift ,   gegen 
fdche  Heppe  in   seinem  Anhange  sich  wendet: 
Deanctoritate  articulorum  Smalcaldicomm  scri- 
jiiit  6.  L.  Plitt,  rev.  min.  Lubec.  cand.    Candi- 
itHitt  sucht  in  derselben  nachzuweisen,   dass 
fo  Schmalkaldischen  Artikel  Luther's  im  Anfang 
Wnesvegs  die  Bedeutung  einer  blossen  Pri>at- 
jchrift,  sondern   vielmehr  schon  auf  dem  Tage 
lon  Schmalkalden  symbolische  Autorität  erlangt 
litten,  doch  geschieht   auch   das   lediglich    zu 
Liebe  einer  nun  einmal  hergebrachten  Meinung 
1  in  der  lutherischen  Kirche ,   und  Heppe  weist, 
1  Mdi  unsrem  Dafürhalten,  überzeugend  nach,  dass 
audi  Hr  PUtt  nichts  Anderes  thut ,  als  sich  die 
Thitsadien  zurecht  zulegen,  wie  er  sie  braucht. 
Mochten  auch  diese  abgenöthigten  Auseinander- 
setznngen  Heppe's  dazu  gereichen,  dass  die  evan- 
g&che  Kirche  beider  Denominationen  immer- 
whr  dahin  komme ,   sich  nicht  auf  menschliche 
Autoritäten,    sondern    vielmehr    auf    die    eine 
techste  allein  stützen  zu  wollen,  von  welcher  ja 
auch  die  Männer    des    16.  Jahrhunderts    aner- 
bnnt  haben,    dass  sie  allein  werth  sei,  als  sol- 

die  zu  gelten.  . 

Pastor  Brandes. 
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Suit  urina.  Ifozioni 
che  espoBte  dal  Dott.  Fi 
sistente  supplente  alla  < 
logna.  Bologna,  Regia  1 
S.  in  Octav. 

Indirino  alla  diaffnoii 
motK  e  del  CHOre  pet  Di 
etc.    Bologna ,  R.  Tipog 

Fast  in  demselben  Mon 
der  Aerzte,  Salvotto ,  Lod 
den  KriegsereignisBen  tod 
fallenes  Project  wieder  au 
liebste  Leistung  deutscher 
Virchow's  Redaction  ersch« 
speciellen  Pathologie  und 
sehen  Boden  zu  verpfianzei 
den  oben  genannten  Schrif 
ab,  dass  es  italienische  Fs 
che  ein  Heimischwerden  d 
in  ihrem  Vaterlande  iiir  < 
Wir  glauben,  dass  Roncati 
riges  Studium  auf  deutsct; 
Grund  zu  einer  exacten  ui 
cinischen  Bildung  gelegt  bi 
gefunden  hat,  seinen  Lan< 
tigsten  Kenntnissen  zu  i 
neu.  abgehen.  Roncati's  A 
ger  Anspruch  auf  eine  alls 
Üchste  Betrachtung  des  i 
Stoffes;  sie  geben  aber  ein 
gedrängte  Uebersicht  des 
Arzt  Wiesensvürdigsten  übi 
and  über  Diagnose  der  Lu 
heiten  andrerseits.  Es  sin 
gnoetik  braucbbar  für  den 
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riebt  und  das  häusliche  Studium,  deren  Inhalt 
lod  Schreibweise  auch  deutschen  Aerzten  wohl 
gekUen  wurde,  vielleicht  mehr  noch  als  den  ita- 
ÜenischeD,  denen  das  Drängen  zu  ernstem  Sta* 
fem  und  die  Gerechtigkeit,  die  Verf.  der  deut- 
«kn  Wissenschaft  zu  Theil  werden  lässt,  nicht 
eha  munden  möchte.  Soncati  strebt  nicht  nach 
leosi  Anschauungen  und  Gesichtspunkten;  die 
TOD  ihm  dargelegten  Facta  sind  ohnehin  ja  für 
ißDen  Leserkreis  neu ;  er  strebt  nicht  danach, 
lie  vir  es  von  italienischen  Pathologen  gewohnt 
öd ,  Hypothesen  zu  fabriciren  und  in  müssigen 
^ecnlationen  sich  zu  ergehen;  seine  Absicht  ist, 
saue  Landsleute  mit  wirklich  Beobachtetem  be- 
bont  zu  machen.  Möge  es  ihm  gelingen ,  die- 
sdben  ga  Anhängern  seiner  Anschauungen  zu 
Indien,  die  gegenüber  den  vulgären  einen  un- 
ittechenbaren  Fortschritt  darstellen  und  noth- 
'oidig  auch  eine  Verbesserung  der  praktischen 
Aerapie  bedingen,  welche  heute  im  Königreich 
Men  zwischen  Aderlass  und  Excitantien  um- 
isschwankt. 

Da  in  Roncati's  Schrift  über  den  Urin  An- 
txkmg  und  Darstellung  nicht  wesentlich  von 
öalichen  deutschen  Büchern  abweichen,  begnü- 
pt  wir  nns  mit  dem  allgemeinen  Urtheile  über 

Sie  zweite  Arbeit  gibt  zunächst  einige  Winke 
&B'  physikalische  und  klinische  Untersuchungs- 
^1  wobei  auch  die  Thermometrie  gebührend 
licrQckgidiitigt  wird,  bespricht  dann  Inspection, 
Wpaüon,  Percussion  und  Auscultation  der  Re- 
finbonsorgane,  Thoracometrie  und  Spirometrie, 
hbodelt  gründlich  die  Lehre  vom  Auswurf  und 
'adet  sich  nach  Betrachtung  einiger  wichtiger 
?fiaptome  (Dyspnoe,  Cyanose)  zur  Darstellung 
k  hauptsächlichsten  Krankheiten  der  Respira- 
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OQSorgane  (Pleimtie, 
IX ;  BroDcbialkatarrh,  ] 
liectasie ;  Pneiunonie . 
mphyBem ,  Tubercalo: 
I  ähnlicher  Weise  bis 
er  Herzkrankheiten  al 
lection  a.  s.  w.  des  H( 
fmpUtme  Toranegeachi 
BF  Herzkrankheiten  in 
ie  der  Arteritis  und  d 
lenrjama  und  der  Em 


Memoires  da  comte 
)  Saxe.  Empire.  On 
lisae.  1806—1813.  & 
ait  u.  Comp.    1863. 

Man  werde,  heisst 
irangeechickten  kurzei 
oiren  einer  Menge  voi 
e  zur  richtigen  Wün 
n,  Zustände  und  po 
iniglichen  Hofes  in  I 
entlich  über  den  lanj 
r  des  Verfe  eine  gUns 
asB  in  beiden  Beziehi 
inen  Erwartungen  hefi 
^rechten  Zweifeln  nnte 

Die  im  Jahre  1814 
-eiten  sich  über  den  2 
id  heginnen  mit  der 
tchten  Jahres  erfolgtei 
Brtreter  des  Knrfürste 
isischen  Hofe ,  eine  St 
inen  A^ussage  zufolge, 
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äcUtenheit  seines  Bufes  und  der  Liebe  für  seine 
Heimath  Terdankte.  Die  Schilderung  der  diplo- 
natiidien  Grössen,  mit  denen  er  in  Paris  zu- 
aammentraf,  ist  im  Ton  der  leichten,  glatten 
CooTersation  gehalten,  schwankend  und  jedem 
eitscMedenenUrtheil  vorsichtig  ausweichend.  Es 
Ina&n  sich  bekannte  Erzählungen  yon  der  Käuf- 
üAkat  eines  TaDeyrand ,  dem  aber  dessenunge- 
«itet  eme  höchst  ehrenhafte  Persönlichkeit  nicht 
ligesprochen  wird.  In  ähnlicher  Weise  bewegt 
ad)  die  Erörterung  politischer  Ereignisse  oder 
socialer  Zustände  in  der  Kaiserstadt  nur  auf  der 
(Xierfäche.  Der  Verf.  befand  sich  in  der  Be- 
gehung Napoleons,  als  dieser  die  berüchtigte 
Beise  nach  Bayonne  antrat ,  wo  Ferdinand  VII. 
üi  ^ch  Sayarys  Lügen  umgarnen  liess.  Aber 
n^tt  sich  auf  die  luer  erfolgten  Yerhandlun- 
I  pi  mit  dem  unglücklichen  oder  unseligen  Bour- 
I  ko  mit  einem  dem  Gegenstande  entsprechenden 
!  &Bst  einzulassen ,  zieht  er  es  vor ,  sich  in  klei- 
»a  Schilderungen  der-  Natur  zu  ergehen  und 
«M  Keise  in  die  Pyrenäen  auszumalen. 

Im  Jahre  1810  trat  der  Verf.  in  das  sächsi- 
k1»  Ministerium  ein ,  nicht  eben  zur  freudigen 
jüebeiraschung  der  Bewohner  von  Dresden,  die 
k  flun  nur  den  ergebenen  Anhänger  des  franzö- 
SKben  Systems  erkannten.  Beim  Beginn  des 
Waschen  Feldzuges  wurde  es  ihm,  seinem  Ge- 
läsdnisse  nach,  schwer,  sich  einer  sorte  de  pres- 
entiment zu  erwehren,  und  er  fühlte  sich  ge- 
^VDgen,  seine  Ansichten  dem  Könige  mitzuthei- 
h,  der  allerdings  nicht  im  Stande  war,  auf  eine 
Wendung  der  Verhältnisse  einzuwirken.  Dass  er 
K  eben  der  Zeit  mit  dem  grand  cordon  de  la 
legion  d'Honneur  beehrt  wurde ,   mochte  wenig 

Eignet  sein ,   ihm  die  Herzen  einer  deutschen 
ölkerong  zu  gewinnen.    An  Aufzählung  abge- 
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(Der  Diners  nnd  Soupers 
Fragen  der  Etiquette  sind 
en  auch  hier  reichhaltiger 
tigsten  Tagefifragen,  welch< 
on  unterzogen  wurden.—  A 
e  deB  russischen  Feldzugt 
mesBen,  an  dem  iranzösisc 
blich  festzuhalten;  ihn  leil 
;  dass,  wenn  Ifapoleon  scb 
ie  triumphire,  Sachsen  si 
ilben  unmöglich  werde  entzi 

der  Kaiser,  selbst  weon  E 
Schaft  abschüttele,  immer 

sein  werde,  um  einen  tr 
a  den  Nachbar  im  Nordi 
en.  Ala  dann  im  Anfang 
tUcbe  Stimme  in  Sachsen  sie 

der  König  seine  Residenz  i 
den  nahenden  Verbündeten 
ite  der  Vf.  durch  ein  derart 
ie  seines  königlichen  Hern 
Frankreich  als  über  Preusse 
iromittirt.  Es  handelte  sich 
ine  Sicherheit  Terheissende  1 
bot  Oestreich  das  Schloss 
rgnissaber,  dass  die  Annahn 
lapoleon  gemiss billigt  werde 
der  König  zur  Reise  nach  Re( 
gte  sich  dem  Vf.  die  NothweD< 
i  Politik  zu  entsagen.  Abe 
h(l),  wieervonPreussenaui 

biK  ihm ;  er  boflle,  durcb  Anaihlui 
jr  dem  Wege  milder  Vermiltelniig  K 
desaen  begab  «ich  der  uchsisEhe  H 
die  Nachricfal  loii  der  Schlicht  bei 
ngeii  Napoleons  den  König  die  jang 
lieuien.      (u  dieser  Kri«e   bat  und 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

10.  Stück.  9.  März  1864. 


Monumenta  Germaniae  kisforica  etc.  edidit 
Georgna  Hemricns  Pertz  etc.     Legum  Tamus  III. 

H&nnoyerae  impensis  bibliopolil  aulici  Hahniani 
1863.    Vm  u.  711  S.  Folio  nebst  vier  Schrift- 

täfeb. 

Als  ich  vor  vierzig  Jahren  dem  Minister  vom 
Stein  den  Plan  vorlegte,  nach  welchem  die  Mo- 
BoiDenta  Germaniae  seitdem  ausgeführt  worden 
and,  hatte  ich  darin  auch  eine  neue  aus  allen 
erreichbaren  Handschriften  herauszubildende  Aus- 
gabe, der  älteren  deutschen  Gesetzbücher  auf- 
geBommen.  Ich  konnte  damals  nicht  ahnden, 
welchen  Umfang  die  für  diese  Abtheilung  des 
^t)ssen  Werkes  erforderlichen  Forschungen  und 
Vergleichungen  gewinnen  sollten  —  und  es  sind 
aBein  für  den  vorliegenden  Band  nahe  an  ein- 
hmidert  Handschriften  aufgefunden  und  benutzt 
worden  — ,  noch  zu  welchem  wissenschaftlichen 
Erfolge  sie  leiten  würden,  noch  endlich  welch 
ein  Zeitraum  bis  zu  glucklicher  Lösung  der  Auf- 
jsabe  Terfliessen  sollte.  Man  rechnete  damals, 
dass  der  erste  Theil  dieser  Abtheilung ,   die  so- 
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geDannten  Volksrechte,  mit  Hülfe 
Geehrten,  deren  Theilnahine  in 
in  einigen  Jahren  zum  Drucke  r 
and  aU  ich  mich  nach  dem  ErB 
Eten  Baodes  der  GeBchichtschrc 
1826  zu  einem  längeren  Aufenthi 
begah,  so  benutzte  ich  ihn  nie 
nächBten  Bände  der  Geschichtsch 
in  gleichem  Masse  für  die  neue  i 
pitularien,  welche  ich  unmittelbar 
rechten  herauszugeben  dachte, 
zweite  Band  der  Gescfaichtschrei 
lag,  fehlte  es  aus  Terschiedene 
druckfertigen  Ausgaben  der  Volksr 
daran  auch,  nachdem  ich  um  dii 
len  in  den  beiden  ersten  Bänden  de; 
Bearbeitung  der  Capttularien  ud 
setze  bis  zum  14.  Jahrhundert 
hatte;  und  eine  grosse  Keihe  1 
schichtBchreiber  sollten  einander 
chung  folgen,  bis  endlich  vor  jet 
vom  dritten  Bande  der  Leges,  d 
Volksrechte,  das  erste  Heft,  die  L 
mm,  erscheinen  konnte.  Ich  lies 
stückweise  Herausgabe  ausBüdisic 
gende  VerlangeD  der  deutschen  Gele 
mit  Recht  enSich  eine  Frucht  so  la 
bereitungen  zu  sehen  wünschten. 
I.  Dieses  erste  Heil  Seite  1 
des  seitdem  leider  verewigten 
haimea  Merkel's  Ausgabe  der 
nomm.  Sie  beruhet  auf  den  i 
Amdenen  und  sorgfältig  benntztec 
ten,  welche  in  verschiedene  KU 
deren  Anordnung  zuletzt  im  An 
deutsche  Geschichtskunde  Bd  X, 
versucht  worden  war.    Von  diesei 
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aus  dem  8ten  bis  12ten  Jahrhundert  liegen  der 
Aasgabe  zwei  Tafeln  Schriftproben  bei.  Prof. 
Merkel  hat  nun  die  Handschriften  in  Klassen  ver- 
tkeiltA  B  C  u.  s.  w.  bis  H,  und  folgende  Ge- 
stalten unterschieden : 

1.  Pacfus  Alamannarum,  Bruchstücke  der  äl- 
testen selbst  bis  auf  König  Theodorichs  Zeit  in 
der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  zurück- 
ttfihrten  Gesetzgebung,  aus  der  Pariser  Hand- 
thrift  (A)  Suppl.  Lat.  215  des  9.  Jahrhunderts 
S.  U — 40.  Nach  Merkels  Meinung  könnte  die- 
^  zugleich  auch  der  sonst  nicht  vorhandene 
Text  der  von  mir  in  einer  Pariser  Handschrift 
enrähnt  gefundenen  Lex  Suevorum  sein,  worun- 
ter er  die  Gesetze  der  im  Suevengau  am  Harze 
tolmenden  Schwaben  versteht,  welche  nach  Gre- 
gors Ton  Tours  Erzählung  die  Sitze  der  mit  den 
Langobarden  nachPannonien  und  Italien  ausge- 
zogenen Sachsen  eingenommen  hatten. 

2.  Lex  Älamannorum  a  Hlothario  constUuta, 
m  fe^tm  liber  pnmus,  Titel  1—75  S.  41  —  70 
ans  A  und  drei  alten  Handschriften,  B  der  Helm- 
stadter  des  8ten,  der  Pariser  4404  und  St.  Gal- 
ler 729  vom  Anfange  des  9ten  Jahrhunderts. 
Chlothars  H.  Gesetzgebung,  worin  Alamannien 
lis  christliches  Herzogthum  dem  Fränkischen  Kö- 
B^iche  einverleibt  erscheint,  fällt  in  die  Jahre 
613 — 622.  In  diesem  Texte  beginnt  die  Einfiih- 
rang  von  Kapitelüberschriften,  jedoch  zuerst  durch 
än&che  Wiederholung  der  Anfangsworte  des  Ka- 
pitels. 

3.  Leges  Hlothariano  codici  adiunctaey  siee 
lepm  Hber  secundui  S.  71  —  79.  Titel  76—97, 
SOS  den  Handschriften  A  und  B. 

4.  Ädditamenta  rive  legum  über  tertius  aus 
den  Handschriften  B.  tit.  98—104,  und  dazu  4 
Kapitel  ans  B  2.  3. 
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).  Lex  Atamamtorum  iempori 
Ua.  Die  Ausgabe  dieser  ai 
-  dritten  Jahrzehend  des 
ührenden  Bearbeitung  beruht 
iftenC:  von  St.  Gallen  aus  <I< 
ichuer,  ehemalsHeiligeukreuze 
«n  Jahrhunderts,  der  nur  in 
Jteuen  Fuldischen  und  einei 
rhundertsj  und  sechs  Hauds( 
.canischen,  der  Modeneser  ud 
üttlerGad.327,  und  Pariser  4i 
S.  Lex  Alamannorum  Karolin 
19  Titeln,  die  Redaction  Ki 

den  ersten  Jähren  dee  9. 
—170  nach  32  Handschriften 

16  J ,  deren  älteste  die  Hai 
1  in  Kärnthen  aus  den  erst< 
rhunderts  wesentlich  zum  Gi 

mit  Zuziehung  einiger  Stellei 
D  und  der  Aasgaben. 
7.  Leges  extracagontea  d.  h. 
3  ZoBätze  je  einer  Handschr 
ä.  Epitome  legis  Alamannorum 
,  früher  Alderspacher  und 
iften  S.  173.  173  aufgenomi 
Diese  wie  die  folgenden  Au 
;fältigen  kritischen  und  sac 
jen  verseben. 

Register,  Uebersicbtstafel  dei 
hträge  machen  den  Schluss, 
Dieser  Bearbeitung  des  Alam 
Bn  nun  jetzt  die  Ausgaben 
gundischen  und  Friesischen 
Ü.   Lex  Baiuwarionm  edente 

S.  183—496. 

Diese  Ausgabe  beruhet  auf  \ 
ndenen  und  benutzten  Handsc 
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Sidartschen^Heroldschen  und  Dutilletschen  Texte, 
mim  die  den  letztem  drei  zu  Grunde  liegen^ 
deaiHaiidschriften  nicht  wieder  aufgefunden  sind. 
Zelin  dieser  Handschriften  befinden  sich  in  Mün- 
chen, vier  in  Oesterreich,  welches  bekanntlich 
bis  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  zu  Bayern 
^horte,  acht  im  übrigen  Deutschland  und  Hol- 
hi  fiinf  in  Italien  und  fünf  in  Paris.  Um  die 
.faltige  Benutzung  derselben  hat  sich  Hr  Bi- 
bliothekar Dr.  Föringer  in  München  das  grösste 
Verdienst  erworben,  welchem  wir  auch  einen  er- 
^opfenden  Aufsatz  über  die  verschiedenen  frü- 
ken  Ausgaben  des  Bayerischen  Gesetzes  ver- 
danken. Der  Herausgeber  unterscheidet  sieben 
Elisen  der  Handschriften,  von  denen  A  und  B 
(bersten,  C  den  zweiten,  D  E  F  und  G  den 
dritten  Text  enthalten.     Vorher  aber  giebt  er 

1.  den  ProloguSy  welcher  bisweilen  zwar  auch 
anderen  Gesetzen,  namentlich  dem  Salischen  und 
Akmannischen ,  voraufgeht ,  aber  in  20  Hand- 
sdriften  mit  dem  Bayerschen  Gesetze  zunächst 
verbunden  ist.  Diese  Vorrede  erzählt  bekannt- 
lich, dass  König  Theodorich  (I)  zu  Chalons  durch 
weise  in  den  Gesetzen  erfahrne  Männer  die  Ge- 
setze der  Franken,  Alamannen  und  Bayern  habe 
niederschreiben  lassen:  »ipsos  dictantes«  (d.  h. 
ipsis  dictantibus)  wie  die  Handschrift  A4  liest 
«id  gelesen  werden  muss,  und  sie  darauf  ver- 
bessert, vervollständigt  und  was  heidnischer  Ge- 
brauch war  nach  chnstUchem  Gebrauche  umge- 
iRödelt  habe.  Diese  Ausgaben  seien  dann  von 
<3üldebert(II.)  und  Chlothar  (II.)  verbessert,  Da- 
P^rt(I.)  aber  habe  dieses  Alles  durch  vier  er- 
lauchte Männer  Claudius,  Chadoind,  Magnus  und 
^ulf  erneuert,  verbessert  und  jedem  Volke  das 
KÄh  dauernde  Gesetz  übergeben,  —  Das  Baye- 
^  rische  Gesetz  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
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olksrecbten  wesentlich  dadurch,  dass  es  Tti 
er  älteren  Alamannischen  und  Westgothischen 
)tzgebimgeQ  in  sich  aufgenommen  hat,  we! 
och  in  das  sechste  und  die  erste  Hälfte  de 
ahrhunderts  zuriickgehn ,  und  dass  in  den 
Brschiedenen  Gestalten,  worin  sich  die  Hi 
ihriften  vereinigen,  keine  so  entschiedene  aus 
.ennzeichen  der  Entstehung  vorliegen  wie 
■entlieh  bei  denen  des  Alamannischen  Geset 
bwohl '  die  dritte  Klasse  die  Gesetzgebung  E 
es  Grossen  sein  möchte,  und  wie  der  Her 
eher  in  seiner  auBführlichen  Abhandlung  im 
lliv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  Bd 
igesteht ,  eine  frühere  auf  den  Herzog  Th( 
es  Alamannenherzogs  Lantfrid  Zeitgenossen, 
och  ältere  auf  Dagobert,  Chlothar  und  se 
heodorich  hinaufreichen  mögen. 

Es  folgen  demnach,  durch  die  dritte  1 
[andschriftenabhüdungen  und  mehrere  Ue 
chtEtafeln  erläutert: 

2.  Seite  261  —  334  Texlus  Ugü  primut 
en  Handschiiftenclassen  A  und  B  in  22  Til 
eren  letzter  de  pomerüs  et  nemoribns  (d 
lemoribus.  was  ein  Druckfehler  ist)  atqae 
US  capitola  undecim.  Einzelne  Kapitel,  we 
ich  nur  in  einigen  Handachrilten  finden,  i 
Is  Appendix  S.  335 — 338  nachgetragen. 

3.  Texhu  iegit  aecunduM  S.  339—357  in 
er  Anordnung  von  54  Kapiteln,  findet  sich 
1  den  zwei  Handschriften  G. 

4.  Textut  legit  lertius  S.  358 — 449  aus  t 
brigen  Handschriften,  in  21  Titeln.  Hie 
ilgen  S.  450—487  Additionet  tegü  Baimtn 
an,  nämlich  solche  Gesetze ,  Capitularien , 
inatige  geistliche  und  weltliche  Verfugun 
US  welchen  sich  nach  dem  Bayerischen  Get 
ucbe  das  öSentliche  und   besondere  Redit 
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fiajern  bis  in  die  Mitte  des    12.  Jahrhunderts 

entwickelt   hat.      Dieses    sind    zunächst    einige 

kleine  Zusätze  ans  wenigen  Handschriften  schon 

früher  von  Mederer  herausgegeben.  S.  450.  45  L 

Gnforii  IL  papae  lüterae  decretales,  Instruction 

Tom  Jahre  716   fiir  die  nach  Bayern  gehenden 

Martiman,  Georg  und  Dorotheus,  nach  zwei  Wie- 

aer,  emer  Sanctgaller,    einer  Münchner   Hand- 

sdirift  und  den  firühem  Ausgaben   S.  451 — 454. 

ida  $pmdi  RaiisbanensU  aus  zwei  Handschriften 

S.  455.  456.    CapUula  synodi  AschaimensU  unter 

lassilo  aus  der  Münchner  Handschrift  S.  457 — 

459.  Decreia  TasHlonü  ducis  cum  actis  gynoda- 

^  Dmgohingae  aus  4  Münchner ,   einer  Wol- 

fefibuttler  und  der  Jenenser  Handschrift  S.  459 

-461.    CoUaudoHo  episcoporum  et  abbatnm  pro 

^ncHs  fratribus  aus  vier  Münchner  Handschrif- 

^  S.  461. 462.      Tasrilonis  ducis  coiicilium  apud 

i^sgohingam  in  zwei  Ausgaben  nach  Lindenbrogs 

Aasgabe  und  vier  Handschriften  S.  462  —  463. 

^Mtt  tu  Niuhmga  aus  11  grösstentheils  Münch- 

oer  Handschriften  S.  464—468.      Cawmes  Ris- 

fffmes  Frisingenses  Salisburgenses  aus  derWol- 

fabütüer  Handschrift  nebst   deutscher   Ueber- 

«tamg  einiger  Stücke  S.  468—477.     Karoli  M. 

ftfitslaria  ad  legem  Baioariorum  addita  nach  11 

8Dd  7  Handschriften  S.  477 — 479.     Decretum  sy- 

'odak  aimi  805   aus  der  Münchner  Handschrift 

S.  479.  Decretum  synodi  Salisburgensis  anni  807 

>is  der  Münchner  Handschrift  S.  479.    Leges  de 

fOfUino  0.  906   aus   der  Lonsdorfischen  Hand- 

Birifk  in  München  S.  480.  481.    Synodus  Ratis- 

'««m»  ami  932   unter  Herzog  Amolf  S.  482. 

^  iyiUMÜ  DingoMngensis  a.  932  S.  482.     Acta 

¥odi  Raüsbonmsis  S.  483.     Constitutiones  Hein- 

f^änäiRanshofenses S.  484. 485.  Excommunicatio 

fewtct  diucis  S.  485.      Quaestiones  synodales  S. 


«• 


' "« I 


368        GStt  gel  Anz.  1 

485.  Decrela  iynodorum 
487.  Ein  Theil  dieser  li 
der  Vollständigkeit  halbei 
de  der  Leges  wiederholt. 

Alle  diese  Texte  der  B 
voD  dem  6.  bis  in  die  Mil 
sind  von  dem  Terdienetro 
stellt,  mit  deo  beweisend« 
gen  und  Uebereicbtstafel 
Fülle  des  ganzen  für  di< 
schichte  vorhandenen  nrk 
über  S.  488.  489  ein  alpl 
beiliegt,  erläutert  und  mit 
trägen  S.  495.  496  und 
rerborum  S.  490 — 494  bi 
Htd  Dr.  Boretius,  dem  g( 
Herrn  Professor  Merkel  ' 
Bluhme,  ausgearbeitet  ist 
hindurch  unablässig  diese 
sehen  Rechts  gewidmete  ) 
alle  Zukunft  der  dankbi 
Benutzer  gewiss:  in  diesi 
hat  der  edle  Verfasser  e 
das  im  Drucke  vollendet 
noch  am  letzten  Tage  s 
gewesen  ist, 

III.  Burgundionum  legt 
»US  vulgo  dictae,  edetUe 
S.  497—630. 

1.  Lex  Gmäobada  S. 
gondifiche  König  Gundobt 
setzhuch  ans  den  Erlasse 
seinen  eigenen,  ohne  bei  i 
zelnen  auf  die  Zeitfolge 
Ein  Theil  der  Bestimmuu 
vor  500,  der  grössere  am 
her,  und  der  Herausgeber 


t 
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gaben  Gandobada,  die  ältere  iH  den  Jahnen  480 
bis  490,  die  zweite  im  Jahre  502  als  der  König 
die  Alleinherrschaft  erlangt  hatte.  Nach  seinem 
Tode  im  ^ahre  516  iiigte  sein  Sohn  Sigismund 
ia  Jahre  517  in  einer  dritten  Ausgabe  demBu-r 
die  mehrere  Erlasse  seines  Vaters  «nd  seine  eig- 
M  hinzu,  und  diese  letzte  Ausgabe  ist  diejenige 
fdehe  uns  vorliegt. 

Zwölf  Handschriften  dieses  Gesetzes  und  ein 
finidtttäck,  deren  älteste  noch  unter  Karl  dem 
Grossen,  die  übrigen  entweder  im  9.  oder  10. 
Jilirhuidert  geschrieben  sind,  haben  sich  erhal- 
tat  md  dienen  der  neuen  Ausgabe  zur  Grund* 
läge.  Sie  z^iallen  in  drei  Klassen,     Fünf  der- 
ttlben  geben  den  ganaen  Text  in  105  Titeln,  die 
ilirig»  sänuntlich  die  ersten  88  Titel ;  in  dreien 
detsdben  findet  sich  der  SOste  Titel  nur  im  Ti*- 
tdrerzaichniss ,  in  zwei  andern  auch  nicht  ein- 
lal  darin ,  und   in  den  b^den  letzten  nur  im 
Auszöge  dreier  Paragraphen;  während  dagegen 
fiaf  derselben  dem  88ten  Titel  noch  den  17 ten 
Tiliel  des  Papian  anhängen,  und  die  letzten  vier 
Hadschriften  Theile  der  altern  Edicte  Gnndo- 
Us  nnd  der  spätem  Sigismunds  und  Chlothars 
ät  Stellen  des  Papian  und  des  Westgothisch- 
BSfliischen  Rechts  verbunden  geben.    Hierzu  kom* 
M  noch  Herolds  abgekürzte  Ausgabe,    deren 
^.^Mß  unbekannt  ist,  und  einzelne  Stellen  in  ei- 
jiteB andern  Gesetzeshandschriften;  DutiUets  Aus- 
td«  beruhet  auf  der  Pariser  Handschrift  4758, 
tifihr  und  zwei  der  von  uns  benutzten  Händ- 
en die  Ausgabe  Lindenbrogs,  welcher  hin- 

er  mit  Zuziehung  zweier  Handschriften  Bou- 

,  vnd  di^em  Candani  folgt. 
Die  Ausgabe  beginnt  mit  der  ersten  Verord- 

Gondobads,  worin  wahrscheinlich  gegen  das 

490  aus  den  Verordnungen  seiner  Vorfah- 

29 
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ren  und  den  seiiiigen  die 
sen  Bestimmungeii  gesan 
König  Sigismimds  Erueuer 
GeeetzgebuDg  eeines  Vater 
desEen  erste  VertiigUng  v 
Rechtspflege  zwischen  Bai 
nach  des  HerauBgebers  V 
502,  mit  den  Unterscbriftei 
Gntfen;  darauf  die  Ruhr 
oder  Inhaltsanzeigen  und 
nach  der  jetzigen  Anordnu 
Titel  1t-88,  sodann  mit 
len  89— 105  der  89ste  Ti 
Additamentnm  primum ;  <] 
Znsatztitel  106  bis  109,  d 
von  Ambuiacilm,  Ginidol] 
ripiendis,  und  das  zuerst 
riaer  Handschrift  erhöbe: 
munds  de  collectis  iofanti 

2.  Lex  RoMona  Burgun 
dichu  S.  579—624. 

In  Gemässheit  der  V 
im  Jahre  502  an  die  se 
worfenen'Rönier:  >inter  R 
gibns  praecipinras  ludican 
sitionem  legum  conscriptai 
noverint  accepturos,  ne  p 
lue  excQset«  vard  eine  1 
mnngen  des  Römischen  R 
Burgundischen  Gesetzgebn 
behandelten  G^enetände 
woTon  35  der  Ordnnng  di 
setzes  folgen,  6  sie  einige 
7  Oundobads  Gesetze  gut 
fasBODg  des  Werkes  fallt  i 
lichang  der  86  Titel  der 
dobads  Tod  im  Jahre  51< 


« 
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mischen   theils   unbekannten   Rechtsqnellen    ge-  . 

schöpft;  der  irrthümliche  Name  Papian  beruht 
auf  einem  alten  Missrerständniss. 

Die  Zahl    der   Handschriften    ist    sehr    be-  \  '        '  t 

schrankt,    nnr   von   fünf  ehemals    vollständigen  '*  v 

sind  Deberbleibsel ,   die  jüngste  derselben  ganz  '  *f 

forhanden,  von  der  ältesten  nur  zwei  Blätter, 
und  elf  andere  geben  einzelne  Titel  des  Gesetzes 
mit  andern  Bechtsquellen  vermischt.    Mit  diesen  / 

ffiUen  ist  die  neue  Ausgabe  hergestellt,  wobei 
Hr  Geheimerath  Dr.  Bluhme  den  ihm  zu  Theil 
gewordenen  Beistand  des  Hm  Dr.  Boretius  rüh- 
ffiend  erwähnt. 

Die  Geltung  der  Lex  Romana  hat  nicht  lange  ^  .      t.     , 

indigewiesen  werden  können,  während  für  die 
finndobada  Beweise  der  Geltung  auf  beiden  Sei- 
ten der  Alpen  bis  in  die  Mitte  des  elften  Jahr- 
Inmderts  gegeben  sind.  Die  hier  erwähnte  Stelle 
Wipo's  aus  dem  38sten  Kapitel  der  vita  Chuon- 

ndi,  der  Kaiser  babe  im  Herbst  1038  die  Bur-  .      '. 

gmidischen  Grossen  zu  einem  Beichstage  versam- 
melt »  et  diu  desuetam  atque  pene  deletam  le- 
gem tone  piiatum  Burgundiam  praelibare  fece- 

m*  besagt  nichts  Anderes,  als  dass  der  Kaiser  •  ,. 

dem  Lande  die  lange  entwöhnte  imd  fast  ver- 
mehtete  Herrschaft  des  Gesetzes  vrieder  zu  ko- 
sten gegeben,   Frieden  und  Gesetz  wiederherge-  -f^ 
stellt  habe :   an  eine  Beziehung  auf  die  Gundo- 
bada  ist  bier  nicht  zu  denken.  -  ,  . 

Der  Ausgabe  liegt  eine  Schrifttafel  mitNach- 
iädnngen   von  vier  Handschriften  bei,   und   sie  ;  ^  ^ 

schliesst  mit  einem  Index  alphabeticus  über  beide 
Bargundische  Gesetze.  .. 

IV.   Lex  Früiontim  edente  Karolo  übero  ba- 
nne  de  Richihofen  J.  U.  ei  PA.  D.    S.  631—711. 

Bereits  in  seinen  FriesischenRechtsquellen  1840  . 

katte  der  Hr  Herausgeber  bewiesen ,    dass  alle  i 

29*  ■    -      . 
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Eeitberigen  zehn  Ausgaben  dt 
der  Heroldschea  zu  Baael  1 
ruhen,  —  wie  dieses  denn 
folgenden  der  Fall  ist  — 
Htuidachrifl,  ans  welcher  Hei 
seit  jener  Zeit  nicht  ivieder 
kommen  sei  Alle  unsere 
den  verscbiedeBiten  Bibliotl: 
nach  dieser  einen  oderii^en< 
schrift  Bind  vergebens  gewes 
uns  diJier  bei  der  neuen  Auf 
aul'  den  Heroldscben  Text  b 
maDgelung  solcher  aeusserenl 
ter  und  6ie  Aechtheit  dea  Qi 
rend  der  letzten  100  Jahre 
men  angefochten  worden ,  hi 
ausgeber  zum  Ziele  gesetzt 
Gesetzes  durch  Vergleicbting 
titimmungen  desselben  mit 
deutschen  Gesetze  und  mit  < 
läten  und  14t«i  Jahrhundert 
und  geltenden  Rechten  nach: 
gäbe  ist  nicht  nur  vollständ 
dabei  zugleich  der  state 
Friesischen  Hedits  dai^eleg) 
unserem  Verständniss  bedeu 
worden.  Hiemit  wird  fiir 
Ermittlung  der  Landestheilt 
Recht  er  darlegt,  und  die  ! 
l'asst  ist  verbunden.  Als  G 
tersuchungen  ist  in  der  Vor 
Frieslands  zwischen  Sinkfal. 
Weser  genau  festgestellt,  i 
jetzige  Zwin  bei  Sluis,  als  Fl 
sehen  Vlieland  and  Tersdiell 
I.aawerB  die  Grenze  zwischei 
nuigen  nachgewiesen,  dageg< 
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Sttdersee  zwischen  Naarden  undKoinder  mit  deu  • 

alten  Ganen  Fletheti,  Felave,  Hamaland,  Islego 
Qod  Salland  fiir  das  Gebiet  der  Saliscfaen  und 
Ribnarischen   Franken    beansprucht,    in    denen 
Friesisehes  Volk  und  Recht  nicht  bestanden  hat. 
Das  gemeinsame  Friesische  Recht    bildete   sich         , 
in  den  drei  Friesischen  Landstrichen  verschieden 
ans,  eben  so  die  Sprache:  die  östlich  der  Lau* 
vffs  nähert  sich  dem  alten  Angliscfaen^  die  mit^ 
teUriesische   dem  Westphälisch  -  Sächsischen ,  die         1 
Sprache   westlich    der  Fli    dem    Brabantischen. 
lÄe  Verbreitung    des    Christenthums    und    der 
Fzinkisclien  Herrschaft   unter  den  Friesen    er-, 
folgte  im  Laufe  des  7.  und  8.  Jahrhunderts  all-         • 
fflähg.    König  Dagobert  stiftete  Uetrecht,    wel- 
ches jedoch  wieder  zerstört  ward ;  des  Hausmeier 
Pi)9pin  Sieg  über  Radbod  bei  Duerstede  im  Jahr 
689  führte  die  Unterwerfung  von  Westfriesland 
Tom  Sinkfal  bis  zur  Fli  und  dessen  Bekehrung 
dorcb  Willibrord,  Karl  Martells  Sieg  überPoppo         \ 
7S4,  die  Unterwerfung  Mittelfrieslsmds  vom  Fli         ; 
bs  zur  Lauwers  und  dessen  Bekehrung  durch 
BonCBkciiis,   endlich  Karls  des  Grossen  Siege  in 
Niederdeutschland  die  Unterwerfung  Ostfriedands 
ka  zur  Weser  im  Jahre  785  herbei,  welches  so-  * 

dann  unter  die  Sprengel  von  Bremen  und  Mün^  * 

ster  vertheilt  ward.  Aus  dieser  Darlegung  wird  '^ 
mit  Recht  gefolgert,  dass  eine  Gesetzgebung  für  f- 
ganz  Fries  land  nur  entweder  vor  689  oder 
^  785  ^itworfen  sein  könne,  die  Zeit  des  Hei- 
dentfaums  aber  wegen  der  beständigen  Beziehung 
fjBR  auf  die  Fränlosche  Herrschaft  und  Ghristen- 
liam,   die  Zeit  nach  Karl   dem  Grossen  wegen  j^ 

er  Normanniscben  Angriffs  und  Ansiedhingen 
erworfen,  und  also  fur  die  Hegienmg  Karls  des 
Grossen  entschieden^  welchem  ja  anä  die  übri*- 
gen  Völkerschaften  ihre  Gesetze  verdanken.  ^ 


• ". 
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näherer  Untersnchai^  di 
ch  jedoch  BD  viele  Widers 
,  dasB  folgende  Theile  nul 
issen: 

DerTheil,  welcher  nur  fiir 
in  Fli  und  Lauwers  besti 
«ste  Ton  allen;  wahrschei 
roberuug  des  Landes ,  & 
:  im  Jahre  734  oder  Bpätei 
hn  Pippin  ertheilt.  ^e  b< 
^eiirgela  fest. 

Die  Gesetze,  welche  nach 
Bland  im  Jahre  785  durch 
aerst  Ifir  das  eroberte  I 
'riesland  vom  Sinlfall  bis 

worden,  und  worin  geg 
^bnng  der  Ansatz  des  do; 
eingefiibrt  ist. 
Die  späteren  Abänderunge: 
altung  der  älteren  Bestinn 
ätzlid^e  Verbesserungen  di 
^n  80  auf  jene  als  Additii 
n  Namen  des  Wulemams 

und  wahrscheinlich  durch 
uf  dem  Aachener  Beichsta 
;t  sind.  Li  ihnen  ist  d 
]ea  Wehrgeldes  festgesetzt 
cheidting  sind  diese  Zusatz 
lit  schrägen  Lettern  gedru 
Diesen  izei  Gesetzgebtmgt 
rauHgefaer  die  in  Herolds  . 
ler  Lex  Thorisgonun  beze: 
iri  an,  als  welche  sich  kei 
ingen  des  Thüringischen  G 
9r  dai^ethsn  ist,  der  alte 
gebung  für  die  Friesen  z\ 
rs  beziehen.      Es  wird  all 
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Jndicia  Wulemari  in  der  Handschrift,  deren  Bich 
Herold  bediente,  durch  ein  Versehen  hinter  die 
LexThuringomm  statt  hinterdie  Lex  Frisionum, 
woün  er  gehörte,  gebunden,  und  so  Herolds  Irr- 
linnD  entstanden  sein. 

Ein  reichhaltiger  Index  renun  S.  701—710 
iDid  Index  yerborum  Frisicorum  quibus  lex  Fri- 
donom,  additio  legis  Frisionum  et  indicia  Wul- 
attri  ntuntnr  S.  710  beschliessen  die  Ausgabe. 

Nachträglich  wird  von  Herrn  Dr.  Karl  Pertz 
in  Greifewald  bemerkt,  dass  in  einer  zweiten 
Ausgabe  von  Mai  SS.  veterum  CoUectio  nova 
i  T.  I,  welcher  Pars  IV  hinzugefugt  ist,  p.  80  imd 
Sl  ans  Vaticanischem  Palimpsest  ein  Stuck  der 
Gundobada  (unserer  Ausgabe  S.  613,  3  bis  617, 
16)  nebst  Sciriftprobe  gegeben  ist. 

Ber&i.  ^'  ^'  ^• 


A  History  of  discoveries  at  Halicamassus, 
Cmdus  and  Branchidae  by  C.  T.  Newton  kee- 
per of  the  Greek  and  Roman  antiquities,  British 
Museum;  assisted  by  R.  P.  Pullan.  Volume  H. 
Part  n.    London  1863.    p.  346—835. 

Dies  ist  die  andere  Hälfte  des  Textes,  wel- 
dier  das  Newton'sche  Prachtwerk  über  Hdikar- 
oassos  u.  B.  w.  begleitet,  dessen  erste  Hälfte  im 
vorigen  Jahrgange  unserer  Anzeigen  besprochen 

worden  ist.  ,     ^       _.  .  t^^ 

Nachdem  die  englische  Expedition  vom  J^o- 

vember  1856  bis  März   1858  in  Budrun  thatig 

gewesen  war,    beschloss   der   Leiter   derselben 


> 


876  Oött.  gsi; 

nodi  andere  Käste 
wählte  Bueret  dai 
Wenn  es  sich  um 
handelte,  so  Vnrdf 
Knidos  za  den  bei 
Welt  gehört  nnd  i 
auf  VerBDstaltung  < 
besucht  und  besch 
Beben  Seeofficieren 
den  ist,  dass  alle  1 
Üdien  Grundrisse  ' 
man,  dass  die  Stb 
bruch  dei^talt  bc 
dem  vi^e  Ueberre! 
i«a  sind,  welche  di 
hen.  Indessen  wai 
niemals  gründlicher 
hier  ,  dam  vreseotlic 
Termissten)  Vorthe 
und  herreiuosen  Fe 
mit  voller  Freiheit 
doch  der  Ezpeditio: 
pographische  £ntde< 
des  britischen  Muse 
in  Knidos  auf  gut< 
schon  die  Mission  t 
Statuen  gestossen  i 
löddosist,  nie  ! 
Städte  der  alten  ^^ 
hoher  Felskamm  lie 
aussen  schroff,  nad 
dier  durch  einen  D 
bnndcn  worden  ist, 
einem  Doppelhafen 
gelurge  mode.  An 
äberhegendeo  Abbäi 
land  baute  die  alte 
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bndten  neben  sidi  von  zwei  Sdten  tief  in  die 
Mitte  denelbeii  hinein,  beide  durch  Kunst  zn 
sicheren  Häfen  inngeschaffen ;  der  kleinere  ein 
gesdilossener  Kn^shafen;  der  grössere,  n^ich 
Osten  offene,  der  Handelshafen.  Die  gewaltigen 
Dimiie,  deren  Grundfesten  bis  100  Fuss  unter 
der  Meeresfläche  liegen,  haben  dem  Wogenschlage 
Jahrtausende  hindurch  Trotz  geboten.  Vom  Rande 
dei  Doppelhafens  steigen  die  Terrassen  gegen 
dag  Gebirge  mi,  wdches  mit  seinem  Kamme  die 
Seestadt  vom  Binneulande  treimt  und  gegen  NO. 
i&  oner  Bui^höhe  gipfdt.  Zwisdien  See  und 
Gebirge  zogen  sich  die  Hauptstrassen  von  O. 
nck  W.  entlang,  {stufenweise  über  einander  em- 
porrsgend  und  einst  mit  Hallen  geschmückt,  wie 
cSe  berühmte  stoa  pensilis  des  Sostratos  war. 
Die  Hauptstrassen  werden  im  rechten  Winkel 
Vau  den  kleineren  Strassen  geschnitten ,  welche 
nn  d^  Häfen  hinaufführen;  die  ganze  Anlage 
irt  ein  wahres  Kimstwerk  zu  nennen,  in  welchem 
Natur  und  H^iscfaeahand  sich  so  vereinigen,  wie 
£ei  wohl  nur  bei  hellenischen  Niederlassungen 
derFaU  ist. 

ioneihalb  dieses  so  übersichtlichen  und  ron 
«oU  erhaltenen  Ringmauern  eingeschlossenen 
Stadtgebiets  sind  nun  an  verschiedenen  Stellen 
Haci^bungen  veranstaltet  worden,  welche  einen 
OKkilichen  Yorrath  von  Kunstwerken  und  lehr* 
icichen  Inschriften  zu  Tage  gefordert  haben. 

Zanächst  hart  unter  d^  Burg,  wo  diese  ge^ 
leD  Süden  mit  last  senkrechten  Felsen  abfällt. 
Hier  zieht  sich  vor  den  Felsen  eine  Terrasse 
atlaug,  auf  welcdier  man  schon  früher  Bantrum- 
AMT  und  Skulpturen  bemerkt  hatte.  Es  war  ein 
nm  Polygonen  Mauern  eingefasster  Bezirk,  ein 
heiliger  &ium,  dessen  Hauptgottheiten  Demeter 
sad  Posephone  waren.     Es   waren  aber  nach 
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linden,  welche  üch  weit  dar 
breitet  haben  und  überall  i 
Got^nten  der  Unterwelt  zi 
kömten  uns  den  triopiechen 
Atticns,  dessen  Lehrer  Thi 
stammte,  ähsUch  wie  dies 
bekannt  gewordene  knidisch 
tet  denken.  Es  waren  heil^ 
die  Idee  der  göttlichen  Grerc 
Unschuld  schützt  und  die  S 
zieht,  TOrzugaweise  gepäe^ 
reu  es  Plätze  des  Fludis  ('^ 
in  Adien  bei  Hesychios  er 
anc^  die  Nemesis  im  Triom 
Triopas  selbst  war  ja  nacli 
seiner  Versündigung  an  Da 


Eine  zweite  Terrasse  d< 
Hafen  war,  wie  die-  aufge 
lehreD,  dem  pythisohen  Ap< 
geweiht;  auf  dem  Bande 
hat  man  das  Symbol  der  L 
fimden.  Hier  stand  ein  do: 
später  zu  christlichem  Goti 
worden  ist.  Die  korinthi« 
hier  gründen  sind,  haben 
einzelner  Weihgesdienke  ged 
hier  m^irere  Skulptoren  au 
figuren,  welche  Musen  gleit 
Dionysoskopf  nebst  Beli^ 
halte  beweist,  dass  hier  di 
dung  wie  in  Delphi  bestand, 
sen  Dineingebauter  Gang  läE 
Ugtbum  gäeiteta  Quelle  und 
scnlieesen,  wie  er  mit  Uoseti 
bunden  zu  sein  pflegt. 

Am  Ufer  des  Handelaha 
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V.  nach  0.  eine  ganze  Beihe  von  Anlagen  hin. 
Zoeist  m  Theater,    welches  bedentend  kleiner 
Mt  als  das  obere  am  Burgfelsen  gelegene.    Ein 
1]»l  desselben   ist  aufgegraben  und  der  Holz- 
sehitt  p.  444  zeigt  im  Grundrisse  den  wohl  er- 
hbeoen  Theil  der  Sitzplätze ,  des  SScenengebäu- 
da  lud  der  korinthischen  Säulenhalle,   welche 
m  dir  Verlängerung  der  Rückwand  des  Theaters 
fegt  imd  durch  einen  Treppengang  in  die  Tiefe 
der  Orchestra  hinabführte.     Diese  Halle  ist  ge- 
rn ein  späterer  Anbau.    Auf  das  Theater  folgt 
ml  Osten  eine  Tenipelterrasse  mit  Bruchstü- 
diPD  iomscber  Architektur  und    eines   Frieses, 
lafdem  eine  sitzende,  unterwärts  mit  dem  Pe- 
fios  bekleidete  Frau  zwischen  zwei  Satyrn  dar- 
nteilt  ist.    Dadurch  wird  die  ältere  Annahme 
fi^tigt,  nach  welcher  hier  neben  dem  Theater 
eJD  fiiraiysosheiligthum  lag.     Newton  behauptet, 
k»  die  Ton  Boss  herausgegebenen  Friesplatten 
ni  dem  Kastelle  von  Kos  mit  den  hier  gefun- 
ioKoSkolpturen  vollkommen  übereinstimmen  und 
^  hßt  stammen ,  während  Boss  darin  Ueber- 
nste  des  koischen  Asklepidons  erkennen  wollte. 
Dum  folgt  an  der  Stelle,  wo  vom  Festlande 
iff  Damm   ausgeht,    welcher   den  Hafen   nach 
wen  sehliesst,  eine  sehr  merkwürdige  Gruppe 
^  Baoanlagen,   eine   grosse,   aus  Travertin- 
ttckeii  erbaute  Nische  mit  Terrassen  imd  Frei- 
ticppen,   welche   zur  See   hinabgehen;    endlich 
vt  daneben  noch  ein  Theatergebäude  in  klein- 
ikm  Haasstabe,  ein  Odeion ,  wo  sich  den  Sitzen 
figaraber  die  einst  mit  MetaUplatten  oder  Bo- 
te bedeckte  Scene  und,   von  derselben   vor* 
friigead,  ein  6'  breites  Piedestal,  auf  dem  der 
^v^iLgende  Künstler  oder  Bedner  stand,  wohl 
^Hialten  haben. 
In  der  oberen  Stadt  ist  eine  besonders  aus- 
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gezeichnete  TerraBse  niit 
acher  Architettur,  eia  Pli 
fen  üherblickt,  ohne  Zw« 
sonders  angeeeheiienGottei 
sich  daher  hier  den  berü 
dischen  Apturodite,  wäiirei 
der  Hain,  welcher  denselt 
sich  auf  diesem  Felshod« 
AuBgrabuDgen  haben  hier 
Indesfien  ist  das  Local  e 
telbar  bezengt  durch  die 
Hertnee,  welche  diesen  a 
ten  Nachbar  der  Aphrodi 
inl  vfonoXtTäv  jidoetafi 

Es  scheint  also,  dasB  in  I 
änderung  Neubiirger  in 
gewählt  sind ,  und  dass 
diese  Epoche  den  Henuee 
dier  in  einer  andera  Im 
men  netohmv^  vorlcommt. 
Die  Kuisen,  wo  diese 
dienstes  gefunden  sind, 
chenden  Grund  fiir  ein  ( 
ren  mit  zu  der  groseen  T 
Leake  das  Aj^odision  a 
Locale  gehört  auch  der 
Schriften  bezeugt«D  Artei 
Einem  Priester  derselben 
Säule  in  ihrem  Tempel  (oi' 

Auch  in  der  Umgebun 
merkwürdige  Entdeckuoge 
c9'Bt  an  der  grossen  Stm 
her  nach  KnidoB  hereinfil 
Strasse,  welche  die  Seest 
verbind^.    Natürlich  wui 
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zii0sweise  der  Platz  der  Grabbanten;  eine  halbe 
Stoode  yon  der  Stadt  beginnt  eine  ganz  zusam- 
neidbangende   Reihe    von   Gräbern.      Wo    eine 
SeUncht  den  W^  schneidet,  führte  ein  Weg  ins 
Gebirge  hinauf.    Das  war  der  Weg  nach   dem 
aaf  der  Höhe  gelegenen  Heroen  des  Antigonos, 
iber  welches  das  in  den  Nachrichten  1862  8.376 
sitgetheilte  Epigramm  dem  Wanderer  Auskunft 
ertbeih;.    Eine  andere  an  der  Strasse  gefdndene 
Inschrift  giebt  ein  Verzeichniss   der  von  Mitglie- 
dera  eines  Thiasos  geleisteten  Beiträge  (T.  XCII 
n.  41).    unter  den  Gräbern  ist  ein  ummauerter 
Hof  von  125  Fuss  im  Quadrat  ausgezeichnet,  in 
tesen  Mitte  Postamente  mit  sechseckigen  Pfei- 
Imi standen,  welche  irahrscheinlich  Dreifösse  tm- 
gea.   Die  grosse  Nekropolis  breitete  sich   auch 
ibseits  Ton  der  Heerstrasse  nach  Süden  aus  bis 
ppü  das  nächste  Vorgebirge  östlich  Ton  Kni- 
fes, welches  in  einer  Entfernung  von  3  Seemei- 
leo  dem  Tiiopion  gegenüber  liegt ,  und  hier  hat 
Newton  auf  steiler  UferkKppe,  von  wo  man  Kni- 
fes, Eos,  Nisyros,  Telos  und  Rhodos  überblickt, 
m  sehr  merkwürdiges  und  grossartiges  Denkmal 
otdeckt,  ein  aus  horizontalen  Ringschichten '  ge- 
hxLies  Steingewölbe  mit  elf  ron  dem  Mittelrau- 
ae  strahlenförmig  ausgehenden  Zellen  im  Innern 
OB»  yiereckigen,   mit  Halbsäulcn  eingefassten 
Tlmrms,   der   eine  Pyramide   trug,   auf  deren 
^tze  ein  Löwe  ruhte,   aus  einem  pentelischen 
Vannorblocke  gehauen,  den  Kopf  nach  der  Rech- 
tö  wendend.    Durch  Erdbeben  herabgeworfen, 
it  er  dennodi  ziemlich  wohl  erhalten  geblieben. 
Leider  hat  sidt  hier  keine  Spur  yon  Inschriften 
phnden,  welche  über  Bedeutung  des  Bauwerks 
Au&chluss   geben.      N.  denkt  an   ein  von  den 
bidiem  errichtetes  Polyandrien  zu  Ehren  ihrer 
te  der  Seeschlacht  Konons  hier  gefallenen  Mit- 
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liilrgflr.  Eine  gross«  Iwi 
sei  für  Aufnahme  einer  I 
sen.  Die  Beziehang  aul 
wabrecheinlioli ,  doch  Hq 
ein  Denkmal  der  kariBch 
deren  Herrschaftskreia  g 
ilberscbaut.  Eioo  eingehi 
Stils  der  Architektur  und 
lioh  machen,  die  gleiciuu 
likamasB,  Hylasa,  Labra 
logisch  zu  beBtinimen. 

Nach  diesen  hier  ai 
wird  man  Newtons  Uot 
und  Umgebung  gewisB  l 
Den.  Wenn  adch  mant^ 
berührt  und  bedeutende 
blieben  sind,  so  die  Lag 
Apollotempels  und  des  Ve 
risohen  Gemmnden  (den 
Triopion  sind  nur  Grabs 
dock  über  die  religiösen 
viel  neue  Belehmog  gewi 
art  nnd  der  Poesie  der  i 
lleihe  urkundlicher  Prob 
gen,  dass  auch  hier  wie 
iiiscbe  im  gewöhnlichen  L 
rend  in  solennen  Formell 
hauptet  hat.  Endlich  ie 
IteziehuDgen ,  in  welchen 
sehen  Kunstgeschichte  st 
Namen  von  Meistern,  wie 
Skopas,  Sostratos  verfloi 
Interesse,  dass  wir  nun 
und  Kunstwerke  der  Stad 
darunter  einige  Statnen 
sitzende  Demeter,  von  an 
Auch  unter  den  Terrakott 


Newton,  A  Hist,  of  disc,  at  Halicam.  etc.    385 

gefenden  sind,  sind  Figuren  des  edelsten  Stils, 
welche  der  Schule  eines  Skopas  und  Praxiteles 
wördig  sind.  Die  ganze  Anlage  von  Stadt  und 
Häfen  zeigt  einen  grossartigen  und  fein  gebilde- 
ten Kunstsinn  und  endlich  sind  die  neuentdeck-  ! 
tea  Gräber,  namentlich  das  Löwengrab,  eine  wich- 
fee  Bereicherung  unsrer  Kenntniss  der  karischen 
Baowerke,  unter  denen  nun  auch  das  Maussoleion 
miner  deutlicher  als  ein  der  landesüblichen  Bau- 
weise sich  anschliessendes  Monument  erkannt 
wird. 

Ausser  Knidos  und  Umgegend  ist  noch  eine 
«ilie  anderer  Plätze  des  südwestlichen  Klein- 
«aas  ?on  Newton  untersucht.    Zunächst  die  be-  • 

rühmte  Tempelstrasse  von  Branchidai,  welche  in 
den  Ionian  Antiquities  nur  oberflächlich  behan- 
delt worden  war.  Die  Sitzbilder,  welche  den 
%  einfassen,  gehören  wegen  ihrer  vortrefflichen 
Haltung,  ihres  alterthümlichen  Stils,  der  Be- 
«imtheit  der  Oertiichkeit,  der  Widmungs-  und 
Könstlerinschriften ,  welche  sich  darauf  befinden, 
a  den  allermerkwürdigsten  Denkmälern  der  al- 
ten Bildkunst.  Zehn  derselben  mit  einem  Löwen 
«nd  einer  Sphinx  sind  von  dem  Wege ,    den  sie  \ 

flange  in  unveränderter  Stellung   gehütet  ha*  * 

m,  im  August  1858  auf  die  englischen  Schiffe  ^ 

^racht  worden.  Der  Verf.  hat  vollkommen 
«At,   wenn  er  die  vielfachen  Beziehungen  zwi-  • 

«fcen  lonien  und  Aegypten   auch  in  kunsthisto-  j 

jÄiher  Beziehung  geltend  macht,   und  wenn   er  ;. 

^  üeberüeferung  aufrecht  erhält,  dass  ionische  '. 

Mnstler  gelegentlich  auch  nach  ägyptischem  Ka-  '• 

wa  gearbeitet  haben.  j 

Unter  den  binnenländischen  Plätzen  Kariens  ;. 

tttte  die  Stadt  Lagtna  schon   die  Aufmerksam-  ; 

tat  früherer  Reisenden  beschäftigt  und  Ross  war  • 
«  gelnngtti,    den  Trümmerhaufen  des  dortigen  • 

30 


•  ^ 
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itetempels  nacfazuweiseiL.  Hier  war  eine 
\uBbeute  zu  hoffen,  und  die  Engländer 
daselbst  eine  Menge  tob  Uebeiresten 
ithiscben  Tempeh  und  etwa  30  Inscbr 
Licht  gezogen.  Die  Architektur  und  Sh 
ragt  den  Charakter  der  macedonischen  ! 
Reliefe  zeigen  sehr  figurenreiche  Gru| 
ilicher  und  weiblicher  Gestalten,  die  Insc 
ehren  uns  den  ganzen  Priesterstand  der 
kennen,  den  d^jic^ev;,  uQOxaftt^r^i ,  in 
fyoi  Ttäy  fivatijQltäV ,  xXttdoiföqoq  u.  s 
eine  Reihe  merkwürdiger  Oebrauche  wie 
d^  noftntj,  die  Geldvertheilung  an  die  S 
ind  die  Landleute,  welche  enm  Gebiet« 
\toy)  des  Heiligthums  gehören.  Dabei 
Jie  Letztem  mit  den  karischen  Namen 
)örfer  genannt  als  Aoßoldutq,  KoXtog 
fagtetg,    KaQal^Tg. 

ndlich  haben  Newton  und  seine  Begl 
rsionen  auf  der  nördlichen  Küste  der 
ichen  Halbinsel  von  Halikarnassos  gemi 
le  nicht  unwichtige  Beiträge  zu  den  Sit 
roaten ,  zu  den  englischen ,  Iranzösisi 
den  Kiepertschen  Karten  iiefem.  Von 
gelegenen  Ortschaften  der  alten  Leleger 
mch  nach  der  Neugründung  von  Bali 
B  zwei  Städte  selbständig  geblieben,  I 
ind  Saangela.  Die  erstere  Stadt,  in  i 
in  Anlage  Knidos  sehr  ähnlich,  war  ii 
tattlichen  Ruinen  an  der  Westküste  la 
int.  Am  südlichen  Ufer ,  zu  welchem 
se  Ton  Kos  den  Zugang  bildet,  beaclu 
e  Ruinen  von  Assarlik,  welche  auf  eine 
iche  Stadt  Bchlieesen  lassen,  in  der  er 
a  erkennt.  In  der  Umgegend  sind 
fferke ,  welche  die  Alten  wohl  fiir  Lei« 
m  ansehen  mochten;    hohe   Erdhiigel 
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Steinringen  and  innereti  Kammern  wie  in  Etra- 
rien  and  Lydien.  Eine  zweite  Stadt  lag  weiter 
Bad  Eo8  zu,  wahrscheinlich  Termera  in  der 
Sähe  des  Termerion. 

Ab  der  Nordküste  der  halikamassischen  Halb- 
iosd  liat  man  bis  jetzt  bei  Pascha  Limani  die 
Stadt  Karyanda  angesetzt.  Doch  finden  sich 
Ifier  trotz  des  guten  Hafens  keine  Spuren  des 
Ah^itlmiDs.  Wenn  man  aber  weiter  gegen  Osten 
geht;  am  äusseren  Golfe  von  lasos  entlang,  so 
iodefc  sich  beim  heutigen  Gül  ein  Ankerplatz 
mit heHenischen  Ruinen  und  einem  Sumpfe,  der 
eilst  em  See  gewesen  zu  sein  scheint.  Indem 
m  der  Verf.  in  den  Stellen  über  Karyanda  bei 
Strabo  und  Stephanos  die  handschriftliche  Les- 
art Uftyif  statt  Xifjujv  aufrecht  erhält ,  setzt  er 
fer  die  Vaterstadt  des  Skylax  an.  Sichere  Be- 
ieise der  Identität  liegen  nicht  vor. 

Es  folgt  die  Beschreibung  von  Bargylia  und 
aaes  daselbst  erhaUnen  vierseitigen  Altars  mit 
^  Götterfiguren  (auch  Inschriftsteine  Hegen 
äoit,  welche  *^OfioXma  u.  a.  Feste  erwähnen), 
^  Mylasa  und  Labranda ,  von  den  Ruinen  bei 
Äghla,  wo  das  nur  inschriftlich  bekannte  Tar- 
Ba  lag,  und  endlich  von  den  karischen  Plätzen 
^  rhodischen  Meere  Physkos  und  Keramos. 
Ke  Reiseroute  von  Pullan  durch  Kos ,  welche 
4n  Text  des  vorliegenden  Bandes  schliesst,  ent- 
Ut  keine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kennt- 
Bss  der  Insel. 

Wie  schon  in  der  Anzeige  der  ersten  Hälfte  des 
''fliegenden  Werks  hervorgehoben  wurde,  ver- 
»isen  wir  von  manchen  der  Newtonschen  Ent- 
Mongen  sorgfältigere  und  vollständige  Mitthei- 
löBgen;  auch  wäre  an  vielen  der  besuchten 
fBtzc  eine  gründlichere  Untersuchung  des  Bo- 
^  zu  wünschen  gewesen,    als   sie  ihnen  von 
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)         Gott.  gel.  Ane. 

1  Engländem  zu  The 
zugsweiee  aof  Erwerl 
gen.  Doch  bat  die 
n  britti&chen  Museui 
üxa  an  Alterthumesch: 
:h  der  Wißsenschaft 
iracht,  dessen  Verwer 
äftigen  wird.  Uebei 
ichte  und  Denkwälei 
aftr  Karien  eind  man 
rönnen  und  der  nners 
seischen  Bodens  hat 
I  Knidos ,  das  im  All 
1  in  neuster  Zeit  bo  t 
i  ist,  Ton  Kenem  a 
hrt. 


Die  chronische 
Scanzoni.  Wien, 
a  u.  334  S.  in  Octav 

Trotz  ihres  häofige: 
onigche  Anscboppang 
ner  noch  Gegenstand 
I.  Histologisch  keine 
at,  wird  das  Leiden 

and  benannt.  Aud 
litung  desselben  ist  i 
1  einseitigen  und  pari 

der  auswärtigen  Lite 
handelt,  and  wenn 
loppungen  des  Körper 
:h  bei  Manchem  den 
iden  nur  am  Hah- 
en  BO  gehen  die  Adsi 
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iiimgen,  die  Wichtigkeit  und  die  zweckmässigste 
Behandlung  der  Krankheit  weit  genug  aus  ein- 
imder.  bsbesondere  wird  das  Yerhältniss  des 
Locaüeidens  zum  Allgemeinzustand  der  Kranken 
sdir  Terschieden  gewürdigt.  Demgemäss  schwankt 
adi  die  Werthschätzung  des  örtlichen  und  all- 
gemeinen Heilyerfahrens,  für  welches  im  gegebe- 
fioi  Falle  die  richtigen  Indicationen  zu  .stellen 
und  aas  der  Unzahl  vielgepriesener  Mittel  die 
lassenden  auszuwählen  schwieriger  ist,  als  ge- 
aemhin  geglaubt  wird.  Man  trifft  Frauen  ge- 
sig,  denen  durch  schablonenmässiges  Curiren 
m%  In&rctes  nicht  wenig  geschadet  ward. 

Um  80  mehr  muss  die  vorliegende,  durchweg 
aof  die  Bedür&dsse  des  Praktikers  berechnete 
,  üionographie  unseres  hervorragendsten  Gynäko- 
logen willkommen  geheissen  werden.  Das  Werk 
Bt  der  Obstetrical  Society  of  London  gewidmet 
iiod  mit  dazu  bestimmt ,  auswärtige  und  heimi- 
sebe,  fremde  und  eigne  Ansichten  zum  Ausgleich 
m  bringen.  Hierin  sowie  in  den  nahen  Bezie- 
Inmgen  der  chronischen  Metritis  zu  andern  Ge- 
bännutterleiden  liegt  es  wohl  begründet,  wenn 
iiie  Darstellung  hie  und  da  weiter  ausholt  und 
8Bf  frühere  Leistungen  des  Verf.  ausführlicher 
nrnck^reift,  als  für  das  Thema  und  den  deut- 
schen Leser  unbedingt  erforderlich  war.  Wer 
sieh  im  Zusammenhange  über  den  fast  immer 
cooiplieirten  Krankheitsprocess  unterrichten  will, 
^  wird  auch  die  grössere  Breite  genehm  sein. 
Ein  ausfuhrlicher  Auszug  lässt  sich  hier  natür- 
&^  nicht  geben  und  dürfte  auch  um  so  weniger 
fcnnisst  werden,  je  sicherer  das  Buch  die  grosse 
Verbreittmg  finden  wird,  die  es  verdient.  Refer, 
DHB8  sich  darauf  beschränken,  Einzelnes  hervor- 
nheben. 

i  Erörterung   der  Aetiologie  und  Pa- 
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Gott.  gel.  Adz.  1864.  Stä»±  10. 

genese  modificirt  Verf.  seine  Mhere 
Seiner  gegenwärtigen  Meinung  nach  i 
acute  Entzündung  des  Uterus  zwar  in 
als  einer  der  Vorläufer  der  chroni» 
itis  gelten ,  aber  Tiel  häufiger  entvii 
dio  letztere  ans  chronischen  Elntüberiüi 

welche  in  den  Beckenorganen  nnd  nan 
im  Uterus  durch  die  eigenthümliche  Ai 
;  des  Gelaseapparates  sowie  durch  die  t 

Functionen  so  ansserord entlich  begun 
en.  Die  Bezeichnung  »chronische  Meto 
emnacb   auch   durchaus  keine   allgemeii 

viele  chronische  Geb&rmutter-Anschwe 
haben  nichts  Entzündliches  im  engem  ? 
ich ,  sondern  sind  NutritionsstÖrungen , 
.uch  in  andern  Organen  im  Gefolge  ai 
är'Tenöser  Hyperämien  auftreten, 
^n  anatomischen  Befund  mikrc 
L  festzustellen  gelang  den  Bemühungen 

nicht  in  erwünschtem  Umfange.  Seine 
Qgen  blieben  vorzugsweise  makroskopii 
ach  ist  bei  chronischer  Metritis  stets 
ze  Uterus  vergrÖssert,  selten  freilich  üb 
bmässig,  aber  niemals  in  einem  einzigen 
tt  ausschliesslich  und  allein.  Dabei 
iVandungen  verdickt,  die  Hohle  ist  wie 
itrischer  Hypertrophie  erweitert.  ■  Meii 
namentlich  bei  Frauen,  die  geboren  ha 
mch  der  Cerricalkanat  erweitert ,  von 
)  in  seiner  untern  Partie,  die  sammt 
(lockerten  Schleimhaut  aus  dem  kIa£Fei 
ermund  hervorwnlstet.  Structur  nnd  < 
iz  der  Terdickten  Wandungen  sind  vers« 
und   lassen   zwei,    auch  klinisch  wahnu 

Stadien  der  Krankheit,  die  Infiltrat 
die  Induration  unterscheiden.  Im  et 
lim  beruht   die  Verdickung  der  Uterin' 
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dnngen  aof  einer  serös-blutigen  oder  serös -faser- 
stöffigen  Infiltration  dea  blutreichen,  auigelocker- 
tea,  stellenweise  von  erweiterten  Gefässen  durch- 
zogenen Gewebes.       Eine   bemerkenswerthe  Zu- 
nahme der  Muskel-  und  Bindegewebsfasern  lässt 
sich  dabei  nicht  nachweisen;  fettige  Degenera- 
tion fand  Verf.  wiederholt,    namentlich    in   den 
obern  Partien    des  Organs.      Auch  zeigen   sich 
nicht  selten  neben  den  infiltrirten  Stellen  andere, 
die  schon  in   das  zweite  Stadium  übergegangen 
sind.    Dies  ist  das  Stad.  der  Induration,  ausge- 
ukimet  durch  Trockenheit,  Härte,  partielle  oder 
allgemeine  Blutarmuth  des  Gewebes  und  Veren- 
gerung der  Gefasse,    die  in   weniger  indurirten 
Stellen  nait  Erweiterung  derselben  wechselt.   Hie- 
bd  ist  constant  das  Bindegewebe  vermehrt,  wahr- 
scheinlich aber  auch  die  Musculatur,  wenn  auch 
in  geringerem   Grade.     In  beiden   Stadien  zeigt 
die  Schleimhaut   der  Höhle  wie   des  Cervicalka- 
oals  unter  mehr  oder  minder  auffälliger  Entwick- 
Inng  der  ovula  Nabothi  die  Erscheinungen   des 
(^ironischen  Katarrhs,    der  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  jedoch  erst   als  Folge  des  Parenchymlei- 
anzusehen  ist.     Auch  das  Bauchfell  so  wie 

Nachbarorgane  des  Uterus  finden  sich  sehr 
oft  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Parametritis,  Ad- 
härenzen und  Dislocationen  der  Gebärmutter, 
Cirrhose  und  Cysten  der  Ovarien,  Verlöthung  der 
luhen,  Katarrh  der  letzteren  wie  der  Vagina, 
der  Blase  und  des  Mastdarms.  Hämorrhoiden 
B.8.W.  sind  die  am  häufigsten  anatomisch  nach- 
weisbaren Complicationen. 

Der  Symptomatologie  stellt  Verf. .  den 
localen  Untersuchungsbefund  voran  und  giebt  be- 
Idirende  Anweisung  zur  Erhebung  desselben. 
Cnter  den  Ergebnissen  der  manuellen  Untersu- 
chung zeichnen  sich  die  Vergrösserung  des  Ute- 
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ncli  in  seinen  obem  Pi 
irschiednen  GestaltuDgen 
n  bald  verkleinerten  S 
ergrösserte  Vaginalportic 
llgemeioe  Yolumensznnal: 
lattet,  eondern  rundlicl 
nacb  unten  zu,  sondern 
nd  sie  am  Scheidenansa 
icbniirt  erecheint,  bo  de 
penis  äbnlich  wird.  In 
nur  bei  Frauen,  die  nii 
ir  vergrösserte  Scheiden 
i1b  verdickt  und  dabei 
[  geformt,  amMnttermuc 
:t.  Bisweilen  besteht  die 
lentheils  auch  in  der  si 
3er  rüsselförmigen  Verla] 
r  beider  Muttermundslip 
i  nicht  immer  ihren  Gm 
beschriebenen  Wucherui 
^s;  bisweilen  zeigt  sich  i 
iphie  des  eigentlichen  Fan 
auch  in  allen  derartig« 
re,  die  FoUikelwucherunj 
1  anzusehen  sein.  —  E 
alportion,  bei  welcher  ; 
lenszunahme  des  cervix 
;h  bei  Frauen,    die   nie! 

in  derselben  Form  di 
Dgem  und  beruht  dann 
irischer  Hypertrophie  de 
alcanals.  In  andern  i 
lg  Folge  von  Zerrung  be 
s. 

B  mittelst  des  Speculun 
winnenden  Aufschlüsse 

nach    seinen  früheren 
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BdBesprecliimg  der  Excoriationen  und  Geschwüre 
beräcksichtigt  er  speciell   die  Mittheilungen  von 
Gftri  Maver  (Berlin  1861),   um  hie  und  da  ab- 
«bebende  Erfahrungen  und  Ansichten  zu  begrün* 
den.  Hienach   sind   die   Excoriationen    an    der 
Aussenseite    der  Muttermundslippen    keineswegs 
»grosse  Seltenheiten«  und  lassen  sich  bei  eini- 
ger Umsicht  auch  wohl  Ton   den  Erosionen  der 
smraiis  gekehrten    Cerricalschleimhaut    unter- 
sdieiden,  wenn  sie   auch  oft  genug  damit  yer- 
wechselt  sein  mögen.    Die  oberflächlichen,  katar- 
rlalischen  Erosionen  der  einen  wie  der  andern 
Fläche  geben  an  und  fur  sich  niemals  zu  em- 
iten  Beschwerden  Veranlassung  und   haben  als 
sehr  häufige   Folgen    des    Katarrhs  und   somit 
äoeh  der  chronischen  Metritis  zunächst  nur  eine 
seniotische  Bedeutung.    Die  von  Mayer  beschrie- 
ieoen  follicnlären ,    vielfach   zu  den  granulirten 
gerechneten  Affectionen  hängen  wohl  nicht  im- 
Äff  mit  »einem   hohen  Grad   von    chronischer 
Metritis«  zusammen,   sondern  sind  vermuthlich 
öfters  niur  ein  zufolge  mangelhafter  Puerperalin- 
Tohtion    stationär    gebliebener   üeberrest    der 
Sdrwangerschaftsmetamorphose.    Mayer's    zweite 
Form  der  foUiculären  Geschwüre   dürfte  zu  den 
papillären  zu   zählen   sein,   und    zeichnen    sich 
iese  gerade  nicht  durch  eine  » glatte  «  Oberflä- 
Ae,  sondern  durch  die  merkbare  Schwellung  der 
P^)illen  aus,  zumal  bei  dem  nicht  selten  vor- 
kommenden hahnenkammartigen  Geschwür  (Cock's 
Comb  Granulation;  ulceration   fongueuse  vege- 
tante),  welches  den  üebergang  von  der  einfachen 
papükren  Erosion  zu  dem   sog.  Blumenkohlge- 
wich»  Yermittelt.    Auch  die  früher  bereits  vom 
Veit  beschriebenen    aphtösen  Eruptionen   und 
Taricosen  Geschvnire  bekonmit  man  bei  chroni- 
Kber  Metritis  zu  Gesicht. 
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14  Qött.  gel.  Anz.  ] 

Die  Menstruation  ist  i 
cht  immer  gestört,  und 
e  Störung  auoh  nicht  ol 
ing  des  Üterinleidens  ; 
.Bn  dabei  jede  Art  der  v 
insanom  alien  vor  kommet 
einen  das  InfiltrationssL 
r,  das  Indurationsstadiu 
snstrualblutuDg  Anlass. 
irrhoischen  Beech  werden  1 
trf.  H,  bei  denen  sich 
n  Stücken  erfolgender 
sustmalis  nachweisen  lie 

Unter  den  subjectiven 
Fscbiedenen,  im  Bereich 
itenden  Scbmerzempfinf 
mmen  neben  den  bekan 
d  Coccygodynien  zur  I 
ufig  bei  chromscher  M< 
gend  geklagte  Schmerz 
>phoritis  zu  beziehen,  so 
Igiecher  Natur,  Pniril 
le  Anästhesie  der  Genital 
lis  in  manchen  Fällen  di 

Die  allgemeinen  Sympt 
n  von  den  Verdanungaat 
roniache  Metritis  bei  eti 
mer  führt,  im  Weaentl 
ngen  der  Anämie.  Joe 
mer  erst  die  Folge,  fi( 
'Sache  dea  Gebärmutterl 
e  die  Chlorose  durch  £ 
ifa  zu  anhaltenden  Stai 
iBung  giebt.  Vorzugawe 
idit  in  dem  Gebärmutterl 
In  auch  die  manuigfac 
hwerden.    Bemerkenswei 
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bd  chronischer  Metritis  vorfindigen  Veränderun- 
gen in  den  allgemeinen  Decken.  Auffallig  ist 
Bkht  selten  die  facies  uterina,  die  nicht  einfach 
dem  Ausseben  einer  Chlorotischen  oder  Anämi* 
sdien  entspricht ,  sondern  wirklich  eigenthümli* 
cber  Art  ist.  Häufig  und  zwar  namentlich  zur 
Zeit  intercnrrirender  acuter  Reizung  ist  die  Krank- 
heit Ton  Hautleiden  begleitet.  Unter  diesen  sind 
knorznheben  das  Eczem,  die  Acme  disseminata 
Bnd  rosacea ,  die  flüchtigen  Erytheme  und  Urti- 
caria-Ausbrüche  —  letztere  besonders  nach  An- 
setzen von  Blutegeln  an  den  Scheidentheil  — , 
die  Fnmnkelbildung,  das  Ausfallen  der  Haare. 

Znr  differentiellen  Diagnose,  welche 
allseitig  erörtert  ist,  bemerkt  Verf.  in  Wieder- 
bolnng  seiner  bereits  bekannten  Angabe,  dass 
hä  bis  jetzt  noch  kein  einziger  Fall  von  un- 
nreideatiger  Haematocele  periuterina  vorgekom- 
»en  sei.  —  Für  die  so  viel  besprochene  Un- 
terscheidung einer  gutartigen  von  einer  krebsi- 
m,  noch  nicht  exulcerirten  Anschwellung  des 
Gebännntterhalses  sind  nach  des  Verfs  Ansicht 
fe  Grösse ,  die  Form,  die  glatte  oder  höckerige 
Beschaffenheit  der  Vaginalportion,  die  vorhan- 
fa»  oder  fehlende  Beweglichkeit  des  Uterus,  die 
Art  und  der  Sitz  des  Schmerzes ,  das  Verhalten 
te  Uterinal  -  und  Vaginalsecretes  —  kurz  alle 
fie  neuerdings  von  Bequerel  hervorgehobenen 
Ibmente  von  keinem  besondern  diagnostischen 
Werth.  Ueberhaupt  scheint  der  klinischen  Er- 
throng  nach  der  Uteruskrebs  durchaus  nicht  so 
OMKtant,  wie  man  gemeinhin  glaubt,  als  diffuse 
hfiltration  des  Scheid entheils  zu  beginnen;  je- 
if^SsSis  kommt  er  in  dieser  Form  bei  Lebzeiten 
l€r  Kranken  kaum  jemals  zur  Kunde  des  Arz- 
tes. Viel  häufiger  wird  der  Uteruskrebs  einge- 
lötet durch    papilläre    Erosionen    und    Wuche- 


Gott.  gel.  Ai 

1,  die  für  sich 
ndlong  in  eine 
I  er&bren  kö&n 

das  grösste  0< 
hleimha.ut  der  : 
itact  ist  oder  i 
nach wel lang  wi 
is  als  einer  li 
ben.  Sind  abe 
sningen  zugegc 
titig  zu  steilen 

nicht  eher  an; 
mmen  gelungen 
srlauf  und  Pi 
Bse  sind  des  V 
leitigen  Einäas 
ler  verschieden 
lechtslebena.  1 
!he  Zustand  de 
weges  aus.  Ch 
nd  Masturbatio 
Ursachen  des 
hier  den  Kör] 
lont,  auch  nie] 
iratbeten,  jedoc 
■ersehen  oder  fE 
ügerschaft  und 
iteigerung  des 

ist  Sterüität  h 
>er  wohl  wenige 
rparenchyms,  a 
-  und  Begleita 
%  jedoch  Co nee 

vorher  vorhan« 
ibjectiven  Schw 
beträchtlichen 
1  treten  nichts« 
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Eiblntimgen,   bisweilen  auch  dtirch  die  vorzeiti-  -     '  *•; 

gen  Contractionen   der  weniger  debnungsfahigen  .       « 

Gebännutter  veranlasst.  Dagegen  ist  der  nach- 
tbdlige  Einfluss ,  den  chronische  Entzündungen 
Q&d  Geschwürsbildnngen  des  Gebärmutterhalses 
Bach  Bemiet  n.  A.  auf  den  Verlauf  der  Schwan-  : 

gerschaft  ausüben  sollen,  ausserordentlich  über- 
schätzt.   Nach  Vfs  Untersuchungen  gehören  Ero- 

dooen  an  den  Muttermundslippen  mit  oder  ohne  . 

stärkere  Entwicklung  der  Papillen  wenigstens  in 
der  zweiten  HäKte  der  Schwangerschaft  zur  Re- 
gel; sie  fehlten  unter  100  darauf  untersuchten 
Schwängern  nur  bei  27.    Hyperämisch  zeigt  sich  * 

dabei  der  Scheidentheil  immer,  meist  auch  weich, 

tegig,  fungös,    bisweilen   auch  mehr  oder  weni-  ,  .      ^       , 

ger  indurirt  und  narbig  in  einfacher  Folge  trau- 
matischer Einwirkung  früherer  Geburten. 

Der  Geburtsact  selbst  wird  durch  die  schon 
TW  der  Conception  vorhandene  chronische  Me-  ' 

tritis  öfters    gestört.      Bisweilen  erschwert   die  "  ^ 

Woration  des  Cervix  die  Eröffnung  des  Mutter- 
snmdes;  häufiger  treten  Wehenanomalien  auf, 
oamentlich  auch  in  der  Nachgeburtsperiode ;  viel- 
leicht wird  auch  die  regelwidrige  Adhärenz  der        ,    \   • 

Placenta   dadurch   begünstigt.      Im  Wochenbett  ,  .  .  " 

erfolgt  die  Involution  des  Uterus  auffallend  lang-  [,     - 

wm;  der  blutige  Lochialfluss  hält  ungewöhnlich  •  \ 

lange  an  und  die  Nachwehen  pflegen  sehr  schmerz-  ""• . 

kaft  zu  sein.     Auch  kehrt  bei  dergleichen  Kran- 
ken die  Menstruation  wohl  zu  früh  oder  doch  ! 
a  profus  wieder. 

Die  klimacterische  Periode  disponirt  nicht  be- 
sonders zur  chronischen  Metritis.     Niemals  sah  ['    •.  • 
Verf.  die  Erscheinungen  derselben  während  oder            ♦     .                              * 
unmittelbar  nach  der  Menopause  zum  ersten  Mal            '*                  . 
auftreten;  stets  hatte  das  Leiden  schon  früher            ;              *      .  V 
ijegonnen.    Auch  ist  die  Behauptung,  dasa  das            j  i« 

i 
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len  in  den  kritischen  Jah: 
iien  begleitet  und  hartoi 
;eren  Weibern,  unbegrüi] 
insti(reD  das  Aufhören  di 
Beginn  der  senilen  Invc 
•  cnratire  Bessemng  de 
•,  wie  es  Öfters  geschieht 
etmalen  Blutung  die  Oti 
vflrbimdenen  Gongestionei 
lauern ,  so  steigern  siel 
rerden,  weil  mit  der  Geis 
jening  der  Congestion  w 
Jebrigeos  nimmt  die  chi 
äusserst  langwierigen  Vei 
Therapie  hartnäckig.    Vf 

Tollständig  gelungener 
commner  Zurückfuhmng 
seine  normalen  Verhältni 
nöthiger  Ausdauer  und 
el  gelingen,  eine  sehr  we 
selbst  oft  genug  als  roll 
le  Besserung  der  localen 
Beschwerden  herbeizuM 
jener  Lebensweise  auch 
Iten.  Indessen  rufen  doc 
idlichkeiten  nur  allzu  lei 
3n  hervor,  und  werden 
impft,  so  erreicht  dasLe 

wieder  seine  frühere  Uii 
!)ie  Behandlung  ist  f 
l  abgehandelt.    Mit  Rechi 

hervorgehoben ,  dass  ( 
ilbehandlimg  allein  nicht 

der  Gesammtzustand  zu 
entlieh  die  Ernährung  un 
t  zu  regeln  sei.  Im  Eiu 
in  prophylaktischer  und 
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hmg  erforderlichen  Massnahmen  und  sodann  die 
m  essentieJlen  und  symptomatischen  Behandlung 
dienlichen  Mittel,  die  Blutentziehungen,  die  Deri- 
TÄDtieB,  die  adstringirenden  und  ätzenden  Mit- 
tel die  Resolventia ,  Roborantia  u.  s.  w.  unter 
ansüihrlicher  Erörterung  der  Indicationen ,  der 
Form  and  der  Anwendungsweise  jedes  einzelnen 
Mittels  besprochen-  Es  würde  zu  weit  fuhren, 
diesen  wichtigen  Abschnitt,  dessen  Werth  gerade 
in  seiner  Detailirung  liegt,  auszugsweise  wieder- 
zugeben. Derselbe  muss  in  dem  Buche  selbst 
nachgelesen  werden. 

Schwartz. 


Die  Lehre  Tom  GalvanismuB  und  Electro- 
aagnetismus  von  Gustav  Wiedemann,  Professor 
ir  Physik  am  Polytechnicum  zu  Braunschweig, 
firannschweig  1863. 

Das  nunmehr  vollständig  vorliegende  Werk 
^ispricht  auch  in  seinen  späteren  Abschnitten 
iirchaus  der  günstigen  Meinung,  welche  Ref.  in 
«iiesen  Blättern  (1862.  Stück  4)  über  den  damals 
erschienenen  Theil  geäussert  hat.  Der  zweite 
lieil  bringt  zunächst  noch  in  dem  »Electroma- 
?Betismu8«  überschriebenen  Abschnitt  ein  durch 
fe  eigenen  Untersuchungen  des  Vfs  sehr  berei- 
djertes  Kapitel  über  die  Wechselbeziehungen  zwi- 
scben  dem  Magnetismus  und  den  mechanischen 
^fmnderungen  der  Körper,  woran  sich  ein  Ka- 
Prtel  über  die  Beziehungen  des  Magnetismus  zur 
^ärme  schliesst.  In  den  beiden  folgenden  Ab- 
schnitten werden  der  Diamagnetismus,  die  Be- 
^hungen  des  galvanischen  Stromes  und  des 
^läignetismus  zum  Lichte,   ferner  die  Induction 


.♦ 


•'     » 


.3 


( 


I 


'  *    I 


)        Gott.  gel.  Anz.  1864 

ÜDearen  and  körperlichei 
:  der  Indttctioa  in  Dächet 
■den  ErscbeinuDgen  bespro« 
sh  ein  Abschnitt,  welchei 
lins  Bbetr  ach  tun  gen  —  iibei 
'Constanten  des  Stromes  auf 
Arbeitsleistungen  des  Stro 
der  Electricitätserregung 

electrischen  Vorgänge  bi 
Tanischen  Stromes  —  enthäi 
irkes  bilden  74  Nachträge 
eratur  bis  zum  Ende  des  i 
rt  ist.  Um  das  Auffinden 
igtände  in  jeder  Weise  zu 
ich  die  Anordnung  des  Sti 
ten  ZQ  lassen,  ist  dem  zv 

Tollständigee  Namenregis 
Irängte  Uebersicht  des  gs 
)en. 

Wir  besitzen  in  dem  vorl 
verständige  Sichtung,  e: 
mnlung  der  die  Lehre  vc 
Senden  Tbatsachen,  dass  < 
kung  auf  die  Fortschrittf 
bt  ausbleiben  kann.  Wir 
ht  unterdrücken,  dass  sie 
iSchhessen  möchte  ,  von  Z< 
3  5  Jahr  —  einen  die  n 
haltenden  und  namentlich 
eratur  mit  gleicher  VoUstäi 
enden  Ergänzungsband  zu 
Die  äussere  Ausstattung 
I  man  sie  seit  geraumer  a 
1  zu  finden  gewohnt  ist,  v 
e  Ton  Friednch  Vieweg  n. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Köni|^  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

U.  Stack.  16.  März  1864. 


Beiträge    zur  Begründung   einer  rationellen  •      v 

Ffittenmg  der  Wiederkäuer.  —  Praktisch -land- 
lirihschaftliche  nnd  chemisch-physiologische  Un- 
ttfsichnngen  auf  der  landwirthschaftlichen  Yer* 
adiMtation  zu  Weende  in  Verbindung  mit  Dr. 

F.  Bautenberg  ausgeführt  von  Dr.  W,  Hen-  \,  ■ 

Beberg  und  JDr.  F.  Stohmann.  H.  Heft. 
Ceber  die  Ausnutzung  der  Futterstoffe  durch 
i^  vdljährige  Rind  und  über  Fleiscbbildung  im 
Krper  desselben.  —  2.  Abtheilung.  Braun- 
adiweig.  Schwetschke  u.  Sohn.  1864.  p.  276 
-456. 

Wir  haben  im  11.  Stück  (18.  März)  des  Jahr- 
pages 1863  dieser  Anzeigen  eine  kurze  Notiz 
TO  dem  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung  die- 
ses zweiten  Hefts  der  Weender  Untersuchungen 
g^eben.     Dieselbe   enthielt   die   detaillirte  Be-  •        . 

«Äreilnmg   der  Fütter ungsversuche  nebst  einer  :    :  *    ^ 

Eialabmg,   in  welcher  die  Verff.  vorläufig  eine  :     • 

hne  Mittheilung  einiger  Hauptresultate  gaben. 

Die  Torli^ende  zweite  Abtheilung  des  Heftes  be-  <  '  ; 

schäftigt  sich  mit  der  genau^i  und  ausführlichen  «  iii 
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asEion  der  vorher  beschriebenen  Yersn 
vir  folgen  der  Ableitung  der  wenn  t 
Theil  schon  als  Behauptungen  mitgeihei 
Itate  über  die  Ansnntznng  des  Futters 
die  Gesetze  der  Fleischbildung  um  so 
als  der  Inhalt  des  Yorliegenden  Heftet 
?hat  ein  sehr  reichhaltiger  und  wichtiger 
He  Versuche  über  die  Ausnutzung  des  '. 
durch  das  erwachsene  Rind  bestehen  in' 
iinngen  des  Tcrabreichten  Futters  und 
es.  Es  handelt  sich  zunächst  nur  nm 
lutzung  der  organischen  F^itterbestandth 
zwar  werden  diese  in  drei  Gruppen  ge 
eiweissartige  Substanz  (als  welche  der  St 
in  Rechnung  gebracht  wird),  stickstofTI 
B^tstoffe  und  den  gewöhnhchen  Lösungs 
widerstehende  wesentlich  stickstofTireie 
aser.  Auf  die  Ausnutzung  der  Minera 
Itheile  des  Futters  und  auf  ihren  Eini 
jmselben  wurde  deshalb  vorläufig  keine  Ei 
genommen,  weil  sie  zu  verschieden  sin« 
hiedenen  Futterarten,  und  weil  die  Fi 
biBupt  noch  nicht  zugänghch  genug  ersch 
>er  Eoth  besteht  nicht  ausschliesslich 
nutzten  Futterresten,  sondern  er  enthält 
ti  Ausgaben,  Verluste  des  Körpers,  Beste 
9  Ton  Verdauungssäften,  abgestossene  Zel 
ird  aber  vorläufig  von  letzteren  Bestandt 
lesKothes  abgesehen  und  angenoinmen,  ( 
slbe  nur  unbenutzte  Futterbestandtheile 
jntirt,  eine  Annahme,  für  deren  nähere  I 
sich  im  weitem  Verlauf  der  Untersuch 
genheit  findet.  Wenn  somit  vorläufig 
nmte  StickstofTgebalt  des  Eothes  auf  m 
te  EiweisBsubstanz  (die  Verff.  bedienen  : 
.  des  Ausdrucks  Froteinsubstanz)  desFutl 
gen  wird ,  so  wird  die  Menge  der  zur  i 
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nähme  gelangten  eiweissartigen  Stoffe  auf  keinen 
M  m  hoch  berechnet.  Für  die  Untersuchung 
der  Ausnutzung  der  Eiweisskörper  des  Futters 
Eilt  der  in  obiger  Annahme  gelegene  Fehler  je- 
deniMls  am  meisten  in's  Gewicht,  mehr  als  bei 
den  übrigen  Futterbestandtheilen. 

Wir  erinnern  daran,  dass  das  Futter,  sogen. 
Banhfiitter,  in  den  Yorliegenden  Versuchen  be- 
stand in  Haferstroh,  Weizenstroh ,  Bohnenstroh, 
Eeeheu  und  Wiesenheu,  welche  meistens  zur 
Vermehrung  der  Eiweisskörper  im  Futter  mit 
wenig  Bohnenschrot  yerabreicht  wurden.  Da  so- 
mit in  den  meisten  Fällen  zwei  wesentlich  ver- 
sduedene  Futterstoffe  einverleibt  wurden,  so 
würde  man  es  mit  zwei  unbekannten  Grössen  in 
einer  Gleichung  zu  thun  gehabt  haben,  wenn 
nicht  nach  der  Ansicht  der  Vff.  unter  Berück- 
sichtigung solcher  Versuche,  in  denen  kein  Zu- 
sats  Ton  Bohnenschrot  stattfand,  die  Annahme 
sidi  als  zulässig  erwiesen  hätte,  dass  sowohl  die 
aweissartige  Substanz  (Legumin)  des  Bohnen- 
sdffots,  als  auch  dessen  stickstofffreie  löshche 
Bestandtheile  (Stärke  und  Fett)  vollständig  ver- 
dauet wurden ,  während  die  Rohfaser  des  Boh- 
noischrots  unverdauet  blieb. 

Da  ferner  die  Rationen  des  Rauhfutters  in  den 
raschiedenen  Versuchen  und  bei  den  beiden  Och- 
%!i  nicht  gleich  waren ,  jedoch  innerhalb  gewis- 
ser Grenzen  sich  hielten,  so  war  es  für  Ver- 
gleichbarkeit und  gleichmässige  Benutzung  aUer 
Versuche  von  Wichtigkeit,  dass  sich  für  eine  je- 
ner Futterarten,  Kleeheu,  bei  vier  verschieden 
grossen  Rationen  fast  genau  gleich  grosse  rela- 
ÜTe  Mengen  je  für  die  im  Koth  mcht  ;^ecler 
erschienene  Eiweisssubstanz ,  Rohfaser  und  losü- 
che  Blickstofaose  Substanz  ergaben.  Allerdings 
erschien  diese  Uebereinstimmung  wesenthch  da- 
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dnrch  bedingt,  dass  ee  sich  grade  b 
VerBocbeQ  am  eine  längere  Füttenm 
bandelte;  auch  machte  sich  in  ändert 
eben  die  Verschiedenheit  der  Indiridue 
Versncbsthiere  bemerklicher,  Bofem  dfti 
Allgemeinen  besser  verdauete,  sie  das  i 

Aus  den  p    328 — 3S0  gegebenen 
sehen  Zosammenstellangen  aber  die  Ai 
der  TCrscbiedenen  RauhAitteraiten  enbie 
bier  nor  die  durchschnittlichen  Prooen' 
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SiJckBloBfreuEilni 
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ad,          !  iDcl.  F* 
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Klecbea 
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39 

68     35          67 

60 

60 

68     35 
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Die  Zahlen  bedeaten  die  Mengen 
nicht  wieder  erschienener  Substanz  be: 
den  Gebalt  des  Futters  an  derselben  «= 
setzt. 

Die  Zahlen  für  Weizenstrob  verdiei 
ger  Zutrauen,  als  die  übrigen,  weil  si 
nem  einzelnen  Versuche  entlehnt  wun 
hei  diesem  abnorme  Bedingungen  bezü 
Mineralbestandtbeile  des  Futters  herrst 

"Was  zuerst  die  Eiweisskörper  betrii 
der  AusnutzungscoefBcient,  unter  Abse 
Weizenstroh,  nahe  0,50,  nur  beim  Wies 
er  merklich  grösser,  0,60.  Da  nun  g 
Wiesenheu  dem  geringsten  Gehalt  an 
anter  jenen  Fntterarten  und  den  höcl 
halt  an  stickstofEfreien  löslichen  Eztnt 
und  die  VerfF.  Ton  der  Ansicht  ausging 
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&  Terschiedeoen  Eiweisskörper  an  und  für  sich 
im  Futter  einander  vertreten  können  und  als  im  . ! 

Wesentlichen  gleich  yerdaulich  anzusehen  seien,  f 

60  kamen  sie  zu  der  Vermuthung,  es  möchte  die 
Aosnutzungsgrösse  der  Eiweisskörper  des  Rauh-  ; 

kters  wesentlich  eine  Function  der  Quantität 
ndder  chemisch -physikalischen  Beschaffenheit 
der  begleitenden  resp.  einschliessenden  Futterhe- 
stuidtiieile  sein.  Zur  Rechtfertigung  dieser  An- 
ttkne,  wenigstens  in  etwas  allgemeinerm  Sinne, 
iBide  übrigens  noch  die  Voraussetzung  zu  ma- 
cbeii  sein ,  dass  die  Eiweisskörper  selbst  in  den 
VQBchiedenen  der  Vergleichung  unterzogenen  Fut- 
tervten  in  dem  gleichen  Zustande  sich  befinden, 
vobä  z.  B.  die  etwa  mit  den  Futterstoffen  yor- 
{enoimnenen  Zubereitungen  (Austrocknen  u.  A.)  * 

in  Betracht  kommen;  denn  die  Eiweisskörper 
feten  in  d^  yerschiedenen  Zuständen,  in  denen 
ibexistiren  können,  den  Verdauungssäfben  ver- 
lädedenen  Widerstand  dar.  Es  mag  auch  in 
jEiinnenrng  gebracht  werden,  dass  ganz  allge- 
jaem  die  Annahme  yon  der  Gleichwerthigkeit  der 
iiwschiedenen  Eiweisskörper  gegenüber  der  Ver- 
[innrngsthätigkeit  eines  Thieres  nicht  gilt  (yergl. 
ttten).  : 

Die  Yerff.  yersuchen  es ,  die  genannte  Bezie-  \ 

durch  eine  Formel  auszudrucken ,  und  fin-  - 

dass  die  folgende  Formel  yon  Mehliss 
Thatsachen  am  besten  entspricht: 

*^  C  -f  (1  +  a)h  '  : 

p  die  Eiweisssubstanz  im  Futter,  G  die  l 

ffieien  Extractstoffe  (incl.  Fett)  im  Fut- 
h  die  Rohfaser  des  Futters  bedeutet,  p'  wie 
\  «ist  positiy,    ein  ächter  Bruch  tmd  be-  / 

"^  ^  wesentlieh  yon  der  Indiyidualität  dee 


» 
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TliiereB  abhängige  Constf 
setzt,  80  resultiren  ntm 
für  verdauete  Eiweisekörp 
nahe  mit  den  beobachtete: 
Formel  drückt  auB ,  dass 
langende  eiweissartige  Sul 
menge  derselben  im  Futt 
stofffreien  £xtractstoffe  ii 
letzteren  und  der  tun  \ 
Nach  einer  andern  von  ( 

mel  würde  das  VerhältniE 

stoffFreien  Extractstoffe 
sehen  Substanz  des  Fntt 
der  EiweiesBubstanz ,  do 
Werthe,  welche  weniger 
übereinstimmen,  und,  v 
gewisser  VoranssetzuDg 
baren  Consequenz. 

Die  oben  genannte  F 
Fehlen  der  Rohfaser  h  e 
Substanz  des  Futtere  an 
Aufoahme  kommen  muss 
hier  das  an  Holz&ser  wi 
Schrot  dar,  iur  dessen  '. 
nutzuDgBcoeMcieot  =  1, 
men  war.  Die  Rechnui 
nutzangscoefficienteD  ^ 
Als  jedoch  nach  obiger  F( 
GesammtAitter  verdaueti 
Mal  unter  Annahme  jene 
ten  des  Bohnensöhrots  = 
nähme  desselben  =:  0,87 
Beobachtungen  verglichei 
Veranlassung  TOn  der  bii 

"  ■     ■    1=1  abzug 
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tefte  es  wohl  wahrscheinlicher  sein,  ohne  dass 
•berorlanfige  Zulässigkeit  jenes Coefficienten=l 
tertrrtten  werden  soU,   dass  auch  vom  Bohnen- 
»tot  nicht  der  ganze  Eiweisskörpergehalt  zur 
Anbahme  gelangt,  und  dass  es  vielmehr  in  der 
«Ol  jedenfalls  vorhandenen  Fehlerhaftigkeit  ie- 
w  empirischen  Formel  (als  einer  Approxima- 
äM)  m  ihrer  Anwendung  auf  das  Bauhfatter  be- 
gnmdrt  hegt,  wenn  die  zuletzt  erwähnte  Eech- 
Mag  den  betreffenden  Coeffidenten  =  1  richti- 
ger ascheinen  lässt. 
Die  Verff.  versuchen  auch,  wie  sich  die  bei 
[  ton  früheren  Futterungsversuchen    erhaltenen 
^tate  obiger  Formel  fügen,  und  es  zeigt  sich, 
«»,  obwohl  die  früher  angewendeten  üntersu- 
etangsmethoden  namentlich  für  den  Koth  weni- 
gff  zuverlässig  waren,    unter  gewissen  Voraus- 
:  "f^Pf  °'  7?tei  a  =  V»  gesetzt  wird,  ebenfalls 
omhch  befriedigende  Uebereinstimmung  stattfin- 
«et;  für  die  Eiweisskörper  von  ßauhfutter  ergab 

«a  auch  hier  ein  Ausnutzungscoefficient  unee-  '^ 
Sir  =  0,50.  ^ 

Da,  wie  oben  bemerkt,  bei  der  ganzen  bis- 
ta^  Untersuchung  derjenige  Theü  des  Gehalts 
«s  Kothes  an  stickstofihaltiger  resp.  eiweissar- 
m  bubstanz ,  welcher  nicht  direct  vom  Futter 
«stammt,  vernachlässigt  wurde,  und  dennoch  die 
«Mitate  der  Beobachtung  und  Eechnung  so  gut 
»ereiMtimmen  so  meinen  die  Vff.,  dass  darlus 
«eUadit  zu  schhessen  sei,  dass  von  Körperbe- 
«Bdtheilen  entweder  in  der  That  nur  ein  Mi- 
tral oder  ein  stets  gleicher  relativer  Theil  zu 
to  Gehalt  des  Kothes  an  stickstoffhaltiger,  vor- 
■*"  auf  eiweissartigen  Stoff  berechneten  Sub- 
beitrs^e.  Was  letztere  Möglichkeit  be- 
80  wird  dabei  wohl  an  die  Beziehungen 
en  Nahrungsmenge  und  Absonderungsgrösse 
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der  Verdauiuigsfiäfte  g( 
AbBcbnitt  der  Untersnc 
die  Vff.  ausführlicher  i 
weit  ea  erläabt  war,  \ 
von  der  DamiBchleimh 
standtheilen  zu  abetrel 
dasB  so  weit  eich  hier 
für  die  vorliegende.  Hei 
gnchuDg  in  der  That  ' 
TOia  Körper  staiomeDde 
Erhebliches  entgegensi 

Die  Unsicherheit,  v< 
der  Ausnutzung  des 
Futters  ans  dem  Geha' 
bestandtheilen  immerhi 
rück  oder  fällt  ganz  i 
tersuchung  für  die  üb 
bestandtheile. 

Wie  bereits  bekann 
des  Futters  und  des  K 
Mengen  der  als  Roh&E 
theile  des  Rauhfutters 
men  wurden.  Wir  erii 
Ausdruck  Kohfaser  der 
tion  mit  Wasser,  verd 
rerdümiter  Kalilauge  b< 
schlechtweg  als  Holzfas 
tct  wurde,  den  aber  d 
der  von  ihnen  wahrgei 
der  Elementarzusamm« 
nen  Futterarten  wenige 
foser  nennen  wollten. 

Unter  der  oben  sc 
der  Unverdaulichkeit  d 
senden  Rohfaeer  des  B 
dauet  von  der  Rohfase 
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an  Haferstroh      55  Proc. 

an  Weizenstroh    52     » 

an  Bohnenstroh    36     » 

an  Eleeheu  39     » 

an  Wiesenheu  60  » 
la  dieser  üebersicht  sind  fiir's  Erste  die  grossen 
Unterschiede  der  Zahlen  von  Interesse,  fiir's 
Zweite  aber  dagegen  die  Aehnlichkeit  fUr  die 
beiden  Cerealienstroharten  einerseits,  fiir  die  bei- 
den Leguminosenstroharten  anderseits.  DasWie- 
senhea  zeigt  sich  ebenso,  wie  in  Bezug  auf  die 
Eweisskörper,  auch  hier  als  das  am  besten  ver- 
daiiliche  ßauhfiitter,  so  wie  dasselbe  auch  die 
geringste  Verdauungszeit  in  Anspruch  nahm.  Die 
aachträgliche  Betrachtung  früherer  Fütterungs- 
Tersudie  wies  zwar  im  Ganzen  noch  bessere  Ver- 
dairang  der  Rohfaser  yon  Terschiedenem  ßauh- 
iutter  aus,  jedoch  den  obigen  ähnliche  Verhält- 
oisse  der  Zahlen. 

Eine  Beziehung  zwischen  der  Ausnutzungs- 
grösse  der  Bohfaser  und  den  Mengenverhältnis- 
sen der  übrigen  Futterbestandtheile,  ähnlich  wie 
fur  die  Eiweisskörper ,  ist  nicht  zu  finden,  und 
ihre  Existenz  von  vom  herein  durchaus  unwahr- 
%heinlich  (abgesehen  jedoch  von  einer  unten  zur 
Sprache  kommenden  Beziehung,  für  welche  hier 
zunächst  die  nothwendigen  Voraussetzungen  feh- 
fen);  vielmehr  scheint  es  von  vom  herein  auf 
die  chemisch-physikalische  Beschaflfenheit  der  die 
Bohfaser  ausmachenden  Stoffe  anzukommen.  Die 
Vff.  haben  vorläufig  nur  die  chemische  Beschaf- 
fenheit in  Betracht  gezogen,  und  es  zeigte  die 
procentige  Zusammensetzung  der  Rohfaser  von 
.  Wrizenstroh,  Wiesenheu,  Kleeheu  sowie  die  Roh- 
läser  aus  dem  Eoth  bei  diesen  Rauhfutterarten 
nicht  zu  vernachlässigende  Differenzen.  Als  Stoffe, 
welche  höchst    wahrscheinlich    in    wechselndem 
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fischuDgBTerbältniss  die  Bogenannte  BohfaGe: 
len,  lassen  Bich  aafführen  CelluloEe,  Kork 
liitin  (Fremy),  Lignii)  (Schatze),  eiwei 
ige  Substanz:  diese  Stoffe  haben  bedeutend 
chiedene  Zasammensetzimg ,  besonderB  be 
enswerth  aber  ist  es ,  dass  alle  diese  S 
'eiche  mit  der  Cellulose  das  feste  Gerüst 
'flanzen  bilden,  einen  bedeutend  höhern  Ko 
toffgehalt  haben,  als  die  Cellulose,  und 
aber  auch  die  Rohfaser  aller  Futterarten  < 
öhem  Eohlenstoffgehalt,  als  reine  Cellulose 
ot.  Oa  nun  femer  sich  die  wichtige  Thati 
eransstellte ,  dass  constant  die  aus  dem 
argeBtellte  Bobfaser  reicher  an  Kohlenstoff 
Is  die  aus  dem  betreffenden  Futter  dargest 
fts  also  auf  ein  grösseres  Verhältnisa  jener 
instofireicherenBÖhfaserbestandtheileimEotli 
eis't,  Bo  ergiebt  sich  sehr  ungezwungen 
cblusB,  dass  von  der  aus  wechselnden  Me 
in  Cellulose,  Eorkstoff,  Cutin,  Lignin  u.  A 
«henden  Bobfaser  nur  Cellulose  verdauet 
ie  kohlenstoffreichem  Beimengungen  aber 
;ändig  in  des  Eoth  übergehen. 

Die  Richtigkeit  dieses  ScbluBses  konnte 
)nstatirt  werden,  indem  sieb  ans  der  Diffi 
3E  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-,  Ssuerstoffge 
iT  Bohfaser  einer  Futterart  und  der  Roh 
äB  entsprechenden  Kotbes  für  den  bekai 
usnutzungscoefGcienten  der  Bobfaser  dieses 
irs  eine  procentige  Zusammensetzung  ergab 
3i  allen  Futterarten  in  sehr  befriedig« 
^eise  mit  der  Procentzusammensetzung  dei 
iloBe  übereinstimmt,  bo  dass  es  in  der 
icbt  zu  bezweifeln  ist,  dass,  wie  damit  zui 
«n  Male  sicher  nachgewiesen  ist,  Cellulo 
t,  welche  Ton  der  Rohfaser  des  Rauhfi 
simBind  zur  Verdauung  und  AufBaugong  gel 
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Unter  der  Bezeichnung  »stickstofffreie  E:^- 
tractstoffe«  ist  die  organische  Trockensubstanz 
minus  Sohfaser  und  aus  sämmtlichem  Stickstoff 
berechneter  eiweissartiger  Substanz  verstanden. 
Wegen  geringer  Menge  des  hauptsächlich  aus 
Fett  bestehenden  Aetherextracts  wird  dasselbe 
keiner  besondem  Betrachtung  unterzogen^  son- 
dern nur  die  oben  mit  C  bezeichnete  Summe  der 
stickstofflosen  Extractstoffe.  Die  Ausnutzung  der- 
selben betrug 

bei  Haferstroh      44  Proc. 

»    Weizenstroh  39     » 

»  Bohnenstroh  62     » 

»   Kleeheu  67     » 

»  Wiesenheu  67  » 
Wiederum  stehen  die  beiden  Cerealien  nahe  bei- 
sammen, und  die  beiden  Leguminosen,  aber  da, 
wo  die  grössere  Ausnutzung  der  Cellulose  war, 
ist  die  geringere  der  löslichen  stickstofSosen 
Körper  und  umgekehrt,  während  Wiesenheu  auch 
hier  einen  der  grössten  Ausnutzungscoefficienten. 
zeigt.  Auf  eine  von  Mehliss  yersuchte  For- 
mel, welche  die  Ausnutzung  der  in  Rede  stehen- 
den Futterbestandtheile  als  Function  der  übri- 
gen Bestandtheile  desselben  darstellen  soll,  ge- 
hen wir  nicht  ein,  da  ihr  kein  ernstlicher  Werth 
beigelegt  werden  kann. 

Unter  den  verschiedenen  stickstofflosen  Ex- 
tractstoffen  erscheinen  offenbar  von  vom  herein 
die  im  Wasser  löslichen  als  die  am  leichtesten 
verdaulichen  resp.  aufzunehmenden.  Es  ergiebt 
sich  nun  zunächst,  dass  bei  den  verschiedenen 
Kauhfutterarten  die  Gehalte  der  im  Wasser  lös- 
Uchen  stickstofflosen  Extractstoffe  sich  ebenso 
verhalten,  wie  die  Ausnutzungsgrössen  der  stick- 
stofSosen Extracte  überhaupt,  dass  also  die  im 
Wasser   löslichen  in  ihrer  Menge  zunächst  ein 
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i  Mass  abgeben  fiir  die  Ausnutzung  jenei 
)  insgesammt.  Weiter  aber  stimmen  die 
Q  Mengen  der  im  Wasser  loslichen  Ex- 
ler  einzelnen  Fatterarten  auch  so  nahe 
absoluten  Mengen  der  im  Darm  Ter 
D ,  (dso  aufgenommenen  stickstofBoset 
I  (excl,  Fett)  überein,  dass  es  sehr  nah« 
ae  mit  diesen  gradezu  zu  identificiren. 

sehr  merkwürdige  Beziehung  stellt  sici 
Ewischen  der  Ausnutzungsgrösse  der  Roh 
ellulose)  und  der  der  übrigen  stickstofl 
utterbestandtheile ;  hier  findet  nämlicl 
artige  Compensation  statt,  dass  bei  al 
;erarten  die  Summe  der  verdaueten  Cel 
1*)  und  der  übrigen  verdaueten  stickstoS 
itterbestandtheile  (c  +  f  =  C")  (Extract 
ehr  nahe  gleich  der  Gesammtmenge  stick 
r  Extracte,  Trie  sie  aus  dem  Futter  dar 
Verden  (c  +  f  ^^  C)  ist,  also  C  +  h'  :=  C 

also  immer   an  die  Stelle   des  der  Ver 

entgehenden  Theiles  der  stickstofSose: 
ctracte  ein  gleiches  Gewicht  Cellulose 
erhältniss  ist  auf  den  ersten  Blick  böchs 
d  und  unerklärlicli ;  es  hegt  aber  ein 
fache  und  einleuchtende  Thateache  zue 

deren  Hervortreten  in  jener  eigenthüm 
Veiee  in  der  zunächst  durch  praktisch 
indicirten  Gruppirung  der  Futterbestand 
egründet  ist,  wie  aus  dem  Folgende] 
iht. 

procentige  Zusammensetzung  der  nich 
^Q  stickstofBosen  Extractstoffe  kann  mi 
Sicherheit  gefunden  werden,  wenn  toe 
^ff-,  Wasserstoff-,  Stickstoff-  und  Sauei 
lit  des  Kothes  der  Betrag  für  die  in 
thaltene  Kohfaser  und  fiir  den  Gehalt  ai 
rtiger  Substanz  in  Abzug  gebracht  wird 
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und  der  Best  als  Procente  der  bekannten  Menge 
stickstoflFfreier  Extractstoflfe  des  Kothes  berech- 
net wird.  Wurde  diese  Rechnung  für  die  ver- 
schiedenen Eauhfutterarten  durchgeführt ,  «o  re- 
sultifte  eine  annähernd  gleiche  Procentzusam- 
mensetzung für  jene  Stoffe  bei  allen  Futterarten, 
und  zwar  stellen  die  Mittelzahlen  ganz  genau  die 
Zusammensetzung  des  Lignins  nach  F.  Schulze 
(55,4  C.  5,7  H.  38,9  0.)  dar,  welcher  Stoff  in 
den  Wänden  der  abgestorbenen  Päanzenzellen 
die  Cellulose  in  innigster  Durchdringung  incru- 
8tirt.  Das  Lignin  ist  in  alkalischen  Flüssigkei- 
ten löslich  und  musste  sich  daher  unter  den 
stickstofSosen  Extractstoffen  der  Verff.  finden. 
Wenn  es  somit  höchst  wahrscheinlich  wird,  dass 
der  imverdauliche  Theil  der  stickstofflosen  Ex- 
tractstoffe  der  Stroh-  und  Heuarten  oder  zunächst 
besser  gesagt  die  Hauptmasse  der  betreffenden 
stickstofflosen  Eothextracte  Lignin  ist,  so  ist  wei- 
ter von  grosser  Bedeutung,  dass  nach  Schulze 
das  Lignin  (im  Roggenstroh)  in  nahezu  gleicher 
Menge,  wie  die  Cellulose  vorhanden  ist.  Hier- 
mit lässt  sich  eine  Erklärung  dafür,  dass  die 
Menge  verdaueter  Cellulose  gleich  der  Menge  der 
stickstofflosen  Kothextractstoffe  ist ,  gewinnen, 
wenn  man  folgendermassen  überlegt. 

Man  darf  annehmen ,  dass  die  Incrustation 
der  Cellulose  mit  Lignin  nicht  in  allen  Theilen 
der  Pflanze  in  gleichem  Masse  innig  ist,  dass 
wahrscheinlich  in  jüngeren  Zellen  der  Complex 
von  Cellulose  und  Lignin  leichter  trennbar,  lös- 
bar ist,  als  in  älteren;  nimmt  man  nun  hiemach 
femer  einerseits  an,  dass  bei  der  Darstellung 
der  Extractstoffe  aus  dem  Futter  ein  Theil  des 
Complexes  Cellulose  -f  Lignin  getrennt  wird,  und 
das  Lignin  vermöge  seiner  Löslichkeit  für  sich 
allein  in  alkalischer  Flüssigkeit  in  die  Eztracte 
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Jitters  übergeht ,  dass  aber  die  zugehörige 
ose  bei  der  Extraction  des  Futters  unge- 
leibt  und  somit  in  die  Rohfasennasse  des 
rs  übergeht,  —  und  nimmt  man  anderseits 
lass  eine  ebenso  grosse  Menge  des  Com- 
I  Cellulose  ■!-  Lignin  auch  bei  der  Ver- 
g  getrennt  werden  bann,   hier    aber  Ter- 

der  Verdaulichkeit  der  Cellulose  fur  siel 
,  so  dass  das  nicht  verdaulicbe  Lignin  hiei 

bleibt  und  in  den  Koth ,  aus  diesem  abei 
I  Extracte  des  Eothes  übergeht,  —  so  würdt 
in  den  ans  dem  Futter  dargestellten  Ez' 
n  mit  Bücksicht  auf  Schutze's  letztge' 
e  Angabe  ungeßlhr  ebenso  viel  Lignin  enfr 
I  sein,  wie  bei  der  Verdauung  dieses  Fut 
in  Cellulose  verdauet  wird,  and  diese  Gel 
Verdauung  würde  es  wiederum  mit  sich  brin 
dass  der  Roth  ungefähr  ebenso  viel  Lignii 
It,  wie  das  Futterextract.  Nimmt  man  wei 
uit  den  Verff.  unter  Berücksichtigung  de- 
Erwähnten  an,  dass  der  Theil  der  Futter 
itmasse,  der  nicht  Lignin  ist,  aus  im  Wassei 
len  Substanzen  besteht,  die  im  Darm  auf- 
en  werden ,  dass  also  das  Lignin  der  ein 
inverdauliche  resp.  unaufsaugbare  Theil  dei 
toMosen  Extractstofie  ist,  so  folgt,  dass  dit 
□mtmasse  der  aus  dem  Futter  dargestelltei 
ctstoffe ,  nämlich  Lignin  +  im  Wasser  lös 
Stoffe  gleich  sein  muss  der  Summe  voi 
aeter  Cellulose  (die  jenem  Lignin  entspricht^ 
fgenommenen  stickstofflosen  Extractstoffei 
Fässer  lösliche  Extract stoffe), 

der  That  ist  dies  wohl  die  einzige  Art 
ie  Beobachtungen  unter  einander  verhun 
ind  in  Beziehung  gesetzt  werden  können 

dass  unwahrscheinliche  oder  unmöglicbi 
bmen  herbeigezogen  werden.    Auffallend  er 
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scheint  es  daher ,  dass  "  die  ViOf.  in  ihrer  üeber- 
legimg  p.  362  und  363  und  durch  die  in  dem 
Schlusssatze  daselbst  gestellte  Alternative  von 
Torstehender  üeberlegung  in  einem  Punkte  ab- 
weichen, obwohl  sie  offenbar  dasselbe  Ziel  im 
Auge  haben.  Sie  führen  nämlich  in  die  Betrach« 
timg  ein  Moment  ein,  dessen  Berechtigung  an 
imd  for  sich  durchaus  nicht  bestritten  werden 
soll,  dessen  ürgirung  hier  aber  um  so  weniger 
am  Platze  zu  sein  scheint ,  als  es  mit  einer  der 
Torhergehenden  Ausführungen  in  Widerspruch 
tritt.  Die  Vff.  legen  ein  Gewicht  darauf,  dass 
die  jüngere,  die  noch  nicht  durchaus  verholzte 
Mülose  bei  Behandlung  mit  ganz  verdünnter 
Säure  löslich  werde,  und  dass  somit  ein  Theil 
der  Cellulose  bei  der  Darstellung  der  Futterex- 
tracte  löslich  werde  und  in  die  Extractstoffe 
übergehe,  dieselbe  Cellulose,  deren  zugehöriges 
Lignin  obiger  Annahme  zufolge  und  auch  nach 
der  Ansicht  der  Vff.  in  die  Extractstoffe  über- 
geht. Wenn  die  Vff.  nun  aber  diesen  nändichen 
theü  Cellulose,  der  also  unter  den  Extractstof- 
fen  des  Futters  bereits  enthalten  sein  soll,  und 
nicht  mehr  in  der  Rohfaser  des  Futters,  zugleich 
den  einzigen  sein  lassen,  der  von  der  Cellulose 
des  Futters  überhaupt  verdauet  wird,  so  kommt 
Amen  ja  offenbar  der  der  Verdauung  unterlie- 
gende Theil  der  ßohfaser  des  Futters  abhanden, 
es  müsste  ja  dann  die  Rohfaser  des  Futters, 
welcher  ein  Theil  Lignin  und  Cellulose  durch 
die  Extractionen  entzogen  werden  soll,  ebenso 
riel  betragen,  wie  die  Rohfaser  des  Kothes,  und 
in  der  That  scheint  in  dem  gesperrt  gedruckten 
Satze  p.  362  unten ,  wo  doch  von  der  zur  Ver- 
dauung kommenden  stickstofffreien  Substanz  über- 
haupt die  Rede  ist,  die  Rohfaser  ganz  vergessen 
zu  sein.    Für  die  Ableitung   der  Relation,    dass 
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ge  verdaueter  CeUuloee  ; 
leter  stickstoffloser  Extra 
ime  der  verdaueten  Ge 
er  Extractstoffe  gleich  de 
Böser  Futterextractstoflfe, 
Itig,  ob  man  sich  die  de 
e  Cellulose  bei  der  U 
als  Thejl  der  Rohfaser 
nd  gelöst  vor  stellen  will 
iden  UntersucliiiDgeu  zwii 
Iten,  dasB  die  Verdauu 
lutzong  der  als  Rob£a3i 
fe  (K)  erkannt  wurde, 
lerkt,  unbestritten  bleibe 
[enge  Cellulose  löslich 
utterextract  übergehe,  ' 
irdingB  wahrscheinlich,  i 
uch  bei  der  Verdauung 
en  wird,  so  zählt  diese 
bisherigen  Bechnung  nie 

er  zählt  als  Theil  der 
itterertractstofife.  — 

Mass  des  verabreicbten 

Torstehenden  üntersucl 
D  Versuchen  yerhältnisB 
;h  auf  der  andern  Seite 
atur  das  Bedür&usB  nat 
i,  dass  der  Schiusa  erla 
Alles,  was  in  ihrer  Na 
ch  und  aufsaugungsfahig 
len  haben,  so  dass  das 
der  Futterbestandtheil 
teilte,  zugleich  als  das  in 

der  betreEFenden  Nahrun 
D  anzusehen  ist.  Diec 
idurch  gerechtfertigt,  d 
lons  des  Kleeheus  bei  ei 
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üon  ein  nicht  geringerer  Werth  ergab ,  als  bei 
einer  knappem  Kation.  —  Auf  p.  382  findet 
sidi  eine  hiernach,  zunächst  für  die  vorliegende 
Cntersudiung ,  entworfene  tabellarische  üeber- 
sicht  über  die  Bestandtheile  der  verschiedenen 
Baolifutterarten  und  die  Mengen  ihrer  verdauli- 
chen nnd  unverdaulichen  Antheile. 

Es  liegen  jedoch ,  wie  die  Vflf.  hervorheben, 
Bwbachtungen  dafür  vor,  dass,  so  wie  beim  Men- 
ädien,  auch  beim  Rind  individuelle  Verschieden- 
kiten  in  der  Energie  der  Verdauung  vorkom- 
sten,  und  dass  also  die  Grösse  der  Ausnutzungs- 
cocfficienten  liir  ein  bestimmtes  Futter  von  der 
ladiridnalität  des  Thieres  mitbedingt  werden ;  die 
betreffenden  Differenzen  werden  wohl  am  gröss- 
tffl  sein  bei  den  die  meiste  Vorbereitung  zur 
Anfsangimg  erfordernden  Substanzen,  Eiweisskör- 
per  und  Cellulose,  und  es  wurde  schon  bemerkt, 
is8  in  der  oben  genannten  Formel  für  die  Aus- 
oatziing  der  Eiweisskörper  des  Bauhfutters  die 
C«nstante  wesentlich  die  Individualität  des  Thie- 
rs zu  vertreten  scheint.  So  kommen  die  Verflf. 
ar  Unterscheidung  von  absolut  und  relativ  ver- 
tnlichen  Futterbestandtheilen ,  indem  sie  unter 
absolut  verdaulichen  solche  verstehen,  welche  ent- 
^er  überhaupt  nicht  erst  chemisch  verändert 
a  werden  brauchen ,  um  aufgesogen  werden  zu 
tonnen  oder  sowohl  vermöge  ihrer  chemischen 
fediaffenheit  als  auch  besonders  vermöge  ihrer 
physikalischen  Constitution  in  dem  Futter  der 
Vödauung  keinen  besondem  Widerstand  entge- 
f^etzen,  so  dass  namentlich  die  Individualität 
fe  Thiere  dabei  ohne  Einfluss  ist.  Zu  diesen 
»feolut  verdaulichen  Stoffen  rechnen  die  Vff.  die 
stickstofifreien  im  Wasser  löslichen  Bestandtheile 
te  Stroh-  und  Heuarten,  Zucker,  Dextrin,  Stärke- 
aeid,  das  Eiweiss  der  Pflanzensäfte,  den  Kleber, 
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ten  Oele.  Wenn 
lern  das  betreffen« 
ilos  bei  den  absolut 
n  wollen,  ho  düH 
u  machen  sein,  das 
dte  Species  bände 
der  als  absolut 
eingescbränkt  were 
Qheit  der  Verdanun 
ffenheit  derNahrui 
esen  ist,  und  Echw 
F.  vorgeschlagenen 
absolut  verdaulicb 
n,  so  wie  für  das 
inen  jenes  aufgefü 
!.  B-,  dass  zur  Ve 
ireisskörpers  ein  Ä 
astitution  am  giini 
mg  stattfindet  zwi 
^halt  des  Magensi 
t  Ton  eiweissartigE 
der  vorzugsweise  a 
iten  und  bekannte 
sbied  zwischen  sa 
hier. 

isser  freilich  werdi 
a  den  Vff.  überhai 
zeichneten  Stoffe  b 
iz  der  Heu-  und  f 
:  nach  Haubnei 
erd  die  CeUulose 
^ensatz  zum  Rind 
r  wichtig  ist  aber 
emerkung  der  VC, 
sowohl  der  absolu 
len  Futterbeetandtl 
einer  schwer  verdi 
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Nährstoffes  eine  leicht  verdauliche  desselben 

oielit  zu  kleiner  Menge  zugegen  ist,   in  wel- 

em  Falle  nämlich  die  letztere  zuerst  benutzt, 

die  Ausnutzung    der   erstem    herabgesetzt 

(z.  B.  Eoblenhydrat  als  Cellulose,  Amylum, 

r).    Auch  kann  die  Menge,  in  welcher  ein 

Futterbestandtheil  ist,    so  gross   sein, 

das  Mass  des  AufDahmelähigen  überschrit-^ 

ist,  wie   denn   bestimmte  Grenzen   für   die 

igimg   Ton  Zucker ,   Fett   z.  B.    gefunden 

Endlich  ist  auch  noch  das  Mischungsverhält- 
der  Nährstoffe  Ton  Einfluss  auf  die  Aus- 
der  einzelnen  Futterbestandtheile.  Man 
z.  B.,  dass  die  Gegenwart  von  Fett  auf 
Terdaunng  der  Eiweisskörper  von  Einfluss 
und  zwar  von  verschiedenem  Einfluss  je  nach 
Maige  des  Fettes,  abgesehen  von  der  An- 
ig  beider.  So  haben  auch  die  Vff.  beim 
bedeutenden  Einfluss  des  Zusatzes  gewisser 
I  (Beifutter)  zum  Hauptfutter  (Rauhfiitter) 
die  Verdauung  des  letztern  beobachtet,  wor- 
p.  390  u.  f.  näher  eingegangen  wird.  Wir 
reisen  bezüglich  dieser  weit  in  praktisches 
führenden  Untersuchung  auf  das  Original. 
As  die  Betrachtung  des  Einflusses  des  Bei- 
knüpft sich  noch  die  üeberlegung,  dass 
immer  die  Umstände  von  der  Art  sind, 
man  es  auf  das  Maximum  der  Ausnutzung 
Futterart-  absehen  kann.  Handelt  es  sich 
lieh  darum,  ein  Rind  nur  in  einem  unpro- 
JTen  Beharrungszustande  der  Ernährung  zu 
;n,  80  reicht  Rauhfutter  allein  oder  mit 
3gem  Zusatz  von  Bohnenschrot  oder  Oelku- 
aus,  und  fur  dieses  Futter  kann  man  die 
Ausnutzxmg  verlangen.  Wenn  es  sich 
um  Mast  handelt,  so  müssen  dem  Rauheit- 
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«r  bedeutendere  Menget 
ider  TOD  leicht  in  grösseri 
Futtermitteln  beigegeben  i 
^ea,  Rübenm Blasse,  Karte 
)e);  diese  aber  bedingen  ( 
utter  nicht  vollständig  g 
Vff.  können  z,  B.  veranecl 
Itlaetfutter,  welches  möglicl 
lalten  soll,  auf  circa  '/s  < 
lea  Rauhfutters  unter  soi 
len  Verhältnissen  verzieht 

Der  letzte  Abschnitt  i 
lie  Frage  über  den  StofFn 
lung  eiweissartiger  Geweb 
üsmos  in  ihrer  Abhängig] 
soweit  dieselben  aus  der  V 
itoff'Einnahme  und  AnBgat 
Die  V£F.  bedienen  sich  de 
[i'leiachbüdui^  ■ ,  indem  si 
ten ,  dass  sie  das  Wort 
lie  Gesammtheit  der  eiwe 
len  verstehen. 

Die  Grundlage  der  Un 
bereits  bekannte  an  Voit 
>bachtungen  beim  Hund, 
Vlenachen  sich  anscbliessen' 
abgesehen  von  einem  kleii 
Porm  von  Haar  und  Epi 
Stickstoff  nur  im  Kotb  in 
iuchsthieren  stattfand.  E 
Stickstoffgehalt  des  Futten 
itoffgehalt  des  Harns  und 
üeutat  somit  entweder  Ani 
irebsmasse  oder  Verlust  a 
lern  die  Differenz  positiv  ( 
ist  noch  zu  bemerken,  < 
Differenzen  im  Allgemeine 
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ist,  als  kleinen  negativen,   weil  die  Ten- 
m  letzteren   durch   den   uncontrolirbaren 
erlast  an  Haaren  und  Epidermis  gegeben  ist. 
der  Stickstoffgebalt   des  Kothes ,   wie  im 
henden,  allein  auf  unverdaueten  Futterrest 
ogen  werden,   so  repräsentirt  der  Stickstoff 
Harns  allein  den  Umsatz  der  eiweissartigen 
ekmassen. 

1b  der  Darstellung    der  Versuchsergebnisse 

«sen  sich  die  Vff.  eng  an  dib  Untersuchun- 

Ton  Bischoff  und  Voit  über  den  Stoff- 

1  des  Hundes   an,    zumal  die  Ergebnisse 

Bind  mit  denen,  die  Bischoff  und  Voit 

ien,  ganz  übereinstimmen. 

Der  erste  Fall,  welcher  in  den  Versuchen  am 

repräsentirt  ist,   ist  der,    dass  der  Gehalt 

Fntters  an  eiweissartiger  Substanz  von  einem 

Ausgangspunkte  aus  vermehrt  wird  bei 

wesentlich  unveränderten  Umständen  und 

^  wesentlich    gleich    bleibendem   Futter. 

fand  sich,  dass  ebenso  wie  beim  Hund  nach 

icioff  und  Voit,  Zunahme  sowohl  des  Um- 

',  als  des  Ansatzes  der  Fleischsubstanz  oder, 

das  Thier    sich    vorher    im    Stadium    des 

liTerlustes   befand ,     Verminderung    dieses 

tetes  stattfindet,  jedoch  so,  dass  der  Umsatz 

r allen  Umständen  überwiegend,  der  Ansatz 

wn  einen  verhältnissmässig  geringen  Betrag 

Qgert  wird.     Man  kann   also  durch  Steige- 

der  Zuiuhr  von  Eiweisssubstanz  Fleischan- 

bewirken  resp.  steigern,  aber  nicht  im  Ver- 

)i^  jener  Zulage ,    indem   mit    dem   Ansatz 

^gleichsam  die  Betriebskosten  sich  steigern, 

liwar  in  grösserm  Verhäitniss,   als   der  An- 

i^  Diese  Beziehung  zwischen  Zufuhr  eiweiss- 

mP  Substanz  und  Umsatz  der  Gewebsmassen 

Ine  sich,   ebenso   wie  beim  Hunde,   so  auch 
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beim  Binde  in  so  hei 
daas  sie  auch  bei  ^ 
stände,  Abweichusgec 
halt  des  Futters  an 
TemperaturunterBchiei 
Der  Umsatz  eiweissar 
st«r  Linie  von  der  Z 
ab,  und  der  Umsatz 
nie  Steigerung  erfäh 
Zufuhr  an  eiweissartii 
Daraus  folgt ,  de 
liegt,  durch  Steigerui 
körpem  die  Emähru 
steigend  kostspieliger 
ohne  den  ei:warteten 
VfiF.  heben  dies  z.  B. 
und  go  wie  für  diest 
säugende  Weib  Erfahi 
gewissen  Gehalt  der  ] 
eine  fernere  Vermehr 
Steigerung  der  Milch 
ist.  Femer  ist  obige  1 
Wichtigkeit  iür  den  1 
ters,  sofern  dies  leid 
körpem  haben  kann, 
schon  Beispiele  von 
Futterarten  beobachti 
der  hier  in  Rede  stel 
sind.  Wenn  man  in 
schiedene  Menschen  b« 
ausgaben  sich  in  wes' 
Stande  erhalten,  die  '. 
mittelmässiger  Kost, 
mit  einem  Uebermass  : 
mittein,  so  scheint  < 
vorzuliegen,  dass  diel 
schnss   in  der  EinfuJ 
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aber  das  tou  Ersteren  eingeführte  Mass  wesent- 
lich nur  einen  entsprechend  starkem  Umsatz 
solcher  Substanz  ohne  entsprechenden  Nutzen 
fär  ihren  Körper  bewirken;  yielleicht  ist  im  Ge- 
gentbeil  grade  mit  diesem  Umsatz  Last,  Be- 
schwerde yerbunden. 

Die  Momente ,  welche   die  in  Rede  stehende 
böa  Hund  und  Bind   constatirte  Thatsache  be- 
engen, sind  uns  noch  unbekannt;  zuerst  müsste 
entschieden  werden,    ob   entweder   die  Gewebs- 
'  siassen  sich  immer  nur  einen  gewissen  kleinen 
firuchtheil  des  dargebotenen  Materials  ^aneignen 
tonnen,  z.  B.  aus  in  den  Gesetzen  der  DijSusion 
i  telegenen  Gründen,  und  der  Rest,  ausserhalb  der 
Gewebselemente    bleibend ,     daselbst   umgesetzt 
vird  aus  keinem  andern  Grunde,    als  weil  er 
Toihanden  ist  und  sich  den  Bedingungen  für  den 
Cfflsatz  darbietet  (wenn  nicht  leichter  umsetz- 
te Stoffe  zugegen  sind)  — ,    oder  ob   ähnlich 
»K  Bisch  off  und  Voit   es   angesehen  wissen 
^Hen,   das  ganze   zu  Gebote  gestellte  Material 
tteh  rerwendet  wird ,  die  Bedingungen  und  die 
Consequenzen    eines  Gewebs -Ansatzes    aber  von 
kr  Art  sind  ,    dass  deshalb  der  Umsatz  im  Ge- 
^^be  selbst    sich   in    noch   höherm   Verhältniss 
Äögem  muss.    Es  versteht  sich,  dass  die  erstere 
Ansicht  einen  Umsatz  im  Gewebe  selbst,  jedoch 
proportional    der   Masse    desselben,    nicht   aus- 
«ehJiesst. 

Mit  dem  Umsatz  der,  wie  es  vorhin  genannt 
tarde,  als  Luxus,  üb^r  Bedarf  eingeführten  ci- 
tessartigen  Substanz  ist  freilich  immer  ein 
[{stzen  fiir  den  Körper  verbunden,  d.  h.  Frei- 
en von  lebendiger  Kraft,  Wärme,  aber  darin 
eben  der  Charakter  des  Luxus,  der  Ver- 
wendung, dass  dieser  Nutzen  dem  Körper  auf 
t  einfachere  und  wohlfeilere  Weise,  als  durch 
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Verbrauch  eiweisBartiger  Snt 
den  kann .  nämlich  durch  ^ 
freier  Nährstoffe,  während  a 
die  Zufuhr  von  EiweiBskörpe 
übermäBBig  ist,  im  Körper  z 
Nichts  ersetzt  werden  kann 
geben,  haben  unter  den  nähi 
len  denenigen  landwirthschal 
nisBe,  die  ansachlieBshch  ode 
Fütterung  Terwendet  werden 
gen  einen  5  bis  6  Mal  so 
Marktpreis,  als  die  Stickstoff 
15  bis  18  Pfennig  pro  Pfiind 
das  Pfund  der  letzteren  auf  : 
kommt. 

Die  Erfahrungen  beim  Hu 
der  Verff.  beim  Binde  lehret 
beim  Uebergange  von  einem 
armem  Futter  zu  einem  ai 
reichern  der  Umsatz  der  un 
ten  eiweisBarttgen  Substanz  i 
Ansatz  derselben  zunimmt.  V 
ansatz  oder  Verminderung  yi 
erreichen  ist  sowohl  durch 
fuhr  von  Eiweisssubstanz,  aL 
sen  Gehalt  der  Nahrung  i 
durch  Steigerung  der  Zu^hi 
Substanz,  ist  der  auf  erstere 
Ansatz  mit  Steigerung  des  [ 
Verhältniss  verbanden  und 
die  doppelte  Zulage  an  theui 
wogegen  der  bei  einer  gew 
fährten  Ei weisBsub stanz  du: 
Zufiihr  stickstofBoser  Subsb 
Ansatz  den  Umsatz,  Verlast  i 
mindert  und  also,  bedeutend 
gleichen  ££f«ct  nur   die  Zu 
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geriogen  Menge   der   so    bedeutend    wohlfeilem 
stickstofffreien  Substanz  erfordert. 

Es  stellt  sich  somit  als  eine  der  praktisch 
wichtigsten  Aufgaben  die  Feststellung  des  ge- 
ringsten zulässigen,  des  eben  noth wendigen  Ge- 
halts des  Futters  an  Eiweisssubstanz  für  die  ver- 
schiedenen Zwecke,  welche  man  mit  der  Fütte- 
nmg  erreichen  will,  blosse  Erhaltung,  Mästung, 
IHchproduction,  Arbeitsfähigkeit,  wobei  vomBe- 
hammgsfuttor  für  den  unproductiven  Zustand 
auszugehen  sein  wird,  üeber  einige  in  dieser 
Richtung  einschlagende  Versuche  ist  das  Origi- 
nal p.  435  n.  f.  zu  Tergleichen. 

Der  Einfiuss    des   Ernährungszustandes  des 
Thieres  auf  den  Umsatz  eiweissartiger  Substanz, 
welchen  Bischoff  und  Voit  beim  Hunde  er- 
bnnten,  wurde  auch  beim  Rinde  in  der  glei- 
chen Sichtung  wahrgenommen:  mit  Zunahme  und 
Abnahme   des    Eörperfleisches   nahm   auch    der 
Umsatz   zu  und  ab.    Bei  gleichbleibender  Nah- 
nmg  nimmt  der  Fleischansatz  ab,    indem  sich 
mit  dem  Wachsthum  der  Masse  der  Umsatz  stei- 
gert; ein  Feischrerlust  nimmt  mit  der  Zeit  ab, 
indem  die  kleinere  Masse  geringern  Umsatz  be- 
dingt;  in  beiden  Fällen  tritt  zidetzt  ein  Gleich- 
gewichtszustand ein,  in  jenem  Falle  bei  gutem, 
io  diesem  bei  (relativ)  schlechtem  Ernährungszu- 
stände   bezüglich   der   eiweissartigen  Gewebsbe- 
standtheile.  .Hieraus  ergiebt  sich  auch  der  Ein- 
fluss  der  Individualität  der  Thiere,  womit  Erfah- 
rungen der  Verff.  (p.  441)  übereinstimmen. 

Es  wird  übrigens  bei  dem  Einfiuss  des  Er- 
nährungszustandes auf  den  Umsatz  eiweissarti- 
ger Substanz ,  wie  die  Vff.  in  Erinnerung  brin- 
gen, auch  das  Verhalten  des  Körperfettes  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sein;  die  diesen  Gegenstand  be- 
treffenden  Fragen    bleiben    künftigen   Untersu- 
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hangcD  mit  directer  Berücksichtigung  der 
piratioo  vorbehalten.  M. 


Ueber  die  Religion  der  TorislamiBchen  / 
ler.  Von  Ludoif  Krehl.  Leipzig,  Serig'c 
tachhandlung.  1863.     92  S.  in  Quart. 

Der  GegenBtand  dieser  Üeberschrift  ist  z 
n  neueren  Zeiten  Ton  Pococke  an,  dessen  ^ 
lienst  auch  von  unBerm  Verf.  richtig  hervo 
loben  wird ,  schon  ofl  abgehandelt ,  theils  % 
;entlich  tbeils  in  besondem  Schriften.  Alleii 
ät  beeonders  deshalb  weil  der  Islam  mit 
ussersten  Härte  und  Rucksichtlosigkeit  jede  E 
ler  altarabischen  Religionen  zu  vertilgen  sue 
iir  uns  heute  so  dunkel  geworden  dass  man 
ede  Mühe  welche  ihm  jetzt  zugewandt  wird 
to  dankbarer  sein  muss.  Der  Verf.  der  to 
;enden  Schrift  bringt  nun  zu  seiner  Erforscl 
ind  Erläuterung  eine  reiche  selbständige  Ke 
liss  des  gesammten  Islamischen  Schnftthv 
leran,  und  theilt  hier  manches  bis  dahin  i 
reuiger  Beachtete  auch  aus  Handschriften 
Lber  er  blickt  über  diesen  wenn  auch  schon 
iel  umfassenden  doch  immer  nnr  nächsten 
iir  diese  besondere  Erforschung  ziemlich 
ruchtbaren  Kreis  noch  weiter  hinaus  in 
ihrige  Semitische  und  in  das  Grriechisch  -  R 
che  Alterthum,  theils  um  auch  dort  die 
treuten  Altarabischen  Heihgthümer  aller  Ar 
ämmeln,  theils  um  die  auch  g^en  den  ei| 
Villen  des  Islam's  bei  den  Muslim  erhalt 
iberaus  dunkeln  Vorstellungen  über  sie  leic 
erstehen  zu  können. 
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Vollständig  ist  jedoch  die  hier  angelegte  Samm- 
lung von  Erinnerungen  bei  weitem  nicht;  und 
bei  der  Ungeheuern  Zerstreutheit  des  Stoffes  in 
so  Tielerlei  ganz  verschiedenartigen  Schriftthü- 
mem  ist  eine  solche  Vollständigkeit  in  der  That 
auch  nur  annähernd  schwer  zu  erreichen.  Allein 
gerade  weil  dieser  weite  Stoff  in  der  Ungeheuern 
Zerstreutheit  worin  er  für  uns  jetzt  liegt  so 
überaus  dunkel  ist,  wird  es  desto  wünschenswer- 
ther  ihn  vor  Allem  so  vollständig  als  dies  heute 
HUT  möglich  ist  zu  sammeln.  Wir  haben  z.  B. 
im  vorigen  Jahrgange  der  Gel.  Anz.  S.  1635  f. 
aus  dem  Itinerarium  des  Antoninus  Martyr  eine 
Stelle  hervorgehoben  welche  noch  sehr  w^enig 
oder  gar  nicht  berücksichtigt  scheint.  Sie  ist 
um  so  lehrreicher  da  dieser  Antoninus  aus  Pla- 
centia,  wie  dort  gezeigt  wurde,  noch  vor  der 
Entstehung  des  Islam's  seine  Reise  in  den  Osten 
vollendete  und  schriftlich  erläuterte.  Das  mar- 
morne wie  schneeweisse  Gottesbild  welches  die- 
ser Antoninus  bei  den  Arabern  der  Sinaihalbin- 
8el  sah,  kann  sehr  wohl  ein  nackter  Stein  oder 
ein  Bätylion  gewesen  sein:  die  Verehrung  heili- 
ger Steine  ist  seit  uralten  Zeiten  eine  Eigen- 
thümlichkeit  gewisser  Semitischer  Völker  zu  wel- 
chen wenigstens  auch  die  nördlichen  Araber  ge- 
hörten; es  kommt  nui*  darauf  an  dass  wii*  heute 
diese  Verehrimg  richtig  verstehen ,  worin  uns 
die  vorliegende  Schrift  weniger  genügt.  Antoni- 
nus fand  bei  diesem  acht  Arabischen  Heiligthu- 
me  einen  Priester,  bekleidet  mit  langem  Gewände 
und  leinenem  Mantel:  dies  weist  auf  alte  Stif- 
tung hin,  auch  schon  deswegen  weil  bei  den 
Wüstenarabern  sehi*  früh  alles  Priesterwesen  so 
völlig  unterging  dass  der  uralte  und  acht  semi- 
tische Name  für  den  Priester  ^^  im  gewöhnli- 


33 


* 


•    ri 


428         Oött.  gel.  Anz.  18G4.  ätüc 

eben  Arabischen  nur  noch  im  veräd 
einen  Wahrsager  bedeutet;  um  so 
der  Islam  bis  beute  ohne  alle  Pri 
Priester  liess  bei  den  Mondiesten 
faeiligeo  Stein  künstlich  schwarz 
wissen  auch  sonst  dass  gerade  der  e 
den  Arabern  als  vorzüglich  heilig  | 
gens  sind  dort  die  Worte  antequan 
tur  luna  ad  featum  illomm  wahrsche 
bessern  in  aniequam  migrare  dicitm 
Einen  Arabischen  Gott  welcher 
teren  Griechischen  Schriften  als  . 
scheint,  hatte  schon  Pococke  in  d 
wiedergefunden.  Unser  Verf.  hand 
sehr  ausfiihrlicli  (S.  48  ff.) :  es  mu 
ergänzt  werden  dass  derselbe  Nam« 
Jacob  Beraays  {im  Rheinischen  Mni 
lologie  1862  S.  304  f.)  durch  glüc 
Verbesserung  auch  in  einem  Werk« 
nioB  nachgewiesen  ist.  Hier  wird 
steller  d  üazQaTog  doi)g  a^eio;  genai 
6  IlttQatos  JovaänHos  zu  lesen ,  d 
offenbar  von  dem  Arabischen  Gotte 
Namen  hatte  und  aus  der  Stadt  Petr 
ähnlich  wie  dieser  Gott  durch  ein 
Missveratändniss  bei  Suidas  öffdf 
weil  man  an  *«ds  'A^tji  dachte.  ! 
nun  der  Arabische  Name  dieees  ( 
sehr  dunkel  zu  sein:  und  wir  möch 
Meinung  des  Verfs  billigen  welch 
»Herrn  des  Glänzens«  oder  » des 
denkt;  schon  diese  Bedeutung  des  , 
unsicher.  Allein  da  wir  wissen  das 
vorzüglich  bei  Nabatäem  viel  vereh 
scheint  es  vielmehr  am  sichersten 
Kamen  'den  Gott  tjon  Sherä^  xa  T€ 
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Gebirge  südlich  Ton  jenem  oben  erwähnten  Pe- 
tra, dem  Hauptsitze  der  Nabatäer,  heisst  bei 
den  Arabischen  Erdbeschreibem  im  Mittelalter 
ebenso  wie  noch  heute  h\jS^\,  welches  doch  nur 

die  weibliche  Bildung  von  ^5  J^t  ist.     Dieser  6e- 

birgsname  selbst  ist  aber  gewiss  ein  uralter:  er 
stimmt  wesentlich  zu  dem  des  Phönikischen  Ge- 
birges Shirjon  oder  verkürzt  Shirjä  im  Norden 
des  Landes;   und  weist  uns   seinem  Ursprünge 
nach  in  jene  alten  Zeiten  zurück  wo  die  Kanaa- 
näer   das   ganze  Palästina   in   seinem   weitesten 
Umfange  vom  nördlichsten  Libanon  an  bis  zum 
Reihen  Meere  besassen.      Der  Dusare  war  da- 
nach unstreitig  ein  Berggott,  welcher  aus  beson- 
dem  Ursachen  gerade  bei  den  einige  Jahrhun- 
derte lang  so  mächtigen  und  reichen  Nabatäern 
viel  verehrt  wurde  und  von  dort  aus  in  jenen 
Zeiten  auch  zu  andern  Arabischen  Völkern  sich 
verbreitete. 

Muhammed  selbst  erwähnt  im  Qoräne  bis- 
weilen die  Götter  deren  Bilder  er  mit  rücksichts- 
Ic^em  Wüthen  überall  zerstören  Hess :  man  kann 
aber  schon  aus  der  Art  wie  er  über  sie  redet, 
einige  nicht  unwichtige  Schlüsse  ziehen.  In  der 
71sten  Sure  V.  22  f.  lässt  er  Noah's  Zeitgenos- 
sen von  fünf  Göttern  reden,  alle  genau  nach  ih- 
ren Namen  bestimmt.  Aber  unter  diesen  fünf 
Namen  sind  nicht  weniger,  als  drei  schon  nach 
dem  allgemeinen  Semitischen  Sprachgute  äusserst 
dunkel,  nnd  alle  tragen  das  Gepräge  einer  höchst 
atterthümlichen  Bildung.  Was  sodann  die  Ara- 
bischen Qoranserklärer  und  anderen  Gelehrten 
über  diese  fünf  Götter  zu  sagen  wissen,  ist 
ebenso  ungewöhnlich  dürftig,  mehr  auf  reiner 
Einbildung  als  auf  irgend  einer  klaren  Erinne- 
rung beruhend:  man   kann  dies  bei  unserm  Vf. 
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55  ff.  weiter  nachsehen, 
ch  hinzunehmen  dasB  eine 
n  fünf  Göttern  oder  göttlicl 
imiten  zur  uralten  Sitte  geh 
m  Gen.  c.  5  erhaltenen  Uebi 
itiBchen  Ursage  erkennt,  ui 
ssen  kann  dass  bei  den  S 
lit  der  Fünf-  und  der  Zehnzi 
ckgeht  wo  sogar  die  Sieb 
iilig  war.  Wir  werden  dem 
n  dass  Muhamnted  seine  gt 
usste  diese  fünf  Götter  so 
id  gerade  sie  in  die  ältestt 
n.   —     Dagegen  stellt  er  i 

19  f.  drei  ganz  andere  Gö 
ättinnen  zueammen,  hier  se 
hl  ein  Gewicht  legend.  Dii 
cht  in  jene  Urzeiten ,  und 
cht  bloss  an  sich  leichter  v( 
ir  können  sie  auch  sonst  nict 
;isen.  Solche  Spuren  müsst 
inauer  verfolgen,  wenn  man 
ebiet  sicherer  zu  erkennen  t 

Uebrl^ens  gehören  alle  i 
ütter  von  welchen  in  diese 
:,  fast  allein  in  das  nördlicl 
in  Theil  des  mittlem,  üebe: 
id  südöstlichen  Arabiens  wei 
ir  bestimmter  und  ausfitbrli 
s  bis  die  Denkmäler  der  alt 
le  gerade  dieser  Theil  dea  i 
!8  noch  in  so  reicher  Menge 
cht  gezogen  und  zu  einem 
jrständnisse  gebracht  werdci 
Igende  Veröffentlichung  des 
»criptions  from  Southern  A\ 
■n  Vorstehern  des  Britischen 
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Bad  auf  welche  wir  hier  nur  vorläufig  hinweisen 
wollen,  kann  nach  dieser  Reite  hin  die  Forschung 
m  neuen  Anstrengungen  anreizen:  aber  wie  Vie- 
Ifö  ist  in  jenen  dui-ch  Glaubenswuth  des  heuti- 
gen Isliim's  und  den  Unverstand  der  Europäi- 
schen Weltherrscher  jetzt  fast  völlig  unzugängli- 
chen Gegenden  noch  zurück,  und  wie  sollte  man 
doch  endlich  eilen  alle  die  Zeugnisse  einer  ein- 
stigen grossen  Geschichte  vor  ihrem  Untergänge 
ra  retten! 

H.  E. 


Monuments  inedits  ou  peu  connus,  faisant 
partie  du  cabinet  de  Guillaume  Libri,  et 
qui  se  rapportent  a  Thistoire  des  arts  du  dessin 
consideres  dans  leur  application  ä  l'omement 
des  livres.  Avec  une  description  en  fran^ais  et 
en  anglais.  Londres:  Dulau&Cie  editeurs,  1862. 
U  S.  und  60  Tafeln  in  Fol. 

Unter  den  Gegenständen,  bei  denen  Kunst 
und  Handwerk  einander  die  Hände  reichen,  neh- 
men die  Einbände  der  Bücher  nicht  die  letzte 
Stelle  ein.  Man  kennt  die  prachtvollen  elfenbei- 
nernen und  metallenen  Bücherdeckel  des  Mittel- 
alters, die  Ausschmückung  derselben  mit  Email, 
Edelsteinen,  Gemmen  und  Schnitzwerk;  man  be- 
wundert den  farbigen  und  goldenen  Schmuck  der 
kostbaren  Lederbände,  der  vom  Orient  aus  nach 
Italien  verpflanzt  und  dort  von  den  florentini- 
schen  Künstlern  dem  modernen  Geschmack  an- 
gepasst  wurde;  so  wie  die  in  Leder  gepressten 
figurenreichen  Zierden  von  Büchern,  welche  noch 
tiiglich  in  den  Händen  der  Gelehrten  sind.    Man 
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braucht  nnr  einige  Beispiele  dies 
artiges  Leistungen  zu  kenneu,  ' 
dasB  die  Geschichte  der  Bücherein 
interessante  Seite  der  Knnetentw 
tert.  In  der  That  hat  diese  Ge 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge 
fehlt  nicht  an  trefflichen  Betträgei 
Abbildungen  von  merkwürdigen 
finden  eich  vielfach  in  Kupferwe 
Der  Verf.  erwähnt  les  arts  du  i 
Du  Sommerard,  le  mojen  age  et 
Ton  Lacroix  und  Sere,  die  Encyc 
nament  von  Shaw,  und  les  monu 
pire  Busse  und  es  lä&st  sich  nocl 
sich  vereinzelt  findet,  hinzufügen 
grosser  prachtvoller  Bücherdecke! 
Karl's  des  Grossen  in  Kamboux's 
anderer  von  Kaiser  Heiimch  H. 
aus  dem  ehemaligen  Bamberger 
Labarte's  recherches  sur  la  pein 
ein  sehr  geschmackvoller  aus  der 
nig  Heinrichs  ü.  von  Frankreich 
monuments  fran<;ais  inedits  nnd 
-  minder  beach  t  ens werthe  Exempla 
derheJlen  zur  Geschichte  des  Büc 
Leropertz.  Der  Vf  beklagt,  dasE 
Pubucation  schöner  Einbände  w 
sehen  Museum  nicht  fortgesetzt  1 
dasB  die  neuerlich  begonnene  Fai 
mung  Techener's  die  nötbige  Unt 
Seiten  der  Sammler  finde. 

Man  ist  auch  nicht  bloss  bei  < 
ausgezeichneter  Beispiele  stehen 
dem  schon  erwähnten  mojen  ag 
sance  giebt  Paul  Lacroiz ,  der  bi 
phile  Jacob,  eine  Uebersicht  der 
Biicbereinbände ,  und  man  findet 
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Airfeahlimg   der  Litteratur    yon   Gypriani    pro-  '  '.  . 

gramma  de  omatu  libronun  (Coburg.  1708)  bis  •' 

aof  die  Notizen  in  neuem  Bücherkatalogen  und 

bibliographischen  Zeitschriften ,   wobei  sogar  ein 

didactisches  Gedicht  von  Lesne:   la  reliure,  mit 

figurirt,  das  1827  in  Paris  in  zweiter  Ausgabe 

^schienen  ist.  ' . 

Einen  höchst  interessanten  und  reichhaltigen 

Batrag  erhalten   wir    nun    durch   vorliegendes 

Weik,  welches  nicht  nur  in  der  Einleitung  eine 

üebersidit  giebt,  die  namentlich  manche  Lücke 

indem  Artikel  von  P.  Lacroix  ergänzt,  sondern  s 

lo^erdem  die  wichtigsten  Abschnitte  der  Ge- 
suchte der  Büchereinbände    durch   zahlreiche 

Bod  glänzende  Beispiele    erläutert.     Alle    diese  -      \     , 

Beispiele  sind  dem  Bücherschatze  des  bekannt- 

fch  wegen  des  Erwerbs  seiner  Sammlung  schwer 

i^Hmndeten  Bibliophilen  Libri  entnommen,  und 

msi  muss    allerdings   staunen   über  die  Menge  -  '     . 

kistbarer  Seltenheiten,   welche  sich  hier  in  der  ;  ^ 

land  eines  Privatmanns    zusammenfinden.      Li 

cnerNote  auf  S.  11  ist  indessen  über  den  Er-  '.■ 

^  der  meisten   von  den  altem  Metalldeckeln,  *. 

fcen  Besitz  am  ehesten  befremden  könnte.  Aus-  .^ 

Ißft  gegeben.    Sie  waren  sämmtlich  früher  im 

ledtz  bekannter  Buchhändler  und  Sammler. 

Dem  Titel   nach   beschränkt   sich   der  Verf. 
derdings  nicht  bloss  auf  die  Einbände,  und  in  \   . 

fcr  That  widmet  er  auch  der  innem  Omamen- 
Snmg  einen  Theil  der  Einleitung ,  so  wie  meh- 
tee  Tafeln.    Doch  enthält  dieser  Theil  der  Ar- 

fet  weit  weniger ,   was   man  nicht  anderwärts  »  "• . 

»ollständiger  und  mindestens  ebenso   gut  fände.  ^  •        .  . .  • . 

£a  paar  Tafeln  mit  Schriftproben  und  Siegeln  ^  \ .  .     *• 

iBd  grösstentheils  überflüssig. '  Merkwürdig  sind 

ifierdingB  ein  Facsimile  einer  koptischen  Schrift  j;  *  :.    {^ 

^  Papyrus   imd  ein  gedrucktes  Siegel  mit  der  1 

i 


■ 
•  ■ 
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ahrzahl  1407,  also  das  ä! 
ekannte  Beispiel  eines  Hc 
eil  unter  arabischen  Urk 
ler  schon  im  9.  oder  1( 
ommen  sein  soll.  Auch 
iataren  darf  man  als  i 
od  vollends  nicht  hieher 
miles  von  Handzeiclmimgt 
ie  Viaion  des  Ezechiel  i 
ürde,  wenn  sie  sicher  fi 
afaels,  und  nicht  vlelleic 
ie  nach  dem  Florentiner 
on  besonderm  Interesse 
ugaben  noch  sein  auf  Ta 
iter  hölzerner  Typen,  di 
inaufreichen  mögen,  und 
piolkarten,  so  wie  auf  Ti 
ner  See-  und  Hafen -Kai 
[essana,  1599  gezeichnet 
reuze  zwischen  Maria  ui 
8  Titel  Verzierung  gemalt 
arte  fehlt,  so  nimmt  es  i 
ild  von  den  Linien  im 
;hon  in  der  Uebersetzun 
HS  als  Grundlagen  für  E 
m  wurden,  und  sich  da 
»-t  hindurch  im  Gebrauch 
irch  die  kleinen  Inseln,  v 
ler  dem  Kreuze  vetzeichn 
e  Bedeutung  jener  Lioiei 
OBse  Bezeichnung  des  Bilc 
1  franz.  Texte  Portulan 
en  Lesern  unverständlich 
Den  Hauptinhalt  bilden 
ubendruck  ausgeführten 
lerdeckel.  Die  Bücher  i 
in  sie  angehören,   sind  ii 
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schienenen  Catalogue  of  the  reserved  portion  of 
fte  Cabinet  of  M.  Libri ,  London ,  Dulau  et  Cie, 
1862  m  8vo,  beschrieben.  Die  Tafeln  1  —  12 
CDtklten  Metalldeckel ,  meist  aus  der  romani- 
scken  Periode,  und  mit  EKenbeinschnitzereien, 
Edelsteinen,  Cameen  und  Email  verzieii;.  Die 
An  ersten  Tafeln  zeigen  die  beiden  Deckel 
öKs  Manuscripts  aus  dem  11.  oder  12.  Jahr- 
koidert,  mit  vorwiegender  Elfenbeinschnitzerei. 
Der  Verf.  glaubt,  dieser  Deckel  habe  früher  zu 
euer  andern  Handschrift  gehört,  weil  die  Elfen- 
lön-Medaillons  nach  dem  Charakter  der  Köpfe, 
den  bei  einigen  Figuren  eingravirten  Buchstaben 

der  ganzen  Art  der  Arbeit  in  das  6.  Jahr- 
gesetzt werden  müssten,  und  dieMetall- 
ffbeiten  wenig  jünger  seien.  Es  ist  allerdings 
"g  geschehen,  dass  man  kostbare  Einbände 

den  Büchern  getrennt  und  zum  Theil  für 
arfere  Bücher  verwandt  hat.  Der  Verf.  führt 
^  9  als  ein  merkwürdiges  Beispiel  dieses  Ver- 
Mrens  den  für  das  königl.  Weifen  -  Museum  er- 
^ibenen  Codex  Heinrichs  des  Löwen  an,  des- 
ß  prachtvoller   Einband   schon  früher    davon 

rennt  war  und  in  Prag  zurückgeblieben  ist. 
gegenwärtigen  Falle  scheint  jedoch  die  An- 
des Verfs  bedenklich  zu  sein ,  wenigstens 
'ird  man  in  der  vorliegenden  Abbildung  schwer- 
tli hinlängliche  Gründe  finden,  welche  zu  der- 
*Il)6n  nöthigen. 

Die  folgenden  Tafeln  enthalten  Lederbände 
italiänischen  und  französischen  Ursprungs  von 
hk  des  15.  bis  zum  17.  Jahrhundert,  die  für 
fc  Geschichte  des  Geschmacks  höchst  interes- 
äat  sind.  Mehrere  der  Bände  aus  der  ersten 
Bäfte  des  16.  Jahrhunderts  sind  von  ausge- 
*8ciineter  Schönheit.  Bei  den  spätem  wird  das 
i^?e  häufig    durch   überladene  Vergoldung   auf 
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them  Haroqain  geblei 
irt  ist  dorcn  eine  boi 
i,  Tof.  34,  vertreten. 

Ee  entstand  hier  die 
m  der  Ledereinbände  i 
rdorbenen  oder  in  i 
rünglichen  Zustande  ^ 
}rf.  entschied  sich ,  ui 
\s  Letztere,  wo  irgeni 
irbe  zu  errathen  war. 

jedoch  vor,  nur  die 
runde  nachzubilden,  " 
ndnick  macht  Weitl 
e  grossen  Schwierigkt 
e  meist  nur  nach  -vi' 
en,  and  durch  Benat 
;sten  technischen  Mitb 
hnitt,  Kupferstich,  Lit] 
rei,  gehngen  konnten, 
jlche  solche  Werke  h 
iben,  sind  an  diesen 
rt  and  haben  sich  mi 
öden  der  Darstellung 
jhen,  dasB  die  Ausfü 
ifeln  nichts  zu  wünsch 
h  legt  er  darauf  Gei 
glischen  Kräften  errei 
3ntlicb  noch  hei  Gele^ 
1  Ausstellung,  wo  er 
oben  vorgelegt  gehabt 
irden  sei,  dass  die  En 
ch  Geschick  besäseen 
s  Farbendrucks  zu  er 
saer  Hinsicht  auf  die  '. 
wiesen  seien. 

Diese  Bemerkungen  i 
i  Bedeatung  eines  Prai 
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oadien,  welches  sich  nicht  allein  den  paläogra- 
plöscben  Werken  von  Silvestre,  Wyatt  und  ähn- 
Ikhm  würdig  anschliesst,  sondern  auch  in  der 
bnst- antiquarischen  Litteratur  eine  hervorra- 
fBük  Stelle  einnimmt.  Fr.  W.  Unger. 


..  » 


Geschichte  des  Fürstenthums  Grubenhagen 
wm  Pastor  Georg  Max.  Zweiter  Theil.  Häu- 
flwcr  bei  Schmorl  u.  von  Seefeld.  1863.  11  u. 
M3  S.  in  Octav. 

Das  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theils  dieses 
farkes  abgegebene  Urtheil*)  findet  in  allen  Be- 
»huDgen  audi  auf  den  vorliegenden  zweiten 
Äeil  Anwendung.  Ein  grosser  Sammelfleiss  und 
fnrissenhafle  Benutzung  des  zusammengetrage- 
iBi  Materials,  ein  unverdrossenes  Erörtern  auch 
*a  scheinbar  geringfügigen  Gegenständen ,  de- 
la  aber,  der  Specialgescliichte  eines  eng  be- 
fenzten  Gebietes  gegenüber,  der  Werth  nicht 
ll^esprochen  werden  kann.      Dass  fortwährend 

i  für  die  ältere  Zeit  ein  nicht  zu  rechtferti- 

ides  Gewicht  auf  die  Mittheilungen  von  Letz- 
gelegt wird  und  der  Verf.  dessen  Angaben, 

j  wo  er  ihnen  nicht  beipflichtet,   einzuschal- 

äch  gedrungen  fühlt,  wiederholt  sich  auch  hier. 

Die  zwei  Abschnitte ,   in  welche  dieser  Band 
j^dlt  ist,  gehören  einer  Darstellung  der  innern 
jfeMltnisse  des  Fürstenthums  Grubenhagen,  die 
über  Regierungsform,   Gerichtswesen,  stän- 
le  Verhältnisse  etc.  verbreitet,  und  einer  Ge- 

Jite  der  Gestaltung  dgr  kirchlichen  Zustände. 

Anhang  begegnet  man,  abgesehen  von  einem 
ck  der  1544  von  Herzog  Philipp  erlassenen 

*)  JakrgaDg  1862.   Stück  51. 


•  .< 
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irchenordDung,  ei 
.higen  Rittergüter 
ad  noch  blühend t 
lg  auf  letztere  mö 
in  theils  ergänzen 
itze  gestattet  sein 

S.  345.  Dietric 
alkenriedBcheo  Ur 
ir  dem  augegebeni 
)Q  Besingen,  der 
amehi  vorkommt, 
mg.  Wenn  es  ei 
inborn,  Osdagessei 
1  13.  Jahrb.  ersch 
bwinden,  auch  zui 
sniger  Ijekannten 
cht  beissen ,  bo  di 
ISS  die  Negenbom  f 
(s  15.  Jahrh,  bäiu 
ilites  oder  famuli 
n  1188  bis  gegen 

verfolgen,  die  V 
3  zur  Mitte  des  1- 
>  milites. 

S.  348.  Aus  dei 
ilgening  zu  ziehen 
ttelde  Einem  Stam: 
iwerlich  vertheidif 
i den  Familien  verr 
he n besitz  irgend 
be  Wappen  führen 
d  Freden.  Dürfti 
reins  timmung  desV 
le  Abstammung  ( 
i-den  auch  in  den 
nden  die  adligen  G( 
■  wenige  Gruppen 
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dche  Hr  Ton  Ledebur  hijnsichtlich  des  altmär- 

kschen  Adels  aufgestellt  hat.  •       - 

S.  354.    Dass  die. Gruben  sich  schon  im  12.  '"  '      ' 

Jthrh/Torfinden,  ein  Grubo  de  Grubenhagen  schon  ■    ]  . 

1263  urkundlich  genannt  wird ,  hat  Ref.  bereits 
iD  der  Anzeige  des  ersten  Theils  bemerkt. 

S.  359  der  Angabe,   dass  die  Heger  erst  im  ,•  .  '    . 

Anfang  des  14.  Jahrh.  imGrubenhagenschen  vor- 

Icmimen,  steht  entgegen,  dass  in  einer  Hameln-  .  .  . 

ttien  Urkunde   von  1292  Henricus  dictus  Heger 

als  miles  des  Herzogs  Heinrich  unter  grubenha-  \  ^ 

fesschem  Adel  zeugt. 

S.  368  die  von  Leuthorst  werden  nicht  etwa 
mtim  13.  Jahrh.  gefunden,  sondern  erscheinen 
Khon  im  vorhergehenden  Jahrhundert.  ►      v.     , 

S.  385.  Dass  die  von  Susa  auch  unter  dem 
Kamen  Ghyr  vorkommen,  unterliegt  keinem  Zwei- 
Ö,  aber  der  hier  aufgeführte  Olricus  Gjr  gehört 
«be  Frage  zu  der  bekannten  Familie  der  lüne- 
hrgischen  Burgmannen.  '  .         ^ 

S.  394  heisst  es:  »Mit  Bestimmtheit  erschei- 
nöi  die  von  Berkefeld  im  Grubenhagenschen  erst 
1296.«    Dagegen  darf  erinnert  x^erden,   dass  in      ,  , 

emer  Urkunde   von   1230,   kraft  welcher  B.  dei  < 

paria  comes  de  Scartvelde,   inter  fratres  suos  -         , 

ieaior,  dem  Bischöfe  von  Hildesheim  die  villica- 
OD  in  Borsem  refutirt,  die  Brüder  Hermannus, 
Bfinricus  etTlüdericus  de  Barkevelde  unter  gm-  ^ 

feßhagenscbem  Adel  zeugen.     Dieselben  Namen  • 

faden  sich  mehrfach  auch  in  späteren  gruben- 
^enschen  Urkunden,  so  wie  der  1296  vom  Vf  * 

temhaft  gemachte  Jordan  sich  in  einer  Urkunde  /      • 

fe  Klosters  Walkenried  vom  Jahre  1289  zeigt.  •.     ; 

Ceberhaupt  könnten  von  dieser  Zeit  an  Glieder 
^gedachten  Familie  in  grosser  Zahl  hinzuge-  ,      '. 

%t  werden.  ! 

S.  395.    Auch  in  Bezug  auf  die  rittermässige  ■  *  .  '' 

t 

■vi 

-  .  s 
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amilie  tod  Dassel  bä 
ngaben  keine  Berüi 
[itglieder  dieses  Gescl 
g  in  den  Urlnrnden 
ommt,  waren  nach  ei 
nbrechthaused  1292 

S.  396.  In  Bezu 
lUBs  man,  abgeaebe 
IS  dieses  Namens,  di 
ie  häufig  unter  dersf 
idann  die  im  Bremii 
I  der  Grafschaft  Dai 
en  Geschlechter  Hage 
ilde  begüterten  unte: 

S.  398.  Die  Ton 
elohe  seit  1306  dei 
etgezahlt  werden,  so 
ahnung  eines  MitgUi 
an  (Paullini  chronii 
icht  gelegt  werden  dii 
Bm  J.  1261  in  stark« 
ieRiemen(Corrigia)e 
ngegebeuen  Jahr&  12£ 
leiben  mag,  ob  der  IS 
linde  genannte  Arnold 
[an  begegnet  Mitghed 
IT  noch  beim  Jahre  U 
im  anch  jener  Johani 
scher  Amtmann  auf  d< 
um  unbedenklich  dies 

Die  Beigabe  eines 
cht  unbeträchtlicher 
«dahin noch  nicht  ii 
Bren,  moss  mit  beson 
m.  Ein  mit  Sorgfal 
ichtert  die  Benutzun 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufticht 
der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

12.  Stack.  23.  März  1864, 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14. 
bis  ins  16.  Jahrhundert.  Zweiter  Band.  Auf 
Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner  Ma- 
iestaet  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II. 
herausgegeben  durch  die  historische  Commission 
bei  der  königl.  Academic  der  Wissenschaften. 

Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte.  — 
Nürnberg.  Zweiter  Band.  —  Leipzig,  Verlag 
Ton  S.  Hirzel.  1864.  XH  und  574  S.  in  Octav. 
Nebst  einer  Gebietskarte  von  Nürnberg. 

Der  Herausgeber,  Professor  Hegel,  hat  in 
seiner  dem  I.  Bande  der  Städtechroniken  (vergl. 
d.  Bl.  Stück  31  V.  J.  1863)  vorangeschickten  Ab- 
handlung über  Nürnbergs  Geschichtschreibung  die 
erste  Stufe  derselben  als  Denkwürdigkeiten  be- 
zeichnet. Die  unter  diesem  Namen  zusammen- 
gefassten  zeitgenössischen  Berichte  können  Er- 
zeugnisse der  schriftstellerischen  Thätigkeit  von 
Privaten  oder  aber  amtlichen  Ursprungs  sein, 
sich  auf  einzelne  besonders  hervorragende  Ereig- 
nisse  beziehen    oder  jahrbuchartig    die   in   die 
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EenntnisB  eines  Men  sehen] 
gänge  begleiten.  Die  im 
Bande  der  Nürnberger  C 
städtisoben  GescbichtBouelle 
der  Kategorie  der  Denkwür 
Bte  Nummer  den  ans  priva 
ten  den  aus  officieller  Thäti 
I.  Den  Band  eröffnet  ( 
Handbiicblein  so  Endres  Tu( 
(Einleitimg  S.  1—8;  Text  i 
stammt  aus  einem  angeset 
tage  blübenden  Geschlecht 
Etwa  zu  Anfang  des  14. 
erscheint  es  doch  alshald 
»Ehrbaren«  und,  was  noch 
lieben  Patriciats.  Der  Vs 
Hans  Tucher,  ist  seit  1390 
det  bis  ans  Ende  seines 
städtischen  Aemter  im  Eri 
seine  altem  Brüder  sind  M 
Batbs;  sein  Sohn  ward  nacl 
Stadt.  Dabei  treibt  dies  < 
del,  ein  neues  Zeichen  vo 
solcher  Beschäftigung  mit 
in  jener  Zeit;  die  Söhne  des 
unser  Vf.  verbringen  einen ' 
in  Venedig;  zu  Anfang  des 
Handelsheti-ieb  nach  Frankr 
schäft  zu  Lyon  bezeugt  (Nu 
iber  auch  in  der  Geschichl 
teratur  Nürnbergs  wird  das 
ren  genannt:  ausser  unsei 
dessen  Sohn  Endres  Tucher 
deutlich  nutzlich  buch  von  gc 
>0D  ratb  und  Ordnungen  ■ , 
Endres  Tuchers  Baumeister 
berg  (1464—1475)  von  Leie 
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offentlicht  ist  (Bibl.  des  litt.  Vereins  in  Stuttg. 
IXiy.  Stuttg. ,  1862).  Ein  späterer  Band  der 
Xürnberg.  (äroniken  wird  ein  auf  Berthold  Tu- 
cher und  sein  Haus  bezügliches  Memorial  (1386 
— Ii54)  bringen.  Die  Aufzeichnungen  des  alten 
Qms  Tücher  über  seine  Familie,  insbesondre 
deren  Vennögensverhältnisse  (N.  Chr.  11,  13,  8) 
and  nns  nicht  erhalten,  doch  sind  diese  wie 
andere  ältere  Familiennachrichten  und  Documente 
TOD  dem  berühmten  Bechtsgelehrten '  und  Nüm- 
beiger  Rathsconsulenten  Dr.  Christoph  Scheurl 
zn  seiner  Geschichte  des  Tucherschen  Geschlechts 
beontzt,  die  wenngleich  nicht  im  Original  von 
1542,  so  doch  in  alten  Abschriften  des  Tucher- 
schen Familienarchivs  überliefert  ist  (N.  Chr.  I, 
XIXV,  1).  Dem  Sammlerfleisse  desselben  Ge- 
lehrten, der  in  einer  grossen  Reihe  von  Collec- 
taneenbänden  das  bis  auf  seine  Zeit  erwachsene 
Material  der  nümbergischen  Stadt-  und  Ge- 
schlechtsgeschichte vereinigte,  ist  auch  die  Er- 
haltnng  des  Geschichtsdenkmals  zu  danken,  wel- 
ches hier  zunächst  interessirt  und  jetzt  zum  er- 
stenmal aus  der  einzigen  vorhandenen  Abschrift 
raüffentlicht  wird. 

Das  Memorial  des  Endres  Tucher  ist  nicht 
lehr  umfassend.    Mit  demJ.  1421,  alsbald  nach 
seiner  Verheirathung,  beginnend,  fuhrt  er  es  bis 
1440,   seinem  Todesjahre,  fort,   vermerkt  alles 
2nn  widitig  Erscheinende,    was  in  oder  ausser- 
halb seiner  Vaterstadt  vorgeht,  falls  es  nur  zu 
jieaer  in  naher  Beziehung   steht.     Nicht    etwa 
Wn  einem  Yermerk  der  Familienereignisse  aua- 
lehend,  wie  das  sonst  wohl  üblich  ist  und  häu- 
ig  erst  den  Anstoss  zu  weitergreifenden  geschicht- 
Sdien  Aufzeichnungen  gegeben  hat,    noch  auch 
die  persönlichen  Angelegenheiten  vorzugsweise  be-^ 
ruc^siditigend,  ist  seine  Aufmerksamkeit  vielmehr 


1 


Gott.  gel.  Anz.  166' 

ie  öffentlichen  Vorkomi 
:t.  Bald  sind  es  die 
seo*  und  dieTheilnahm 
1,  die  zu  Nürnberg  abgi 
[422  und  1431,  die  ldr< 
u  Ehren  deutscher  Eon 
rtragung   der  Reichskle 

im  J.  1424,  Turniere 
sind  ea  Bathsbeschlüssi 
. ,  Bauten ,  bald  sind  ei 
-  und  Eompreise,  bald 
iiten,  von  denen  der  Vf 
Dg  schreitet  streng  ann 
unmittelbar  prägen  si< 
.ufzeichnnng  ab,  die  ihn 
wird.  Was  der  Vf.  mil 
t,  zum  grossen  Theil 
längt  denn  auch  die  Tr< 
mancher  Partien  und  i 
it ,  die  einzelne  Jahre 

mit  nur  sehr  dürftiger 
;en  Notizen  bedenkt, 
er  stand   nicht  so  im  1 
iheiten  wie  Ulman  Str 

einmal  Mitglied  des  eni 
>iner  der  ■  Genannten  < 
es,  gleichwohl  braucht 
Vergleich  mit  dem  Bücl 
zu  scheuen,  so  weit  e 
bergische  Mittbeilungen  1 
ich  mit  tetzterm  nicht 
skreises  und  deshalb  ai 
en  Interesse  messen,  al 
eigenthümlichen  Werth. 
!te,  die  Ulman  Strome 
Jimähte.  Dass  dieser 
Aufmerksamkeit  die  Fl 


i5i 


Sie  Chroniken  der  fränkiBchen  Städte    445 

Bdchterstattong  über  Gegenstände  dieser  Art 
iDcht  maDgelte  y  hatte  Endres  Tucher  wohl  vor- 
zQgswetse  seiner  Familienverbindung  zu  danken. 
Diudi  seinen  Vater,  der  allerdings  schon  1425 
starb,  seine  Brüder,  seinen  Schwiegervater  Eon- 
ndPaomgartner,  mit  dem  er  zugleich  in  Han- 
debgeDossenschaft  war,  stand  er  doch  den  re- 
giereadeii  Kreisen  nahe  genug,  um  Genaues  und 
iüsfahriiches  erfahren  zu  können. 

Es  wird  nach  dieser  Gharakterisirung  keiner 
weitem  Vergleichung  des  Memorials  mit  den  im 
L  Bande  der  Chroniken  mitgetheilten  Quellen 
bedürfen.  Gehört  es  auch  wie  das  Büchlein  U. 
tromers  zu  der  Klasse  der  Privat-Denkwürdig- 
biten,  so  erhellt  doch,  wie  verschieden  nach 
Anlage,  Ordnung  und  Zweck  die  Aufzeichnungen 
sein  können ,  die  sich  unter  den  gemeinsamen 
Begriff  bringen  lassen.  Und  nicht  minder  weicht 
fie  Schrift  des  Endres  Tucher  von  der  Chronik 
Azs Kaiser  Sigismimds  Zeit  ab,  mit  der  sie  sonst 
äsen  grossen  Theil  der  behandelten  Zeit  und 
Gc^nstände  gemein  hat:  vor  Allem  durch  ihre 
Nakr  als  Memorial,  durch  ihre  Beschränkung 
|isf  die  Zeitgeschichte. 

Die  einzige  vorhandene  Handschrift  des  Me- 
D^rials  in  dem  CoUectaneenbande  F  der  von 
SohearPschen  Fanulienbibliothek  zu  Nürnberg  ist 
Msserst  mangelhaft.  Nachlässigkeiten  und  Miss- 
Verständnisse  des  Abschreibers  haben  den  Text, 
der  zudem  noch  durch  eine  verworrne  Ordnung 
fifiebliche  Schwierigkeiten  bereitet,  vielfach  ent- 
ibdlL  So  musste  die  Hauptaufgabe  der  Bear- 
batong  die  Herstellung  eines  bessern  lesbaren 
lertes  sein,  die  denn  auch  meistens  völlig  ge- 
liBgen  ist.  In  die  Bearbeitung  haben  sich  Dr. 
Lexer  nnd  Dr.  von  Kern  ähnlich  wie  früher  ge- 
fteSt.    Von  ungedrucktem  archivalischen  Mate- 
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al,  das  in  den  Anmerkan 
ie  städtiBchen  Rechnungsl 
uch  (Nünib.  Arch.  Nr.  4 
eate  gewährt;  auaserden 
eit,  eine  Satnmlang  tod 
h.  (Perg.  Hs.  des  N.  A. 
sits  angefahrte  Tncherec 

Von  den  vier  Beilagec 
ie  erste  und  diitte  die 
421  und  1427;  für  beidi 
achnongen  ein  ausführlic 
'heil  erzählendem  Charal 
ebst  verBchiedenen  in  ä 
rgangenen  Bathsechmbe 
Irielbücbem  (Nr.  5  und 
He  zweite  Beilage  illns 
rzählt«  UeberTiihrui^  de 
)fen  nach  Nürnberg  dnrd 
liimbergi  sehen  Abgesandt 
ammenstellung  der  cter  ! 
len  Kosten  nach  dem  Recb 
teilage  giebt  in  ähnlich 
US  Brief'  und  Rechnuo 
eier  Kaiser  Sigiemunds  2 

U.  Im  J.  1444  hatte 
Etile  nümbergischer  Waai 
litter  von  Waldenfels  ii 
ande  eine  Fehde  der  St 
;eno5sen  Botenbnrg  und 
lerren  und  ihren  Anha 
lauptmoment  der  städt 
ichloss  Lichtenburg  ist. 
iV&rtenfelB  und  die  Stadi 
«e  Mähe  genommen,  so 
les  SchlosBes  Lichtenbui^ 
nit  einem  Rückzüge  de 
liese  Affaire  wurde  alal 
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to,  die  trotz  aller  Kürze  genan  und  anschau- 
lich gehalten  ist  und  wohl  von  einem  Theilneh-  ..  * 
Hier  auf  Veranlassung   des  Bathes  aufgezeichnet 
wurde,  der  wie   er   die  friedlichen   politischen 
Vorkomnmisse  durch  Urkunden,  Protokolle ,  Ac- 
teDstöcke  mannigfacher  Art  dem  Gedächtnisse  zu 
erlialten  trachtete,   es  sich  auch  angelegen  sein 
Üess,  die  kriegerischen  Thaten  der  Stadt  in  ge- 
treuer urkundlicher  Berichterstattung    aufzube- 
nfcren.    Diese  Belation,  »der  Zug  für  Lichten- 
krg«  betitelt,  —  in  einer  Anzahl  von  Hss.  er- 
sten, von  denen  weiter  unten  (S.  454)  die  Bede 
sein  wird  —  bildet  das  zweite  Stück  dieses  Ban- 
des (Einleitung  S.  57  —  63 ;   Text  S.  64  —  68). 

Nach  einer  kurzen  Einleitung   über  die  Veran-  '      '■      ' 

ksstmg  der  Fehde  weidet  sie  sich  sofort  zur 
Sdülderang  der  Eriegsanstalten  und  Ej-iegsereig- 
nsse  bis  zum  Abzüge  von  Lichtenburg,  dessen 
Motive  etwas    näher   dargelegt  werden.      Einen  ; 

'  tdtem  Einblick  in  die  hier  in  Betracht  kom-  */  -         * 

Banden  Vorgänge  gewähren  die  in  der  Einlei- 
toog  mitgetheilten   Auszüge    aus    verschiedenen  : 

'  Batbsschreiben  (Brief buch  Nr.  16),  dann  die  ur-  » 

I  hndlichcn  Beilagen  (S.  69 — 92),    unter   denen 

\  die  letzte  und  umfangreichste  von  ganz  beson-  '         ^ 

derm  Interesse  ist.      Beim  Beginn  des  Krieges     • 
kitte  man  aus  dem  Rathe  einen  eignen  Eriegs- 
uisschuss  von  fünf  Personen,  »Kriegsherren«  wie  » 

äe  (S.  244)  genannt  werden ,  bestellt.  Sie  ver- 
sachneten  alle  einzelnen  von  den  Feinden  ver- 
tbten  Unbilden,    alle  Helfer  derer  von  Waiden-  f 

fels  mit  genauer  Angabe   alles  dessen,   was  sie  !      * 

ober  deren  Verhältnisse  erkundet  hatten,  ebenso  :  •  *    / 

aber  auch  die   von  der  Stadt  getroflfnen  Kriegs-  -  \ 

tSstongen,  die  Söldner,  welche  sie  angeworben,  ;' 

wie  die  Späher,   welche  sie  ausschickten.     Alles  ,[ 

das  ist  in  einem   »püchlein«   zusammengestellt,  .        ^ 

H 
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nrelcheB  die  Beilage  IV  m 

geographischen  Erklänmj 
istorische  BearbeitTtng 
mal  in  ihrer  ursprünglic}] 
ten  Relation  rührt  von  t 
Eteibe  von  Anmerkimgen 
kenntlich,  hat  Dr.  t.  Ke 
m.  Wie  die  Fehde  g< 
als  ein  Yorepiel  zu  dem 
]ee  Jahrhunderts  entbren 
Niimberg  gegen  den  Mar 
les  TOD  Brandenburg  beti 
rerfaalten  Bich  auch  die 
}en  gewidmeten  Relation 
Eeigt  nicht  bloss  der  aus 
berichts  (Einleitung  und 
bung  S.93— 120;  Text  d 
—  238,  der  Ordnungen  1 
auch  die  ganze  Antsge. 
berein  in  einem  hohem 
temommen.  Gleich  der  l 
liistorischen  ZuBammenha 
pfend  an  den  Städtekrieg 
sen  grossen  krieg  hiess  • 
Jen  Kern  des  ganzen  ii 
Streitfragen  sich  anflösei 
l^nsatz  zwischen  den  H< 
itädten ,  wie  das  auch  : 
teiner  Seite  Terkannt  ist 
Der  Bericht  giebt  dann  e 
licht  der  einzelnen  die  S 
en  entzweienden  Punkte, 
iche  Ausgleichung  herbei 
vergeblich  waren,  denn  « 
leisBt  es  fast  refrainartig 
riode  —  »begert  keins  r 
iralt  mit  den  von  Nüml 
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gdt  Ton  in  haben.«      Nach  einem  Verzeichniss 
der  Fürsten,  Grafen,  Freien,  Herren  und  Städte, 
wdche  der  Stadt  entsagt  haben,  beginnt  die  ei- 
gentliche Erzählung  der  Kriegsereignisse.     Es  ist 
eine  £Eist  ununterbrochene  Kette  täglicher  Streif- 
zage vom  Juni  1449  bis  Juni  1450,   die  in  ge- 
genseitiges Brennen,  Rauben,  Verheeren  und  Ein- 
nehmen von  Schlössern  und  festen  Häusern  aus- 
laufen, als  gälte  es,  das  Wort  des  Markgrafen 
zu  bewahrheiten:    »dass  der  prant  dem   kriege 
ziere  als  das  magnificat  die  vesper«  (Ludwig  von 
Eyb,  Denkwürdigkeiten  herausg.  v.  Höfler,  S.  77). 
Za  grossem  Sdüachten  oder  Treffen  kommt  es- 
sehen:  schon  dadurch  ragt  die  Schlacht  bei  Pil- 
ienreut  oder  »der  Streit  bei  dem  Weiher«  vom 
11.  März  1450  hervor.     Diese  Ereignisse  bis  zu 
&r  den  Krieg  beendigenden  Richtigung  von  Bam- 
berg fuhrt  der  Bericht  dem  Leser  in  allem  De- 
tail vor.    Die  Ordnung  ist   chronologisch,   mei- 
stens von  Tag  zu  Tag  fortschreitend,  doch  nicht 
peinlich,  so  dass  zusammenhängende  Kriegszüge 
sach  zusammenhängend  erzählt  werden  und  dann 
wohl  neu  Ton  einem  frühem  Datum  wieder  an- 
gehoben wird.     Wahrscheinlich  ist  die  Aufzeich- 
nung den  Ereignissen  alsbald,   nicht  erst  nach 
Beendigung  des  Krieges   gefolgt.    Auf  die  neben 
den  Kriegszngen  fast  unausgesetzt  herlaufenden 
diplomatischen  Verhandlungen  und  Vermittlungs- 
versuche  benachbarter   Fürsten   nimmt    der  Be- 
richt verbal tnissmässig  weniger  Rücksicht;    doch 
wird  der  Friedebrief,   den   eine  königliche  Com- 
mission Namens  K.  Friedrich  HL  auf  dem  Tage 
zu  Laoingen  (Herbst   1449)   erliess,    vollständig 
mitgetheilt  und   ebenso   am  Schluss  (S.  230  ff.) 
die  Richtigung  v.  22.  Juni   1450.     Der  officielle 
Charakter    der  Aufzeichnung   ist    nach   alledem 
«Ar  wahrscheinlich ,   zumal  wir  aus  dem  Raths- 
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macual  ^sen ,  daes  fdeba 
des  Krieges  zwei  Bathsmi 
erbielteo  »alle  ding  die  ^cl 
fleyft  (zu)  besclireiben«  (S. 
omcielle  Bericht  nicht  in  i 
Gestalt  überliefert,  bo  viele 
Bchreibimg  auch  auf  uns  ge 
.  Die  HandEchriftea  zeria 
von  einacder  unabbäiigige  i 
gäbe  als  Hss.  der  Reibe  Ä 
Ihre  Abweichungen  bestehei 
die  Hbs.  der  Reihe  A  sei: 
voran,  welche  eine  Darstell 
voraufgehendeQ  Streitigkeitei 
entliält  und  in  die  Kriegeprc 
an  die  städtische  Gemeinde 
den  einzelnen  Theilen  und  E 
ten  (S.  137,  1.  143,  15.  192 
bei  Gelegenheit  des  Treffens 
ungemein  lebhafte  mit  Beden 
webte  Schilderung  ein,  die 
dem  ntichtemen  Charaliter 
lung  absticht;  sie  verbinde 
Kriegsbericht  die  sog.  Ordi 
wird  eine  Reihe  von  Aufzeic 
welche  sich  über  alle  wichtij 
Betracht  kommenden  Verhält) 
und  Verpflegung  des  Heeres, 
lizeiliche  Sicherheit  und  V 
Stadt  u.  a.  m.  Tcrbreiten,  i 
zählend  berichten ,  oder  vi 
oder  endlich  Winke  und  Wa 
kunit  ertheilen,  die  beobacht 
gel  zu  meiden.  Diese  Ordnv 
reproduciren  gradezu  ollScielle 
sie  vor  und  während  des  Kr 
Tbeil  aber  gegen  nud  nach 
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boD  entstanden.    Das  Rathsmanual  hat  auch  hier 
die  an .  Terschiedene    Rathsfreunde    ergangenen 
Auftrage  bewahrt,  z.B.  den  an  Erhart  Schürstab 
gerichteten,  eine  Zählung  und  Verzeichnung  der 
Yolhmenge  und  Getreidevorräthe  zu  yeranstal- 
ten  (S.  98),   die   sich  dann  in  der  Nr.  38  der 
Ordnoi^en  (S.  317)  ausgeführt  findet.  —   Diese 
OrdnoDgen  kommen  allein  in  den  vier  Hss.  der 
üeiheA  yor  und  gehen  dem  Kriegsbericht  voran. 
Von  all  den  aufgezählten  Besonderheiten  sind  die 
i388.  der  Reihe  B  frei.    Zwar  findet  sich  in  ih- 
nen am  Schluss  des  Kriegsberichts   ein  zusam- 
loenfassender  Ueberblick  über  yerschiedene  Kriegs- 
»stalten  und  Massregeln,  die  meistens  mit  dem 
in  den  Ordnungen  Niedergelegten  zusammentref- 
feiTf  doch  ist  dieser  ganz  kurz ,  betrifft  nur  ein- 
täne  der  zahlreichen  Verhältnisse,  welche  in  den 
'  Ordnungen  behandelt  werden,   so  dass  er  nicht 
i  etwa  als  ein  Auszug  aus  den  letztem  betrachtet 
wffden  kann  (ygl.  auch  S.  348,  Anm.  1).    Da- 
lben haben  die  Hss.  der  Reibe  A  den  Wortlaut 
iß»  Textes  im  Ganzen  ursprünglicher  und  reiner 
bewahrt,  während  die  der  Reihe  B  mannigfache 
Delmnngen  und  Erweiterungen  yorgenommen  ha- 
I^B.     Mag  man    auch  danach  hinsichtlich   des 
Textes  den  erstem  Hss.  den  Vorzug  einräumen 
stössen,  wie  die  Ausgabe  thut,  so  scheinen  mir 
doch  die  heryorgehobenen  Unterschiede  der  bei- 
den Hss. -fieihen  darauf  hinzuweisen,    dass  im 
ti^ebrigen  die  Beihe  B  oder  ihre  Vorlage  der  ür- 
fcnn  des  Kriegsberichts  näher  steht.    Dass'  diese 
ö^teh  während  des  Kriegs  yerfasst  wurde,  darauf 
'ßotet  wohl  eine   den  U  ebergang  vom  J.  1449 
>B  1450  oder  doch  das  J.  1450  als  etwas  noch 
S^enwärtiges     behandelnde    Wendung    hin    {S. 
'W,  17  Lesart  yonB),  die  in  den  Hss.  der  Reihe 
l  Terschwunden  ist.    Viel  später  kann  auch  die 
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rlage  der  letztem  nicht   entstanden  sein 

fder  Schlass  des  Kriegsberichts  (S,  2S 
die  Beschreibung  des  Pillenreuter  Tr 
)  Tur  1453  verfasBt  sein  muss  (S.489,  A 
1.  mit  S.  347,  21).    Nach  alledem  erechi 

das  Product  einer  naivem,  zunächst  m 
arilaut  des  überlieferten  Textes  modifimr 

dagegen  als  das  einer  mehr  reäectii 
Ätigkeit,  die  dem  überkommenen  Bench 
ire  TJebersichtlicbkeit ,  Förmlichkeit  und 
,ndigkeit  zu  geben  strebte  und ,  auf  V 
Dg  alles  dessen  bedacht,  was  sich  Erin 
d  Beherzigenswerthes  für  die  nachfolf 
schlechter  an  jenen  grossen  Krieg  knüpf 
dnungen  and  den  Kriegsbericht  an  eii 
;te.  Einzelne  Zeichen  weisen  nun  anc 
len  bestimmt  erkennbaren  Ursprung  derlt 
ndschriftenklasse  hin.  Allein  in  Hss-diesei 
det  sich  an  einigen  Stellen  eine  Notiz, 
(eher  Erhart  Schürstab  Hauptmann  di 
lilderten Zuges  war  (S.  148,21;  154,14; 
»art  von  A');  einmal  (S.  194, 17)  wird  ii 
ir  Weise  Erasmus  Schürstab  genannt,  i 
den  erstcitirten  Stellen  ist  der  Pasens 
ragen.  Dieselben  Hss.  heben  in  ihrer  1 
iraktensirten  Schilderung  des  Pillenrente: 
s  den  Antheil  Erhart  Schürstabs ,  dam 
[germeisters,  ganz  besonders  rühmend  1 
).  dieser  Redaction  befanden  sich  im 
'  Schürstabschen  Familie  und  enthalten 
■h  neben  dem  Kriegsbericht  und  den  Oi 
1  einzelne  Notizen  zur  Geschichte  dies« 
ie;  Ton  einem  Codex  dieser  Reihe  hat  1 
lürstab  dem  Rathe  eine  Abschrift  zni 
enk  gemacht  (S.  109).  Heisst  es  nnn  i 
in  des  15.  Jh.  zu  Eingang  rerschiedeni 
es:  »In  dyeB  btiech  hat  herr  Erhart  Seh 
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Terzeichen  laften  dye  lewff  und  handeinng  .  .  .« 
(A,  S.  108)  oder :  »Item  das  puch  hat  E.  Schür» 
stab  ...  gemacht«  (Ä^,  S.  109),  so  ist  es  nur  zu 
erklärlich,  wenn  man  dies  so  verstanden  hat,  als 
sei  Schärstab  der  wirkliche  Verfasser  des  Kriegs- 
berichts und  der  Ordnungen.    Wir  werden  aber 
acherhch   dem  Herausgeber  (S.  VI  fif.)   beistim- 
men müssen,   dass    zu   solcher   AnnsJime   kein 
überzeugender  Grund  Torhanden  ist,   zumal  das 
Bathsmanual  andre  Rathsmitglieder  als  mit  der 
Beschreibung  der  »ding  die  sich  yetzunt  ergeen« 
beauftragt  nennt,  und  nur  eine  einzige  Ordnung 
sich  als  von  £.  Schürstab  herrührend  bezeichnet. 
Sem  Antheil  an  dem  Geschichtsdenkmal  ist  al- 
lerdings nicht  zu  leugnen.     Doch  wird  er  kaum 
in  etwas  Anderm  bestanden  haben ,  als  in  der 
Veranlassung  und  Veranstaltung  der  das  gesammte 
Material  vereinigenden  Redaction  A.    Schürstabs 
ganze  Stellung   befähigte  ihn  dazu  aufs  beste : 
einer  alten  patricischen  Familie  angehörig,   war 
er  seit  1440  Mitglied  des  Rathes  und  bekleidete 
bis  zu  seinem  Tode  (1461)  die  wichtigsten  Aem- 
ter.    Beim  Zuge  vor  Lichtenburg   war  er   einer 
der  Hauptleute,  im  markgräflichen  Kriege  einer 
der  sechs  Kriegsherren. —  Die  Ausgabe  bezeich- 
net demgemäss  Kriegsbericht  und  Ordnungen  le- 
digUch   als  von  £.  Seh.  zusammengebracht. 
Der  Bearbeiter,   Dr.  von  Weech,  möchte  wenig- 
stens für  einen  Theil  an  der  Autorschaft  Schür- 
stabs festhalten,    nämlich  für  den  Bericht  vom 
Paienreuter  Treffen  (S.  99,  100),  ganz  im  Ge- 
gensatz   zu    dem    letzten    Herausgeber    unsrer 
Quelle,  der  grade  dieses  Stück  dem  von  ihm  für 
das  übrige  als  Verfasser   angenommenen  Schür- 
stab abspricht.    Wäre  nur  zwischen  diesen  bei- 
den Ansichten  die  Wahl,  ich  meine,  die  letztere 
wäre  die  plausiblere.    Sicherlich  war  es  nicht, 
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wie  Prot  Hegel  (S.  IX)  ausfuhrt,  die  Weise  der 
Zeit,  die  Art  eines  Kriegshauptmannes,  in  sol* 
chen  Schilderungen  die  eigenen  Thaten  zu  er- 
zählen und  dabei  die  Haltung  eines  Berichter* 
Btatters  zu  bewahren,  der  wie  von  dritten,  von 
einem  »erber  und  menlich  her  E.  S.«  redet. 

Dieses  wichtige  Stück  städtischer  Geschicht- 
schreibung war  bis  vor  Kurzem  nur  durch  Ver- 
mittlung abgeleiteter  Quellen  und  Darstellungen 
bekannt.  Lochner  war  in  einzelnen  Publicatio- 
neu  auf  die  ursprüngliche  Form  zurückgegangen, 
hatte  jedoch  nur  Proben  gegeben.  1860  erschien 
zuerst  das  Ganze  —  der  Kriegsbericht  sammt 
Beilagen,  welche  namentlich  die  Ordnungen  ent- 
halten—  nach  der  besten  Hs.  des  I^ümberger 
Archivs  vom  Archivconservator  Bader  edirt  in 
den  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayr.  und 
deutschen  Gesch.,  Bd.  Vlll.  Die  vorliegende 
Ausgabe  hat  die  nämliche  Hs.  (A)  zu  Grunde 
gelegt  und  nur  die  Schilderung  des  Pillenreuter 
Treffens  nach  einer  Hs.  der  Reihe  B  als  der 
übrigen  Darstellung  mehr  conform  gegeben.  Ne- 
ben der  Hs.  A  sind  dann  aber  in  den  Varianten 
die  zahlreichen  übrigen  Hss.  berücksichtigt,  wel- 
che in  der  Baderschen  Ausgabe  ausser  Betracht 
gebUeben  sind,  wie  denn  durch  die  neue  Edition 
erst  der  wichtige  unterschied  zwischen  den  bei- 
den Hss.-Reihen  A  und  B  aufgedeckt  wird.  — 
Von  der  grossen  Beliebtheit  und  Verbreitung  der 
Quelle  giebt  die  Zahl  der  Hss.  Zeugniss.  Die 
Reihe  A  oder  Schürstabsche  Redaction  wird  durch 
4  selbstständige  Hss.  vertreten,  als  A,  A',  A'  und 
A^  bezeichnet;  die  drei  ersten  enthalten  zugleich 
die  Relation  über  den  Zug  nach  Lichtenburg  (s. 
oben  S.  447);  Abgezweigt  sind  drei  Hss.  (Reihe 
a),  die  in  der  Ordnung  von  A  abweichen.  Ne- 
ben der  durch  zwei  Hss.  repräsentirten  Reibe  B 


Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte    455 

steht  eine  Reihe  G  mit  ebenso  vielen  Hss. ,  die 
sich  durch  Verkürzungen  des  Textes  von  B  cha« 
rakterisirt. 

h  die  historische  Bearbeitung  des  Kriegsbe- 
richts haben  sich  Dr.  v.  Weech  und  Di^.  v.  Kern 
ähnlich  wie  bei  dem  vorhergehenden  Stücke  ge- 
theilt.    Die  Anmerkungen  bringen  Erläuterungen 
der  geographischen  Angaben,   Auszüge  aus  dem 
6e&ngenenbuche  (vgl,  S.  97,  104),  aus  denBrief- 
büchem  Nr.  19  und  20,  mitunter  auch  Bezug- 
nahmen auf  andere  fiir  die  Geschichte  des  üirie- 
ges  vorhandene  bereits  gedruckte  Quellen.    Die 
auf  den  Kriegsbericht  in  der  Ausgabe  folgenden 
Ordnungen  sind  von  Dr.  v.  Kern  allein  bearbei- 
tet.   Da  die  Hss.  sie  in  einer  systemlosen  zufal- 
ligen und  von  einander  abweichenden  Reihenfolge 
Tortragen,  so  sind  sie  hier  neu  dem  Inhalte  ent- 
sprechend zusammengestellt.    Als  Hülfsmittel  zur 
Erläuterung   haben  besonders   die  Fascikel   des 
Ratbsmanuals  gedient,  die  fiir  den  grössten  Theil 
der  Dauer   des  Krieges   vorhanden  sind  und  die 
hier  fehlenden  Rathsprotokolle  ersetzen  müssen. 
Rechnungsbücher  sind  leider  für  diese  Zeit  nicht 
erhalten. 

Dem  Text  sind  fünf  Beilagen  beigegeben. 
Die  erste  (S.  355 — 416)  von  Dr.  v.  Weech  ver- 
fesst,  giebt  eine  Darstellung  der  zwischen  den 
beiden  Parteien  geführten  Kriegs-  und  Friedens- 
Terhandlungen  in  zusammenhängender  Erzählung. 
Da  der  Kriegsbericht  die  diplomatischen  Ver- 
handlungen nur  kurz  erwähnt,  so  kommen  grade 
diese  hier  zu  eingehender  Besprechung,  wozu 
die  Nümb.  Relationenbände  Nr.  484  und  485 
mit  ihren  ausführlichen  Protokollen  über  die  ver- 
schiedenen Tage  sowie  die  bereits  angeführten 
Brieibücher  reiches  Material  boten.  Die  Dar- 
stellung ist  lebhaft  tmd  übersichtlich  gehalten; 
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ihtliche  Erörterung  der 
litimter  noch  etwas  d( 
,  da,  wie  es  scheiDt,  ^ 
letrachtung  sich  noch 
ntea  Material  erwarten 
sind  im  G^ensatz  der 
iiheit  des  Kriegsberichts 
nsbesondre  durch  das  ] 

Stimmfiihrer  der  Fart 
enswerth  ist  die  Theilni 
n  auf  beiden  Seiten :  d 
war  der  Dr.  Peter  Knor 
den  berühmten  Dr.  Gn 
icentiaten  Martin  Mayi 
dienstliche  Stellung  MitI 
ungsbDcbe  der  Losungi 
i.  364 ,  Anm.   1  und  S. 

oben  ist  von  dem  Abs 
berichts  die  Bede  gewes 
;eD  einige  Handschriftei 
B  Liste,  welche  die  Sta 
!en  Feindshriefen  zusa 
ihen   daraus,    welche  E 

in  Bewegung  setzte,  i 
licht  bloss  in  den  bena 
n    auch  aas   den   eDtf( 

den  Ernst  dieses  Prii 
;keit  jener  Aeusserung  i 
n:  »wir  bitten,  ir  wolle 

an  una  ist,  das  es  hin 
3n  und  folgen  mochte« 
n  Kern  bat  dies  Verzei 
der  zweiten  Beilage  (S. 
die  nicht  etwa  bei  ein 
e    stehen   bleibt,     vielt 

nach  landschaftlichen 
d  dadurch   sowie  durd; 
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AsmerkangeB  genealogisch-historischer  Art  diese 
XamenÜste  erst  geschichtlich  nntzhar  macht.   Die 
dritte  Beilage  (S.  482—499)  bringt  den  hierher 
Terwieseaen  Bericht  über  das  Pillenrenter  Tref- 
fen nadi  den  Hss.   der  Reihe  A  nebst  verschie- 
deoen  gleichzeitigen  Briefen  über  das  nämliche 
Eregniss   nnd   dem  Gefangenenyerzeichniss.  — 
hder  fünften,  wie  die  eben  besprochene  von 
Dr.  TonKem  yerfassten  Beilage  (S.  514 — 530) 
ist  eine  Reihe  von  Urkunden  vereinigt,   welche 
uf  die  Geschichte  des  Krieges  Bezug  haben,  wie 
&  bäderseitigen  Absagebriefe,    das  Schreiben 
^  Stadt  an    die   Universitäten  Deutschlands, 
IfaSens  und  Frankreichs  über  ihre  Fehde  mit 
^  Markgrafen,  die  interessanten  Berichte  über 
Unterredungen  von  Nürnberger  Abgesandten  mit 
te  letztem  nach  dem  Kriege  u.  a.  m.  —     Die 
vierte  Beilage  (S.  500 — 513)  vom  Herausgeber 
Pn)fes8or  Hegel  knüpft  an  den  von  Erhart  Schür- 
stab Teranstalteten   Census  der  Einwohner   und 
KoniTorräthe  an  und  sucht  danach  die  Bevölke- 
rrogszahl  Nürnbergs   in  jener  Zeit  zu  ermitteln. 
,  Sie  stellt  sich   danach    auf  etwa  20000  Seelen, 
.äko  erheblich   geringer  als   eine  Notiz  des  En- 
cires  Tucher  über  die   im  grossen  Sterben  von 
^>  1427  Umgekommenen  und  die  spätem  Angaben 
^  Conrad   Geltes   vermuthen   liessen    (S.   27 
Asni.  1).    Im  Anschluss  daran  werden  dann  noch 
&  Handwerkerverhältnisse   Nürnbergs    im    14. 
^  15.  Jh.,  insbesondre  die  Zunft-  und  Meister- 
pifilegien  und   deren   Ausbildung   erörtert.  — 
^  dem  im  I.  Bande  der  Städtechroniken  über 
die  Manze  Vorgetragenen  giebt  der  Herausgeber 
Wer  noch  einen  kurzen  Nachtrag  (S.  531  f.).  — 
^  den  Band  beschliessende  Glossar  ist  gleich 
dem  des  ersten  Bandes  von  Dr.  Lexer  verfasst, 
der  auch  sämmtlicfae  Texte  des  vorliegenden  Bau- 
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)B  von  der  sprach 
trgelegten  Grands 
m  Dr.  Ton  Kern 
jrsonenr^ster,  1« 
itzung  des  grossi 
)  von  Wichtigke 
ände  der  Cfaroniki 
igefögte  Karte  d 
ürnberg  und  der 
nE&ng  des  16.  Jh. 
riegsberichts  sehr 
im  ganzen  Werke 
nherste  ansgeetat 


Das  Characterbi 
,ch  von  Dr.  Damit 
lenrath  und  Profe 
in,  C.  W.  Kreide] 

in  Octav. 

Die  Leser  die» 
ich  erinnern  wie 
ich  Benan's    übe 
inem   ErBcheißen 
alcbe  ihm  dem  Ge 

haben  schien  (S 
s).  An  diesem 
IS  Doppelte  merk' 
aem  Manne  herrül 
1  Vertreter  der  & 
id  bIb  der  Profess 
ge  de  France  ein« 
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im  es  eine  neue  Richtung  des  Greistes  entfaltet 
f  eiche  far  die  Länder  Päpstlichen  Glaubens  sehr 
wichtig  werden  kann.    Dass  das  Buch  übrigens 
räeniBchafUich  unbedeutend  sei  und  innernalb 
mserer  Länder  unbeachtet  rorübergehen  könuQ, 
vnrde  ebenda  ausdrücklich  genug  ausgesprochen. 
Hb  ist  darum  kein   gutes  Zeichen   unsrer  Zeit 
&1S8  man  dasselbe ,  bloss  etwa  weil  es  aus  Pa- 
ris Lud,  statt  ruhig  zuzusehen  wie  die  Päpstli* 
dten  Christen  es   au&ehmen  würden,   vielmehr 
nch  unter   uns    für    der   höchsten    Beachtung 
v^  gehalten   hat ,  und  alle  Zeitschriften  sich 
Bit  ihm  und  so  viele  mit  seinem  Lobe  und  Preise 
kuhaftigten.      Man  hätte  unter  uns  mehr  auf 
kutsche  Ehre  halten,  das  viele  Beden  und  Lär- 
M  ober  dies  Buch  aber  gänzlich  den  Männern 
kr  Päpstlichen  Kirche  überlassen  sollen. 

Einen  gewissen  Einfluss  hat  jenes  Werk  atich 
nf  das  Erscheinen  des  vorliegenden  gehabt,  wie 
ff  V£  in  der  Vorrede  erwähnt.  Zwar  versteht 
Eh  leicht  dass  die  Deutsche  Gründlichkeit  bei 
■erm  V£  überwiegt,  und  er  sich  seinem  Fran- 
oschen  Vorgänger  sehr  selbständig  gegenüber- 
eüt.  Und  sofern  der  Vf.  seinem  Fache  nach^ 
Dachst  Evangelischer  Theologe  ist,  muss  man 
ii  ja  besonders  freuen  dass  er  sich  von  dem 
ndeJ  der  Unfreiheit  und  Heuchelei  welcher 
iff  so  viele  seiner  Fachgenossen  in  diesen 
um  zwanzig  Jahren  fortgerissen  hat  sehr  ferne 
t,  imd  in  einer  solchen  Liebe  zur  Evangeli- 
CD  Freiheit  selbst  seit  vielen  Jahren  deutlich 
ler  w€[iter  fortgeschritten  ist.  Der  Freiheit 
oen  wir  unter  uns  auch  in  aller  Wissenschaft 
genug  haben,  am  wenigsten  da  wo  sie  heute 
riel  verkannt  und  beengt  wird.  Auch  das 
\ste  Leben  eines  Einzelnen  welches  je  in  al- 
Seschichte  erschien,   kann  von  uns  nur  in 
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lerselben  höchBten  Freibc 
irkannt  werden;  und  ii 
brechang  and  unseres  U 
im  so  reiner  und  um  so 
rir  ohne  eine  solche  frei 
itea  der  eigenthümlicheu 
rieder  richtig  nähern  kö 
»chuld  der  dazwischen  li 
Fahrbunderte  unserer  si 
isd  dunkel  geworden  ist. 
i^f.  in  seiner  Buchaufsch 
Fesu«  nennt,  in  der  Th: 
lODst  sein  Leben  oder 
lur  dsss  er  sidi  durcl 
[eichnni^  vieler  besonder 
iinzelne  dunklere  Gegena 
Üie  in  dieses  Leben  eil 
iisse  und  die  zu  ihm  gel 
;en,  für  überhoben  baltE 
Allein  jede  Freiheit  hi 
ichmale  feste  Grenze,  dj 
mtweder  unbeachtet  lasa 
;en  darf  ohne  davon  den 
[heil  zu  leiden.  Und  ve 
:hen  Erkenntniss  und  Di 
ligen  Erkenntniss  und  E 
lie  allemächste  Seite  di( 
irifTt  das  wieder  am  mei 
iÜbristus'  zu ,  weil  die 
jhne  Täuschung  anfzufin 
folgen  das  Allerscbwerste 
las  von  unserm  Vf.  geze 
)ei  doch  viel  unter  seine: 
Berrlicbkeit  geblieben  v 
iten  Grenzen  der  freien 
singehalten  hat;  und  noi 
tKweisen   scheint  uns  a: 
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genug.   Denn  gerade  um  diese  Fragen  über  die 

ächten  Quellen  der  Geschichte  Christus'  und  ihre  -  '  ,,  ,      .       * 

1  estsprechende  Benutzung  drehet  sich  gegenwär- 
I  t^  der  wichtigste  Theil  aller  Erforschungen  auf 
d^sem  Gebiete;  und  hier  stösst  man  noch  im- 
mer anf  ein  fruchtbares  Feld  von  allerlei  weit-  . 
mchöiden  Irrthümem  und  hinderlichen  Vorur- 
tkeilen. 

Unser  Vf.  drückt  nämlich  Alles  was  er  nach 
dieser  Seite  hin  leisten  möchte,  in  der  Vorrede 
arit  den  wenigen  aber  von  ihm  als  das  Wichtig-  %  '• 
rfe  bezeichneten  Worten  aus ,  das  Characterbild 
[fir  können  doch  auch  sagen  das  Leben)  Jesu's 
lei  ^  9um  erstenmale  eom  Standarte   des  uoeü 

kn  Etofigeliums   aus  entworfen.      In   der  That  '  '. 

aber  yersteht  man  diese  Worte  welche  alles  un- 
lerm  Vf.  Eigenthümliche  ausdrücken  sollen,  nur 

dun  richtig  und  deutlich  genug  wenn  man   et-  .  ■   ^ 

vas  Anderes  hinzunimmt   was    hier   doch  noch 

teit  mehr  ins  Gewicht  föUt  und  der  Deutlichkeit  r  » 

»^  an  diese  Worte  sofort  anzuschliessen  wäre. 
Das  ist,  dass  der  Vf.  mit  der  Tübinger  Schule 
das  vierte  Evangelium  weder  für  ein  Werk  des 
Apostels  Johannes  und  seiner  Zeit  noch  über- 
knpt  für  eine  klare  und  gesunde  Quelle  Evan- 
gelischer Erinnerung  und  Erzählung  hält.  Folgt 
Ban  in  dieser  wichtigen  Frage  den  Meinungen 
der  Tübinger  Schule,  so  bleibt  freilich  für  einen 
Hann  der  heute  die   bereits   gewonnenen  besten 

Erkenntnisse  unserer  neuesten  Wissenschaft  nicht  .    .      \    ' 

rollig  verwerfen  und  allen  Irrthümern  der  Tu-  ;  .  .  _ 

feiger  Schule  Gehör   geben   will,   kaum    etwas  " 

Inderes  übrig  als  das  Markusevangelium  allein  '  '    .' 

mr  nächsten  und  überall  sichersten  ja  auch  am 

rollesten  fliessenden  Quelle  Evangelischer  Erzäh-  ^  :: 

tag  zu  machen ,  oder  wie  unser  Verf.  sich  aus-  ;: 

bückt  das  Charakterbild   Christus'  allein  nach  '     '  f 
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ihtai  zu  entwerfen.  Allein  mit  diesen  beiden 
Dingen  welche  allerdings  sich  den  beiden  Wag- 
schalen am  Gewichtbalken  aller  Evangelischeil 
Erzählung  vergleichen  lassen,  verhält  es  sieb 
doch  genauer  erwogen  vielmehr  in  folgendoi 
Weise : 

Die  Wagschale  des  Markusevangeliums, 
her  stets  so  leicht  befunden  und  noch  .  bis 
unsre  Zeiten  von  solchen,  die  sich  ihrer  fein 
Abwägung  al^er  Gründe  und  ihrer  geistigen  F: 
heit  dabei  so  ganz  absonderlich  rühmten  als  h 
in  der  Luft  schwebend  betrachtet,  ist  zwar  aller* 
dings  durch  unsre  neuesten  Abwägungen  allfl^ 
Stoffe  sehr  herabgedrückt  und  sein  Lihalt  al|j 
äusserst  kostbar  ja  als  anderweitig  durch  nichtri 
ersetzbar  geschätzt.  Diese  gewichtige  Elrkennl^ 
niss  hat  sich  seit  den  letzten  1^  Jahren  mil 
reissender  Schnelligkeit  nach  allen  Seiten  hin  vor*' 
breitet,  wird  in  Deutschland  jetzt  fast  von  AUeft 
getheilt  welche  irgend  etwas  tiefer  das  ganxi 
Verhältniss  der  drei  ersten  Evangelien  unter  eia-ij 
ander  erwägen,  und  wird  sich  sicher  als  ein  ua^ 
umstössliches  Ergebniss  unserer  heutigen  Foi^ 
schung  in  alle  Zukunft  erhalten.  Auch  in  £ng»| 
land  in  Holland  und  wo  Französisch  geschrieb^ 
wird  erscheinen  jetzt  eine  Menge  kleinerer  oded 
grösserer  Schriften  welche  dieses  Ergebniss  v^ 
kündigen  und  weiter  zu  begründen  suchen;  und 
da  vor  der  erwähnten  Zeit  in  diesem  Kreise  un- 
seres Wissens  alles  noch  wie  im  völligen  Dunkd; 
lag  weil  die  Eichhorn'sche  Ansicht  von  einem: 
Urevangelium  nicht  treffend  genug  war,  so  ist 
es  allerdings  sehr  nützlich  dass  wenigstens  die*^ 
ser  eine  helle  Ort  in  dem  ganzen  weiten  Umkreist 
bereits  allen  Augen  einleuchtet.  Allein  dennoch^ 
täuscht  man  sich  sehr  wenn  man  meint  damit 
sei  schon  Alles  gewonnen  dessen  man  zum  rieh- 
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tigeo  Gebrauche  der  drei  ersten  Eyangelien  be- 
fiife.  Vielmehr  muss  man  von  diesem  einen  in 

C  Umkreise  unserer  drei  ersten  Evangelien 
md  gewordenen  Orte  nun  erst  weiter  das 
Uer  Torliegende  mannichfache  Dunkel  recht  er- 
Uen  und  sich  eine  klare  sichere  Vorstellung 
lib  alle  die  Quellen  bilden  aus  welchen  diese 
dreiEyangehen  geflossen  sind;  denn  auch  unser 
Mt^usevangelium  ist  sowie  es  in  den  Kanon 
iB^onmien  wurde  nicht  die  ursprüngliche  Schrift 
lia^'.  Wir  können  es  nur  bedauern  dass  der 
ferf.  alle  diese  weiteren  dunkeln  Stellen  welche 
iä  eben  nachdem  man  hier  den  ersten  sicheren 
^tt  zurückgelegt  hat  jedem  forschenden  Auge 
R^,  nicht  ebenso  richtig  erkennt  ja  kaum  be- 
Ari;  mid  wir  werden  unten  ein  sehr  gewichti- 
p  Beispiel  davon  vorführen  wie  gefahrlich  eine 
KT  gelassene  Lücke  sei. 
1^  vierte  Evangelium  ist  völlig  ohne  nähe- 
B  Zusammenhang  mit  den  drei  ersten  entstan- 
a,  ein  Werk  so  rein  ursprünglich  und  selb- 
indig  wie  irgend  eins,  welches  dazu  den  grossen 
irtbä  hat  uns  auch  fast  ganz  so  ursprünglich 
ytenzu  sein  wie  es  von  seinem  Verfasser  der 
in&  anvertrauet  wurde.  Wenn  nun  Dr.  Schen- 
I  hier  die  Wagschale  dieses  so  vollkommen 
Ibständigen  Werkes  ganz  hoch  aufschnellen 
^  als  hätte  es  eben  gar  kein  geschichtliches 
wicht,  so  kommt  das  doch  nur  daher  dass  er 
'  Tübinger  Schule  folgend  alle  die  geschicht- 
len  Gewichtsstücke  welche  nach  genauerer  Er- 
mtniss  wirklich  auf  seine  Wagschale  gehören, 
le  sie  nahe  genug  zu  unterscheiden  von  ihm 
Emt  und  dafiir  andere  ebenso  wenig  sorgsam 
ersuchte  auf  die  andere  Wagschale  legt.  Sein 
ares  Verfahren  ist  hier  zwar  nicht  neu:  es  ist 
selbe  welches  der  Tübingische  Baur  in  den 
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nsstapfen  BreUchaeide: 
id  wir  Bfihen  nicht  das: 
Den  netten  weiten  Schri 
irade  die  jetzige  Zeit  i 
er  Jahren  wiedemm 
e  Spuren  der  Tübingt 
Hein  auffallend  kann  c 
einen  Bchetnen,  dass  ui 
jlche  wie  er  zugeben 
angelium  Bich  noch  b< 
ssen  achtes  Wesen  gäi 
r  andern  ihr  sehr  ahn 
etfach  Verführerischen 
»dl  schwierigeren  Fragi 
}hl  man  leicht  begreift 
rforschung  und  Erken: 
len  nirgends  ein  Vor 
Qsre  heutige  Biblische 
m  Bie  überhaupt  diese 
mntlich  längst  so  dass 
ckhebt  was  in  Bezug  t 
1er  im  Einzelnen ,  aui 
ich  und  Stück  und  Wi 
itteln  und  einleuchtet 
irden  kann.  Hätte  al 
im  Wege  der  Tübinger 
irklich  das  bewiesen  w 
ibt,  nämlich  dass  das 
llig  ungeschicbtliches 
ir  keine  lautere  QuelU 
inne,  dass  es  von  irgei 
ikannten  Manne  aber 
ittelbar  noch  mittelhai 
schrieben  sei,  ferner  d 
ich  dessen  Tode  (etw 
hon  um  110 — 120  n.  C 
würden  wir  das  Alles 
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umdimen,  und  würden  dann  sehen  müssen  ^vras 
sich  daraas  weiter  ergebe.    Wer  irgend  den  Zu- 
stand nnsrer  heutigen   ßiblischen  Wissenschaft 
lennt,  wird  auch  nicht  entfernt  zweifeln  dass  es 
Akt  HD  der  voUesten  Bereitwilligkeit  jedes  Fünk- 
chen  Ton  Wahrheit ,   wie  vielmehr  eme  in  ihr^n 
Folgen  so  gewichtige  Wahrheit  sich  anzueignen 
fdde.    Allein  das  Schlimme  ist  dass  Dr.  S.  we- 
der diese  ihm  so  erscheinende  Wahrheit  bewie- 
sen noch  was  ihr  widerspricht  genügend  beach- 
tet hat.     Wir  wollen  dies  hier  nur  an  einigen 
Fällen  zeigen  welche  er  am  stärksten  herrorhebt 
und  worauf  er  auch  in  dem  Zeidmen  des  »Cha- 
racterbildes«  so  yiel  vertrauet. 

Schon  längst  hat  man  vielfach  daran  Anstoss 
geoommen  dass  Christus  nach  dem  vierten  Evan- 
gelimn  mehreremale  die  Feste  in  Jerusalem  be- 
sucht, während  er  nach  den  drei  ersten  niemals 
ausser  in  der  letzten  Woche  vor  seiner  Kreuzi- 
gung dortbin  sich  zu  begeben  scheint.    Die  Tu»- 
iinger  Schule  hat  dies  endlich  zu  einer  der  be- 
ständigsten  und   schreiendsten   Anklagen   gegen 
den  geschichtlichen  Werth  des  vierten  Evange- 
lioms  erhoben,   und  unser  Verf*  folgt   durchaus 
dieser   Bichtung.      Wirklich  aber  würde  dieses 
Evangelium    schon   deswegen    alle  Glaubwürdige 
ieit  verlieren  wenn  alle  diese  Erzählungen  von 
den  Wanderungen  Christus'  nach  Jerusalem  und 
den  vieKachen  und  höchst  verschiedenen  Ereig- 
nissen dabei  ohne  geschichtlichen  Grund  wären; 
imd  je  mehr  das  ganze  Werk  seiner  Anlage  nach 
auf  die  durch  solche  Festwanderungen  gegebenen 
Zeitabschnitte  gebauet  ist,    desto  voUkommner 
musste  man  es  als  die  willkürlichste  und  grund- 
loseste   Dichtung  enthaltend    zu  Boden  werfen. 
Freüich    würde  Niemand  begreifen  wie  der  Un- 
b^annte  gerade  eine  solche  Dichtung  hätte  zur 
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Hage  seineE  ganzen  Wer 
i  wenn  er  etwa  die  A 
ius'  ah  einen  eifrigen  \ 
Gesetzes  auch  binfiichtli 

jährlicbän  Feste  zu  sc 
3  meint  Dr.  S.  ja  umg( 
ieses   Evangeliums   sei 

judenchristlicher  Abki 
in  Verehrar  dee  MoBaist 
nd. könne  aucb  deew&ge: 
nöß  sein.  Zwar  führt  < 
ines  stets  und  sogar  au 

ein  HauU  bescbränktä 
eistes  gewesen  und  gebi 
etat  Mnreiohend  widert 
iger  Schule:  allein  so  ^ 
brist  welcher  da^  vierte 
ngstlicbe  Beobachtung  i 
.  nicht  empfeblen  wollte 
J  denken  läset  er  babe 
les  Herrn  erdichtet, 
ach  sogar  auf  dem  Bode 
ns  selbst  nicht  weiter, 
ber  fragen  wir  von  de 
wirklieb  hier  ein  völlig 
rucb  2wi8chen  dem  riei 
L  Ev&ngelien  sieb  ergeh« 
e  Erforschung  dies  viel 

Von  vorne  an  wtirde 
eher  Widersprach  doch 
sein  Venn  die  drei  erst 
lieh  irgendwo  aosBagtei 
r  in  seiner  letzten  Woc 
dies  wird  aber  nirgendf 
eutet,  tnd  ist  freitich 
dienkbar  dsss  wir  leich 

Erangeilien    etwa^   der 
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füfi  Christus  welcher  nur  erst  in  seiner  letzten 
Woche  den  Heihgherrschem  an  ihrem  heiligsten 
Orte  selbst  entgegengetreten  wäre,  hätte  seinen 
'      Math  sehr  übel  bewährt;  und  der  Weg  von  Ga«* 
liläa  dahin  war  nicht  so  weit  und   so  unerwar- 
tet    Zwar  will  der  Verf.  S.  347  aus  dem  Jdei-  . 
Den  Worte  in  d^r  Erzählung  Mark.  11,  11  >Chrir 
stns  habe  am  Abende  des  feierlichen  Einzuges 
in  Jemsalem  nachdem  er  sick  überall  umgesehen 
die  Stadt  wieder  verlassen«  den  Schluss  ziehen 
er  habe  bis  dahin  Tempel  und  Stadt  noch  nier 
mals  in  näheren  Augenschein  genommen  gehabt; 
und  dies  ist^   so   viel  der  Unterz.  sich  erinnert, 
wirklich  eine  neue  Y^rmuthung  des  Vfs  und  ein 
neuer  Grund  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  vier* 
ten  Evangeliums.    Allein  jener  kurze  Zusatz  soll, 
wie    der   Zusammenhang    der   Erzählung    zeigt, 
deutlich  bloss  erläutern  dass  Christus  in  dieser 
Weise    zwar    unerwartet   aber   aus   guten   wohl 
überlegten  Gründen  sich  Abends  nach  Bethanien 
zorückgezogen  habe.     Ein  solches  n§qißhi}fdike^ 
i^ag  pflegt  gerade  Markus  auch  sonst  leicht  aus 
ahnlicher  Veranlassung  einzufügen  (10,  23.  3,  5. 
34r^  9,   8  vgl.  5,  32):   der  häufige  Gebrauch  die- 
ses Wortes  ist  sogar   dem  Markus  ganz  eigen* 
thümlich;  und  von  der  andern  Seite  schien  der 
nexM,  welche  das  ursprüngliche  Markuseyajagelium 
iitr    ihre   eignen  Werke  gebrauchten    und  seine 
malerische  Rede  hie  und  da  auch   wohl  etwas 
£fcbk:iirzten,   das  Wörtchen  in  einem  solchen  Zu- 
s&zii:inenhange  leicht   so   entbehrlich .  dass  sie  es 
^ro^vr öhnlich  ganz  ausliessen ;  das  jetzige  Matthäus- 
evangelium   hat  in   den  entsprechenden  Stellen 
Wörtchen  nirgends,  Lukas  nur  einmal  und 
an  einer  andern  Stelle  6 ,  10,      Demnach 

^ en    wir  aber  wohl  begreifen   dass   es   den 

^^^^w^TP^^  Sinn   welchen  Dr.  Seh.  in  ihm  finden 
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,  in  jenem  Zu&anune 
nd  daBB  die  drei  erst 
gende  andeuten  Chri 
iBalem.  gewesen  und 
:r  noch  nie  gekannt, 
■nm  die  drei  ersten 
n  früheren  Festwanc 
;h  reden ,  das  kann  l 
und  zweifelhaft  blei 
näher  kennt.  Es  ist 
ingen  wieder  völlig 
SB  der  ganze  Faden 
mg  in  allen  dreien 
ichen  Markus  zurück 
ihst  Mannich^he  ui 
:e  WBB  die  drei  uns 
iliessen  nur  wie  ein 
r  Zusatz  und  Auslaul 
en  festen  Faden  einge' 
lleB  dirauf  dn  deul 
aden  oder  jene  Grün 
tr  und  was  sie  wirkl 
liere  UnterBuchung  di 
SB  der  Urmarkus  (u 
I  gar  nicht  eine  Gescl 
hre  der  öffentlichen 
Lch  der  reinen  Zeitf 
idigkeit  aller  seiner  Bi 
tu  geben  wollte.     £r 


ich  nur  die  sadilich 
ab  lehrreiche  Ueberbl 
Geschichte,  und  hieli 
1  Grossen  den  Blick 
ritt  der  Entwickelun 
lebtet.  Danach  war 
zelueB  Featwandennii 
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Tor  der  letzten  und  Alles  entscheidenden  zu  he- 
rncksichtigen:  eher  konnte  nach  der  Anlage  des 
Werkes  diese  letzte  selbst  als  ein  solcher  Ueber- 
hlick   über  alle  dien^.      So   hatte   sich  Petrus 
einmal  gewöhnt  seine  Evangelischen  Erinnerun- 
gen festzuhalten  und  yorzutragen,  nicht  nach  ei- 
ner genaueren  Zeitfolge,  wie  Papias  mit  ofienba« 
rer  Bücksicht  auf  die  ganz  andere  Anlage  des 
Johanneseyangeliums   sagt:   und   so   schrieb   sie 
Markns  nieder.      In  anderen  Erzählungen  aber 
und  anderen  Schriften  konnten  längst  schon  Tor 
dem  vierten  Eyangelium  auch  die  früheren  Wan- 
deniDgen  nach  Jerusalem  berührt  sein :  und  wir 
besitzen  dayon  wirklich  noch  zwei  einleuchtende 
Fälle.     Einmal  geht  was  Lukas  10,  38 — 42  über 
den   Besuch  im  Hause   der  Schwestern  Martha 
und  Maria  nach   einer   ganz  andern  und   zwar 
gerade   der  ältesten  Quelle  erzählt,    sicher  auf 
eine    frühere   Wanderung    nach  Jerusalem   und 
Bethanien   zurück.     Und   dann  besitzen  wir  in 
dem  Matth.  23,  37  erhaltenen  Ausrufe  Christus' 
bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  Jerusalem  eine 
so  deutliche  Hinweisung  auf  wiederholte  frühere 
Wanderungen  dahin  dass  wir  gai:  kein  zuyerläs- 
ägeres  Zeugniss  zur  Bestätigung  aller  Johannei- 
schen   Erzählungen  bedürfen.      Wenn   Christus 
hier  im  Angesichte  des  Tempels  klagt  me  oft  er 
rergeblich   Stadt  und   Tempel   yor    dem  Unter- 
gänge zu  retten  yersucht  habe,  so  yersteht  sich 
Ton  seihst   dass   sich  dies  nicht  auf  die  letzten 
paar  Tage  seines  irdischen  Lebens  beziehen  kann. 
Zwar  liat  man  auch  an  diesen  Worten  zu  deu- 
teln nnd  ihren  klaren  Sinn  zu  yerwirren  gesucht; 
und  es    freuet  uns  dass  der  Verf.  sich  hier  sol- 
cher gewaltsamer  Verdrehung  der  Worte  enthält. 
Allein  in  anderer  Weise  yerfallt  er  hier  demioch 
in  eine  gleiche  Willkür  indem  er  meint  der  letzte 
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äelmehr  nach  seiner  Ann&hme  einzige  A 
t  Christus'  habe  ja  sehr  lange  dauern  k 
Diee  ist  jedoch  sogar  gegen  die  festi 

Erinnerung  aller  vier  Evangelien;  und 
ier  Verf.  von  8.  171  an  ^u  zeigen  sn 
(lie  die  Erzählungen  bei  Lukas  von  9 , 
if  einen  solchen  einzigen  aber  länge 
tbslt  in>  Süden  dee  Landes  hindeuten,  ül 
er  ganz   den   wahren  Urspnmg  und  9 

in  solcher  Keihenfo^e  allein  dem  Lu 
hÜmlicheD  Enäblungsstficke.  Es  gen 
u  bemerken  dass  Lukas  von  9,  51  an 
i  vgl.  V.  1.  18,  31.  35  nii^ends  sagt  tl 
OS  damals  frülier  als  die  bekamtten  p 
ni^  Jerusalem  gekommen  sei ;  er  stin 
lü-  in  dieser  Sadie  mit  allen  andern 
n  überein,  und  überlässt  es  unsever  i 
[übe  zu  erforschen  in  welche  Zcöten 
in  der  zwisohen  9,  57  und  18,  14  erzi 
jgebeoheiten  naber  geboren.  Man  ersi 
emnach  nur  wie  nothwendig  es  ist  a 
die  Entstehung  and  ZnsammenBetEong' 
evangeliuma  zuvor  sich  ganz  genaue  \ 
Igen  im  Einzelnen  zu  bila«n. 

mag  denn  dieses  grosse  Beispiel  leb 
le  die  Einwürfe  gegen  den  geachichtlio 

des  vierten  Evangeliums  und  seine 
vom  Apostel  Johannes  sich  bei  nähe 
tucbung  immer  selbst  in  ihr  Gegentl 
ideln.  Wir  haben  hier  nicht  Raum  ( 
nodi  weiter  zu  beweisen,  wollen  d^er 
lemerkes  dass  der  Vf.  8.  357  ff.  ancb  < 
en  Paachastreitigkeiten  des  zweiten  Ja 
■t«  hergeholten  Einwarf  gegen  den  Apo 
IBS  nach  Bretschneider  und  der  Ttibin 

wiederholt ,  obwohl  die  richtige  Antn 
luf  diesen  gmndloten  anwarf  jetzt  Üx 
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gegeben  ist.  Der  Vf.  geht  aber  gar  nicht  dar- 
auf ein:  er  würde  sonst  wohl  erkennen  können 
dass  auch  dieser  Einwurf  sich  in  sein  gerades 
Gegentheil  umkehrt. 

Die  richtige  Gesammtyorstellung  ist  aber  in 
Bezng   auf  die  Quellen  evangelischer  Geschichte 
gewiss  die  dass  die  beiden  Eyangelien  welche  für 
die  blosse  Geschichte   die  wichtigsten  sind,  das 
Markus-  und  das  Johannes-ETangelium,  sich  Toll« 
kommen  unter  einander  die  Wage  halten,  indem 
beide  gleichmässig  einen  ganz  selbständigen  Grund 
ächter   Erzählung   enthsdten ,  jedes   von    beiden 
aber  in  ganz  verschiedener  Weise,    so  dass  sie 
sich   gegenseitig  ergänzen.       Wie  dieses  sodann 
im  Einzelnen  sich  verhalte,   muss  eben  überall 
weiter  erforscht  und  genau  festgestellt  werden. 
Aber   ohne  diesen  sicheren  Grund  ven  Erhennt- 
niss   lässt  sich  auf  diesem  ganzen  Felde  eigent" 
lieh   gar  nichts   was   etwas  schwieriger  ist  ent- 
scbeiden;  die  Därstellimg  der  Geschichte  schwankt 
sonst    immer  zwischen  tausend   grösseren    oder 
kleineren  Irrthümenu     Es  kann  demnach  keine 
Freude    machen   diese   vielen  Irrthümer  immer 
wieder  aufzuzählen  und  zu  widerlegen:  sie  soll* 
ten  einfach  jetzt  endlich  vermieden  werden.  Auch 
ist  es  wahr  dass   der  Yf  mit  dieser   seiner  An- 
sicht  über  die  zwei  Hauptquellen  Evangelischer 
Geschichte  heute  nicht  alleinsteht:  allein  es  sind 
doch  nur  Gelehrte  von  höchst  unklarer  und  ver- 
-wirrter  Erkenntniss  welche  auf  seiner  Seite  ste- 
h^a;   und  schon  an  sich  eoUte  doch  Jeder  dem 
ein  feineres  Gefühl  zu  Theil  geworden  sich  bil- 
lig*   scheuen  einem  so  wunderbar  herrlichen  und 
sdiöpferischen  Werke  wie  das  vierte  Evangelium 
i^t    und  einem  Apostel  ein  Untecht  zu  thun;  ein 
solohea  liegt  aber  sogar  schon  darin    dass   der 
Vf.    öher  das  EvangeUum  urtheilen  will  ohne  die 
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Briefe  des  Apostels  zu  berücksichtigen,  und  noch 
dazu  bei  alle  dem  grundlos  die  Apokalypse  dem 
Apostel  zuschreibt.  Aber  auch  der  Ausblick  auf 
die  ganze  Lage  der  heutigen  Christenheit  und 
insbesondere  der  Evangelischen  Kirche  sollte  je- 
den guten  Freund  beider  warnen  durch  ein  Nicht- 
einhalten  der  achten  Freiheit  die  grossen  Gefah- 
ren zu  vermehren  welchen  die  heutige  Welt  aus» 
gesetzt  ist  und  welche  zu  unterschätzen  der 
schlimmste  Fehler  wäre  in  welchen  wir  verfallen 
könnten.  Noch  gibt  es  einzelne  Oerter  in  der 
weiten  Christenheit  wo  diese  ächte  Freiheit  sich 
aufrecht  erhalten  und  ihre  guten  Arbeiten  wei- 
ter führen  kann:  aber  Niemand  vermag  zu  sa- 
gen wie  lange  sie  uns  noch  erhalten  bleibe. 
Möge  sie  zeitig  Alles  versuchen  und  ausführen 
was  ihr  in  unserer  Zeit  und  nach  unseren 
unbestreitbaren  Bedürfnissen  zu  erstreben  ob« 
liegt! 

Um  hier  schliesslich  nur  noch  einen  der  er- 
wähnten Nachtheile  zu  berühren  welche  sich  auf 
einem  solchen  Wege  sofort  leicht  ergeben,  heben 
wir  hervor  dass  der  Verf.  meint  Christus  habe 
sich  in  seinem  öffentlichen  Wiricen  noch  längere 
Zeit  hin  gar  nicht  für  Christus  gehalten  (S.  56  SX 
Wir  müssten  dann  jedoch  verzweifeln  überhaupt 
seine  Geschichte  und  sein  Wirken  näher  zu  er- 
kennen; ja  es  wäre  die  Frage  ob  er  überall  ein 
»Charakter«  gewesen  sei,  wenn  man  dieses  Wort 
nach  neuerem  Sprachgebrauche  einmal  in  einem 
so  hohen  Sinne  anwenden  will.  In  der  That  je- 
doch ist  nicht  bloss  das  vierte  Evangelium  son- 
dern näher  betrachtet  sind  alle  Evangelischen 
Erinnerungen  wo  sie  sich  finden  mögen  gegen 
eine  solche  Vorstellung;  und  auch  nach  dieser 
einzelnen  aber  schwer  wiegenden  Seite  hin  wird 
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dcIi  die  Aechtheit  des  JohaDnesevangeliums  im- 
jner  bewähren. 

H.  E. 


De  rorganisaüon  des  facultas  de  midedne  en 
AVemagne.  Bapport  presente  ä  son  exe.  le  mi- 
nistre  de  Tinstruction  publique  le  6  Octobre  1863 
par  le  docteur  Jaccoud  professeur  agrege  ä  la 
Facnlte  de  medecine  de  Paris,  medecin  des  hö- 
pitanx.  Paris,  Adrien  Delahaye  1864.  Vni  u. 
174  S.  in  Octav.  ♦ 

Von  dem  Verf.  liegt  bereits  ein  vortreffliches 
Werkror:  Des  conditions  pathogeniques  de  Tal- 
femmnrie.  Paris  1860,  160  S.  gross  8.  Dela* 
kkfe.  Seitens  der  französischen  Regierung  wurde 
derselbe  1863  ansgesandt,  um  ziemlich  alle  deut- 
sd»n  Uniyersitaten  zu  besuchen,  kennen  zu  ler- 
nen und  über  die  Organisation  des  medicinischen 
Unterrichts  in  Deutschland  dem  Ministerium  des 
Unterrichts  Bericht  zu  erstatten.  Dieser  Bericht, 
(hs  Ergebniss  eines  ebenso  sorgfältigen  wie  um- 
fassenden Studiums,  liegt  jetzt  in  elegantem  Fran- 
zösisch gedruckt  vor. 

Die  Einleitung  handelt  über  die  Tendenzen 
ier  wissenschaftlichen  Bewegung  und  des  medi- 
äiisdien  Unterrichtes  in  Deutschland.  Eine  hi- 
itorische  Uebersicht  schildert  jene  fast  verges- 
lene  Epoche,  die  denUebergang  bildete  von  den 
laturphilosophischen  Träumereien  früherer  De- 
ennien  zu  der  exacten  Richtung,  welche,  trotz 
lancher  indiriduellen  Di£Perenzen,  in  der  deut- 
dien Median  seit  Johannes  Müller  die  allein- 
errschende  geworden  ist.   --Der  Vf.  kommt  zu 
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dem  Befinltat:  ä  coup  8fir  on  ne  rere  plus 
Allemagne  dans  les  ecoles  de  medecine. 

Bei   äen  umfangreichen  literarischen  Citat 
auQ   deutschen  Schriftstellern   und   den  mani 
fach  interessanten  und  geistreichen  Betracht 
gen,  die  daran  geknüpft  werden,   begegnet  d< 
Yf.  doch  hier  und  da  ein  kleiner  Irrthum , 
an  sich  sehr  verzeihlich  ist.      Wenn  solche 
thümer  gleichwohl   hier   erwähnt  werden  sollf 
so  geschieht  dies   einmal   wegen    der    aussei 
deutlichen  Bedeutung,  die  das  Werk  voraussic 
lieh  in  Frankreich  erlangen  wird,  zweitens  al 
weil    man  |  aus    der   Anführung    der   Irrthüi 
selbst  sehen  wird ,    wie    unbedeutend    dasjei 
ist,  was  in  Wahrheit  getadeU  werden  kann. 

Auf  S.  16  findet  sich  Job.  Müller  eine 
sertation:  ezperimenta  circa  chylum'.sisten». 
delb.    1819   zugeschrieben ,    die   nicht   von 
herrührt.    Müllern   Inaugural  -  Dissertation : 
phoronomiA  aqimalium  etc^  <  ^rBchien  bekannt! 
erst  18 J2  in  Bonn  (bei  Thomann).    Verf.  wi 
dAim  dara«f  hin,  dass  der  Materialismus  kein] 
wegs  in  Deutschl^d  Verbreitung  gefunden  haj 
was  man  in  Frankreich  zu  glauben   angefani' 
hat,  weil  die  Werke  von  Büchner  und  Moleschf 
in  französischer  Uebersetzung  dort  viel  gelei 
zu  sein  siCiieiBien. 

Das  erste  Kapitel  gibt  eine  allgemeiil 
Uebersicht  der  deutschen  Universitäten,  aoiri 
den  Lections  -  Katalog  der  Berliner  philosoidri 
sehen  Facultät.  Was  die  Privilegien  der  um 
versitäten  anlangt,  so  ist  zu  bemerken,  das 
die  Censurfreiheit  ihre  Bedeutung  verloren  hsl 
seit  dieselbe  in  allien  deutschen  Staaten  für  Je 
dermann  eingeführt  worden  ist- 

Das  zweite  Kapitel  besehäftigt  eich  mj 
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im  Lehrkörper  der  medicmischen  FacnUäten. 
Die  beBondem  Verbältmsse  der  ordentlichen  und 
tosserordentlichen  Professoren,  sowie  der  Privat- 
doce&ten,  femer  die  Besoldungsverhältnisse  und 
Collegiengelder  werden  übersichtlich  erörtert  und 
Bat  &Uenangaben  erhärtet. 

Das  dritte  Kapitel  fährt  die  Anzahl  von 
Mefidn-Studirenden  vor,  welche  die  einzelnen 
intscben  Universitäten  im  Sommer  1863  fre- 
i  qoentirten.  Femer  die  medicinischen  Lections- 
•  btüüoge  von  Wien,  Berlin  und  Göttingen.  (Fast 
im  ganzen  Werke  werden  die  Verhältnisse  die« 
I  sar  drei  Universitäten  der  speciellen  Schilderung 
n  Grande  gelegt,  und  als  die  nachahmungswer- 
läesten  vorangestellt).  Der  Gang  der  Studien, 
fie  Promotionen,  Freitische  und  Stipendien  wer- 
ien  ansfiihrUch  erörtert.  Der  Bemerkung,  dass 
jeder  Mediciner  seine  vorgeschriebene  Studienzeit 
mnbringen  könne,  auf  welcher  deutschen  Univer- 
äät  er  wolle ,  ist  hinzuzufügen ,  dass  auf  man- 
nen Universitäten  leider  noch  die  Vorschrift  be- 
steilt, dass  die  Landeskinder  einen  Theil  ihrer 
Stadien  auf  einer  Landes  -  Universität  absolvirt 
hben  müssen.  Davon  abgesehen,  so  ist  das 
Studium  in  Bern,  Basel  und  Zürich  vollkommen 
^chwerthig  mit  dem  auf  eigentlich  deutschen 
Rifveisitäten. 

Das  vierte  Kapitel  ist  am  wichtigsten;  es 
ittidelt  von  den  praktischen  Studien  und  Insti- 
Kten.  Einerseits  hatte  Verf.  sein  besonderes 
liigenmerk  auf  die  Art  des  klinischen  Unter« 
kfats,  andererseits  auf  die  anatomischen,  physio- 
ögischen  und  pathologischen  Institute  hingewen- 
itt,  Institute,  welche  Paris  in  factischem  Sinne 
oQstandig  mangeln.  Die  eigenthümlichen  Vor- 
ige von  Einriditungen,   welche  ein  praktisches 


"..  in 


9i 


.  •       •  •  « 

r%-*  •  -.*  .    r  ^  ■ 
'  •  •    •     ••  •* 


-vn 


\n^ 


H 


fl 


I 


». 


!'"->;•.■*': 
!>^'i- 


476        Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  12. 

Studinm  der  pathologischen  Anatomie  und  Gh» 
inie  jedem  MedidnrStudlrenden  möglich  machen 
werden  nicht  in  den  Hintergrund  gestellt  (S.  121 
— 132);  doch  ist  es  wohl  zu  sanguinisch  ausm 
drückt,  wenn  Verf.  von  den  pathologischen  u^ 
stituten  sagt:  et  aujourd'hui  il  n'est  pas 
ecole,  meme  parmi  les  plus  petites,  qui  ne  pt 
montrer  aux  visiteurs  ou  un  institut  en 
vite,  ou  un  institut  en  construction.  91 

Das  fünfte  Kapitel  beschäftigt  sich  ]iii| 
dem  Doctor-£xamen ,  die  Statuten  der  preusafa 
sehen,  östreichischen  und  königl.  sächs.  Universitij 
ten  sind  zu  Grunde  gelegt.  Die  Promotionen  iii 
absentia  werden  gebührend  scharf  beleuchtet  uni 
als  Heilmittel  die  Abschaffung  der  PromotioBtfj 
Gebühren  vorgeschlagen.  Dass  die  chirurgi8chfli( 
Schulen  den  modernen  Anforderungen  nicht  meli^ 
entsprechen  können,  ist  ebenfalls  klar  und  übM 
sichtlich  auseinandergesetzt.  \ 

Im  sechsten  Kapitel  werden  dieBedrfqi 
welche  das  Doctor-Diplom  in  verschiedenen  StaiM 
ten  verleiht,  mit  einander  verglichen,  die  Staate 
Prüfungen  und  die  späteren  Verhältnisse  d€i| 
praktiBirenden  Aerzte  einander  gegenübergesti  *** 
In  diese  Angelegenheiten  tiefer  einzudringen, 
es  dem  Verf.  wohl  an  Zeit  gefehlt;  es  ist  zu 
wägen,  dass,  während  alle  deutschen  Dniversil 
ten  wesentlich  nach  denselben  Prindpien  orgaJ 
nisirt  sind,  sich  die  Verhältnisse  der  praktisch^ 
Aerzte  in  vielen  deutschen  Staaten  ganz  besoa^ 
ders  gestalten  und  nicht  so  leicht  zu  varstehei^ 
sind.  Am  meisten  tritt  dies  bei  der  SchilderuQl 
des  Hannoverschen  Medidnalwosens  hervor,  übe^ 
welches  freilich  nur  Wenige  überhaupt  eine  ÄfiFJ 
sdiauung  besitzen,  die  nicht  gerade  selbst  Hau«) 
növersche  Aerzte  sind.      Dem  Verf.  war  es  Imh 
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fremdend,  das  in  Preussen  befolgte  System  der 
abfiolnteo  ärzÜichen  ^Freizügigkeit  in  Hannover 
sieht  realisirt  zn  sehen ,  und  Verf.  macht  sich 
DiiD  eine  Erklärung ,  wonach  einmal  politische 
EmgOBgen,  dann  aber  Interessen  der  Ortsge- 
Bemden  d^  Schlüssel  zn  dieser  aufifallenden 
Dripnisation  liefern  sollen.  DasPrincip  ist  aber 
ä  anderes:  es  ist  für  die  rerheiratheten  Aerzte 
ränschenswerth  in  einer  gesicherten  Stellung  zn 
eb,  welche  nicht  jeden  Augenblick  durch  die 
foncarrenz  eines  entweder  sehr  begabten,  von 
^amifien- Verbindungen  getragenen,  oder  die  ge- 
Kinate  Charlatanerie  nicht  scheuenden  Gollegen 
lateriell  yemichtet  werden  kann.  Dieser  Ge- 
thr  sind  nun  die  Aerzte  in  Städten  nicht  oder 
at  wenige  ausgesetzt ,  wohl  aber  die  auf  dem 
ichen  Lande  und  in  kleinen  Ortschaften,  wo 
»rail  nur  1  —  2  Aerzte  in  einem  gegebenen 
nbeise  von  ihrer  Praxis  leben  können.  In 
n  Städten  herrscht  deshalb  unbedingte  Frei- 
gigkeit  der  Aerzte,  nur  formell  ist  eine  Er- 
ziniiss  Seitens  der  Kgl.  Landdrostei  erforder* 
h;  alle  übrigen  ärztlichen  SteUen  aber  wer- 
tt  an  irgend  einen  Bewerber  vergeben,  und 
on  kein  weiterer  Arzt  in  dem  betreflFenden 
zirke  mehr  zugelassen;  im  Allgemeinen  nach 
fisgabe  eines  Gutachtens  des  Gber-Medicinal- 
Uegiums.  Dieses  Gutachten  berücksichtigt  er- 
as das  im  Staats  -  Examen  erlangte  Zeugniss 
1  zweitens  die  Anciennität ,  sowie  den  Erfolg 
dem  etwaigen  bisherigen  Wirkungskreise.  Es 
klar,  dass  diese  Einrichtung  bei  allen  tüch- 
SD,  beschäftigten  und  yerheiratheten  Aerzten 
nso  beliebt  sein,  wie  sie  yon  allen  weniger 
empfehlenden  Elementen  des  ärztlichen  Stan- 
missachtet  werden   wird.     Femer   liegt   es 
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1er  Hftud,  daes  die 
indem  sie  gänöthigt  : 
SU  coDcantrireD,  viel 
eich  dnrch  Umgang  i 
,  Besuch  von  Hioepitü 
rmbildeii,  alfi  das  m 
Das  grosse  Publicum 
g  nicht  genügend  gei 
tstthreiorisghe  Concni 
ider,  über  die  anders 
iüage  geführt  wird, 
cknabme  einer  ärzfcli< 
ilegieruQgs  -  Behörde , 
sehe  Handhabe  zu  inv 
laupt  nur  in  beeonde 
V^erbrechen ,  groben  i 
w.  m  Frage, 
ie  Schlusfi- Resultate 
et,  lauten  dahin,  df 
d  als  möglich  den  kli 
d  aus  reformiren  unc 
:he,  patbologiacfae  In 
ten  8äne  Worte  bei 
n  die  Beachtung  find 


tagini  scelte  delta  i 
Catacombe  romnne. 
1863.     4.     22  8. 


ie  Jungfrau  Maria  fin 
Iden  der  Eatakombei 
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Haltung  einer  Betenden ,  bald  sitzend,  mit  dem 
finde  an  der  Brust  abgebildet.  Von  diesen 
Typen  läßst  jedoch  nur  der  Bweite  in 
FäUen  eine  sichere  Deutung  au,  da  Fami- 
teoBcenen  sich  in  den  Katakomben  nicht  abge- 
bildet finden,  während  in  der  Gestalt  einer  be- 
teaien  Frau  nicht  bloss  die  Kirche,  sondern 
nch  (weibliche)  Verstorbene  dargestellt  werden. 
Ke  mir  vorliegende  von  der  CommisBion  fur 
iideologia  sacra  besorgte  Publication  beschränkt 
kIi  anf  Darstellungen  der  2.  Klasse,  von  wel- 
iier  4  Beispiele  mitgetbeilt  werden.  Eine  bi&- 
cr  in  den  Katakomben  noch  nicht  gesehene 
bppe  zeigt  Tafel  I:  Die  Madonna  sitzend  mit 
nn  Kinde,  ihr  gegenüber  eine  aufrecht  stehen- 
^manoüche  Giestalt,  welche  in  der  einen  Hand 
K  Rolle  hält  imd  mit  der  andern  auf  einen 
der  fiöhe  befindlich»!  Stern  deutet,  nach 
dffscheinlicher  Deutung  ein  Prophet  des  alten 
odes  (aus  den  Katakomben  der  h.  Priscilla, 
der  Grösse  des  Originales).  Taf.  IV  enthält 
!  übrigen  Darstellungen  desselben  Grabes:  Jo- 
h,  Maria  und  Jesus ,  vielleicht  also  das  Wie- 
"finden  Jesu  nach  der  Scene  im  Tempel;  die 
tu-  des  Propheten  wiederholt  und  der  gute 
te.  Taf.  II  und  lU  Maria  mit  dem  Kmde 
seien  4  Magiern  (Katakomben  der  h.  Domir 
i,  Grosse'  des  Originales).  Taf.  V  dieselbe 
ppe,  der  Magier  sind  bloss  2.  (Katakomben 
b.  Peter  und  Marcellinus).  Taf.  VI  Maria 
dem  Kinde,  beide  haben  die  Hände  zum 
^n  erhoben  (Katakomben  der  h.  Agnes,  auch 
Perret  B.  II,  Taf.  5  und  Munter,  Sinnbilder 
alten  Christen  Taf.  II,  5,  ein  Fünftel  des 
inales).  Die  Taieln  sind  in  der  eigens  für 
Publication   christlicher  Monumente  gegrün- 
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en  chromolithographis 
rt  und  geben  den  Ch 

wieder.  Der  Text, 
ei  herrührt ,  enthält 
echiiBg  disBes  Typus; 
is  wird   für  T&f.  I  imd 

zweiten  Jahrhunderts 

3.  Jahrhundert,  für  T 

t  wahrscheinlich  gemac 

:de  Fragen ,   wie   über 

M^er,   über  das  A 

Priscilla  und  die  in  il 
Scilla,  Pudens,  Pudentis 
1  gelegentlich  zur  Be: 
liessltoh  aus  diesen  Gen 
nmen ,  dass  Haria  beri 
torianiscfae  Häresie    ge 

CoDcile  von  Epbesus 
den  Bei.  Vollständig 
:  dann  sein,  wenn  aucli 
)UB  der  Jungfrau  in  i 
den  ohne  Kind  nach^ 
I  Ganze  ist  als  ein  inb 
chicbte  der  ältesten  d 
leicb  ale  ein  Vorläufer 
ndlichen    Borna  sotten 


481 


€!  9 1 1  i  n  g  i  s  c  h  e 

I 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


13.  Stück. 


30.  März  1864. 


Schriften  über  die  Schleswig-Hol- 
steinsche  Angelegenheit. 

n. 

Die  dänisch-deutsche  Verwicklung  nach  ihren 
itstehungsgründen  und  ihrem  Verlaufe  darge* 
üt  nebst  einer  genealogischen  Beleuchtung  der 
loschen  Erbfolgefrage  Ton  Gustav  Major, 
)&8sor  am  königl.  Gymnasium  in  Heilbronn. 
•  7   genealogischen  Tafeln.    Stuttgart,  Verlag 

J.  G.  Ck)ttaschen  Buchhandlung.  VI  u.  230 
ten  in  gross  Octav. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  die 
ten  Wochen  über  die  Schleswig-Holsteinsche 
elegenheit  haben  ans  Licht  treten  lassen,  seit 
äiesen  Blättern  (St.  3)  eine  üebersicht  der 
als  erschienenen  und  mir  bekannt  geworde- 
gegeben«  zieht  die  oben  genannte  durch  ih- 
UmfAng,  man  darf  wohl  hinzufügen  durch 
Verlag,  in  dem  sie  erscheint,  besonders  die 
lerksaiukeit  auf  sich.  Ich  bedaure  aber 
isetzeu  zu  müssen,  däss  der  Inhalt  dem  nur 

37 
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sehr  theilweisa  entspricht 
tungeu  befriedigt,  die  man 

Die  Schrift  zerfallt  in 
denartige  Theile,  der  eim 
Oldenburg  und  die  dänis 
zweite:  Chronologische  Zu 
die  gesammte  dänisch -de 
lanereicben  Begebenheitei 
Recntsurkunden.  Die  Ai 
Vorrede,  dem  Hauptinhalt 
jähr  und  Sommer  1863, 
Bcheidenden  Ereignissen  al 
ter  mannig&ch  ei^änzt. 

Der  erste  Theil  (S.  1- 
Inhslt  nach  ziemlich  zue 
satz  in  der  Deutschen 
H.  1,  S.  49  —  64:  Die 
Wie  diese  Bezeichnung  ar 
die  Darstellung  mehr  mit  di 
nigreicb  Dänemark  als 
Schleswig,  Holstein  und  Li 
diese  Berücksichtigung  er 
im  Wesentlichen  wiederg 
sehe  Wisseusrhaft  in  groi 
gelegt  hat.  Mehr  eigenti 
rung  über  die  Thronfolgt 
der  Vf.  auch  hier  die  Un 
Vertrags  und  des  auf  ihn 
Erbfolgegesetzes  nachzuwi 
cession  der  Augustenburg 
beiden  vorangehenden,  ab 
K.  Friedrich  VI.,  das  W 
auf  die  näher  einzugehen, 

Leider  sind  bei  der  Da 
mer  und  Nachlässigkeiten 
man  sich  auf  die  gemacht 
lassen   kann.      Es  ist   z. 
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Waldemar  durch  die  nach  ihm  genannte  Consti* 
totio  Waldemariana  dem  Grafen  Gerhard  Schles- 
wig  Tcrliehen  (S.  10,  wiederholt  S.  67,  wo  auch 
»Sude  Juciae«  falsch  statt  »Sundei*  Jucie«  ge- 
druckt ist) ;  unverständlich  was  über  die  üeber- 
tragung  der  Besitzungen  an  Herzog  Johann  d.  j. 
»als  dänisches  Lehn ,  also  ohne  Hoheitsrechte« 
(S.  12,  noch  verkehrter  S.  69:  »neben  dem 
kleineren,  der  dänischen  Oberhoheit  untergeord-  t. 

neten  Lehensbesitz   der  Linie  Sonderburg «)  ge- 
sagt wird;    Anderes   ungenau   öder    mangelhaft  ! 
angegeben.       Von   den  beigefügten  Stammtafeln  ' 
ist  die  erste    des   Schauenburger  Hauses   durch           '. 
und  durch  unrichtig;  Adolf  L  starb  nicht  1133, 
sondern  1128,    Adolf  ffl.   nicht   1232,    sondern 
1225,  Johann  L  nicht  1261,  sondern  1263;  Jo- 
hann ni.  wird  zu  einem  Sohn  Johann  H.   statt 
Gerhard   H.    gemacht ,    dieser   zu    einem    Sohn 
Adolf  IV.  statt  Gerhard  I.  und  zum  Ahnherr  der 
Schauenburger  Linie,  was  sein  Bruder  AdoK  VI. 
war:  alle  neueren  Arbeiten  über  diesen  Gegen- 
stand sind  dem  Vf.  offenbar  gänzlich  unbekannt 
geblieben.     Mag  man  aber  solche  L-rthümer  über 
iltere  geschichtliche  Verhältnisse   allenfalls   hin-          ! 
gehen  lassen,    als  ganz  unbegreiflich   und   uner- 
Lräglich  erscheint  es,  wenn  bei  der  Abstimmung           i, 
über  das    neue   Thronfolgegesetz    im    dänischen           ; 
Reichstag  von  Vertretern  der  Herzogthümer  ge-           ;, 
•prochen    und  die  kleine  Minorität   dadurch  er-          J' 
därtwird:  »dass  durch  die  vorausgegangenen  Er- 
schütterungen die  unabhängigen  und  antidänisch           ]. 
gesinnten  Männer   aus    den  Herzogthümern   von          \  ■ 
1er  Volksvertretung  sich  ausgeschlossen  gesehen          r. 
iahen  mögen«.     Wer  nicht  weiss,  dass  der  nach          »- 
ler  Verfassung  vom  5.  Juni  1849  berufene  Reichs-          .- 
ag  sich   nur  auf  das  Königreich  Dänemark  be- 
og,  das8  hier  nie  Abgeordnete  der  Herzogtbü-          ■  . 
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Bcbienen  sind  oder  ersc 
IcUe  überhaupt  an  einer  V 
i>folgegesBtz  niemah  ii^e 
mommen,  der  sollte  in 
ese  Angelegenheit  das  W 

zweite  grössere  Theil   d 
ironologische  Uebersicht 
die    nach  des  Verfs  Mei 
iberhanpt  in  Betracht  kc 

die  «rate  Periode  auf  n 
1  Zeitraum  von  900—181 
nder  und  oft  ungenauer 
ie  Zeit  Ton  1830—1848 
1852,  1852—1864.  Die 
heil  des  Buches  (S.  109 
eine  gewisse  Brauchhark 
,,  indem  hier  in  grossei 
ib  er  siebt  über  die  wicht 
am  Bund  und  sonst,  dii 
1.  s.  w.  gegeben  ist.  D 
selbstäudiges  StudiuQi  di 
1  diese  nidit:  da  wird  i 
iammlungen  selbst  zurüc 

eine  m^r  allgemeine  Bei 
ammenstellong  wieder  zu 
sehr  man  daner  auch  ( 
rfs,  der  von  ihm  behau< 

anerkennen  mag,  die  A 
iX  Weise  befriedigen. 

erlaube  mir  hier  anznrei 
leren  Schriften,  in  neuest 
;enheit  der  Herzogthümer 
rschienen  ist  und  von  < 
hme  für  dieselbe  in  weiten 
nd  des  Auslandes  Zeugni 
ur  verscbiedenaten  Art  h 
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,  einzelne  wohl  auch  in  anderer  Richtung 
ab  die,  welche  wir  für  die  des  Hechts  und  einer 
nationalen  Politik  halten  müssen,  die  weit  über- 
wiegende Mehrzahl  aber  beflissen,  nach  yerschie- 
imn  Seiten  hin  das  Recht  der  Herzogthümer 
Dßd  das  wahre  Interesse  Deutschlands  darzule- 
gen und  mehr  und  mehr  zum  allgemeinen  Be- 
wBsstsein  zu  bringen;  auch  diese  nicht  alle  von 
gleichem  Werth ,  einzelne  nicht  ohne  historische 
oder  andere  Irrthümer,  die  man  gern  hätte  ver- 
meden  sehen ,  andere  dagegen  auch  von  wirkli- 
km  Belang  und  eingre^ender  Bedeutung  für 
flie  richtige  Auffassung  der  Sache.  —  Zu  den 
^tzteren  ist  zu  zählen: 

Die  Schleswig  -  Holsteinische  Frage.  Histo* 
8ch-staatsrechtÜch  erläutert  von  Dr.  jur.  Hugo 
iiKremer-Auenrode.  Wien.  Verlag  der 
allishauer'schen  Buchhandlung.  101  Seiten  in 
.  Octav. 

Die  Schrift  ist  eine  der  YoUständigsten  und 
^,  die  überhaupt  erschienen.  Sie  giebt  in 
an  Engeren  historischen  Theil  eine  Darstel- 
f  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Her- 
Üimner  unter  näherer  Beleuchtung  der  für 
Erbfrage  wichtigen  Ereignisse,  zieht  in  einem 
iten  die  Resultate  für  das  was  jetzt  Recht 
mä  erledigt  einzelne  Einwendungen,   welche 

dem  Londoner  Protokoll,  dem  angeblichen 
acht  des  Herzogs  von  Augustenburg,  der  ün- 
bürtigkeit  der  Ehe  gezogen  sind.      Der  Vf. 

die  genauste  Kenntniss  der  Thatsachen  und 
Liferatnr:  er  giebt  wohl  nichts  wesentlich 
s,  erörtert  aber  Alles  mit  grosser  Deutlich- 
ond  Schärfe,    und  da  er  schon  seiner  Stel- 

nacli  —  er  ist  Oesterreicher  und  Decent 
daatschen   Rechts   an   der    Universität    zu 
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Wien  —  als  ein  durchaus  u 
erstAtter  gelten  darf,  mag  s^ 
len  besonders  empfohlen  wei 
Belehrung  bedürfen.  Von 
teresse  ist  auch  der  Abschni 
ren  in  Oesterreich  bei  Einfd 
sehen  Sanction  mit  dem  be 
Aenderung  der  Thronfolge 
Schleswig-Holstein  vergleicht 
zu  dem  der  Verf.  kommt,  je 
oft  ausgesprochen ,  aber  im 
den  muss:  -Alle  welche  uns 
folgt  sind  werden  wohl  dl 
Wonnen  haben ,  dass  es  nui 
schleswig-holsteinischen  Frag 
Gewähr  der  Dauer  in  sich  ti 
kennung  des  Reciites  der  He 
damit  gegebenen  Trennung  < 
mark.  (S.  80).  »Dieses  Re 
Combination  von  zweifelhaft« 
nen,  hiesse  alle  Legitimität  i 
dem  richtigen  Recbtsgerühl 
kes  einen  schweren ,  eine 
Schlag  versetzen.  Dadurcl 
staatliche  Ordnung  Deutschi 
festesten  Bestand  im  Glaubei 
kes  hat,  dass  Macht  nicht  ü 
seinen  Grundfesten  erschiitte 

Specieller    mit    der   Er 
sich: 

Wer   hat  Recht:   König 
Der  Augustenburger.     Zur  ] 
tuation  von  Baron  C.  Dirc 
December  1863.    Altena.    S 
fassers.     36  S.  in  Octav. 
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Kritik  der  Scheingründe  für  die  Erbfolge  der 
Collateralagnaten  in  Hoktein,  zur  Widerlegung 
der  Ansichten  von  Zachariä,  Michelsen,  Esmarch 
n.  s.  w.  von  Baron  C.  Dirckinck-Holmfeld. 
Januar  1864.  Commissionsverlag  von  J.  P.  Fr. 
K  Richter.     16  S.  in  Octav. 

Die  Erbfolge  in  den  Herzogtbtimern  Schles- 
wig nnd  Holstein  in  der  Volksversammlung  zu 
Pas«au  am  23.  Jäner  besprochen  von  Professor 
Franz  Xaver  Greil.  Passau,  Pustetsche  Buch- 
kandlung.     19  S.  in  Octav. 

DerHomagialeid  für  König  Christian  IX.  Ein 
Wort  zur  Abwehr  von  Verdächtigungen.  Leip- 
rig,  bei  Gustav  Bruns.    20  S.  in  Octav.  *) 

Staatsrechtliche  Prüfung  der  gegen  das  Thron- 
'olgerecht  des  Augustenburgischen  Hauses  erho- 
benen Einwände.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
;nng  des  Perniceschen  Gutachtens.  Nebst  einer 
Beilage :  Eine  Urkunde  aus  dem  Oldenburgischen 
itaatsarchiv.  Von  Dr.  Hugo  Hälschner.  Be- 
onders  abgedruckt  aus  dem  dreizehnten  Bande 
er  Preussischen  Jahrbücher.  Berlin.  Druck 
nd  Verlag  von  Georg  Reimer.     45  S.  in  Octav. 

Der  Holsteinische  Erbfolgestreit  und  das  deut- 
le Bundesrecht  von   C.  Prz.   z.  L   (Prinz  zu 


V 


I 


• 
'S 


•  » 


*]  Nur  dem  Titel  nach  kenne  ich  die  Schrift  entge-  .« 

rnjjesetzter  Tendenz  :  Christiana  IX.  Treueid  für  Schles-  .  *      .    . 

ig-Holstein   ein  Meineid.      Von  F.  W.  V.      Rendsburg,  ;  . .  »  . 

^ers  (14  S.).   —     Ebenso   ist  mir  nicht  zu  Gesicht  ge-  *\ 

«nmen :    Urkunden  zur  Beurtheilung  der  Sonderburgisch  >:  • 

lösten  barger  Erbansprüche.     Hamburg,  Richter  (23  S.). 

Der  rechtmässige  Landesherr  und  der  Usurpator.    Ein  *  ,f 

ort  aus  Holstein  an  die  Schleswiger.  Kiel,  Schwere  (4  S.).  •        .  "      '  * 
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Isenbnrg  ?).    Frankfurt  a.  H.  Verlag  fiii 
und  Wissenschaft.     19  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  der  beiden  ersten  Schrift« 
Bcbon  vor  1848  wiederholt  seine  Ansichte: 
die  Verhältnisse  der  Herzogthiimer  kund 
ben:  als  eifriger  Anhänger  eines  Gesamm 
hat  er  auch  in  Dänemark  keine  eouderliche 
gefunden,  nnd  hält  sich  dadurch  nun  iiir  l 
Ügt,  eine  besondere  Unparteilichkeit  für 
Darlegungen  in  Anspruch  zu  nehmen  ni 
das,  was  anf  deutscher  Seite  für  das  hist« 
Recht  geltend  gemacht  ist,  mit  derselbe: 
achtung  herabzugehen,  die  er  dem  Treib 
ihm  Terhassten  und  feindlichen  dänischen 
kratie  zu  Theil  werden  lässt.  Er  selbs 
behrt  aber  aller  sicheren  Kenntniss  der  Vi 
aisse ,  und  beutet  hier  wie  früher  nur  tun 
Ostwald  sich  ausgedacht  und  den  Däne; 
Dänenfreunden  zur  Vertheidigung  ihrer  A 
zhe  unter  die  Hand  gegeben  hat,  namentl 
Beziehung  auf  die  angeblichen  \achtheil 
licht  fortgesetzten  Gesammtbelehnung ,  tl 
iber  in  einer  Weise,  die  diese  Schnften 
form  und  Inhalt  gleich  ungeniessbar  mt 
ind  den  Vf.  auch  in  Anderm  was  er  sagt, 
n  der  zweiten  Schrift  gegen  Zachariä  (S. 

*)  Ein  paar  Sätze  mögen  hier  in  der  Note  all 
lienen:  „Man  wird  den  anateckeudeu  Karakter  d 
iringlichen  Thatenphrase  in  der  achleswigholsteu 
nfluenzft  nicht  verkennen.  Die  Organe  dieser  an  j 
lewusitlosigkeit  Htreifenden  Tendenz  liegen  tä^ 
ina.  Die  Qarkoche  dieter  vermeintlichen  äelEta 
ation  haben  selbst  keine  Ahnung  davon  wie  sehr  i 
lodelküchen  der  SchmarotEkellerlokäle  gleichen , 
>latbefleckte  Schüraenweiaheit  im  Drange  des  A 
beraehen  wird".  Han  moM  sich  eigenUicb  schfci 
twai  abroschreiben. 
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em&ch  als  nnzurecfanungsfaliig  erscheinen  lässt. 
Die  Summe  seiner  Weisheit  ist,  »dass  dasEönigs- 
gesetz  als  Famiüen-Statat  eo  ipso  auf  alle  Theile 
der  Monarchie  Anwendung  finden  musste,  als  die 
leksbeschränkung    wegfiel«.      Die    Aenderung 
freilich  desselben  durch  das  neue  Erbfolgegesetz 
malt  ihm  Scrupel.      Da   die  Herzogthümer  zu 
diesem  nicht  zugestimmt,    »so  sei  ein  allerdings 
inAr  theoretisches  als  praktisch   erhebliches  vi- 
timn,  wenigstens    nach   allgemeiner  Auffassung 
Wien  geblieben«.    Aber  er  weiss  sich  zu  hel- 
fen.  »Das  idtium  ist  jedoch  von  geringer  Be- 
deutung, solange  keine  Verletzung  bestehender 
&cite  nachgewiesen  werden  kann«.    König  Chri- 
stian IX.,   findet  er,   habe   eigentlich  auch  kein 
iecht    Aber  seine  Frau  habe  es  durch  die  Re- 
Donciation  der  Mutter  und  älteren  Schwester  er- 
ialtoi.      » und   gegen  deren  üebertragung  der 
Krone  an  ihren  Gemahl,  den  König  Christian  IX., 
Hess  sich  doch  nichts  erhebliches  einwenden«. 
Ißt  solchem  Gerede  wagt  der  Verf.  eine  Sache 
n  behandeln ,    die    die   ersten  Autoritäten   des 
Rechts  erörtert.  Tausende  und  wieder  Tausende 
n  ihrem  Gewissen  bewegt  und  entschieden  haben. 
Herr  Greil  giebt  eine  auf  sehr  mangelhafter 
^ntniss  beruhende  Ausführung,  nach  der  die 
ebonten  Vorgänge  von  1721  in  Schleswig,  die 
ertrage  mit  den  Gottorpem  in  dem  halben  Hol- 
ÄD  dem  Recht  des  Prinzen  von  Augustenburg 
itgegenstehen   sollen.     »Ob  er  ein  Recht   auf 
ai  andern  Theil  von  Holstein   hat ,   weiss  ich 
dit«.    Ich  denke,  auch  von  dem  andern  weiss 
T  Verf.  nicht  viel. 

Hehr  Beachtung  verdient  die  kleine  Schrift, 

der  ein   holsteinscher  Beamter  den  Christian 

.  geleisteten  Homagialeid  dadurch  zu  rechtfer- 

en  sucht,  dass  er  die  Erbfolge  in  Holstein  er- 

38 
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örtert  und  wenigstens  für  den  früher  Gottorp- 
schen  und  Schauenburger  Antheil  das  Recht  der 
jungem   königlichen  Linie   bezweifelt   und   anch 
sonst   manche  allgemeine  Bedenken   gegen   das- 
selbe   geltend   macht.      Die   Darstellung   macht 
den  Eindruck   der  Aufrichtigkeit,    aber   freilich 
auch  den  nur  sehr  ungenügender  Kunde.    Es  lau- 
fen so  wunderliche  Irrthümer  mit  unter,  wie:  die 
Rechte,    welche  die  jüngere  königliche  Linie  er- 
werben könne,  seien  unter  den  heutigen  Verhält- 
nissen nur  als  »ausgedehnte  gutobrigkeitliche  Be- 
fugnisse« zu  betrachten,    die  Souveränität  würde 
denGottorpem  zufallen.     Wenn  der  Vf.  meint,  es 
gelte  kein  Recht   der  Primogenitur  im  Verhält- 
niss  der  verschiedenen  Linien   des    Oldenburgi- 
schen Hauses  zu  einander,  nicht  einmal  derUn- 
terlinien   des   Sonderburgischen  Hauses,    so  ist 
hier  einfach  auf  die  Ausfuhrung  von  Hälschner, 
Dr.  Kremer   etc.    zu   verweisen,    die    ganz   mit 
Recht  geltend  machen,  dass,  wo  die  besonderen 
Primogeniturgesetze  nichts  enthalten,    die  allge- 
meinen Grundsätze  des  Lehnrechts  subsidiarisch 
eintreten.      Es  wird  oft  viel  zu  wenig  beachtet, 
dass  die  Succession  in  Schleswig  -  Holstein  nicht 
sowohl  auf  jenen  nur  ergänzend  hinzutretenden 
Primogeniturordnungen  der  einzelnen  Linien,  als 
vielmehr   auf  der  Vereinbarung  mit  dem  Land- 
tag von  1616,   dass   das  jus   electionis  auf  die 
Primogenitur  reducirt  sein  solle,  beruht,  eine  Be- 
stimmung,   die  sich  auf  das  ganze  Haus  Chri- 
stian L  bezieht. 

Auch  die  Darstellung  von  Hälschner  in  der 
oben  genannten  Schrift  ist  in  dieser  Beziehung 
nicht  ganz  correct.  Die  Bewilligung  der  Stande 
war  nicht,  wie  er  sagt  (S.  7),  »dass  ihr  Wahl- 
recht ad  jus  primogeniturae  reducirt  werde«,  son* 
dern  sie  gaben  zu ,    dass  es   reducirt   s  ei ,    die 
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Prhnogenitarordntmg  war  nicht  erst  zn  begrün- 
den, sondern  ward  eben  hier  begründet.     Nicht 
die  hausgesetzKche  Festsetzung  in  den  einzelnen 
liniai,  die  übrigens  im  Gottorpschen  Hause  be- 
reits 1608  erfolgt   war,   sondern   diese  Vereini- 
gong  mit  den   Ständen    ist   das  Entscheidende, 
md  gerade  sie  bedingt,  dass,  wo  jene  nicht  be- 
steht oder  nicht  ausreicht,   die  allgemeine  lehn- 
iiechtliche  Succession  nach  Primogenitur  eintritt. 
Im  üebrigen  beseitigt  Hälschner  noch  einmal 
ifl  kürzer,    aber  schlagender  Weise  die  verschie- 
denen Einwendungen ,   die  gegen  das  agnatische 
Erbrecht  der    Augustenburger    namentlich  Per- 
nice   vorzubringen  möglich   gefunden    hat:    die 
meisten  der  Art,  dass  der  preussische  Kronjurist 
damit  wohl   auf  immer  den  Ruf  eines  Rechtsge- 
lehrten und   zu  richterlichem  Urtheil  Berufenen 
zn  Grabe  getragen  hat,  um  sich  das  zweifelhafte 
Verdienst  eines  Advocaten  für  einen   nicht  ein- 
aal  seiner  Vertheidigung   anvertrauten  Clienten 
oder  vielmehr  für  eine  seinen  politischen  Neigun- 
5PD  entsprechende  Sache  zu  erwerben. 

Ist  dieses  Gutachten,  charakteristisch  genug 
'on  dänischer  Seite,  publicirt ,  so  dürfte  man 
rohl  wünschen,  dass  auch  die  zu  entgegenge- 
etzten  Resultaten  gelangten,  welche  früher  La n- 
izolle,  gleichzeitig  Heffter  für  die  preussi- 
4e  Regierung  abgegeben,  nicht  zurückgehalten 
erden  möchten. 

Ich  reihe  hier  die  Bemerkung  an ,  dass  die 
de  der  beiden  Schriften  des  Geh.  Justizrath 
ich  eisen,  die  früher  genannt  und  näher  von 
icbariä  in  diesen  Blättern  (St.  5)  besprochen 
id,  seitdem  in  den  Buchhandel  gegeben  ist: 
iber  Schleswig  -  Holsteinische  Staatserbfolge, 
tha,  G.  F.  Thienemann.  66  S.  in  Octav.  Sie 
rfte  wohl  im  Stande  sein,    am   besten  die  an- 
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cb  Gottorpscben  i 
it  darzulegen, 
lie  kleine  Schrift  ei 
eich  wesentlich  i 
long  der  Sache :  i 
Seite  seinen  conse 
en  deutschen  Reg 
c  betonen  za  müse 
it  des  Bundes  zuj 
!,  namentlich  gegei 
erreich,  angebhch 
,  in  Beziehung  au 
,  wünscht  übrigens 
it  durch  den  Bmi 
trf^n  zu  sehen. 
Sat^e  einzugehen,  ] 
,  vo  or  das  Recht 

Einen  einzelnen  Pi 

Inr  Ebenbürtigkeit 
teinischen  Erbfolge, 
e  1863.     U  S.  m 

)ieBer  Aufsatz,  Ton1 
ickelt  noch  einmal 
die  au9  angeblich 
;og8  Ton  Augusten 
is  Sohnes  entnomn 
Nie  vielfach  nur  i 
erhobenen  Einwäni 
lieser  Frage  ein  e 
larheft  des  London 
;  wird ,  der  Herzo 
weil  die  Ehe  des 
n;  wenn  das  nich 
ir  Seite  nichts  ge, 
1  wenden    sein.       E 
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inorgmtischen  Ehe  im   Augnstenburger  Hause 
nie  die  Rede  gewesen. 

Ein  anderes,  das  namentlich  in  England  yiel- 
iadi  zu  Gunsten  der  Herrschaft  des  dänischen 
Königs  in  Schleswig  geltend  gemacht  ist,  sind 
die  Garantien  von  1720.     Auf  sie  bezieht  sich: 

Die  Garantien  der  Grossmächte  für  Schles- 
wig. Von  Albert  Hänel  Professor  der  Rechte 
w  der  Universität  Kiel.  Leipzig,  H.  Haessel. 
50  S.  in  klein  Octav. 

Jfach  dem  was  früher  v.  d.  Pfordten,  Lever« 
faß  u.  A.  ausgeführt ,  und  mit  Benutzung  auch 
der  Yon  dänischer  Seite  publicirten  Correspon- 
denz  über  das  Zustandekommen  der  Verträge  und 
Acten,  auf  die  es  hier  ankommt,  wird  von  dem  Vf. 
wf  das  anschaulichste  gezeigt ,  wie  jene  Garan- 
äea  sich  nur  auf  den  vormals  Gottorpschen  An- 
Wl  von  Schleswig  und  nur  auf  die  Ansprüche 
b  Gottorpschen  Hauses  bezogen,  mit  dem  Weg- 
iD  dieser  alle  Bedeutung  verloren  haben',  und 
ie  nicht  entfernt  daran  zu  denken  ist,  dass  sie 
an  jeweilig  in  Dänemark  regierenden  König 
snßesitz  Schleswigs  sichern  wollten  und  konnten. 

Gross  ist  die  Zahl  der  mehr  populären  Dar- 
^^IhmgQn  nnd  Besprechungen  der  Schleswig-Hol- 
anschen  Angelegenheit.  Zu  den  lehrreicheren 
hori  die  schon  früher  genannte  von  Professor 
Dold  Schäfer,  die  ich  seitdem  eingesehen 
3  die  ganz  den  gehegten  Erwartungen  ent- 
icht.     Daran  reihe  ich: 

Schleswig  -  Holsteins  Geschichte  und  Recht. 
i  Adolf  Schmidt.  Jena,  Friedrich  From- 
in.     32  S.  in  Octav. 
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Der  Verf. ,  Professor  der  Geschichte  in  Jena 
und  einer  unserer  anerkanntesten  Historiker,  geht 
etwas  ausfiihrlicher  auf  die  älteren  Verhältnisse 
ein,  die  er  anschaulich  darlegt:  nur  darin  that 
er  des  Guten  zu  viel,  dass  er  Schleswig  erst  in 
9ten  Jahrhundert  von  den  Dänen  einnehmen  und 
in  der  Hauptsache  seinen  deutschen  Gharaktei 
auch  unter  ihrer  Herrschaft  bewahren  läset 
Das  Land  ist  mehrere  Jahrhunderte  früher,  so 
viel  wir  sehen  können,  unter  dänische  Herrsdiafl 
gefallen,  und  grossentheils  erst  allmählich  wieder 
deutsch  geworden.  Auch  einiges  Andere  ist  wohl  nicht 
ganz  so  genau  angegeben,  wie  man  wünschen 
möchte.  In  der  Hauptsache  hat  aber  der  Ver£ 
unzweifelhaft  überall  das  Rechte  hingestellt  und 
ganz  treffend  das  Verhältniss  Schleswigs  zu  Hol- 
stein und  Deutschland  dem  OstpreusseoB  yer;^ 
chen.  »So  wenig  wie  etwa  Ostpreussen  deshalb 
als  ein  polnisches  Eigenthum  beansprucht  wer 
den  konnte,  weil  es  bis  zum  Jahr  1657  ein  pot 
nisches  Lehn  war:  ebenso  wenig  kann  Schleswig 
deshalb  als  ein  dänisches  Eigenthum  gelten,  wei 
es  sich  bis  1658  im  Lehnsverhältnisse  zu  Da 
nemark  befand«. 

Noch  ausführlicher  sind : 

Die  deutschen  Herzogthümer  Schleswig -Hol 
stein-Lauenburg  in  ihrem  staatlichen  Verhältniss 
zu  Dänemark,  in  geschichtlicher  und  genealod 
scher  Reihenfolge  vorgeführt  von  Dr.  Wilh^ 
Schäfer.  Dresden,  Druck  und  Verlag  von  ' 
G.  Meinhold  et  Söhne.     VIH  u.  88  S.  in  Od 

Zum  näheren  Verständniss  der  schleswig-l 
steinschen  Angelegenheit  für  üngelehrte.      Li 
wigsburg.    Ad.  Neubertsche  Buchhandlung. 
S.  in  klein  Octav. 
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Das  Erste,  das  sich  auch  über  die  frühere 
Geschichte  weitläuftiger  auslässt,  ist  ganz  yer- 
ständig,  wenn  auch  meist  auf  Grund  älterer 
Hälfsmittel,  gemacht,  jedenfalls  ohne  solche  auf- 
fällige Fehler,  wie  sie  die  zu  Anfang  genannte 
Schnft  von  Major  entstellen.  Das  Zweite  ent- 
hält eine  Beschreibung  der  Herzogthümer ,  Dar- 
legung der  Rechte  überhaupt  und  des  Erbrechts 
insbesondere,  eine  üebersicht  über  die  Versuche  ^ 
die  Herzogthümer  zu  danisiren  und  ihre  Ge- 
scbichte  seit  1848,  ganz  gut  geschrieben,  aber 
ohne  höhere  Ansprüche  zu  befriedigen. 

Einen  ähnlichen  Charakter  haben: 

Herzog  Friedrich  der  Achte  von  Schleswig- 
Holstein  und  sein  gutes  Recht.  Darmstadt  Ver- 
lag von  G.  G.  Lange.     36  S.  in  Octav. 

Unter  den  kürzeren  Darstellungen  eine  der 
besten,  auch  wenigstens  schon  in  zweiter  Auflage 
erschienen. 

Schleswig-Holstein,  üebersicht  des  Wissens- 
werthen  über  die  transalbingischen  Herzogthü- 
mer. Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J. 
Weber.    80  S.  in  Octav.      (Auch   weiter   aufge- 

Eine  kurze  Geschichte  und  Beschreibung  des 
Landes  sammt  einzelnen  besonderen  Ausfuhrun- 
gen. Ein  Abschnitt  über  das  Erbrecht  des  Her- 
zogs Friedrich  stützt  sich  , besonders  auf  eine 
DarsteUung  der  Leipziger  Zeitung  1863.  N.  296. 
297,  welche  im  Wesentlichen  als  der  Haltung  der 
Sächsischen  Regierung  entsprechend  angesehen 
werden  kann,    und  die  man  wünschen  möchte, 


V. 
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hier  oder   anderswo  Totlständ: 
Beben. 

Die  Zahl  ähnlicher  korzer 
ten  theile  gegchichtlichen,  tbeil 
Inhalts  ist  bedeutend ,  und 
zum  Theil  eine  sehr  grosse,  y 
genannten  Schrift  ist  eine  fiin 
geworden,  epäter  selbst  eine 
Setzung ,  wohl  mit  Rücksicht  i 
veranstaltet.  Von  der  Arbeit 
mir  die  dritte  Auflage  vor.  D 
blatt,  das  ich  mit  Unrecht  1 
schrieb,  da  es  vielmehr  von  de 
Papellier  Terfasst  ist,  hat 
erreicht.  Zwei  andere  Nummei 
t«r  angeschlossen:  N.  2.  Das 
Scbleswig-HolBtein ,  Nr.  3.  Di( 
gung  fiir  Schleswig-Holstein,  ei 
alle  Zukunft,  das  letzte  Abdni( 
Prof.  der  Theologie  von  Hofm 
nigen  andern  Smiften  mögei 
genannt  sein  *). 

*)  Das  gnia  dentsche  Beoht  Sohle 
Recht  auf  die  Qeschicbto  der  Heno{ 
etehimg  derselben  bis  auf  die  Oege 
druck  aus  dem  Süddeutachen  Sonnl 
1—3.  Auflage.  Stuttgart,  Verlag  voi 
Für  Schleswig-Holeteiu  1  Wie  den  S 
EU  helfen  ist,  und  was  una  allen  not) 
■chen  Bürger  und  Bauer.  Brauiuchi 
Sohn  (23  S.).  —  Für  Schle«wig-Hob 
ter  für  den  Landmann.  Redacteor:  ] 
Gotha.  —  Andere,  die  inh  nicht  a 
J.  Bchäfer,  Schleswig -Holsteina  ] 
■ohen  Volke«  Pflicht  2.  Anfl.  Dan 
—  8.  Haenle,  Das  gnte  Beoht 
Anahach,  Jmwe  (23  S.).  —  Süm 
Schleswig  •  Houtein.      MSnchen ,    Fl 
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Sind  diese  zur  Belehnmg  und  Erweckimg  des 
deatschen  Volkes  geschrieben,  so  andere  für  die 
fremden  Nationen,  die  zum  Theil  einen  völligen 
Ibflgel  an  Yerständniss  für  die  Frage   nament* 
M  des  Rechtes  zeigen ,  und  deren  Organe  sich 
nicht  entblöden ,   die  fiidschesten  Behauptungen 
in  die  Welt  zu  schicken.    Patriotische  Deutsche 
in  der  Fremde,  wie  unser  berühmter  Landsmann 
)(ax  Maller  in  Oxford,    Souchay  in  Man- 
chester, haben  dagegen  wiederholt  in   kräftiger 
and  würdiger  Weise  das  Wort  ergriflfen,  und  es 
fehlt  auch  nicht  an  selbständigen  Sbhriften,   un- 
ter denen  mir  zwei  englische,  eine  von  dem  Pro- 
fessor der    deutschen    Literatur    in    Liverpool 
ff  einmann,   die  andere   anonym    vorUegen*). 
Es  mehren  sich  aber  auch  die  Stimmen  engli- 
scher nnd  anderer  Politiker,   die,    wie  Ward, 
Osborne,   Verney  u.  A.   für  das  Recht  der 
Herzogthümer    gegen    dänische    Vergewaltigung 
sich  erheben. 

Unter   diesen   ist   eine   auch   auf  deutschen 
Boden  verpflanzt,  unter  dem  Titel: 


r 


* 

> 

* 


*)  The  rigbt  of  Buccession  in  Denmark  and  Schleswig- 

Holstein  and  the  treaty  of  London  of  8th  May,  1852,  by 

a  German  resident' in  Liverpool.     London,    W.  Kent  et 

(^o>  (16  S.  und   eine  sehr  ausfuhrliche  und  gute  Stamm- 

^el).—  Schleswig-Holstein  a  second  Poland.    An  appeal 

to  the  British  nation.    Hamburg,  printed  by  J.  H.  Meyer 

'^S.).  —  Nur  dem  Titel  nach  kenne  ich:  F.  Prange, 

l^^naiay  yersus  Denmark,   being  a  short  account  of  the 

ScU^wigholstein  question  by  a  Liverpool  merchant,  und: 

%  Dano-German  conference  and  Lord  Russell's  proposals 

0^ mediation,  "das  einer  etwas  fi:*üheren  Phase  des  Streits 

iBZBgehören  scheint,  aber  als  gut  empfohlen  wird.    Eine 

■BW  Schrift  ißt  von  dem  Engländer  Bouvery  Pusey 

ftsdnenen.  —    Für  Frankreich  ist  zu  nennen:  E.  Sein- 

fterlet,   Douze  annees  de  la  domination   danoise  dans 

bdoches  de  Schleswig-Holstein.    Strassburg,  Salomon. 


• 

4. 
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Der  Londoner  Vertrag 
.er  öffentlicheD  Meinung 
[es  Mayor  von  GateBbe: 
lebertragen  und  veröffentl 
les  Gomite  fUr  Schleswig 
iremen,  Hermann  Geeemu 

Die  Rede  und  einige  si< 
le  Verhandlungen  Bind  an 
ung,  dem '  Newcastle  Dai 
lei  manchea  auüälligen  I 
chichtlichen  Angaben,  di< 
fote  nur  unToilständig  he 
Vortrag  eine  so  treffende 
ung  des  Londoner  Vertn 
Verbreitung  wohl  gerecbtf 
;iebt,  sagt  hier  ein  vorur 
a-  dieser  Sache  nur  ein 
hatsächlichen  Vorgehens, 
len  Traktat,  jenen  Trakti 
les  Rechts  ist,  vorzugehen« 
las  Prinzip  der  Int^rität 
■archie  fest.  Dies  ist  ein 
indung*.  »Der  deutsche 
len  König  Christian  als  e 
landein  und  ihn  aus  Ho 
n  vertreiben  ■.  Der  Vei 
voi  eine  in  Kopenhagen 
:hung  über  den  Londom 
lieber  nicht  zu  Gesicht  | 
tacl} ,  wie  derselbe  nur  ii 
^st^lossen. 

Die  politische  Seite  di 
eben  Frage  hat  von  den 
mnkten  aus  Besprechung 
onderen  Schriften  niedeigi 
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als  ein  sehr  kleiner  Theil  dessen,  was  überhaupt 
in  der  Presse  laut  geworden  ist.  Doch  fehlt  es 
aach  dort  nicht  an  Vertretern  der  entgegenge- 
setzten Richtungen. 

Einen  ultrademokratischen  Angriff  auf  die 
nationale  Sache  "*")  weist  eine  Schrift  aus  demsel- 
ben Lager  zuräck : 

Schleswig  -  Holstein  muss  Deutsch  bleiben. 
Antwort  auf  die  »  Demokraten  -  Stimme  aus  der 
freien  Schweiz«.  Hamburg.  In  Commission  bei 
P.  P.  F.  E.  Richter.    26  S.  in  Octav. 

Man  wird  Manchem,  was  der  Verf.  geltend 
nacht,  nicht  beistimmen,  aber  anerkennen,  dass 
ich  hier  eine  'gesunde  patriotische  Auffassung 
leitend  macht  im  Gegensatz  gegen  Verirrungen, 
n'e  die  moderne  Demokratie  sich  ihnen  mehrfach 
ingegeben  hat.  »Es  ist  ein  Zeichen  des  tief- 
ten Verfalls ,  dass  man  die  Freiheit  nicht  mehr 
Is  eine  sittliche  Aufgabe  der  Nation  fasst ,  an 
IT  mitzuarbeiten  keinem  Theil  derselben  erlas- 
n  werden  kann ,  sondern  als  eine  Waare ,  die 
an  da  einhandelt,  wo  man  sie  eben  bekommen 
am«.  »Die  Schleswig  -  Holsteinische  Frage  ist 
ine  Eabinets-  und  keine  Fürstenfrage,  sie  ist 
le  Frage  nationaler  Existenz  und  Ehre«. 
Eben  dies  Wort  hallt  von  den  verschieden- 
ID  Seiten  entgegen. 

Ein  Wort  der  Verständigung  über  die  deut- 
e  nazionale  Bewegung  und  ihre  innere  Not- 

^  Die  neaeste  Phase  der  Schleswig -Holsteiniscben 
^.  (Mit  dem  ümschlagtitel :  Demokraten  -  Stimme 
der  freien  Schweiz  zur  Sache  Schleswig -Holsteins). 
iburg.  In  Commission  bei  J.  P.  F.  £.  Richter  (24  S.). 
Yer^Lsser  nennt  sich  unter  der  Vorrede  G,  Winter- 
f 
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'endigkeit  von  R.  y.  Retberi 
fimcheii,  C.  A.  FleiBchmanns  £ 
I.  in  OctaY. 

» Um  aber  unserer  geschii 
erecht  werden  zu  können,  ui 
nd  lechzt  das  deutsche  Volk, 
en  Fürsten  und  Volk  sich  eil 
amen  Befreiung  vom  Joche  c 
keB.«  »Das  Volk  will  nicht  e 
es  Recht,  sondern  es  will  zi 
einer  Fürsten  nnd  dieses  zuni 
on  Herzog  Fridrich  8.  von  Sc 
jauenburg  anerkannt  wissen, 
licht  einseitig  seine  eigne  Ehr 
ugleich  die  Ehre  seiner  Fürst 
Q  der  Person  des  Herzogs  F 
rissen«. 

Das  ist  das  Resultat,  zu  dei 
Verfasser  nach  einem  etwas  ] 
lie  deutsche  Geschichte  gelang 

Dem  Recht  die  Ehre.  Ein 
T&ttB  und  ein  deatschee  Wort 
en  Rechte  Schleswig-Holsteins 
i'riedrich.  Von  C.  von  Maloi 
ag  von  Ed.  Anton.    IV  und  £ 

Von  dem  Standpunkt  i 
'artei,  zu  der  der  Verf.  sich 
leit  bekennt,  erklärt  er  sich  le 
uns;  und  Herstellung  der  »in 
teerten  des  Herzogs  und  der 
Tankten  Ehre  Deutschlands«, 
erletzte  deutsche  Nationalgeiul: 
)eutschland8 ,  die  Auslösung 
lullten  Fürstenworte ,  die  R< 
dg  •  Holsteiner    zu    schützen«. 
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Aüslührimg  ist  in  den  älteren  Theilen  nicht  frei 
Ton  lirthümem.  Eingehender  sind  die  Verhand- 
Iimgen  seit  1851/52  dargestellt,  von  denen  der 
Veii  auch  durch  amtliche  Beschäftigung  eine 
nliiere  Kenntniss  besitzt.  Er  bethätigt  überall 
eine  Gesinnung,  der  man  nur  volle  Anerkennung 
zollen  kann.  » Warum  einem  schon  so  vielfach 
missleiteten  Volk  nicht  endlich  Gelegenheit  ge- 
bei2  sich  in  einer  populären  Sache  von  Neuem 
den  conservativen  Interessen  anschliessen,  in  ei-r 
ner  gemeinsamen  Sache  das  vielfach  erschütterte 
Vertrauen  zu  seinen  Fürsten,  und  zu  den  Füh- 
rern unserer  so  stark  geschwächten  Partei,  vde- 
der  befestigen  zu  können«. 

Schleswig-Holsteins  Becht  und  die  dritte  Macht- 
gruppe. Verhandlungen  der  ...  Generalversamm- 
hmgdes  grossdeutschen  Vereins.  Hannover,  Ver- 
lag von  Hermann  L.  Fridberg.     38  S.  in  Octav. 

Unter  den  hier  abgedruckten  Vorträgen  des 
Dr.  Bär  ens,  eines  gebomen  Schleswigers,  und 
Schatzrath  v.  Eössing,  hebe  ich  die  des  Letz- 
teren hervor,   der  als  Mitglied  der  ersten  Kam- 
loer  und  Vorstandsmitglied  im  Reformverein  be- 
iannt  ist,  und  sich  hier  in  entschiedenster  Weise 
ausspricht,    gegen  jede  Schmälerung  des  Rechts, 
gj?gen  das  Auftreten  der  Grossmächte,  gegen  den 
Versuch,  auf  eine  Personalunion  der  Herzogthü- 
2Ber  mit   Dänemark   zurückzukommen.     »Sollen 
die  Bechte  Schleswig -Holsteins   auf  eine  selbst- 
standige,    von   Dänemark   getrennte  Verfassung 
auf  die  Dauer  gewahrt  werden,    so  ist  das  nur 
möglich  unter  ihrem   eigenen  deutschen  Herzog, 
Dicht  unter  dem   dänischen  König,   der   wieder 
oater  den  Kopenhagener  Volksbewegungen  steht«. 
W'firde  das  Recht,  die  gehoffte  Entscheidung  des 
Bandes  für  dasselbe  nicht  anerkannt,   »wir  hät- 


■I. 
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1  dann  nicht  blos  Sohlee 
ileswig  -  Holstein  das  dei 
itsche  Ehre  verloren,  w 
atschland  verloren«. 

Die  unheilvolle  Politik, 
rtei  in  Preussen  und  ihrt 
treten,  hat  vieler  Orten 
in  der  Miesbilligung  un 
;ehen.     Dahin  gehört  voi 

Wider  die  Kreuzzeitung, 
;en  Geistlichen  Freussent 
irard.  Erlangen,  Verl 
in  Oclav. 

>E8  gilt  daher  nicht  na 
gilt  nicht  nur  das  B«cl 
vertheidigen ;  nein,  esgil 
i  eile  Kronen  —  es  gilt 
imität  und  des  geordnet« 
i&tlicher  Rechtspolitik  zu 

einer  Partei,  die  da  an 
i  redet  wie  ein  Drache, 

in   ihrem  Munde    und 
m  führt,    in  Wahrheit   ( 

Grundlagen  cbristlich-f 
at  und  in  den  Staaten  in 
ht  zu  untergraben-.  So 
chlichsten  Theologen  Dei 
lor  der  Theologie  in  Erl 
ceit  der  nationalen  Sac 
mme,  und  wenn  die  Wori 
imand  kann  sagen,  dass  e 
t  und  verdient  wären. 
I  ehrlose  Lügenmäuler  ' 
lg  gegen  uns  und  unsre 

seien  in  demokratische 
.tation   und    Volksverßifai 


:^ 
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nnsre  Fürsten  von  diesem  revolutionären  Trei- 
ben mit  fortgerissen:  so  bleibt  dem  Cbristen 
nichts  übrig ,  als  Gott  zum  Richter  aufzurufen, 
dass  er  den  Lügnern  und  Königsverführem  das 
LästeriDaal  stopfe«. 

Bekannt  ist,  wie  nach  Vorgang  der  Kieler 
theologischen  Facultät  ein  grosser  Theil  der  deut- 
schen evangelischen  Geistlichkeit  sich  gegen  das 
Gebahren  der  Kreuzzeitung  ausgesprochen  hat. 
Einen  besondem  Fall  aber  behandelt  : 

Heine  Rechtfertigung  gegenüber  den  Verdäch- 
tigungen der  Kreuzzeitung  in  Betreff  meiner  Stel- 
lung zu  unserer  Landessache.  Von  W.  H.  Koop- 
mann,  Bischof  für  Holstein.  Altona.  Bei  A. 
Ifentzel.    14  S.  in  Octav. 

Der  Ver&sser ,  das  Haupt  der  Holsteinschen 
Geistlichkeit,  weist  hier  den  Vorwurf  der  Gesin- 
nnngslosigkeit  und  Untreue  zurück,  der  ihm  mit 
ßiicksicht  auf  eine  früher  bei  der  Forderung  des 
Eides  für  Christian  IX.   abgegebene  Erklärung, 
&  die  Kreuzzeitung  aus  dem  Lager  des  Fein- 
des, aus  Kopenhagen ,   während  des  Krieges  er- 
iaJten  und  veröffentlicht  hat,    gemacht   worden 
ist.    Er  erklärt  offen,    nicht  gleich   zur  vollen 
^heit  und    Entschiedenheit    über   das   Recht 
^  das  Verlangen  des  Landes  gelangt  zu  sein, 
fc  die  er  sich  jetzt  mit  der  Wärme  voller  üe- 
(»erzeugung  ausspricht.     »Ist  es  denn  Character- 
!fisigkeit,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  geben?  Oder 
ßt  es  vielleicht  ein  sittliches  Thun ,  den  eviden- 
tsten Beweisen  bomirten   Eigensinn  entgegen- 
setzen?      Muss  denn  nicht  auch  eine  aufrich- 
tige Anhänglichkeit  an  frühere  Zustände  ...  muss 
Pflicht  aufgegeben  werden,  wenn  die  majestä- 
tische Stimme  des  Rechtes  im  Verein  mit  der 
Bücksicht  auf  das  klar  erkannte  Landeswohl  es 
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trdert«.  —  Ich  habe  hier 
ere  Verhalten  des  Verfe  zu 
achte  die  hier  abgegebene 
eugoiss,  dass  das  Wirken  i: 
ir  das  Recht  des  Landes  ni 
nd  Erfolg  gewesen  ist.  Nj 
)ni  herein  in  sicherer  Erke 
ögen  sie,  wenn  sie  den  In 
äkeunen ,  wie  der  Bischof  t< 
Wie  stark  und  allgemein 
,  Schleswig  die  Ueberzeug 
echt  ist ,  sich  ausspricht , 
;hlu8B  angeführt  werden: 

Huldigung  -Adressen  an 
riedrich  VUI.  von  Schleswig 
erzogtlnim  Holstein.  Kiel, 
indlung.     90  S.  in  Octav. 

Huldigungs  -  Adressen  an 
riedrich  VIÜ.  von  Schleswig 
erzogthom  Schleswig.  Kiel, 
mdlung.    40  S.  in  Octav. 

*)  Dasselbe  eotwickelt  in  warn 
räche  die  Schrift:  Unsere  Laut 
f  die  KreozseitiiDg  und  den  Bise 
ort  rar  Yent&udigung  und  Ben 

Henriohsen.  iJtona.  Bei  Ji.ii 
dere  Angelegenheit  behandeln ; 
engebet  und  Huldigungseid.  Eil 
el,  E.  Homann  (8  S.)  ;  dagegen 
isUichen  Holsteins  nnd  die  kirch 
»d.  Bnchh.  (le  S.);  nnd  als  Änl 
rchengebet  nnd  Huldignngseid. 
ihr  Beplik.  Kiel,  E.  Homann  (6 
!  letzte  gelesen,  glaube  aber,  dasi 
a  Standpunkt  nnd  da«  Vexfahren 
nmen  richtigen  eu  halten.  Ibe 
Anfang  nicht  tob  Allen  getbeilt 
ireifen  und  dafür  Nachsicht  habi 
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Zeognifise  aus  der  Holsteinischen  Lam^eskir- 
che  in  der  Schleswig-Holsteinischen  Landessache. 
Nebst  einem  Anhange:  Die  Adressen  der  Univer- 
sität Kiel  und  der  auswärtigen  Geistlichkeit. 
Kid,  Ernst  Homann.    49  8.  in  Octay. 

Der  Inhalt  dieser  Schriften  entzieht  sich  ei- 
ner näheren  Besprechung :   es  sind  Actenstücke 
der  Geschichte,  die  freilich  mehr  sagen  als  noch 
so  zahk-eiche   Schriften  und  Reden   es  können. 
Die  Mitglieder  der  Stand eversamndungen,  die  Uni- 
Tersität,  die  Geistlichkeit ,  alle  Städte ,  Flecken, 
die  Landdistricte   haben   durch   ihre  Vorsteher 
oder  Abgeordnete,  in  grossen  Deputationen,  oder 
iorch  Adressen   und  andere  Erklärungen,    trotz 
vielerlei  Hindemisse ,    die  ihnen  entgegengestellt 
and,  trotz  aller  Gefahren,  die  jetzt  oder  später 
drohen  können,    das  Recht   des  legitimen  Her- 
zogs anerkannt,  ihm  Treue  gelobt,  sich  ihm  mit 
allen  Mitteln  und  Kräften  zu  Gebote   gestellt. 
Dass  diese   wahre  Volksbewegung   in   den  Her- 
zogthümern    und   die   ihr  entgegenkommende  in 
Deutschland    nicht   Sache   der   Demokratie    sei, 
dafSr  glaubt  der  Herausgeber    der    zuletzt   ge- 
Mnnten  Sammlung  von  Erklärungen  der  Geist- 
Mkeit  in  und  ausser  dem  Lande,  Prof.  Fricke 
ifi  Kiel,  eben  durch  sie  einen  ausreichenden  Be- 
^  m  geben.      Dieser  Vorwurf  verstummt  auch 
^ohl  aUmählich   vor   der  Macht   der  Wahrheit, 
der  Thatsachen.  —  Sollen  wir  nicht  hoffen,  dass 
auch  die  andern  ebenso  nichtigen  wie  nnwürdi- 
^  Hemmungen ,  die  wir  in  Deutschland  selbst 
don  Recht   des   deutschen  Volks    in   Schleswig- 
Boktein     und    seines   Herzogs     entgegengesetzt 
«^en  sehen,  dahin  fallen  müssen,  dass  unsere 
Pursten  sich  entschliessen ,  auch  in  später  Stun- 
de  dieses  Hecht  gegen  fremde  Willkür  zu  ver*- 
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reteirV  Dann  würde  diese 
>entgcMaDd  Heil  bringen ,  m 
mg,  welche  sie  jetzt  erfährt 
11«  Schäden  unserer  Zustäm 
egen  und  sie  immer  noch  i 
Lnerträglicher  zu  machen. 

Viele  haben  wieder  und 
¥ort  erhoben,  gemahnt,  gei 
rie  die  Parteien  einig  sind,  ^ 
rolleii  und  fordern.  "Wir  is 
renig  solche  Worte  allein  he 
tass  keins,  das  aus  echten 
wahrhaft  patriotischem  Sini 
;anz  Tergeblich  sein  kann, 
rem  an  dieser  Stelle  noch 
genommen. 


lli^rie  de  la  fonctiou  < 
Limbourg,  doctetir  en  sc 
nath^atiques.    Gand  1859. 

Der  Verf.  beabsichtigt  in 
mgleich  seine  Inaaguraldisse 
^hen  zerstreuten  Arbeiten  i 
[ntegrale  zu  sammeln  und  il 
nem  einzigen  Gesichtspunkte 
beiten.  Den  älteren  ähnlic! 
ersten  Abtheilung  ron  Schic 
Studien  scheint  er  nicht  gek 
ihm  überhaupt  alle  in  deuti 
diesen  Gegenstand  geBchrieb« 
kannt  geblieben  zu  sein  seht 
lieh  ist  er  der  deatBchen  6pi 
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indessen  hat  er  Manches ,    was   ihm  auch  unter         ' 
dieser  Voraussetzung   zugänglich  gewesen  wäre,  i 

anberücksichtigt  gelassen,  wie  z.  6.  die  Abhand-  ^ 

hdg  TOD  Svanberg  im  18ten  Bande  des  Crelle'- 
schen  Joum.  f.  d-  Math.,    ferner   Cauchy's   An- 
wendung der    Ganimafunktion   srar   Ermittelung         [ 
gewisser  bestimmter  Integrale  in  dem  Journ.  de  J, 

Fecole  polyt.  T.  17,   Liouville's  Anwendung  die-        *' 
ser  Funktion  auf  die  bekannte  Dirichlet'sche  Re-  ' 

dttctionsmethode  vielfacher  Integrale  und  Ande-  l. 

res.    Auch  wäre  es  zu  wünschen  gewesen,    dass  , 

der  Verf.  mehr  Rücksicht  auf  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Theorie  genommen  hätte.  Ab- 
gesehen hiervon  muss  man  anerkennen,  dass  der 
Verf.  das  vorliegende  Material  geschickt  behan- 
delt hat ,  dass  überall  das  Streben  nach  Gründ- 
lichkeit bemerkbar  ist  und  es  auch  in  Beziehung 
auf  StoflF  wie  auf  Form  nicht  an  Neuem  fehlt.  j 

Da  es  in  der  That  schwer  ist,  die  einzelnen  Ori- 
ginalarbeiten  an   ihrer  QueUe  aufzusuchen,    so  ;' 
haben  solche  mit  selbstthätigem  Geiste  gemach- 
ten Zusammenstellungen,    wie    die    vorliegende 
Schrift  ihre   unverkennbaren  Verdienste    in   der 
mathematischen  Litteratur,  und  verdienen  in  wei- 
teren Kreisen  bekannt  zu  werden,    was  bei  In- 
aöguraldissertationen    nicht    gerade   häufig    der 
Fall  ist.     Refer,  hat  es  daher   um   so   mehr  für  • 
angemessen  gehalten,  dieselbe  ausführlicher  zu           >; 
besprechen.                                                                          }* 
Das  Ganzo  ist  in  drei  Kapitel  abgetheilt.  Im  ;' 
ersten  Kapitel   werden  zuerst  die  Fundamental- 
eigenschaften  der  Gammafunktion ,    die   als  be- 
stimmtes Integral  definirt  wird,  entwickelt.  Dass  «j 
r«  ein  einziges  Minimum   zwischen   a  =  1  und  ^ 
tf  =  2  hat,  wäre  leichter  nachzuweisen  gewesen,  |^ 
wenn  der  Verf.  davon  ausgegangen  wäre,    dass 
Fa,  wie  er  bereits  bewiesen  hat,  endlich  und  be- 
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ist,  dies  also  auc 
ten  r'a  der  Fall  s 
1  muBS,  weil  sein 
t.  Bemerkenswert 
f.  Nachdem  näm] 
1  Formeln 

f  1)  =  a  Ta  and  1 

lie  Gauss'Bcbe  Fon 
lg  zwischen  Fna  i 

sa  Ta,  r{a+  -) 

bewiesen  hat.  zeigt 
Formeln  nicht  hit 
harakteriairen,  dae 
sammengenommeD, 
rd,  wobei  freilich  s 
ISS,  dass  To,  wenn 

und  continuirlich 

der  Verf.  bei  di« 
nacht,  scheint  mi 
1.  In  seiner  Äbhai 
[ntegrale,  welche  bI 
de  l'ecole  polytecfc 
net  einen  Beweis  < 
1,  welcher  nur  die 
rmeln  und  den  bet 
ictzt,  welcher  eich 
selbst  richtig  bem 

Zeichen,  aus  der 
1  lässt.  Demnach 
ur  Charakterisirui 
hen,  was  doch  den 
.  Der  Binet'sche  Be 

der  Vf.,  einen  Fe 
:bt  er,  darin,  dass 


r 
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86S  Beweises   eine  endliche  Differenzengleichung 
m^rirt  und  der  hierbei  erscheinenden  Constan- 
ten nicht  eine  so  allgemeine  Form  giebt,  wie  sie         '.  ^ 
haben  könnte.    Die  Bemerkung  an  und  für  sich      '  " 
ist  ToIIkommen  begründet,  allein  der  wesentlich- 
ste Umstand  ist  doch  der,  dass  Binet  zu  seinem 
Beweise  die  Werthbestimmung  von  F^  mit»  dem         * 
richtigen  Zeichen  braucht,   und   da  dieses  nicht         / 
m  den  zwei  ersten  Formeln  abgeleitet-  werden 
kann,  so  kann  man  auch  nicht  sagen ,  dass  der 
Beweis  nur  diese  voraussetzt.     Interessant  und,         ) 
so  Tiel  dem  Ref.  bekannt  ist ,  auch   neu  ist  die         \ 
Art,  wie  der  Vf.  sowohl  die  Gauss'sche  als   die 
Krichlet'sche  Form  des  bestimmten  Integrals  lür 

d  log  Fa  , 

— aus  einer  und  derselben  Betrachtung 

da 

ableitet  (p.  27),  indem  er  dazu  nur  die  Formeln 

Sr  Fa  und  ^^—^  .  als  bestimmte  Integrale  aus-  * 

ledrückt,  anwendet.     Im  üebrigen  möchte   der  .* 

lef.  glauben,  dass  der  Vf.  dieser  Funktion,  von 
elcher  schon  Gauss  sagt,  dass  sie  fast  ebenso 
lerkwürdig  ist,  als  die  Gammafunktion,  weniger 
ofinerksamkeit  geschenkt  hat,  als  wünschen9- 
erth  gewesen  wäre.  Ich  bemerke  noch,  dass 
f  p.  27  Z.  10  V.  u.  heissen  muss  la  2"»«  egalito  - 
5  la  1'«  und  dass  p.  30  in  dem  Werthe  von  C  ! 

e  letzten  Ziffern  01532  heissen  müssen.  i 

Der  Verf.   zeigt  dann  wie  man  Fa  definiren 
DU,  wenn  a  negativ  ist,  wobei  er  sich  an  Gau-  ;; 

y  hält,    den  er  allerdings  nicht  erwähnt,  und 
bliesst     das    Kapitel    mit    der   Definition   von  ^ 

kuss.  t. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Berechnung 
tt  JVi,   die  Bildung  von  Tafeln  zu  diesem  Zwe-  ; 

e  und  deren  Gebrauch.     Der  Verf.  entwickelt 
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Äuerst   die   Stirling'sche    halbooBTergeute    Reihe 
und  behandelt  hierauf  sehr  ausführlich  die  Frage 
über  die  Fehlergrenze,  wenn  man  bed  irgend  ei* 
nem   Gliede  stehen  bleibt,    wobei  er  den  Weg 
einschlägt,    welchen  Schaar  in   seiner  zn  wenig 
/bekannten  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 
(Mem.  de  l'ac.  roy.  de  Belgique  T.  12)  angege- 
ben hat,  doch  findet  sich  hier  audi  einiges  dem 
Verf.  Eigenthümliche.    Die' Arbeiten  anderer  Ma* 
thematiker  über  diesen  Gegenstand  übergeht  der 
Verf.  mit  Stillschweigen;  jedenfalls   wären  aber 
die  Abhandlungen  Baabes   im  25ten   und  28ten 
Bande  des   Grelle'schen  Joum.  f.  d.  M.   zu  er- 
wähnen gewesen ,   da  hier  unläugbar  die  ersten 
Schritte  auf  diesem  Gebiete  geschehen  sind.    Al- 
lerdings  sind   diese  Abhandlungen  in  deutscher 
Sprache  geschrieben,   doch  hätte  der  Verf.  das 
Gitat   auch  in  seinen  französischen  Quellen  fin- 
den können,   so  wie  er  in  der  That  selbst  die 
erste    Abhandlung  Baabes    zu  anderem  Zwecke 
citirt  (p.  26^.      Es  folgen  hierauf  verschiedene 
Formeln,  weiche  die  Entwickelung  von  log  /\1  -f-a) 
in   convergirenden  Beihen  geben.    Zunächst  die 
von  Gudermann  im  2  9 ten  Bande  des  Crelle'schen 
Journals.     Gudermann  scheint  übersehen  zu  ha- 
ben,   dass   seine  Beweisführung    nur   unter  der 
Voraussetzung  gilt,  dass  a  grösser  als  die  Ein- 
heit ist;   die  Beweisführung  des  Verf.  gilt  allge- 
mein für  jedes  positive  a.      Dann  mehrere  For- 
meln, die  Binet  im  16.  Bande  des  Joum.  de  Fe- 
cole  polyt.  gegeben  hat,   wobei  namentlich  die 
Formel  (p.  69) 


:J4.;-> 


log  I\l  +  a)  =  ^log  2na  -f  o(loga  —  1)  -h  j^  etc. 

liervorzuheben  ist ,  welche  Binet  nur  für  a  >  1 
bewiesen  hat,  die  aber,  wie  der  Verf.  zeigt,  for 
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jedes  positive  a  gilt.    Dann  folgt  noch  der  Be- 
weis der  Formel 

log  iX  1  -f  a)  =  —  C^  4-  i  &  o  *  —  i-Ss  a»  .  . . 
wo  —  (7  dasselbe  ist ,  was  bei  Gauss  tpo  heisst^ 
«od  Sm  die  Summe  der  «tten  reciproken  Poten^ 
zen  bedeutet;  die  Formel  convergirt,  so  lange  a 
kleiner  als  die  Einheit  ist. 

hl  Beziehung  auf  die  Construction  der  Tafeln 
ior  die  Gammahmktion  hält  sich  der  Verf.  ganz 
an  Legendre ;  es  hätte  doch  wohl  wenigstens  Er-^ 
wähnnng  verdient,  dass  auch  Gauss  solche  Ta* 
fein  publicirt  hat. 

Das  dritte  Kapitel  enthält  Anwendungen  der 
Theorie  der  Gammafunktion;  hier  hätte,  wie  ich 
scbon  bemerkt  habe,  mehr  gegeben  werden  kön» 
Den.  Zuerst  wird  eine  Anzahl  bestimmter  Zute- 
ile, welche  auf  die  Gammafunktion  zurückge- 
fihrt  werden  können,  behandelt.    Zu  diesen  ge« 

fco 

lören  auch  die  Integrale  /        e^aafxn—l  cos  bxdx 

md  /       e — axxn—l  sin  bxdx,   welche  bekftnnt- 

ich  zuerst  Euler  durch  Ausdehnung  der  Gam- 
oafunktion  auf  complexe  Argumente  gefunden 
tat.  Poisson  hat  dann  diese  Induction  durch 
in  strengeres  Verfahren  ersetzt,  wobei  er  die 
ategration  eines  Systems  von  Gleichungen  an- 
endet.  Der  Verf.  wiederholt  diesen  Beweis,  je- 
och  in  einer  wesentlich  vereinfachten  Gestalt 
nd  giebt  dann  einen  zweiten ,  der  auf  Reihen- 
otwicklungen  beruht  und  ziemlich  weitläufig  ist. 
Jie  es  scheint,  ist  ihm  die  einfache  uöd  directe 
etrachtungsweise,  durch  welche  Cauchy  zur  Be- 
jmmung  dieser  Integrale  gelangt  und  die  man 
ach  z.  B.  in  Moigno's  Integralrechnung,  aller- 
ings  in  einer  Form,  die  sich  noch  sehr  verein- 
ichen  lässt,   entwickelt  findet,   gänzlich  unbe- 
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kannt  geblieben.  Einen  anderen  Beweis,  der 
ebenfalls  auf  Reihenentwickelung  beruht,  hat 
schon  früher  Kummer  (Srelle's  Joum.  f.  d.  M. 
Bd  17  p.  212)  gegeben;  die  Reihe,  von  welcher 
Kummer  ausgeht,  ist  jedoch,  wie  der  Vf.  richtig 
bemerkt,  nur  dann  convergent,  wenn  die  darin 
vorkommende  Grösse  tg  x  kleiner  als  die  Ein- 
heit ist,  wodurch  der  Beweis  seine  Allgemeinheit 
verliert. 

Ein  zweiter  Abschnitt  dieses  Kapitels  enthält 
Anwendungen  der  Gammafnnktion  auf  die  Theo- 
rie der  Reihen ,  er  ist  aus  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  von  Kummer  entlehnt,  den  jedoch 
der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  erwähnt. 
Er  benutzt  diese  Betrachtungen  zum  Beweise  des 
Gauss'schen  Satzes,  dass  sich  die  hypergeometri- 
sche Reihe  Hct^ß^Yi  1)  durch  die  Gammafunktion 
darstellen  lässt,  wenn  y — ß — a>0  und  leitet 
daraus  verschiedene  Resultate  ab,  die  sich  eben- 
falls bei  Kummer  finden.  Am  Schlüsse  dieses 
Abschnitts  findet  sich  noch  eine  interessante  For- 
mel. Der  Vf.  zeigt  nämlich ,  wie  man  auf  eine 
sehr  einfache  Weise  den  Ausdruck 

n^+ß+i) 


ria^V)I\ß+\),I\afß-n+\) 
wo  n  eine  ganze  positive  Zahl  bedeutet,  in  eine 
Reihe  verwandeln  kann,  deren  allgemeines  Glied 
die  Form 


r{a—n  +  k  +  l)I\ß-k+l) 
hat,    wo  n    den  kten  Binomialcoefficienten  der 

«ten  Potenz  bedeutet ,  und  *  =  0,  1  u.  s.  w.  zu 
setzen  ist.  Er  leitet  hieraus  dann  den  Werth 
verschiedener  Reihen  ab.  Angehängt  sind  noch 
zwei  Noten,   von    welchen  besonders   die  zweite 
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bemeiienswerth  ist,  die  sich  mit  der  schon  Ton 
ScBaar  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  be- 
handelten Frage  beschäftigt,  für  welchen  Werth 
Ton  «  das  Integral 

00   a?*«    ,               1  . 

— - — -  loff  , —  dx 

« 

ein  liGnimum  wird. 

Stern. 
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üeber  comprimirte  Luft,  ihre  physiologischen  >. 

Wirkungen  und  ihre  therapeutische  Bedeutung. 
Von  Dr.  J.  Lange.  Göttingen.  Vandenhoeck 
nnd  Ruprechts  Verlag.  1864.    IV  u.  48  S.  gr.  8. 

Die  Anwendung  comprimirter  Luft   zu  Heil- 
iwecken  gehört  in  Deutschland   zur  Zeit  zu  den 
.VoTitäten,   und   wir   erinnern  uns  weder  bedeu- 
tenderer wissenschaftlicher  Arbeiten   auf  diesem  « 
Gebiete,   noch  einer  sonderhchen  Bekanntschaft 
fcr  Collegen   mit  der  Sache ,    noch  endlich  er- 
kblicher  praktischer  Erfahrungen,   die  man  in 
den  bis   dahin   spärlichen   Instituten    für   diese 
therapeutische  Specialität  bei  uns  zu  Lande  ge- 
sammelt hätte.    Um  so  lieber  gehen  wir  an  das 
Bfiferat  einer  Schrift,  in  deren  Verfasser  wir  ei-       *        • 
flem  Mann  begegnen,  dem  in  langjähriger  mühe-               « 
n>ller  Landpraxis  in  Holstein  der  Wissenschaft-               r 
Sehe  Sinn  und  Trieb  nicht  geschwunden  ist,  der 
i  den  Anschauungen  der  neueren  Physiologie  zu               % 
Banse  ist,   ihre  Sprache  zu  führen  vei-steht  und 
I  dessen   Händen   man   nicht    ohne  Vertrauen               t, 
las  Institut  für   Anwendung  comprimirter  Luft 
B  Heilzwecken  erblicken  wird,  welches  er,   wie 
lef.  Temontmen,  in  Dresden  zu  gründen  gedenkt. 
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9  Natur  der  Sache 
i,  vorläufig  wenigst 
sondern  Ajistalten,  { 
r  glauben  uns  niclii 
-  eine  Zukunft  und  < 
i  Platz  unter  den 
:  gesichert  halten. 

Um  die  Bearbeitt 
Iches  sich  bereits  1 
nschaften  zu  Haarlt 
m  Vorwurf  nahm ,  1 
n  Junod  und  Prai 
)ntpellier,  dessen  Ii 
rtins  Händen  befind 
rtin  selbst  bat  in 
d  1860  unter  den 
mploi  et  des  effectf 
ns  le  traitement  de 
idea  de  l'empbyBemi 
r  I'astbme  et  enr  1 
lir  comprime  —  du 
ngen  Teröffentlicht; 
8  dem  Jahre  1850  e 
)i  medical  de  l'air 
lodet  nur  '^  Atmosp 
t  SitEungeu  von  15- 
1  steigert  ihn  um  J, 
isrer  Schrift,  der  s 
uem  läast,  von  dei 
ant,  in  langsamer 
n  Druck  auf  300  M 

und  3.  Viertel  dei 
■h  nun  gleichbleiben! 
i  letzte  halbe  Stunc 
Uig  den  Druck  auf 
»drigen.  Grade  dat 
eigen  und  Herablas) 
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sis  nothweüdig  besonders  betont  wird.  Junod, 
der.  dies  nicht  beachtend,  raschen  Verdünnungen 
plötzlich  die  Condensation  und  umgekehrt  folgen 
Hess,  rief  Erscheinungen  hervor ,  wie  Schwindel, 
Ddirien,  Hirnreiz,  Pulsfrequenz,  und  hatte  sichs 
selbst  beizumessen ,  wenn  Magendie  als  Bericht- 
erstatter der  Akademie  der  Wissenschaften,  wel- 
cher sein  Memoire  vorgelegt  war,  die  Anwen- 
dimg comprimirter  Luft  zu  Heilzwecken  noch 
1634  für  unzulässig  erklärte.  Ueberhaupt  scheint 
ach  diese  gelehrte  Körperschaft  der  ganzen  Sa- 
die gegenüber  ausserordentlich  skeptisch  verhal- 
ten zu  haben,  da  sie  Tabarie,  dem  höchst  be- 
sonnenen und  glücklichen  Experimentator,  erst 
1S52  den  Preis  Monthyon  zuerkannte. 

Ohne  auf  die  physiologischen  Erklärungsver- 
snclie  unsres  Verfs   hier  Rücksicht   zu  nehmen, 
dürfen  wir  Folgendes    nicht   unerwähnt    lassen, 
*as  über  die  physiologischen  Effecte  comprimir- 
te Luft  von  ihm  ausgesagt  wird.     Was  den  Me- 
chanismus der  Respiration  betrifft,    so    ist   die 
erste  Wirkung  die ,  dass  die  Kraft  der  Respira- 
tionsmuskeln  erhöht  wird   und  dass   auch  nach 
dem  Verlassen  comprimirter  Luft  die  Lungener- 
tciterung  grösser  ist  als  vorher  unter  einfachem 
Atoosphärendruck ,  dass  sich  der  Rhythmus  der 
fiespiration  ändert,   die  Athemzüge  verlangsamt 
werden,  ein  Gefühl  der  Leichtigkeit  des  Athmens 
antritt  und  die  tiefen  Athemzüge,   welche  unter 
gewöhnlichem   Luftdruck   sich    hin    und    wieder 
inden,   seltner  sich  einstellen   und  endlich  aus- 
bleiben.   Die  Veränderungen  im  Chemismus  der 
Bespiration  sind  noch  nicht  genügend  aufgeklärt, 
foeh  haben   Hervier   und    St.  Lager   gefunden, 
fes  bei  einem  Ueberdruck  von  100 — 120"«  die 
Kohlensäure  -  Exhalation   über   das    gewöhnliche 
Hass  hinausgeht,  bei  höherer  Steigerung  des  Ue- 
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racks  sich  wieder  verin; 
h  dem  Luftbade  sie  währ 

anstei^  und  erst  gewif 
lasen  des  Apparats  ihr 
en  Circulation 8 verhältnisE 
er  Weise  eine  Aenderung 

und  die  grossen  Gefös« 
Druck  vermehrt,  die  A: 
^enenstrom  dem  Herzen  z 
äruck  im  Aorta-System  he 

verlangsamt  wird,  so  d 
dem  Gebrauche  comprin 
lent  war ,  derselbe  sich 
r  verlangsamt   und    ancl 

noch  längere  Zeit  auf 
de  beharrt.  In  der  Meh 
eine  geringe  Abnahme 
me  während  des  Luftbad 
telkraft  erfährt  eine  SU 
Nervensystem  eine  eigent 
Digestions-Organe  eine  ai 
Körpergewicht  fest  imm< 
ihme. 

)er  Verf.  hebt  hervor,    d 
ischen    Anwendung    der 
lals  weder  Säfte-  noch  £ 
ist,   sich  vielmehr  vom  1 

mit  jedem  Tage  wachs 
>er8  beinerklich   mache. 

sich  dieselbe  bei  allen 
armutb  und  mangelhafte 
ide  liegt,  und  hat  sie  im 
t  zu  Lyon  unter  den  beii 

Erfolge  erzielt.      Von   d' 

bei  denen  Verf.  sie  für  ; 
atarrhalische  Taubheit,  < 
ind  chronischen  Bronchii 


r 
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ns  Lnngenemphysem ,  chronische  Lungentnher- 
dose,  wenn  die  Lnngen  nicht  hereits  von  Ca- 
vemen rieUach  durchsetzt  sind  oder  sich  Darm- 
tabercidose  hinzugeseUt  hat,  und  chronische  Herz- 
krasMiciteu.  „ 


\ 
r 


WörKtzer  Antiken  zum  ersten  Male  bekannt 
gemacht  von  Leopold  Ger  lach.  Heft  U. 
Zerbst  1863.  Zu  heziehen  durch  den  Photogra- 
phen ßeichstein  in  Dessau.  9  Tafeln  und  36 
S.  in  Quart. 

Wir  versäumen  nicht  auf  die  Fortsetzung  der 
I  ieidiensthchen  Herausgabe  der  Wörlitzer   Anti- 
'  fanaufinerksam  zu  machen,   deren  erstes  Hett 
im  vorigen  Jahrgange  (S.  477)   angezeigt  wor- 
den ist  und  das  seitdem  schon  zu  weiteren  tor- 
sdranaen  namentlich  über  die  ephesischen  Ama- 
zonen von  Seiten  Schölls  (Ptilologusl863S  412f.) 
Md  Friederichs  (Archäol.  Anzeiger  1863-  S.  113) 
Anregung   gegeben  hat.      Das  zweite  Heft    ent- 
hilt  eine  römische  Gruppe  0,45  hoch  (sitzende 
Fortuna  mit  einer  nebenstehenden  kleineren  ti- 
jnu,  welche  eine  Personification  des  öffentlichen 
WoUstandes  zu  sein  scheint);  eine  durch  schone 
Geirandung  ausgezeichnete  Statue  der  Flora,  1,47 
hoch,  und  einen  merkwürdigen, '  höchst  charakte- 
ristischen Torso  des  Poseidon  (0,35)     den  der 
Herausgeber  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Wagen-  ^ 

lenier  sich  vorsteUt.      Dann   enthält   das  Heft  , 

eine  sehr  ausgezeichnete  Büste ,  einen  Artemis- 
kopf  (0,95),  der  durch  Ergänzung  namentlich 
AH   Hake  und  OberUppp  gelitten  hat,  aber  in  den 
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besser  erhaltenen  Theil 
chischen  Meisseis  deutl 
tene  Vereinigung  von  gi 
chenhafter  Anmuth  zei^ 
edlem  Stile  gearbeitete 
tens  die  wohl  erhalten« 
(0,45),  ein  Torzügliches 
bei  vollkommener  Ruhi 
nur  durch  einen  träumE 
und  die  etwas  schwere 
ist,  endlich  eine  männli 
Büste  (0,71),  ein  Mustei 
aber  edel  gehaltener  I 
Diesen  statuarischen  A; 
Tafeln  mit  Reliefs  an  th 
Terracotta.  Die  Marmc 
die  echt  griechisch  ged 
eines  Satyrs  und  einer 
laufenden  Panther,  des 
schlungen  ist,  und  zwe 
angehöri^re  bacchische  E 
auf  dem  Rücken  eines  i 
getragen  wird  und  sicli 
er  von  einem  anderen, 
(mit  einer  Laterne?)  ab 
am  Schwänze  gezogen  w 
stück  desselben  Sarko; 
der  sieb  zweier  Satyre, 
zu  erwehren  scheint,  v 
Pan.  Die  Terrakotten  f 
rer  Compositionen.  Mai 
sie  zur  Hochzeit  des 
schreitet  (Stark  in  Gerf 
doch  kommt  dieselbe  ] 
Umgebung  vor,  wie  Coi 
n.  51  zeigt.  Üeberhaup 
Terrakotten   die   Verglei 


Borao,  La  impreDta  en  Zaragoza        51 Ö 

Bildwerke  nnerlässlich ,  namentlich  wenn  man 
mit  ßruchstiicken  zu  thun  hat.  So  findet  das 
Maskenrelief  (atrf  welchem  übrigens  nicht  eine 
bmische,  sondern  eine  Satjrmaske  neben  der 
tragischen  dargestellt  ist)  seine  Ergänzung  bei 
Combe  n.  62,  und  der  für  einen  Ganymedes  ge- 
baltene  kniende  Phryger  seine  richtigere  Deu- 
timg aus  dem  Vergleiche  mit  Combe  n.  11. 
Auch  das  Bruchstück  mit  dem  Androsphinx  ist 
unter  den  Terrakotten  des  brit.  Museums  (n.  42) 
m  seinem  ursprünglichen  Zusammenhange  erhal- 
ten und  nur  daraus  verständlich.  —  Diese 
hrzeüebersicht  möge  dazu  dienen,  die  Freunde 
der  alten  Kunst  auf  den  mannigfaltigen  Inhalt 
auch  dieses  zweiten  Heftes  der  Wörlitzer  Anti- 
ken aufmerksam  zu  machen. 

E.  C. 


^ 


La  imprenta  en  Zaragoza ,  con  noticias  pre- 
fcninareB  sobre  la  imprenta  en  general.  Su 
wtor  D.  Geronimo  Borao.  Zaragoza,  Vi- 
cente Andres.  1860.     96  S.  in  Octav. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Schrift  beginnt  mit 
einer  wehmüthigen  Klage ,  dass ,  theils  in  Folge 
des  Torwaltenden  Materialismus  unserer  Tage 
und  des  Versenkens  in  Fragen  der  Politik,  wel- 
che fest  die  ganze  Thätigkeit  der  schriftstel- 
krnden  Welt  absorbire,  theils  wegen  der  Su- 
prematie, welche  Madrid  auf  dem  Gebiete  der 
spanischen  Literatur  übe,  die  einst  berühmte 
Presse  von  Zaragoza  so  tief  habe  sinken  kön- 
nen, dass  seit  Jahren  kaum  ein  Werk  von  eini-  i 
ger  Bedeutung  aus  ihr  hervorgegangen  sei.  Wen- 
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det  er  sich  dann  seiner  eig^entlichen  Au%abe  zn, 
so  geschieht  es  nicht  ohne  eine  Skizze  der  Erfindung 
undVerbreitung  derBuchdnickerkunst  yoranzuschi- 
cken  und  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erörtern, 
dass  nicht,  wie  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  des  Diccionario  Enciclopedico  Ticknor 
behauptet,  das  erste  Druckwerk  Spaniens  1468 
aus  Barcelona  hervorgegangen  sei,  sondern  dasi 
als  solches  ein  1474  in  Valencia  veröffentlichter 
Lobgesang  auf  die  heilige  Jungfrau  und  diesem 
zunächst  der  im  folgenden  Jsihre  zu  Zaragosa 
gedruckte  Manipulus  Curatorum  gelten  müsse. 
Hierauf  folgt  eine  Aufzählung  der  dem  letztge* 
nannten  Orte  angehörigen  Incunabeln  —  der 
Verf.  beschränkt  dieselben  auf  das  15.  Jahrhun- 
dert —  die  begreiflich  überwiegend  dem  Bereif 
che  des  kirchlichen  Lebens  angehören,  aber  auch 
in  heimischer  Sprache  einen  Aesop  und  Salust, 
eine  Chronik  von  Aragon  und  die  Beschreibung 
der  Betfahrt  des  Mainzischen  Dechanten  Bern- 
hard von  Breitenbach  nach  dem  gelobten  Lande 
aufweisen.  Für  das  folgende  Jahrhundert  madit 
der  Verf.  in  starker  Reihenfolge  und  chronology 
scher  Ordnung  die  bekannten,  auf  die  Geschieh!«; 
und  Verfassung  Aragons  bezüglichen  Werke  nam«»^ 
haft,'  sodann  die  mit  dem  beliebten  Amadis  be-! 
ginnenden  Ritterromane,  welche,  nächst  Sevilla, 
am  zahlreichsten  von  Zaragoza  aus  Verbreitunf  ^ 
fanden.  In  dieser  Art  wird  die  Uebersicht  der; 
Leistungen  der  Druckereien  in  der  Hauptstadl^ 
Aragons  bis  zur  neusten  Zeit  fortgeführt  und] 
dadurch  ein  der  Beachtung  werther  Beitrag  zur ; 
allgemeinen  Geschichte  der  Presse  geboten. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufidcht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

14.  Stack.  6.  April  1864. 


Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schul- 
nmmatik  von  Georg  Curtius.  Prag  1863. 
^crlag  von  F.  Temps^.  VIII  und  210  Seiten 
i  Octay. 

Wenngleich  die  nun  schon  in  ihrer  sechsten 
oflage  ausgegebene  griechische  Schulgrammatik 
)s  Hrn  Professor  Georg  Curtius  selbst  als  fast 
in  auf  den  praktischen  Zweck  der  Schule  be- 
chnet  in  diesen  gelehrten  Anzeigen  unsers  Wis- 
08  keine  Besprechung  gefunden  hat,  so  dürfen 
r  auf  die  eben  benannten  Erläuterungen  des- 
Iben  Gelehrten  hier  doch  wohl  mit  einigen 
orten  hinweisen.  Freilich  hat  auch  bei  dicöen 
läoterongen  ihr  Verfasser  vorzugsweise  nur 
ehe  Lehrer  im  Auge  gehabt,  die  sich  seiner 
tmmatik  im  Unterricht  bedienen  oder  zu  be- 
nen  beabsichtigen,  ohne  dass  sie  bisher  Gele« 
heit  gefunden  von  den  sprachwissenschaftli- 
B  Stadien,   auf  "welche  das  Buch  begründet 

sich  eine  eingehendere  Kenntniss  zu  ver- 
iffen,  oder  es  ist,  wie  es  an  einer  andern 
lie  heiast,  ihr  Hauptzweck  der,  von  dem  durch 
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die  neuere  Spmchwissenschaft  Gewonnenen  man- 
ches den  mit  ihr  als  soldier  weniger  Vertrauten 
klarer  und  zugänglicher  zu  machen..  Aber  doch 
wird  auch  manoher  Andre  hier  «anches  Wtrtb* 
volle  finden  'und  das  Buch  nicht  ohne  yielfachd 
Anregung  und  Belehrung  aus  der  Hand  l^en. 
Darauf  deutet  doch  auch  schon,  was  im  Vor- 
wort ziemlich  zu  Anfang  als  wesentlicher  Inhalt 
des  Buches  angegeben  wird,  »kurze  Begründung 
»meiner  Auffassung,  Erläuterung  und  Ausführung 
»einzelner  Ptlnkte,  Nachweis  der  grösseren  Werke 
»und  kleineren  Schriften,  in  denen  sich  darüber 
»weitere  Auskunft  findet,  einzelne  unmassgebli- 
»che  Winke  für  den  praktischen  Unterricht.« 

Was  den  letzteren  Punkt  anbetrifft,  so  müs- 
sen wir  den  als  unserm  Urtheil  nicht  zustehend 
hier  Töllig  bei  Seite  lassen,  und  ebenso  wenig 
wollen  wir  auf  die  damit  eng  in  Verbindung  ste- 
hende grammatische  Terminologie  näher  einge- 
hen, die  hier  yerschiedentlich  verhandell  wird; 
im  fiebrigen  aber  mag  es  uns  vei^önnt  sein, 
das  Ein  und  Andre  noch  kttrz  zu  betraohten. 

Dass  für  den  mannigfaltigen  Austanseh,  der 
zwischen  den  /i -Vokalen  im  Griechischen  Statt 
findet,  oinads  neben  dem  Stamm  ^o-  Seite  26 
ein  recht  passendes  Beispiel  sei,  beaweifeh^  wir, 
da  das  suffixale  de,  wie  es  in  der  ersten  Form 
vorliegt,  so  weit  wir  sehen,  sich  stets  an  Acc»* 
sativformen  anschliesst,  man  also  in  dem  a  toii 
oixade  nur  ein  accusativisches ,  nicht  eigentlich 
zur  Grundform  gehöriges,  als  die  man  luer  nur 
ein  9iM  würde  aufstellen  dürfen,  Zeichen. eehen 
kann.  Es  heisst  S.  47,  dass  die  neueste  Spra«b- 
Wissenschaft  gegen  jede  Art  yon  Eintheüungen 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  an  den  Tag  lege» 
die  bei  einzelnen  jüngeren  Forschem  bis  an  tt* 
ner  völligen  Geringschätzung  der  »sogenannten« 
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Declinationen  sich  steigere.  Da  diese  letztere 
Bemerkung  jedenfells  vor  Allen  mich  treffen  soll, 
da  ich  den  hervorgehobenen  Ausdruck  ziemlich 
oft  zu  gebrauchen  pflege ,  so  darf  ich  hier  wohl 
bemeri:en,  dass  seine  Anfuhrung  in  so  fem  auf 
einer  Ungenauigkeit  beruht ,  als  sich  mein  » so 
geoannt«  auf  die  Zählung  »erste,  zweite,  dritte« 
zu  beziehen  pflegt,  durchaus  nicht  auf  die  De* 
clinationen  im  Allgemeinen,  wie  ich  denn  Benen- 
nungen wie  (7- Declination  und  ähnliche  immer- 
hin  fur  ganz  zweckmässig  halten  würde ;  ist  doch 
uch  S.  52  selbst  in  Bezug  auf  die  Declinatio* 
oen  von  »nichtssagender  Zahlenbezeichnung«  die 
Rede. 

Fur  die  griechischen  weiblichen  Wörter  auf 
»  wie  Aiini  bringt  S.  51  die  neue  unseres  Er« 
ichtens  ganz  und  gar  unwahrscheinliche  Muth- 
sassung,  dass,  sie  ursprünglich  auf  9f$  ausge- 
gangen seien,  mit  der  Bemerkung,  dass  man  auf 
hre  weitere  Begründung,  auf  die  wir  bekennen 
(Hissen  gar  nicht  neugierig  zu  sein,  aus  der 
nechischen  und  lateinischen  Wortbildung  hier 
icht  eingehen  könne.  Meine  Behauptung,  dass 
U  genetivische  ov  bei  Homer  überall,  »wo  nicht 
esonderes  dagegen  spricht«  (und  das  hat  eben 
^tere  Untersuchung  im  Einzelnen  genauer  zu 
estimmen)  in  00  wieder  aufzulösen  sei,  wird  S. 
5  als  eine  auf  Yerkennung  der  homerischen 
praehe  beruhende  Uebertreibung  angeführt,  was 
agreiflicher  Weise  .eine  genauere  Untersuchung 

diesem  Punkte  nicht  ersetzen .  kann.  Dass 
e  homerische  Sprache  uns  überall  jüngere  und 
tere  Bildungen  neben  einander  biete,  wie  es 
nter  heisst ,  ist  allerdings  bekannt :  die 
irachwissenschafb  hat  aber  die  Gränzen  ge«- 
«er  zu  bestimmen  und  darin  beruht  eben 
e  Hauptschwierigkeit,    die  sich  eben  nicht  mit 
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80  aligemeinen  Aussprächen  endgültig  abweisen 
lässt. 

Wenn  S.  63  in  Bezug  auf  die  Comparati?- 
stämme  gesagt  wird,  dass  die  Ansstossung  des 
V  als  lautlicher  Vorgang  durch  nichts  gerecht* 
fertigt  sei,  dagegen  etwas  später  in  Bc^ug  auf 
die  Accusative  l^nöklm^  UocsidsS  und  das  home* 
rische  xvxe^di  (Ilias  11,  624  und  641),  dass  wir 
allerdings  bei  diesen  drei  ihrem  Ursprünge  nach 
undeutlichen  Wörtern  jeden  ErklärungsTersncfa 
aufgeben  müssen,  so  müssen  wir  bekennen, 
dass  wir  es  Andern  überlassen,  eine  solche 
Verfahrungsweise  gut  zu  heissen.  Eben  so  we- 
nig können  wir  dem  beistimmen,  dass  in  iäag 
das  zweite  a  eingedrungen  sein  soll  zur  leichte- 
ren Bildung  des  Nominativs  und  Aceusativs  des 
Singulars;  über  jenes  Wort  ist  vielmehr  längst 
Besseres  gelehrt. 

Es  werde  mit  Unrecht  von  uns  behauptet^ 
so  lesen  wir  S.  68,  dass  die  eigenthümliche  In- 
strumentalbildung auf  9>»v  und  9«  (wir  müssen 
hier  etwas  genauer  unsre  eignen  Worte  anfuh- 
ren) »ihrer  Bedeutung  nach  auch  in  das  6el»et 
»des  Dativs,  Locativs  und  sogar  Ablativs  (nicht 
»Genetivs)  bisweilen  hinübergreife«,  und  werden 
dagegen  rt%v<twdfAey^  xefoXSq^iv,  »eg>ai.ijgi§y  in^ 
Xdßsv  und  did  ^^e^fpiv  beigebracht,  Verbin< 
düngen,  die,  wie  es  heilst,  nach  griechischem 
Gebrauch  nur  als  echte  Genetive  gefasst  werden 
können,  die  mit  dem  Ablativ  nichts  gemein  bar 
ben.  Dagegen  müssen  wir  bemerken,  dass  »echte 
»  Genetive  nach  griechischem  Gebrauch «  nichts 
beweisen,  wo  es  sich  um  einen  Casus  handelt, 
den  der  Grieche  bis  auf  wenige  Spuren  verloren 
hat;  unzweifelhaft  echte  Genetive  wie  ^w%äq  f- 
qt&mv,  Seelen  der  Krieger,  J^pi^  fiwk^,  Zeos^ 
Wille,  fdvai  ardfiSy  Herr  der  Männer,  tragen 
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mseres  Wissens  nie  das  ^»y  oder  94  als  Casus* 


'  Der  Comparativ  nlsimr  beruht   keineswegs, 
wie  doch  S.  71  gelehrt  wird ,  auf  einem  voraus- 
ZQsetzenden  noXtclnr,  wie  denn  das  Adjectivsuf- 
Sz  V,  alt    Uy    oei    dem    Comparatiysuffix    loy 
imd  den  sonst  ihm  entsprechenden  Formen  über- 
baopt  80  gut  wie  gar  nicht  auftritt.      Genauer 
gehandelt  aber  das  nleimv  ist  von  uns  in  den 
gelehrten  Anzeigen  vom  Jahre  1861,  von  S.  966 
-968.    Der  S.  70  zu  ^wov-  angesetzte  Stamm. 
91V  ist  unseres  Erachtens  durch  nichts  berech- 
tigt; der  Comparativ  ^acroy-  entbehrt  ebensowohl 
sdum  im  Griechischen  seines  Positivs,   als   im 
Latemischen ,  wo  ganz  genau  sMu$  entspricht, 
für  das  ich  mich  früher  auch  mal  verleiten  liess, 
Bach  der  alten  Schreibung  $^iius,   die   ebenso 
^g  als  manche  andre  im  Alterthum  beliebte 
streng  etymologisch  ist ,  die  Deutung  aus  einem 
ffckm  fur  möglich  zu  halten. 

hl  Bezug  auf  die  Verba ,   die  bei  Annahme 
des  Augments  an   der  Stelle  des  anlautenden  « 
fai  Difthongen  «»  eintreten  lassen ,  heisst  es  S. 
93  »Mit  Ausnahme  von  id»,  über  dessen  Ur- 
>f]Rfnng  bisher  nur  Vermuthungen  \ erliegen,  ist 
*der  oonsonantische  Anlaut  fur  sämmtlidbe  hier 
»aufgeführte  Verba  erwiesen.«    Wir  können  dem, 
aich  im   Gegensatz  zu   einem  von  uns  früher 
ladiifreh  wiederholten  Irrthum,  hinzufügen,  dass 
das  lcrf#  hier  vielmehr  durchaus  keine  Ausnah- 
lae  inidet.      Es  schliesst  sich  an  das  altindische 
fnäü,  er  erregt,  er  sendet,  oder  vielmehr  zu- 
fischst an  dessen  Causalform  s^eäyaiij  neben  der 
tueh  ein  knrzvocaUges  $at>äyatiy  dem  das  alt- 
griechische ipccB^  ganz  genau  entsprechen  würde, 
gedacht    weräen   kann.      Im  Rigweda   begegnet 
jam  Verbalfc»in  häufiger,  so  5,  82,4:  adya  nas 
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ft 

^'  daif>a  Satitar  praj&'tai  ^dcts  sa'ubhagam,  pdrd 

I  dushtdpniam  mta,^  jetzt,  o  Gott  Savitar,  sende 

^  '         (verleihe)   tins  kinderreiches  Glück,   fort  sende 

Schlaflosigkeit;    9,  66,  19:  d'  tuva  ü'rjam  üham 

ca  nag,   sende  Kraft  und  Speise  uns;   7,  63,  4: 

}l  Janas  sü^riaina  prdsutds,    die  Menschen  durch 

die  Sonne  erregt  (erweckt). 

Von  S.  94  an  ist  von  der  ftüher  sogenann- 
j  ten  Zerdehnung  die  Rede ,  in  Bezug  auf  die  be- 

f  V  .    :  k  merkt   wird :    » Es    ist   dies    einer   der    wenigen 

»Fälle,  in  welchen  ich  mit  Bewusstsein  in  meine 
»Grammatik  eine  Darstellung  aufgenommen  habe, 
»die  ich  als  dem  wahren  sprachgeschichtlichen 
»Hergange  widersprechend  erkenne.«  Wir  Bla- 
ssen uns  über  diese  für  den  Unterricht  prakti« 
sehe  Frage  keinUrtheil  an,  können  aber  darüber 
doch  unsre  Verwunderung  nicht  verhehlen,  dase 
es  S.  97  von  jener  alten  Lehre  —  die  als  fiisch 
deutlich  genug  anerkannt  wird  —  heisst,  sie 
habe  wenigstens  den  Vortheil  für  sich,  sehr  ein* 
fach  und  fasslich  zu  sein.  Einfach  und  fasslick 
ist  unseres  Bedüftkens  entschieden  Falsches  me, 
es  sind  das  Vorzüge  der  Wahrheit.  Nach  dei 
vorhin  ausgehobenen  Worten  heisst  es  S.  94 
dann  weiter  »dass  Formen  wie  dgde»,  igaqcmdU 
wirklich  aus  deü  contrahirten  i^,  o^qg  ent- 
»standen,  dass  sie  vielmehr  eine  ÄCttelstufe  &ai 
»zwischen  ögdwj  dqasig  und  dqcS,  dfqg  konnlf 
j  »niemand,  der  für  die  Geschichte  der  Spradhi 

»einen  offenen  Blick  hat,  enl^ehen,  und  seit  v» 
»len  Jahren  behandle  ich  diese  Formen   in  da» 
»sem    Sinne.«      Aehnliche  Aeusserungen    habet 
•fi  auch  schon   andre  meiner  wissenschaftlichen  Ar 

?:  beiten   hervorgerufen  und   für  die  Wissenscbai 

kann  das  ja  nur  höchst  erfreulich  sein. 

Als  ich  meinen  Aufsat«  »Vocalvorschlag,  Vo 
»calzerdehnung,    Distraction«,    der  im    zehnte] 


1 


Cnrtias,  Erffilater.  ea  m.  gr.  Sehulgramm.     527 

Bande  der  EuliiiBchen  Zeitschnft  (1861,  S.  45 
big  d8)  gedruckt  steht ,    im  EiDielnen  allerdings  '^ 

Boefa  mancher  Y^rbessenmgen  fabig  imd  bedürf- 
tig ist,  niederschrieb,  wusste  ich  Boch  von  gar  ^ 
mnef  Bekämpfang  des  in  jenen  oben  angeführ- 
ten Ansdrüdcen  bezeichneten  durch  alle  griechi- 
tcheD  Grammatiken  sich  hindurchziehenden  gro- 
frrthumsy   erst   später   wies   mich  Dietrich 

[  Eniin  10,  S.  434)  auf  eine  schon  dahin  deu- 
tende kürze  Bemerkung  Gorssens  in  dessen  Tor« 
treffiicbem  Werke  über  Aussprache,  Vokalismus 
iod  Betonung  der  lateinischen  Sprache  (Band  1, 
\Sb8;  S.  169) ,  in  der  der  beiden  homerischen 
''ormen  dqw»^k  und  ^ßwaoaa  vom  richtigen  Stand- 
mki  aus  £rwähnung  geschieht  Irgend  eine 
ädere  veröffentlichte  Aeusserung  in  Bezug  auf 
e&  fraglichen  Punkt,  die  unserm  Aufsatze  vor-, 
isginge,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Unter  den  früher  von  dem  Gesichtspunkt  je-  ' 

!r  Focalz^dehnung   aus   betrachteten  Formen  , 

iden  eine   eigenthümlicbe  Schwierigkeit   solche  t 

t  ofimitta^  an  der  Stelle  eines  früheren  o^a* 
ta^  in  denen  ich  die  Yocaldehnung  früher  ge- 
dezu  für  eine  unbegründete  Schreibweise,  Ulso 
ST  fur  iqawut^  ansaii.     Seit  längerer  Zeit  aber,  j 

is  ich  meinerseits  in  Hinblick  auf  jenes  »seit 
ielen  Jahren  behandle  ich«  auch  wieder  her- 
sheben  kann,  habe  ich  mir  die  Muthmassung  ; 

^erkt,  daas  dort  die  Yocaldehnung  unter  ir*  .. 

td    einem    Einfluss    des    ausgefallenen    alten  i 

DiTocales   {a^djwta)    stehen  möge,    wie  ich  | 

mUches   auch  schon  in  meiner  vergleichenden  > 

UDmatik  (Band  1,  S.  308)    angedeutet  habe.  ,' 

iUch  keinesweges  möchten  wir  dem  S.  96 
fgeeproehenen  beistimmen,  dass  der  Halb  vocal  i. 

»er  diesem   alten  vorwirkenden  Einäuss  auch  | 

1  Dehnung  des  vorhergehenden  Vocals  wie  in 
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^»»ytiov,  d^oiotfu,  bald  Dehnimg  nach 
Seiten  bewirkt  habe,  wie  in  dqaima^  und  ^fitimtf^. 
Wenn  nun  aber  meine  frfihere  Annahme,  dass 
ein  iQwy$a  gradezn  aus  einem  oQooi^ra  nnd  wei- 
ter OQaopta  entstanden  sei,  nicht  bloss  sdr 
kühn,  sondern  ganz  unhaltbar  genannt  wird,  da 
auf  der  Hand  Uege,  dass  nach  attisch-ionischea 
Contractionsgesetzen  aus  iQooyutt,  ßüöoyta,  o^- 
0$€P  niemals  etwas  anderes  als  ogovvtm^  ßowmt^ 
6i^Uv  hätte  herrorgehen  können,  so  kann  damit 
die  Sache  dodi  noch  keinesweges  abgethan  sein. 
Es  ist  viehnehr  durchaus  verkehrt,  luer  mit  ad* 
eher  Bestimmtheit  Ton  vom  herein  den  geschicht- 
lichen Oang  der  Laute  festsetzen  zu  woÜen,  eben 
80  verkehrt,  als  wollte  man  behaupten ,  ein  ho- 
merisches aifba%6pei^  (Ilias  17,  298  und  542) 
müsse  später  zu  aifMetotg  werden.  Die  Spirif 
che  unterscheidet  verschiedenartige  EntwicUun* 
gen,  auch  wo  sie  sich  vereinzelt  mit  andern  be- 
rühren ,  in  späterer  Zeit  häufig  noch  sehr  fein. 

Wir  finden  nicht,  dass  die  noch  in  so  man- 
cher Hinsicht  eindringenderer^ntersuchung  bo* 
dürftige  Frage  hier  in  irgend  einem  wesentUchen 
Punkte  gefordert  wäre,  und  wenn  es  in  Besa^ 
auf  unsere  frühere  ungenirte  Aenderung  des  übei^^ 
lieferten  igoatfta  und  der  übrigen  Formen  m 
inooptm  und  so  fort,  wobei  es  sich  nur  um  iM 
in  der  ältesten  griechischen  Schrift  bekanntlidi 
nicht  geschiedenen  0,  w  und  ov  und  zwar  in  m 
ner  ganz  bestimmten  Bildung  handelt,  heinl 
»Welche  Verwegenheit  ist  es  nun  maasenhiS 
»überlieferte  homerische  Formen  für  verschriebe^ 
»zu  erklären « ,  so  können  wir  dem  d«rchaii 
keine  so  besondere  Bedeutung  beilegen. 

Am  Entschiedensten  abweisen  müssen  wir  AI« 
les,  was  S.  115  eingeleitet  wird  mit  den  Wor< 
ten  »die  Erscheinung  der  Nasalirung,  die  maa 
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»als  consonantische  Steigerung  —  oder    conso- 
»nantischen  Zulaut  —  der  yocalischen  zur  Seite 
»stellen  kann,  sollte  in  der  heutigen  Sprachwis- 
»sesschaft  nicht  in  dem  Masse  übersehen  wer- 
»den,  wie  es  gewöhnlich  geschieht«.     Der  Aus- 
drock  »Steigerung«,   den  ich  selbst  wohl  auch 
Ue  und  da  gebraucht  habe,  erklärt,  dessen  muss 
man  sich  immer  klar  bewusst  bleiben,  ganz  und 
gar  nichts.    Völlig  unzutreffend  aber  ist  der  Ver- 
gleich einer  solchen  consonantischen  Steigerung 
mit  der  vocalischen,    der  Gunirung,    zu  deren 
wirklicher  Erklärung  bisher  noch  gar  nichts  An- 
nehmbares beigebracht  ist  ausser  Benfeys  geist- 
Toller  Vermuthung,   dass  jene  Vocalveränderung 
aofs  Innigste  mit  der  Betonung  zusammenhänge, 
was  von  der  »Nasalirung«  unseres  Wissens  noch 
Niemand  behauptet  hat,   auch  vielleicht  keiner 
behaupten  will.     »Für  die  Nasale  von  nlf*nXfifM, 
•niftnQ^fu,  tvfAnavov*  und  einigen  andern  ange- 
fahrten Formen,  heisst  es  weiter,  »wird  man  ei- 
»nen  andern  als  diesen  Ursprung  schwerlich  er- 
» weisen  können.«     Das  wäre  doch  in  der  That 
äusserst  traurig  fii^  die  Wissenschaft,    wenn  sie 
hier  niemals  auch  nur  einen  Sehritt  weiter  kom- 
men sollte,   und  wenn  sie  für  alle  Zeit  sich  be- 
scheidentlich  begnügen  müsste,   mit  der  Anwen- 
dung des  nichtserklärenden  Ausdrucks  »Nasali- 
nmg«  im  Grunde  nur  zu  gestehen,  dass  sie  eine 
wirUiche  Erklärung  auch  nicht  einmal  versuchen 
wolle.       Der  Vergleich  jener  vermeintlich  erklä- 
renden Nasalirung  mit  dem  v  ephelkystikon  taugt 
schon  deshalb  nichts,  weil  dieser  letztere  »kur- 
»2en  Vocalen  nachklingende«  Nasal  unseres  Wis- 
sens ausschliesslich  im  Griechischen  auftritt,  wo 
man  ausserdem,  wie  z.  B.  in  xiy  neben  x^,  schon 
mehrfach  für  ihn  einen  ganz  bestimmten  etymo- 
logischen Grund  aufgefunden  hat.      Dass  dieser 
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ABal  aber  angewandt  7 
lie  allerseits  anerkann 
roUtönendere  Formen 
an  echon  deshalb  durt 
an  sich  Dnmöglich  eii 
mnte  »Tocalische  Steig 
1  erklären,  dass  sie  de 
leudere  Formen  hervor 
ifasst  wird  diese  Nasal 
e  Präsensbildungen  mi 
n ,  »dass  ich  alle  dies« 
iiir  rein  lautliche  halti 
wgedeutet  >  ,  und  es 
3ch  hervorgehoben  in  1 
asal  in  den  präsenti 
'yX**^!  iMi^ßav.  Ich  k 
186  ich  iür  eine  solche 
ildung  und  Sprachgescb 
shaft  auch  nicht  dos 
nbe. 

Von  S.  149  bis  189 
ihlosseo  über  Syntax,  i 
islehre,  über  die  Präpc 
islehre,  über  zusamme 
tzt  noch  Einiges  übei 
articip.  In  der  Casusl 
m  die  Localisten  geeife 
s  ob  diese  Bekämpfunj 
sn  soll  auf  die  Lehre 
asus  des  Woher,  vom  I 
^o  und  vom  Accusativ 
in,  die  in  dieser  Weisi 
tnsfihaftlicher  Forscher 
ird.  Gehen  wir  aber 
ird^  »  Tom  Acker  <  and 
lese  locale  Bedeutung 
reiten  wollen;  sie  ist 
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S  ^V'?^'"  ^^"^  ^"^^^^  "^^  AWativ  wissen. 
Wie  freilich  jene  Formen  diese  Bedeutungen  schaf- 
m  konnten,  darüber  wissen  wir  noch  gar  nichts 
•  l!  r^    Genetiv   ursprünglich    wahrscheinHch 
" T  j       W^her  und  der  Dativ  wahrscheinUch 
nicht  das  Wo  bedeutete,  dem  stimmen  wir  auch 
bei  and   können  uns  in  so  weit  auch   an   dem 
Kampf  gegen  die  Localisten  betheiligen,  was  aber 
Genetiv  und  Dativ  ursprünglich  eigentlich  bedeu- 
tetai,  ist  noch  unermittelt  und  ihre  Form  noch 
nicht  erläutert ,    auch   hier  finden  wir  in  Bezug 
aufBeides  nichts  Neues  von  Belang  beigebracht, 
namentlich  auch  nichts,   was  etwa  an  Ursprung- 
hch  Locales   zu  denken  so  entschieden   verböte, 
i'iff  den  Instrumental  ist  die  bis  jetzt  als  wahr- 
^heinlich  älteste  hingestellte  Bedeutung  die  der 
Ölleitung,    die  wir  uns  zunächst  auch  nur  ort- 
iich  denken  können.     Für  den  Accusativ  ist  die 
sizmhchste  Bedeutung ,   die  wir  bis  jetzt  kennen, 
OMweifelhaft   die  des  Wohin;  ob  sie  aber  wirk- 
üch  die  ursprüngliche  ist  und  wie  sie  sich  etwa 
tonnell   entwickelt    hat,    ist   noch  unergründet. 
Nominativ  und  Vocativ  werden  besser  gar  nicht 
«)  unmittelbar  mit  den  übrigen  Casus  behandelt. 
Auf  das  Einzelne    näher    einzugehen,    ist   hier 
nicht  Raum.      Aber  anführen   müssen  wir  doch 
noch  die  Bemerkung  von  S.  160,  »dass  wir  uns 
-yoT  all  zu   scharfen  Definitionen  der  einzelnen 
»Usus    und  vor  dem  Wahne  zu  hüten  haben, 
•als  bestände  die  Wissenschaftlichkeit  der  Dar- 
»Stellung    darin,    die   Mannigfaltigkeit   des    Ge- 
»brauchs  durch  gewaltsame  Mittel  auf  eine  streng 
*f^tgehaltene  eng  umgränzte  Einheit  zurückzu- 
•rulu-en*    als   unserer  Anschauung  von  sprachli- 
oiem  Leben  schnurstracks  zuwider  laufend.   Jede 
prachhche  Form  hat  unseres  Erachtens  ursprüng- 
"Ch  nicht   eine  unfassbare  und  verschwommene, 
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iODdem  eine  bestmimt  begi 
1er  sich  später  oft  manche 
aes,  de&Beo  geschichtlichea 
}eD8chaft  zu  erforschen  l 
•  Gewaltsame«  und  verkeh 
3ingB  keine  WiBsenschaft 
mgeführten  AufFassuDg  bä 
nenn  S.  174  behauptet  y 
•misBliugen  fiir  den  griecbii 
•gebüchene  Definition  zu  fii 
[inserea  Bedünkens  eine  um 
der  'Wissenschaft,  die  ältesl 
rista  recht  scharf  zu  erfasse 
forschen ,  wie  sein  ganzer 
Etilen  besonderen  Feuiheitei 
ekelt  hat. 

Ein  Anhang  bringt  von 
liebe  BemerkuDgen  über  di 
griechischen  Formenlehre  v 
sieht  auf  die  griechische  G 
Curtius,  aus  der  Zeitschrif 
sehen  Gymnasien  vom  Jah 
die  uns  ausserordentlich 
scheint  uns,  dass  Sprachvc 
gegenständ  auf  den  Schulen 
bat,  dass  aber  Lehrer  der 
and  gar  nicht  entrathen  du 
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Astronomen,  Physikern,  Chi 
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Geologen  n.  s.  w.  aller  Völker  und  Zeiten  ge- 
sammdt  von  J.  C.  Poggendorff  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Leip- 
zig, Joh.  Ambr.  Barth.  Bd  I.  1858  -  59.  VIII  r 
ODd  762  zweispaltige  Seiten.  Bd  11.  1860—63. 
743  zweispaltige  Seiten.    Lexikonoctav. 

Wer  die  Wissenschaft  liebt,  liebt  auch  ihre 
Geschichte;    denn    die   Wissenschaft   ist    nichts         '« 
ausser  dem  Menschen  Bestehendes ,  sondern  ein         ; 
Stück  von  ihm  selbst.      Grade   die  besten  For- 
scher daher  zeichneten  sich  oft  durch  einen  be- 
sondem  Trieb  zur  Geschichte  ihrer  Wissenschaf- 
ten ans ,  und  wenn  Bef.  bei  seinem  eigenen  Fa- 
che bleiben   soll,    so   gab   da   Guvier   seinen 
Schriften    durch    die   eingestreuten    historischen 
and  literarischen  Untersuchungen  einen  beson- 
dern und  stets  frischen  Reiz.     Wäre  die  Wissen- 
schaft etwas   ohne   den  Menschen  Vorhandenes, 
30  könnte  es  uns  gleichgültig  sein,  wem  man  die 
Entdeckung  verdankte,  wie  sie  entstand  und  ob 
günstige  oder  hindernde  Verhältnisse  vorhanden 
waren,  so  aber  sind  uns  diese  Umstände  ebenso         ; 
wichtig   und   belehrend    zur  Eenntniss    unserer 
Wissenschaft ,   wie  die   Geschichte   der   Staaten         • 
zor  Aufifassung  ihrer  Einrichtungen. 

Es  ist  deshalb   zu  bewundem  und    zu    be- 
dauern,   dass  die  historische  Seite  der  Wissen-         ^ 
Schäften,   von  ihren  eigenen  Vertretern  so   oft 
femachlässigt  und  gering  geachtet   wird,   denn         \, 
abgesehen  von  allem  Andern,  lehrt  uns  die  Ge-         ; 
schichte  die  Methoden    am  besten  kennen  und         |^. 
beurtheilen ,    welche   zur  Erlangung  >ier  grossen         ^. 
Thatsachen  führten,  man  lernt  die  augenblickli-         , 
che  Richtung    der   Wissenschaft    schätzen    und 
nicht  überschätzen    und   gewinnt  Anhaltspunkte         "^ 
ffir  seine  Kritik.    Auf  das  unbefangene  Gemüth 
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üben  deshalb  die  Gedächtnissreden  Cuvier's 
und  Arago's,  die  Schriften  Brewster's, 
Wh e well's  u.  v.  A.  eine  besondere  und  stete 
Anziehungskraft  aus. 

Jeder  Freund  der  Wissenschaft  wird  daher 
mit  dem  grössten  Danke  gegen  den  verehrten 
Verf.  das  vorliegende  Werk  begrüssen,  das  mit 
dner  ausserordentlichen  Fülle  des  Stoffes  eine 
reiche  Quelle  der  Belehrung  bietet. 

Seit  etwa  fünfzehn  Jahren  hat  der  Verf.  un- 
ablässig an  seinem  Werke  gesammelt,  von  dem 
die  erste  und  zweite  Lieferung  1858,  die  übri- 
gen vier  1859,  1860,  1862  und  1863  erschienen, 
und  Niemand  wird  sagen,  dass  dieses  Werk  des 
Zeitopfers  nicht  werth  sei.  Wenn  der  Verf.  viele 
kostbare  Zeit  darauf  verwandte,  wie  vielÜBU^h  hat 
er  seinen  Lesern  eigene  Zeitopfer  und  verdriess- 
liche  Mühe  abgenommen! 

Des  Verfs  Werk  umfasst  nicht  alle  Naturfor- 
scher, sondern  die,  welche  sich  der  lebenden  Na- 
tur widmen,  sind  vorweg  davon  ausgeschlossen. 
Für  diese  tritt  nun  das  Bedür&iss  eines  ähnli- 
chen Werks  ganz  besonders  hervor,  obwohl  dem- 
selben theilweis  durch  die  völlig  unentbehrliche 
Bibliotheca  zoologica  von  Carus  und  Engel- 
mann und  durch  die  so  verdienstvolle  Biblio- 
theca entomologica  von  Hagen  bereits  abge- 
holfen ist. 

W  enn  der  Vf.  nun  in  dieser  Art  schon  ganze  Rei- 
hen von  Naturforschem  ausgeschlossen  hat,  so  sind 
auch  die  übrigen  nur  dann  aufgenommen,  wenn 
biographische  Angaben  über  dieselben  zu  ermit- 
teln waren.  Zunächst  kann  man  versucht  sein, 
diese  Beschränkung  zu  tadeln,  da  oft  berühmte 
Gelehrte,  deren  Werke  bekannt  genug  sind,  feh- 
len, aber  der  Verf.  macht  mit  Recht  darauf  auf- 
merksam, dass  ohne  diese  Begränzung  sein  Werk 
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einen  ausserordentlichen  Umfang  erhalten  haben ' 
and  zu  eisern  Bücher  -   und  Abhandlungen  -  Ver« 
zeichniss  geworden  sein  würde. 

Besonderes  Augenmerk  wurde  auf  die  kleine- 
ren Forscher  gerichtet,  »welche  geräuschlos  an 
der  Fortbildung  der  Wissenschaft  arbeiteten  und 
sie  mit  werthvollen  Einzelheiten  bereicherten.« 
los  den  oft  abgelegensten  und  seltensten  Quel- 
len schöpfte  der  Verf.  seine  Angaben  und  durch 
unzählige  Briefe  und  Circulare  suchte  er  sicl^ 
über  Lebende  Nachricht  und  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen. Oft  gelang  es  auch  so,  bisweilen  aus 
Nachlässigkeit,  Bescheidenheit  oder  Eitelkeit  der  ^ 
Betreffenden  nicht  die  nöthigen  Daten  zu  erfah* 
ren.  Im  Ganzen  bietet  der  Verf.  8447  Artikel, 
unter  denen  1169  Originalbeiträge  befindlich  sind. 
Eine  wie  reiche  Fundgrube  das  Werk  sein  muss, 
wird  schon  hieraus  klar. 

Lebensbeschreibungen  liefert  der  Verf.  nicht, 
sondern  ansser  dem  Datum  der  Geburt  und  des 
Todes  erhält  man  nur  Angaben  der  verschiede- 
nen Stelhingen,   in  denen   der  Betreffende   sich 
l^fand  und  nur  in  aller  Kürze  werden  anderweitig 
wichtige  und   leitende    Lebensumstände  berührt. 
Dann  werden  die  selbständigen  Werke  und  dar- 
auf die  Abhandlungen  aus  periodischen  Schriften 
aufgezählt.     Für  die  letzteren  lag  fast  nie  ein 
Material  vor,   und  hier   bewährt  besonders   der 
Verf.  seine  erstaunliche  Literaturkenntniss.    Doch 
konnten  unmöglich   alle  und  jede  Publicationen 
einen    Platz    finden,     wenn    das    Werk     nicht 
zu  gross  werden  sollte  und  grade,    wo   es    am 
meisten  Nutzen  schafft,  aus  den  Bibliotheken  der 
Privaten  ver9chwinden.      Es   sind  also  nur  die 
wichtigeren  Leistungen  angeführt  und  z.  B.  von  den 
756   bei  Lebzeiten  Euler 's  erschienenen  Schrif- 
ten   und  den  200,    die  er  nachliess,   sind  doch 
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473  AbhandlnDgeD  und  die 

ielbständigeii  Schriften  auf  i 

[rmen. 

.m  SchlnsBeder  einzelnen  biogi 

reräeu  dieQuellen  mitgetheilt. 

[>ft  wurden :  allein  S72  oft  bä 

hier  durch  fam  Ende  des  Wer 
angen  angeführt,    eine    andi 

sind  dort  aasfiihrlich  citirt 
;nd  Artikel  auf  Originalbeil 
«reits  oben  angegeben, 
chon  vor  dem  Beginn  seit 
Verf.  einen  Vorläufer  dessel' 
»Lebenslinien  zur  Geechic 
lenechaftea  * ,  wo  auf  drei 
h  horizontale  Linien  die  L 
lie  Wiesenachaft  eingreifende 
en  vier  Jahrhunderte   dargi 

man  sich  sofort  unterrichte 
ebte  und  in  dem  Vorbericl 
von  den  Entdeckungen  und 
lie  verschiedenen  Namen  gel 
^heint,  würde  man  noch  in 
lebten  durch  eine  Karte  ei 
eher  nach  ihren  Geburtsort! 
^tragen  wären ,  die  nach  di 
öden  der  WiBsenBchaft  Yen 
wie  bei  Sternkarten  nach  de 
tun  gen  Terschieden  gross  sei 
iowohl  zum   ersten   wie  zun 

mit  der  letzten  Lieferung  e: 
Nachträgen  und  Berichtigui 
einem  solchen  Werke  bleib 
i  aus,  dasB  fast  Jeder  in  sei 
i  Lücken  bemerkt.  Es  ist 
ich,  dass  der  Verf.  in  einig 
>lementband  erscheinen  lass 
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«r  bereits  eine  Reihe  von  mehreren  ^undert  Na- 
meD  auffahrt ,  die  dort  berücksichtigt  werden 
sollen:  es  wird  wahrscheinlich  den  Meisten  so 
;eb,  wie  dem  Ref.,  dass  sie  die  Namen,  welche 
sie  Termissten  in  dieser  Liste  schon  bemerkt  fin- 
den. Möge  der  hochverehrte  Hr  Verf.  für  diese 
Fortsetzung  aDe  die  Unterstützung  erfahren,  wel- 
che er  wünscht  und  für  sein  Werk  einen  Theil 
des  Lohnes  schon  in  dem  Danke  finden,  welchen 
ieine  Zeitgenossen  ihm  zollen. 

Eeferstein. 


Oerman  theology  during  the  thirty  years  war. 
Tl»  Ufe  and  correspondence  of  George  Calixtus, 
lotheran  Abbot  of  Königslutter  and  Professor 
Primarius  in  the  university  of  Helmstadt.  By 
k  Rev.  W.  C.  Dowding ,  M.  A.  etc.  Oxford 
vi  London,  John  Henry  and  James  Parker. 
1863.    Xn  und  350  S.  in  Octav. 

Deutsche  und  Engländer  müssen  dem  Verf. 
ieeer  Schrift  sehr  dankbar  dafür  sein ;  die  er- 
^«ren  dafür,  dass  er  den  letzteren  einen  Mann, 
der  eine  der  ersten  Zierden  der  evangelischen 
Kirche  Deutschlands  gewesen  ist^  mit  so  viel 
Ijebe  und  Sorgfalt  bekannt  gemacht  hat ,  und 
lue  Engländer  für  dieses  ihnen  hier  vorgeführte 
Bild  selbst,  welches  einer  von  ihnen  meisten- 
theils  wenig  beachteten  und  geschätzten  Region 
i&  Geschichte  angehört  und  doch  so  viel  Beleh- 
i^es  fur  sie  haben  kann. 

Auch  in  Deutschland  war  man  über  die  Ge- 
ichichte  Galixts,  nachdem  man  im  17.  Jahrhun- 
^  aUmählig  ermüdet  war  ihn  zu  verketzern, 
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i'  ISten,  wo  maa 
achte,  doch  wohl  et 
n  hinweggegangen, 
li  noch  mit  alter 
alch  und  Weisman 
hicbte  mit  behande 
tzt  unübertroffenen, 
Bse  anffindendea  Sa 
itten  Bande  der  I 
efflichste  Vorarbeit 
er  und  faet  an  bat« 
he  verzweifelnd  kli 
m  adhuc  habet  cui] 

quem  interiorem 
entonun,  disputanti 
i  argumenta,  verbo 
nt  in  bis  litibus,  ii 
storia  hominem  ing 
larum,  documentis 
mdum  editis ,  instn 
orum  non  imperita 
ra  iam  aetate  licet 
iquia  ezisteret,  sine 
IS  efferre  omnia,  q 
gotiommaxime  coni 
55.  p.  940. 

In  uoserm  Jabrbo 
schehen,  das  hier  ' 

den  drei  deutecbc: 
JixttiB,  von  Heinric 
n  W.  G-asB  (Breals 
iscbichte  der  protK 
57)  und  ¥on  E.  Heu 
Ät  diese  vierte  eng 
rselben,  vielBeitig  j 
ngskreisen  auch  au 
(R  und  auf  den  Ben 
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lud,  wo  er  im  J.  1855  in  Hansoyer  die  Stelle 
des  Hofgeistlichen  Sr.  Maj.   des  Königs  vertrat, 
hl  mit  dem  dadurch  erweiterten  Ueberhlick  über 
die  kirchlichen  Zustände   vieler  Länder  und  in 
lernbegierigem  und  wohlwollendem  Aufsuchen  des 
Goten  darin  mehr  Anerkennung  dafür  gewonnen, 
als  soBst  mit    dem  anglicanischen  Particularis- 
moB  im  Herabsehen  auf  alle  andere  Kirchenpar- 
teieD  rerbnnden  zu  sein  pflegt.     Und  wie  er  so 
den  gegenseitigen  Hochmuth    und   die    dadurch 
Miogte  Gemeinschaftlosigkeit  unter  Christen  als 
one  Schmach  für  dieselben  und  als   eine  Ver* 
söodigung  an  der  schon  ohnedies  allzusehr  zer- 
nsseDen  Kirche  erkennen  gelernt  hat,  so  hat  er 
«in  Verlangen  nach  mehr  Frieden  und  Verträg- 
ÜcUteit  der  Dissentirenden  unter  einander  seinen 
Laodslenten  auch  schon  in  andern  Schriften  aus- 
gesprochen und  empfohlen,  wie  »religious  parti- 
atthip  and  other  papers«  (Oxford   1854),   und 
>Mted  liability  in  things  religious,   a  letter  to 
|le  Lordbishop    of  London    on    the  subject  of 
iotereoorse  with  foreign  Christians«  (Lond.  1862). 
Dies  ireniscbe  Interesse  wird  es   auch  gewesen 
Kill,  was  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  deut- 
sekcD  Theologen   hingewandt   hat,   welcher    wie 
ieiii  Anderer  nach  Melanchthon  den  Unfrieden 
iider  abendländischen  Kirche  als  die  schlimm-^ 
iteNoth  derselben  empfand,  und  lebenslang  seine 
iBgefaeure   Gelehrsamkeit  und  seine  darauf  ge- 
dete  Bekanntschaft  mit  der  Kirche  aller  Jahr- 
'erte  für  nichts  Ueber  und  eifriger  verwandte, 
dt  Qffl  Rath  aus  derselben  zu  schöpfen,  wie  sich 
"      Noth  vermindern  und  dadurch  ein  christU- 
fer   Zustand    als     das    gewöhnliche    bellum 
imn  contra  omnes  herbeiführen  lasse.      Bei 
iäierer  Bekaimtschaft  hat   die   Gestalt   Calixts 
fioi  Verfasser  nun  auch  so  sehr  gefesselt,  dass 
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er  schon  um  der  Freude  willen,  welche  er  selbst 
daran  fand,  sie  auch  seinen  Landsleuten  Yorfäb 
ren  musste.  Aber  wirklich  war  auch  selbst  iu| 
mancher  Nebeneigenschaften  willen  Calixtus,  di| 
Tiel  gereiste  Mann  aus  dem  an  zwei  Meeren  U 
benden  Schleswig ,  der  vertraute  Hofprälat  einip 
Fürsten  aus  dem  Hause  Braunschweig,  der  tq|{ 
liehme  Inhaber  grossen  nicht  säcularisirten  El^ 
sterguts,  viel  eher  als  die  ärmlichen  Figuri| 
sächsischer  Magistri  nostri  geeignet,  Anglicancd 
»respectabel«  genug  zu  erscheinen,  umsichdunq 
ihn  auch  noch  Wichtigeres  als  diese  Vorzi^ 
empfehlen  zu  lassen.  .^ 

Der  Verf.  hat  nun  bei  seiner  Darstellung 
deutschen  Monographien  über  Galixtus'  Geschic 
nicht  unbenutzt  gelassen,  und  .besonders 
dritte  unter  den  oben  genannten  Bearbeil 
derselben  in  einem  Masse  zu  verwenden  der  Mi 
werth  gefunden,  dass  sein  Buch  in  den 
verarbeiteten  Zuthaten  beinahe  für  eine  Uebd 
arbeitung  und  Popularisirung  derselben  gel 
kann.  So  bezeichnet  er  es  auch  selbst,  wenn 
von  dieser  sagt:  »I  have  felt  that,  though  i 
form  be  too  elaborate  for  reproduction,  I 
not,  possibly,  do  better  than  make  free 
its  contents;«  und  mit  einer  mehr  als  engl 
Wahrhaftigkeit  hat  er  jedesmal,  selbst  wennn 
Calixts  oder  Anderer  Worte  aus  Excerpten 
ser  Monographie  anführt,  nicht  bloss  den  Ui 
ber  derselben,  sondern  auch  das  Hülfismittei 
tirt,  aus  welchem  er  sie  geschöpft  hat. 
Werk  und  Verdienst  ist  aber  die  Behan< 
des  Stoffes,  und  deren  besondere  Vorzüge 
das  theilnahmvolle  Urtheil,  mit  welchem  erA^ 
Sprüche  und  Handlungen  Calixts  stets  mit  di 
begleitenden  Gefühle  von  dem  Gewicht  der  dil 
liegenden  Principien   und  Gonsequenzen  beriil 
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tet;  das  Bediirfiiiss  bei  wichtigen  Puncten  wei- 
ter iiiDherznscfaaiien  nnd  Analoges  ans  englischen 
Zuständen  sachkundig  zur  Vergleichung  heranzu- 
ziehen; die  Freude  am  Individuellen  und  dabei  t 
die  Gabe  anschaulicher  Schilderung  des  Einzel- 
sen,  msbesondere  die  Liebe  für  seinen  Helden, 
welche  seine   Darstellung   auch   von  der  ersten              ; 
der  oben  genannten  Deutschen  Biographien  gar              , 
sehr  unterscheidet  und  welche  ihn  doch  durch-  ' 
aus  nicht  um  seine  eigene  theilweise  abweichen- 
de Beurtheilung  der  Unionsfrage  gebracht  hat ; 
dabei  auch   die   Art  der   Auswahl,    welche   für              ! 
äch  selbst   Nahrung  und   Erhebung  sucht   aus 
dem  Erzählten  und  darum  das  Niederschlagende              ^ 
nnd  Unerfreuliche,  zumal  wo  es  zur  Charakteri- 
stik nnd  zum  Zusammenhange   nicht  nöthig  ist, - 
abkürzt  oder  weglässt,  dagegen  kleine  Züge,  wenn              1 
äe  ergreifend  xmd  erfrei^ch  sind ,   sich  niemals 
entgehen  lässt.                                                                       [ 

Der  allgemeinere  Titel  freilich,   welcher  dem 
speciellen  noch  vorangestellt  ist,    german  theo-  ; 

logy  during  the  thirty  years  war,   kommt  dabei  i 

weniger  zu  seinem  Recht  als   der  andere,   wel-  ^ 

eher  bloss  Calixts  Leben  und  Briefwechsel  ver- 
ieisßt.    Von  der  Theologie  ist  überhaupt  weni-  ! 

ger  die  Rede  als  von  den  Theologen ;   » the  ad-  •. 

vantage  of  dwelling  upon  feuds« ,  sagt  der  Verf. 
S.  298,  »is  doubtful,  whilst  the  interest  which 
attaches  to  personal  history  is  definite.«  Doch 
auch  von  den  Personen  der  Theologen  auf  an- 
dern Universitäten  als  Helmstädt,  von  Gegnern 
uod  Freunden  Calixts ,  ist  nur  gelegentlich  und  ^•; 

aphoristisch  die  Rede,  und  von  den  Angriffen 
Mif  Calixtus,  von  den  verwickelten  Streitigkeiten 
nach  dem  Thorner  Gespräch   werden   wohl   die  ' 

Veranlassungen  und  für  eine  kurze  Strecke  auch 
der  erste  Verlauf  derselben  angedeutet,  aber  dann 
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bemerkt  der  Verf.  S.  286  richtig,  dass  »thf 
course  of  these  discassions  was  yery  wearisome 
to  Calixtus,«  und  versichert  dasselbe  auch  yoi 
sich  selbst  und  wohl  auch  für  seine  Leser,  »to 
US  it  would  be  unbearably  tedious  to  follow  üb 
changeful  angry  track«,  und  S.  298  »we  then- 
fore  turn  to  a  more  genial  su^ect.« 

Eine  Behandlung  in  dieser  Weise  aber,  glfick« 
liches  Auswählen  und  anschauliche  DarsteUuii 
solcher  anziehenderer  einsselner  Züge  gelingn 
dem  Verf.  oft  vortrefflich,  und  da  sich  Ueraadi 
der  Grundton  seines  ganzen  Buches  bestünmt^ 
wird  dasselbe  überhaupt  lesbarer,  als  viele  deal* 
sehe  Monographien.  In  einigen  Fällen  ist  ik 
so  erstrebte  Lebendigkeit  und  Anscfaaulichkeil 
wohl  ein  wenig  gesucht,  wie  wenn  er  Calixil 
Lebensgeschichte  nicht  mit  Angabe  seiner  Gebinl 
anfängt,  sondern  mit  einem  freilich  rührendM 
kleinen  Briefe,  welchen  seine  Mutter  ihm  ak 
Studenten  bei  Üebersendung  von  ein  paar  Hand" 
schuhen  geschrieben,  die  sie  selbst  für  ihn  ge* 
strickt  hat;  oder  wenn  er  das  ganze  Buch  zwv 
sehr  angemessen  mit  der  Beschreibung  der  Stil 
tung  der  Universität  Helmstädt,  diese  aber  wü 
eine  Novelle  eröfihet:  »it  was  a  fine  aftemooi 
when  there  appeared  b^ore  the  little  town  a 
Helmstadt  a  gay  and  courtly  train«  etc.  ffii 
weilen  sind  wohl  auch  Züge  zu  idyllischer  Äi0 
malung  aus  der  Phantasie  geschöpft,  wie  S.  Ü 
bei  Beschreibung  der  Rückkehr  des  jungen  Gi 
lixte  ins  älterliche  Haus,  oder  selbst  S.  28  bl 
der  Schilderung  seiner  Beise  auf  königlichen  *£3 
wagen«,  welche  damals  nicht  nur  »falsely  M 
called  « ,  sondern  noch  gar  nicht  vorhanden  wa 
ren.  Aber  Mühe  auf  lebendige  Darstellung  kir 
chengeschichtlicher  Stoffe  angewandt  ist  deutsche 
Lesern  etwas  so  Ungewohntes,  dass  auch,  wo  8« 
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»Absicht  dabei  fahlen,  sie  dennoch  nicht  dadurch 
lerden  yerstimmt   werden«;   und    wo   vollends, 
wie  hier,  die  Anschaulichkeit  durchaus  nicht  mit 
Ungrändlichkeit  und  Oberflächlichkeit  yerbunden 
ist,  sondern  der  Ausdruck  der  Liebe  des  Verfs 
ior  seinen  Gegenstand   ist ,    da   wird   man   die 
ScliwerfaUigkeit  und  Weitschweifigkeit  deutscher 
Schutthaufen  unverarbeiteter  Excerpte  noch   we- 
niger herbeiwünschen.     Für   englische  Leser   ist 
m  auch  dadurch  Alles  fliessender  und  einbeit- 
voller  gemacht,  dass  nicht  so  sehr  Text  und  Be- 
^  dazu  in  Noten   von  einander  getrennt  und 
sehr  umfangreich  geworden  sind ,    sondern 
die  Worte    Calixts    und    seiner    Freunde 
iberall  in  den  Text  eingewebt  und  aus  dem  La- 
teinischen oder  Deutschen  ins  Englische  übersetzt 
änd.  besonders  die  Briefe  derselben,  welche  in 
der  am  meisten  benutzten  deutschen  Vorarbeit 
oder  in  dem  von  ihrem  Verf.  schon   1833   her- 
SQsgegebnen  »Briefwechsel  Calixts«  und   dessen 
Fortsetzungen  aus  den  Autographen  derWolfen- 
tettelschen  und  Göttingischen  Bibliothek  im  Ori- 
pnal  mitgetheilt  sind.      Und   mit  viel  Geschick 
tind  diese   alten  Briefe    übertragen    und    lesbar 
gemacht;  sie  haben  zwar  jetzt,  besonders  die  im 
Original  ziemlich  steifen  deutschen  Briefe,  jetzt 
ifl  dem  Englisch  des  Verfs   ein  viel  moderneres 
Aassehn  gewonnen ;  doch  auch  Manches  was  mehr 
altmodisch  als  alterthümlich  ist  in  ihren  Formen 
hat  der  Verf.  wiederzugeben  gesucht,  wenn  dies 
auch  nicht  immer  ganz   genau   möglich  gewesen 
ist.    So  wird  z.  B.  S.  291  ff.  die  Treuherzigkeit 
4er  Anrede  »Herr  Gevatter«    mit    dem    darauf 
folgenden  Er  der  Anrede  wohl  noch   gesteigert, 
»enn  sie  durch  »my  dear  gossip«  wiedergegeben 
»ird,  denn  so  könnte  der  Kanzler  Schwartzkopff 
CaUxtus  wohl  eigentlich  nur  dann  anreden,  wenn 
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dieser  ihn  selbst  aus  der  Taufe  gehoben  hätte, 
während  die  Anrede  nur  ein  Gevatterstehen  des 
einen  bei  den  Kindern  des  andern  oder  gemein- 
sames bei  einem  dritten  voraussetzt;  S.  127  ist 
darum  auch  zur  Bezeichnung  dieses  Verhältnis- 
ses »my  worthy  friend«  entsprechender  gefunden 
Wo  der  Verf.  bisweilen  die  DarsteUung  dea 
Einzelnen  durch  eine  weitere  Rundschau  unt^- 
bricht,  da  sind  es  weniger  die  Lehrgegensätze 
der  theologischen  Schule  als  allgemeine  politisdn 
und  Gultur- Verhältnisse,  welchen  er  seine  Auf 
merksamkeit  zuwendet,  und  bei  Auffassung  und 
Beurtheilung  derselben  kommt  ihm  die  üebung 
des  Engländers  gerade  hierin  und  für  die  Dar 
Stellung  auch  der  Mangel  an  Uebung  in  Weit- 
schweifigkeit und  leeren  Worten  zu  Statten;  so 
vor  andern  in  der  Beschreibung  S.  71  ff.  lÖ 
ausdrücklich  eingemischtem  Urtheil  ist  der  Verf 
sonst  überhaupt  sparsam;  er  lässt  sein  Wohlge- 
fallen und  sein  Missfallen  lieber  aus  der  niemaif 
theilnahmlosen  Darstellung  herausfühlei>,  und  nin 
äusserst  selten,  wie  S.  234,  bricht  seine  angli- 
canische  Würdigung  der  Zustände,  sein  Vertraue 
auf  einen  für  Aufrechterhaltung  christlicher  ZucU 
hinlänglich  starken  und  angesehenen  Episcopal 
sein  geringes  Vertrauen  auf  das  was  ein  Luthe^ 
rischer  Landesherr  »as  a  sort  of  secular  bishop^ 
in  dieser  Hinsicht  vermögen  und  thun  werde  iw 
seine  £[lage  über  die  Früchte  hiervon  in  Deutscb 
land,  in  kurzen  Worten  hervor.  In  diesem  Falk 
kommt  es  auch  einmal  zu  einer  wenn  auch  nu 
leisen  Missbilligung  gegen  Galixtus  (»almost  OO' 
duly«),  während  der  englische  VerfEtöser  sonal 
von  seiner  liebenswürdigen  Zuneigung  zu  dffl 
deutschen  Manne,  von  dem  er  redet,  und  da 
bei  seinen  Lebzeiten  so  oft  vorkommt  und  vol 
den  ihm  fem  stehenden   so  selten  geliebt  wurd< 
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(anders  yon  den  nahestehenden),  jetzt  nach  200 
Jahren  niemals   ablässt,  ja  in  einzelnen  Fällen 
oder  doch   in    einem   einzigen  wohl  nicht  ohne 
Absicht  etwas  von  ihm  verschweigt,    was    sehr 
zur  Sache   gehörte ,   aber  ihm   vielleicht  Calixts 
nicht  ganz  würdig  schien.    Nämlich  S.  277  wer- 
den nicht   die  Worte    der   ersten    Erwiederung 
Calixts  an  Hülsemann  vom  23 — 26.  Febr.  1647, 
sondern  bloss  die  der  zweiten  nur  eventuellen 
Erklärung   vom  26.  März  1647  angeführt;    aber 
da  das  in  dieser  gemachte  Anerbieten,   die  frü- 
heren Worte   zurückzunehmen,    wenn   auch  die 
sächsischen  Theologen  ihre  Vorwürfe  zurücknäh- 
men,  von  den  letzteren  nicht  angenommen  wur- 
de, so   behielt  jene  frühere  Erklärung  Bestand, 
nnd  eben  in  dieser  waren  so  leidenschaftlich  hef- 
tige  injuriirende   Ausdrücke    Calixts    gegen    die 
Sachsen   gefallen,   dass  durch  das   Nichtzurück* 
nehmen   dieser  auch  Galixtus   selbst  seinen  An- 
theil  beitrug,  den  Streit  mit  seinen  Gegnern  un- 
versöhnbar  zu  machen. 

Dass   ein  bei   Parker  in   Oxford    gedrucktes 
Buch  schön  ausgestattet  ist  (auch  ein  Facsimile 
eines  Briefes  Calixts,    sein  Wappen  mit  seinem 
schönen  Symbolnm  und  eine  Ansicht  der  Abtei 
Königslutter,  der  Begräbnissstätte  ihres  Erbauers 
Kaiser  Lothars  11.,  nach  welchem  sie  den  Namen 
hat)  fehlen  dem  Werke  nicht,  aber  leider  das  in 
der  Vorrede  erwähnte  Bild  Calixts),    auch  dass 
der  Druck  im  üebrigen  höchst  correct  ist,  braucht 
kaum   bemerkt  zu  werden,    aber  vielleicht  auch 
nidit,  weil  es  fkst  nicht  minder  Begel  ist,    dass 
viele    der  deutschen  Eigennamen   in   dem    engli- 
schen Abdrudc  entstellt  erscheinen;  so  steht  o.3 
zweimal  Kirschner  für  Kirchner,  S.  19  Flensberg 
(iir  Flensburg,    S.  93  dreimal  Dichter  für  Rich- 
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ter,  S.  97  Wiemer  für  Weimar,  S.  119  Schräder 
für  Schräder,  S.  188  Spec,  für  Spee,  S.  198  Jo- 
dicus  für  Jodocus,  S.  232,  239  und  309  Datrias 
für  Dätrius,  S.  267  ff.  fünfmal  Drier  für  Dreier, 
S.  yin  Siemse  für  Siemsen.  Auch  iftt  S.  344 
ein  Erbprinz  August  von  einem  Herzog  Rudolf 
August  unterschiäen ,  während  beide  doch  nur 
eine  und  dieselbe  Person  sind. 

E.  Henke. 
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Die  Lehre  von  den  Schwingungscur- 
yen.  Nach  fremden  und  eigenen  Untersuchun- 
gen dargestellt  von  Dr.  Franz  Melde,  Prirat- 
docent  an  der  Universität  Marburg.  Leipzig, 
Barth.  1864.  240  S.  in  Octav.  Nebst  eüiem 
Atlas  von  11  Tafeln  in  Steindruck. 

Der  Verf.  dieser  Schrift,  jetzt  Professor  an 
der  Universität  Marburg,  hat  durch  seine  Un- 
tersuchungen über  die  elastischen  Schwingungen 
von  Stäben,  Fäden,  Membranen  und  anderen 
Körpern  in  physikalischen  Kreisen  seit  mehreren 
Jahi'en  sich  vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Seine 
neue  Schrift  best^t  theils  aus  einer  Fortsetisung 
dieser  Unter^chungen,  theils  in  einer  Uebersicht 
früherer  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  von  ihm 
selbst  und  von  Anderen. 

Eins  der  hauptsächlichsten  Mittel  zur  Beob- 
achtung von  Schwingungen  und  zur  Erkenntniss 
ihrer  Natur  bieten  die  Schwingungscurven,  d.  h. 
die  krumm-  oder  geradlinigen  Bahnen,  welche 
irgend  ein  markirter  Punkt  des  schwinffenden 
Körpers  in  der  Bewegung  beschreibt.    Bei  nicht 


^ 
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m  grossen  Ausschlägen   der  Schwingungen  sind 

diese  Cutven  ohne  merklichen  Fehler  allgemein  -     r' 

als  ebene  anzusehen.      Sie  sind  in  sich  zurück«  >^ 

laufende  Linien,    wenn  die  Schwingungen  perio«  p 

disch  Yor   sich  gehen,    so   dass  nach  einer   be- 
stimmten Constanten  Zeit  derselbe  Zustand  der  '^ 
Bewegung  regelmässig  wiederkehrt. 

Die  einfachste  Art  einer  periodischen  Bewe- 
.   gong  ist  eine  solche,    dass   die  Geschwindigkeit  «  ^  . 

des  schwingenden  Körpers    sich    verändert   wie 
dn  Sinus   oder  Cosinus,   dessen  Argument  der  ; 

Zeit  proportional  wächst.     Bei  diesem  Zustande  ^     ^ 

der  Bewegung  beschreibt  jeder  Punkt  des  Kör-  \ 

pers  eine  Schwingungscurve,  welche  im  Allgemei- 
nen eine  Ellipse ,  in  Grenzfallen  ein  Kreis  oder  •      *       . 
eine  begrenzte  gerade  Linie  ist. 

Das  Gesetz  der  Schwingungscurven  wird  weit  ! 

Terwickelter,  wenn  die  periodische  Bewegung  aus  '. 

zwei  oder  mehreren  Schwingungen  jener  einfach- 
sten Art  zusammengesetzt  ist.      Dies  tritt   ein,  !  « 
wenn  der  schwingende  Körper  dem  Einflüsse  von 
zwei  oder  mehreren  Kräften  ausgesetzt  ist ,    de-             ' 
ren  jede,  für  sich  allein  wirkend,  ihm  eine  Be- 
wegong   der  genannten  einfachen  Art  ertheilen 
würde,  eine  Bewegung,  bei  welcher  jeder  Punkt 
des  schwingenden  Körpers   auf  der  Bahn   einer 
Ellipse  sich  bewegen  müsste.    Zwei  solchen  Kräf- 
ten unterworfen,  kann  der  Punkt  weder  auf  der             '^ 
einen,  noch  auf  der  andern  Ellipse  bleiben ;  viel-             '^ 
mehr  wird  er  sich  auf  einer  Bahn  bewegen ,  de-             ;.          .          • 
ren  Krümmung  und  Verlauf  im  Allgemeinen  viel 
compUcirter  ist  als  bei  einer  Ellipse;  doch  lässt             ^     . 
sich  diese  Bahn  nach   Principien  der  Mechanik             i                           .       '     , 
mit  Hülfe  der  beiden  Ellipsen  construiren. 

Dieselbe  Curve   beobachtet  man,  nach  einer 
TonLissajous  erfundenen  Methode,  als  scheinbare 
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Bahn  eines  Punktes,  wenn  man  die  Bewegungen 
zweier  in  einfachster  Schwingungsweise'  hegriffe- 
nen  Körper  so  combinirt,  dass  sie  dem  Beobach- 
ter als  gleichzeitige  Schwingungen  eines  und  des- 
selben Punktes  erscheinen.      Man  erreicht  diese 
Täuschung  durch  Anwendung  eines  optischen  Ap« 
parats  (Spiegel,  Linse  oder  Mikroskop),  welcher, 
mit  dem  einen  schwingenden   Körper   fest  Ter- 
bunden,  zur  Beobachtung  eines  leuchtenden  Punk- 
tes  dient,  der  an  dem  anderen  schwingenden  Ge- 
genstande angebracht  ist.    Geschieht  die  schwin- 
gende Bewegung  rasch,  wie  z.  B.  bei  denjenigen 
Schwingungen,  welche  wir  als  Töne  wahrnehmen, 
so  erscheint  der  beobachtete  leuchtende  Punkt 
nicht  als  solcher,   sondern  wegen  der  Dauer  der 
Lichtreize   im  Auge   als   leuchtende  Linie;   num 
übersieht  daher  die  ganze  oder  wenigstens  einen 
grossen  Theil  der  scheinbaren  Bahn  des  schi^in- 
genden  Punktes  in  einem  Momente.       Lissajons 
bat  gezeigt,  dass  der  blosse  Anblick  der  so  ent- 
stehenden Schwingungscurve  genügt,  mit  äusser- 
ster  Schärfe  das  Verhältniss  der  Schwingungszah- 
len  der  beiden  schwingenden  Körper  zu  bestim*;j 
men.    Da  nun  von  der  Schwingungszahl  eines  ift| 
tönender   Schwingung   befindlichen   Körpers   dit^ 
musikalische  Höhe  seines  Tones  abhängt,  so  isl| 
man  durch  die  Methode  Lissajous  in  den  Stani 
gesetzt,  durch  ein  rein  optisches  Hülfsmittel,  durdt^ 
den  Anblick  einer  leuchtenden  Curve,  die  relative 
Tonhöhe  zweier  klingenden  Körper,  z.  B.  zweiei^ 
Stimmgabeln  zu  bestimmen,  und  zwar  mit  einer 
weit  grösseren  Genauigkeit,    als    das  geübteste 
und  empfindlichste  Ohr  zu  erreichen  vermag. 

Zugleich  gewährt  diese  optische  Beobachtung»- 
methode  akustischer  Schwingungen  Aufschluas  über 
eine  Grösse,  deren  Wahrnehmung  dem  Ohre  gänx« 


Melde,  Lehre  von  den  Schwingungscuiren     549 

M  fehlt,  die  sogenannte  Phasendiflferenz  der  bei- 
den Schwingungen,  d.  h.  die  Zeit,  um  welche  bei 
der  Erregung  der  beiden  Schwingungen  die  eine 
g^n  die  andre  verzögert  war.  Dieser  wichti- 
ge umstand  ist  von  Helmholtz  benutzt  worden, 
streng  nachzuweisen,  dass  das  Ohr  wirklich  un- 
fähig ist,  die  Phasen  tönender  Schwingungen  zu 
erkennen. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  verschiedenen  Cur- 
Yen,  welche  bei  Combinationen  einfacher  Schwin- 
gungen zur  Erscheinung  kommen,  ist  daher  für 
doi  beobachtenden  Physiker  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Er  kann  dieselben  einmal  als  leichtes 
Hül&mittel  benutzen,  um  die  unbekannte  Schwin« 
googszahl  eines  tönenden  Körpers  durch  die  be- 
kannte eines  anderen  zu  bestimmen;  er  kann  sie 
ferner  anwenden,  den  complicirten  Schwingungs- 
nstand  eines  elastischen  Körpers  in  die  einfachen 
Schwingungen  zu  zerlegen,  welche  zu  gleicher 
Zeit  ausgeführt  werden ;  u.  dgl.  m. 

Diese  ebenso  leichten  als  scharfen  Metboden 
kr  Beobachtung  unterliegen  freilich  noch  einer 
Einschränkung;  doch  wird  die  nothwendige  Be- 
dtDgnng  sich  fast  immer  erfüllen  lassen.  Zum 
keqnemen  und  sicheren  Erkennen  der  leuchten- 
fai Curve  ist  erforderlich,  dass  dieselbewährend 
fo  Beobachtung ,  also  während  der  Dauer  der 
Schwingungen  entweder  vollständig  ruhig  er- 
Kheine  oder  wenigstens  ihre  Gestalt  und  Lage 
nzr  so  langsam  verändere,  dass  man  die  6e- 
idiwindigkeit  der  Aenderung  mit  der  ühr  mes- 
«n  kann. 

Soll  die  Curve  vollkommen  ruhig  und  unver- 
iiiderUch  erscheinen,  so  muss  sie  eine  in  sich 
nrncklaufende  Linie  sein.  Dazu  ist  nothwen- 
%,    dass    auch   die   Combination    der  beiden 
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wingungen  eine  periodische  Bei 
1  diese  Bedingung  wird  erfüllt. 
wingimgBzahien  beider  zu  einand 
w:heD  Verhältniase  ganzer  Zah 
m  also  die  durch  die  Schwing 
lenden  Töne  zu  einander  genau 

Ist  diesee  nicht  absolut  genau,  t 
läherungBwetse  der  Fall,    so  hat 

Stimmang  zur  Folge,  dass  sich 
gscurre  allmählich  so  verändert,  ; 
taendiSerenz  beider  Schwingungen 
shse  oder  abnähme.  Die  Meesa 
nindigkeit,  mit  der  diese  Verände 
3rt  ein  sehr  genaues  Mittel,  ka 
«rschiede  der  Tonhöhe  und  ger 
ngen  von  reiner  Harmonie  zu  bei 
£a  sind  nach  diesen  Erörterung 
wingungscurren  von  besonderen 
che  bei  der  Zusammensetzung  von  : 
Igen  auftreten,  deren  Scbwingun 
hältnisEe  ganzer  Zahlen  zu  emai 
se  besondre  Klasse  von  Schwin 
len  algebraische  Curven,  deren  ( 
ler  Weise  Ton  dem  VerhältnisBe 
gszahlen  abhängt.  Sind  m  und 
t  ganzen  Zahlen,  welche  zu  einand 
bältnlBse  stehen,  so  ist  der  Gra 
ng  der  Curve   gleich   dem  doppei 

grösseren  der  Zahlen  m  and  n. 

zeichnen  sich  vor  anderen  algebn 

aus  durdi  die  beschränkte  Zahl 
iten,  welche  z.  B.  5  nicht  übers 
infacbe  Schwingungen  combinirt  i 
Ilr  Melde  hat  sich  nun  in  dem  j 
en  Werkes  das  Verdienst  erworben, 
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Zahl  dieser  interessanten  Gurven  durch  Zeich- 
nimg darzustellen,  ein  Verdienst,  das  sowohl  sei- 
nes Nntzens  wegen  als  auch  wegen  der  bedeu- 
tenden damit  verknüpften  Mühe  alle  Anerken- 
nung verdient.  Auf  6  Tafeln  des  Atlas  findet 
man  je  54 ,  also  im  Ganzen  324  dieser  Curven 
gezeichnet.  Unter  diesen  sind  freilich  jedesmal 
mindestais  24  von  54  der  Form  nach  nur  Um- 
kehrungen oder  Wiederholungen  anderer;  doch 
wird  jeder  berechtigt  finden,  dass  auch  diese 
hinzugefügt  sind,  weil  sich  die  gleichen  Formen 
meistens  durch  die  Bichtung  der  Schwingung 
unterscheiden,  welche  durch  kleine  Pfeile  ange- 
deutet ist. 

Jede  dieser  6  Tafeln  herfällt  in  6  Horizon- 
talreihen, deren  jede  sich  auf  ein  bestimmtes 
Verhältniss  der  Schwingungszahlen,  also  musika- 
lisch gesprochen  auf  eine  bestimmte  Differenz 
der  Tonhöhe  bezieht.  Die  6  behandelten  Ver- 
hältnisse sind  1:1;  1:2;  1:3;  1:4;  2:3;  3:4, 
und  die  entsprechenden  Tonbeziehungen  Einklang, 
Octave,  Quinte  von  der  Octave,  Doppeloctave, 
Quinte,  Quarte. 

In  jeder  Horizontalreihe  sind  9  Gurven  ge- 
zeichnet für  ebenso  viele  Werthe  der  Phasendif- 
ferenzen der  beiden  Schwingungen.  Die  Werthe 
dieser  Differenzen  sind  über  das  ganze  Zeitin- 
tervall,  nach  welchem  sich  die  combinirte  Bewe- 
gung periodisch  wiederholt  (das  m-,  resp.  n-fa- 
che  Multiplum  einer  der  beiden  Undulationszei- 
ten)  regelmässig  vertheilt,  jeder  Werth  von  dem 
folgenden  um  V«  dieser  Zeit  unterschieden.  Jede 
Reihe  beginnt  mit  dem  Werthe  0  der  Phasen- 
differenz und  endigt  mit  dem  Werthe  1,  welchen 
beiden  dieselbe  Figur  der  Schwingungscurve  zu- 
kommt. 
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Unter  einander  unterscheiden  sich  die  6  Ta- 
feln dadurch,  dass  jede  derselben  einer  beson- 
deren Voraussetzung  über  die  spedelle  Natur 
der  einfachen  Schwingungen  gewidmet  ist,  aus 
deren  Combination  die  gezeichneten  Schwingungs- 
curyen  resultiren.  Zwei  der  Tafeln  enthalten 
die  Curven,  welche  durch 'die  Zusamm^wetzung 
von  zwei  geradlinigen  Schwingungen  entstehen; 
und  zwar  die  erste  (Taf.  V)  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  beiden  Schwingungsrichtungen  un- 
ter einem  Winkel  von  45^  gegen  einander  ge- 
neigt sind;  bei  der  anderen  (Taf.  VI)  beträgt 
dieser  Winkel  90«.  Drei  Tafeln  (Vm,  IX,  X) 
erläutern  die  Combination  einer  geradlinigen  mit 
einer  elliptischen  Schwingung;  zwei  derselben 
(Vin  und  X)  für  den  Fall,  dass  die  Schwin- 
gungszahl der  geradlinigen  grösser  ist  als  die 
der  elliptischen;  die  dritte  (Taf.  IX)  fiir  den 
umgekehrten  Fall.  Die  Tafeln  Vm  und  X,  wel- 
che auifallend  verschiedne  Formen  darstellen,  un- 
terscheiden sich  dadurch,  dass  bei  ersterer  die 
Amplitude  der  geradlinigen  Schwingung  grösser 
ist  als  die  kleinere  Halbaxe  der  elliptischen 
Bahn ,  bei  letzterer  dagegen  kleiner  als  diese. 
Tafel  XI  endlich  enthält  die  Curven,  welche 
durch  Zusammensetzen  von  zwei  elliptischen  Yir 
brationen  erhalten  werden. 

Eine  andre  Tafel  (VH)  des  Atlas  erläutert 
die  Combination  zweier  geradlinigen  Schwingun- 
gen von  gemeinschaftlicher  Schwingungsrichtung. 
Selbstverständlich  kann  die  Schwingungscurve 
hier  unter  allen  Umständen  nur  eine  gerade  Li- 
nie sein.  Die  Tafel  hat  daher  auch  nicht  die 
Aufgabe,  diese  Curven  darzustellen;  sie  enthält 
vielmehr  zunächst  die  Construction  der  resulti- 
renden  Wellenlinien,    deren  übersichtliche  Dar- 
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steliosg  schon  an  sich  für  manche  Zwecke  (na- 
mentlich für  physiologische  Untersuchungen)  er- 
füDscht  sein  wird.  Diese  Zeichnungen  werden 
I  dann  benutzt ,  die  Helligkeit  graphisch  darzu- 
I  stellen,  welche  die  geradlinige  Schwingungscurve 
I  an  Suren  verschiednen  Stellen  zeigen  wird,  wenn 
sie  beim  Experimente  durch  die  Bewegung  ei- 
nes leuchtenden  Punktes  hervorgerufen  wird. 
I  Di^e  Bemerkungen  werden  genügen  zu  zei- 
feo,  dass  wir  in  diesem  Atlas  ein  sehr  reichhal- 
tige und  ausserordentlich  schätzbares  Material 
letzen,  welches  sowohl  für  spätere  wissenschaft- 
idie  Untersuchungen,  als  auch  für  das  Studium 
|te  Wellenlehre  und  den  Unterricht  in  dersel- 
ha  rerwandt  werden  kann.  Die  grosse  Reihe 
lOD  Zeichnungen  erschöpft  freilich,  wie  sich  von 
KJbst  versteht,  die  unendliche  ZaJhl  der  mögli- 
dien  Schwingungscurren  keineswegs;  doch  wird 
■cht  leicht  Jemand  eine  weitere  Vermehrung 
krselben  wünschen ,  noch  etwas  Wesentliches 
idi^er  Sammlung  vermissen.  Denn  der  Ver- 
ber hat,  wie  ich  mich  durch  Versuche  über- 
Rgt  habe ,  verstanden ,  mit  grossem  Geschicke 
toth  zweckmässige  Wahl  der  Amplituden  aus 
W  unbegrenzten  Zahl  der  Curven  die  interes- 
Dt^ten  und  charakteristischsten  Formen  aus- 
ilesen.  Er  muss  eine  noch  weit  grössere  Zahl 
B  Constructionen  ausgeführt  haben ,  als  er 
B  mittheilt;  und  seine  Versicherung,  dass  ihm 
ise  Zeichnungen  sehr  viel  Mühe  gemacht  ha- 
B,  wird  Niemand  bezweifeln,  yielmehr  jeder 
^  Bemülixingen  dankbar  anerkennen. 
Die  Ausführung  der  Tafeln  in  Steindruck  ist 
tre£Bich  gelungen.  Allerdings  hätten,  wie 
i  der  Verf.  bemerkt,  die  Curven  ihrer  phy- 
ilischen  Bedeutung  wegen,  weiss  auf  schwär- 
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zem  Grunde  statt  schwarz  auf  weissem  Gruiid< 
gezeichnet  werden  können ;  aber  es  lassen  sid 
ebenso  triftige  Argumente  dagegen  anführen 
Mehr  stört  mich  die  enge  Einrahmung  jeda 
Curve  in  e(in  Rechteck,  weil  diese  zu  optischa 
Täuschungen  führt.  Fixirt  man  den  BUck  an 
die  Curve,  so  wird  man  die  Kanten  des  Recht 
ecks  immer  krumm  sehen. 

Die  übrigen  4  Tafeln  des  Atlas  enthtitei 
Zeichnungen  von  Apparaten  und  andre  Figara 
zur  Erläuterung  des  Textes. 

Was  nun  den  Text  des  Buches  selbst  betriA 
so  habe  ich  mich  im  Vorstehenden  bemok 
Zweck  und  Ziel  der  Schrift  zu  erläutern.  Bi 
Buch  zerfallt  in  zwei  Theile ,  von  denen  der  ei 
ste  die  experimentellen  Methoden  der  Darstfl 
lung  von  SchwingungGFCurven  und  die  grapt 
sehen  Methoden  zur  Construction  derselben  ei 
hält,  während  im  zweiten  Theile  eine  mathftmi 
tische  Theorie  der  Curven  entwickelt  wird.  U 
dieser  Einthdlung  kann  ich  mich  nicht  befrea 
den.  Meines  Erachtens  hätte  die  geometrisd 
Construction  nicht  von  der  mathematisdn 
Theorie  getrennt  werden  sollen.  Eine  sokl 
Trennung  wäre  nur  dann  berechtigt,  wenn  ^ 
Theil  des  Lesericreises  der  Kenntniss  der  H 
thematik  entbehrt.  Das  vorliegende  Buch  j 
aber  doch  wohl  nur  für  Physiker  und  für  i 
che  Naturforscher  geschrieben ,  welche  mit  p| 
sikalischen  Methoden  vertraut  sind.  Bei  diei 
aber  kann  man  die  geringen  mathematiscli 
Kenntnisse,  welche  ün  zweiten  Theile  voran3| 
setzt  werden,  als  vorhanden  annehmen. 

Ebenso  wenig  als  die  Eintheilung  des  I 
ches  in  diese  zwei  Hauptabtheilungen  billige  j 
das  Princip  der  weiteren  Eintheilung  in  Eapi 
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die  mehr  für  eine  Vorlesung  als  für  ein  Lehr-  < 

bndi   oder   eine   Abhandlung    geeignet    scheint. 
'  Bei  jeder  in  dem  Buche  discutirten  Frage  geht^       ,  * 
der  Verfasser  von  der  Besprechung  geradliniger 
Schwingungen  aus ,  darauf  folgt  dasselbe  für  el- 
liptische,  dann  wird  das  Vorausgegangene  ver-  \ 
aUgemeinert;   bis   so    weit  ist  der  Gang   ganz  : 
natorgemäss  (   statt  nun  aber  von  den  erlangten          ! 
allgemeinen  Resultaten  Gebrauch  zu  machen  und 
die  Untersuchung  möglichst  allgemein  zu  Ende          7 
zu  führen,  fängt  der  Verf.  wieder  an  zu  specia-          ] 
lisiren.     Es  kommen  nun  jedesmal  drei  Kapitel,          | 
welche   sehr  leicht  und  nur   zum  Vortheü   der          * 
Sache  hätten  zu  ßinem  vereinigt   werden  kön- 
nen;  denn  sie  unterscheiden  sich  im  Wesentli- 
chen nur  dadurch,    dass  es   im    ersten  Kapitel          i 
heisst:  »zwei  geradlinige  Vibrationsbewegungen«;  ! 
im  2ten:  »eine  geradlinige  und  eine  elliptische«;  [ 
endlich  im  3ten:  »zwei  elliptische«.    Das  Volu- 
men des  Buches  ist  dadurch  unnöthig  vergrössort, 
und  der  Leser  fühlt  sich  leicht  ermüdet. 

Zugleich  hätte  sich,  was  ich  ebenfalls  für  .  * 
einen  Vortheil  halten  würde,  noch  dadurch  be- 
deutend an  Baume  sparen  lassen,  dass  kleine  ! 
Kunstgriffe  für  die  Versuche  und  für  die  Con-  ,  l 
stmctionen,  die  sich  Jeder  leicht  selbst  erfin-  ; 
det,  unerwähnt  geblieben  wären,  sowie  manche  \ 
leichte  Zwischenrechnung  im  mathematischen  « 
Theile. 

Diese  Vorwürfe  hätte  ich  gern  dem  Buche 
erspart.  Denn  es  behandelt  einen  sehr  inter- 
essanten Gegenstand,  der  ebenso  sehr  durch  die  t 
Zierlichkeit  der  Versuche  als  durch  die  Leich- 
tigkeit ihrer  Interpretation  anspricht.  Aber 
auch  gerade  deshalb  wollte  ich  nicht  unterlas- 
sen, meine  Meinung  darüber  auszusprechen,  wie 
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das  Interesse  des  Lesers  am  Gegenstande  noch 
mehr  wäre  zu  erhöhen  gewesen. 

Darf  ich  noch  einige  Einzelheiten  anführen, 
so  möchte  ich  erwähnen,  dass  die  Gitate  älte- 
rer Arbeiten  hätten  vollständiger  sein  können. 
Herr  Melde  citirt  fast  nur  seine  eignen  Leistun- 
gen. Dies  will  ich  ihm  jedoch  nicht  als  Eitel- 
keit auslegen;  sondern  ich  finde  den  natürlichen 
Grund  darin,  dass  man  bei  neuen  Forschungen 
lieber  an  seine  eignen  älteren  Untersuchungen 
anknüpft,  als  an  die  Arbeiten  Andrer. 

Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  einzelne  aof- 
fallende  Phrasen  —  z.  B.  es  leuchtet  ein,  sich 
mit  einem  Femrohre  bewafinen  u.  s.  w.  —  gar 
zu  häufig  wiederkehren. 

0.  E.  Meyer. 
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Rapport  au  roi  sur  la  province  de  Tonraine 
par  Charles  Colbert  de  Croissy,  oom- 
missaire  departi  en  1664.  PubUe  par  Ch.  de 
Sourdeval.  Tours,  Ad.  Mame  et  O*.  1863. 
172  S.  in  Octav. 

Einer  der  ersten  Acte  Ludwigs  XIY.,  seit- 
dem er  sich  von  den  Fessehi  Mazarins  frei 
fühlte,  war,  dass  er  das  während  der  Zeit  der 
Fronde  beseitigte  Institut  der  commissaires  de- 
partis  wieder  ins  Leben  rief.  Sollte  das  ron 
Richelieu  begonnene  Werk  einer  concentrirten 
und  in  allen  Thcilen  geordneten  Verwaltung 
durdigefuhrt  werden,  so  bedurfte  es  von  der 
einen  Seite  einer  genauen  Eenntniss  der  politi- 
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sehen  nnd  socialen  Zustände  der  einzelnen  Lan- 
destheile  und   andrerseits    einer  ununterbroche- 
DeD  Beaufsichtigung  der  Beamten  und  Kepräsen- 
tanten  der  grossen  Corporationen.     In  dieser  £i- 
geDschaft  eines  commissaire  departi  erhielt  Char- 
les Colbert,   der  Bruder  von  Jean  Baptist  und 
oachmals   durch    seine    Vertretung    Frankreichs 
am  englischen  Hofe  und  durch  seine  Theilnah- 
me  an   den    diplomatischen    Verhandlungen   zu 
Aachen  und  Nimwegen  bekannt,  im  Jahre  1664 
den  Auftrag    die  Generalite  Tours    einer   sorg- 
fältigen  Inspection    zu   unterziehen ,     über    diä 
Stellung  der  höchsten  Beamten,  ihre  Thätigkeit, 
Einsicht  und  Kuf,   über  Adel   und  Geistlichkeit 
nach  Wandel,  Leistungen  und  Rente,  über  rich- 
terliche Behörden,  Ackerbau,  Handel  und  Indu- 
strie zu  berichten.     Der   demgemäss   abgefasste 
Rapport  Colberts,   welcher    sich   handschriftlich 
auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris   befin- 
det, ist   freilich  nicht  seinem  ganzen  Umfange 
nach  in   dem   yorliegenden    Werke    mitgetheilt, 
sondern  beschränkt  sich,    mit  Uebergehung  der 
^eMails  zur   Generalite  Tours  gehörigen  Pro- 
i  nnzen  Anjou  und  Maine ,   auf  die  einzige  Tou- 
\i9m,    gestattet  aber  schon  in   dieser  Verkür- 
zung, Ton   den  gesammten  staatlichen  und  bür- 
ferUchen  Zuständen    Frankreichs    eine   gründli- 
chere   Eenntniss    zu    gewinnen,     als    man    sie 
SOS  Chroniken  und   Memoiren   würde   schöpfen 
können. 

Der  Bericht  beginnt  mit  dem  Clerus,  dessen 
gesammte  Einnahmen  sich  auf  etwa  680,000  Li- 
nea belaufen ,  von  denen  1 8000  auf  den  Erz- 
fcischof,  149,000  auf  die  eiK  Benedictinerab- 
Men,  125,000  axii  CoUegiatkirchen  und  nur 
i45,000    auf  286    Pfarrgeistliche    fallen.      Der 
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e  Krzbfschof,  die 
'apitel  werden  nach 
ihkeit  einer  gedrängt 
I.  Da&n  wendet  eii 
em  Adel ,  cbaraktei 
enant  de  Koi  nod 
ansässif^n  Häuser  d 

mit  Angabe  ihrer 
Einkünfte  auf,  nicht 
Bchoeidende  pereönli 
:eD.  Gebt  er  biema 
ustiz  über,  bo  Terb: 
den  TonrB  und  dea 
n  Gerichtsbezirk  der 
it  dann  das  in  der 
errichtete  Obergerich 
denteu ,  einem  lient 
nant  criminel ,  ach 
reur  du  roi  und  et 
erörtert  hierauf  die 
instand  der  Unterb« 
nonialgericbte.  Sein 
Wesens  in  Tours  la 
nteren  Beamten  sind 
leil  bedacht ,  greifei 
■echt  der  Bürger  eil 
len  Stoff  zu  Ankl^ei 
Glerichtsbeamte  sein 
.  es  hier,  ist  kamn  I 
Unschenswerth  heran 
hen  Commissair  dii 
!,  lässige  und  parteiii 
steng   zeitweilig  ihre 

Ein  anderer  Uebe 
die  städtische  und 

eifersüchtig  fiberwa 
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der  Ansübmig  ihres  Berufes  hemmen.      Die  Ge- 

hgidm  ütA  der  Mehrzahl  nach  unsicher  und 

VDgesimd  und  die  Beaufsichtigung  derselben  ist 

so  oogenägend,   dass  man  Männer  und  Frauen 

in  denselben   Haftlocalen    untergebracht   findet. 

Am  schlimmsten   ist  die  Justiz  in  den  herzog- 

icben  Pairien    bestellt,   deren   es   in   Touraine 

firfgiebt.      Hier  steht  den  Unterthanen  keine 

Appellation  an  die  königlichen  Gerichte  zu;  die 

Patrimonialrichter  sind  meist  unwissend,   träge 

tD(f  bestechlich,  so  dass  es  den  ärgsten  Capital* 

liW'brechem  nicht  schwer  fällt,    lettres   de  re- 

\^osm  zu  erwirken    oder   sich   durch  Zahlung 

wn  der  Untersuchung  loszukaufen. 

In  Bezug  auf  die  öffentlichen  Abgaben  no* 
H  der  Commissair  die  Summe  der  Leistungen, 
Nche  den  einzelnen  Steuerbezirken  obliegen, 
iDtersucht  die  Steuerkraft,  begründet  hiemach 
&  Höhe  der  unter  Umständen  wünscbenswer- 
kff  Bemissionen,  rügt  die  bei  der  Erhebung 
ii^eschlichenen  Missbräuche,  die  Unterschleife 
y  mit  der  Taxation  Beauftragten  und  bezeich- 
it  die  Mittel ,  um  beiden  flir  die  Zukunft  vor- 
ikeugen.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  wird 
BT  Gabelle  zu  Theil ;  handelt  es  sich  doch  um 
BQ  Verschleiss  des  in  42  Magazinen  aufgeschüt- 
fen  Salzes,  auf  dessen  Ankauf  die  auf  etwa 
W,000  Menschen  sich  belaufende  Bevölkerung 
t  Generalite  Ton  Tours  angewiesen  war.  Die 
t^mzmauth  und  die  von  ihr  unzertrennlichen 
aciticDen,  der  städtische  Eingangszoll,  Heer- 
afeses,  die  kostspielige  Erhaltung  der  Loire- 
id»,  far  deren  Verbesserung  und  Schutz  die 
rschläge  sich  häufen,  sodann  die  herrschafth- 
n  Waldungen  mit  den  auf  ihnen  haftenden 
rten,  die  wirthschaftliche  Verwaltung  von  For- 
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en,  ^elcha  GemeiDen 
tionen  euBtehen,  gebe 
isondem  Rapport  ab. 
ernach  za  dem  Eetat 
lies  über,  so  beginnt 
it  dem  reichen,  stark 
icben  Gapiteln  nnd  gf 
statteten  und  in  16 
}urB.  Die  Spitze  der 
st  ein  jährlich  erwählti 
irateher  und  24  Schi 
af  der  Kämmerei  mh( 
ihme  TOO  600,000  Livr 
sn.  Die  Zahl  der  an 
irhältniseinäsBig  ausser 
nen  der  Eintritt  in  J 
idet  sieh  deren  kaam 
siner.  Im  AUeenieine 
a  eine  gründlicn  Bchle 
nd  die  Behörde  ihrei 
ichgeht,  wächst  die  ge 
:hen  Gebäude  Terfallen 
rücken  and  Föaater  i 
endet.  Ea  iat  ein  alte 
e  Stadt  beenchenden 
ue  Ehrengabe  daxgebn 
e  Behörde  von  der  C( 
nd  ea  sich  häufig  ge 
jmmissair  bei  seiner  i 
n  um  BezabluDg  des 
Es  wird  schliesslich 
idürfen,  von  welchem 
iffassuDg  der  inneren 
im  gedeichten  Zeitraam 
Ü  ist. 
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gelehrte   Anzeigen 

I  unter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

15.  Stack.  13.  April  1864. 


Geschichte  des  volkes  Israel,  von  Heinrich 
Ewald,  Erster  band:  Einleitung  in  die  geschichte 
de«  Volkes  Isi^ael.  Drit4e  ausgäbe.  Göttingen, 
Keterich'sche  buchhandlung,  1864.  VIII  u.  608 
S.  in  Octav. 

Man  kann  mit  grosser  Kichtigkeitx  sagen  je- 
der Schriftsteller  werde  endlich  immer  mehr  nur 
Ton  solchen  gerne  gelesen  werden  für  welche  er 
TOD  vorne  an  sein  werk  am  liebsten  bestimmte. 
Da  nun  das  hier  kurz  zu  berührende  Werk  des- 
sen erster  Band  jetzt  in  dritter  Ausgabe  neu 
bearbeitet  erscheint  gegenwärtig  selbst  schon  eine 
ziemliche  Geschichte  hinter  sich  hat,  so  mag  sei- 
nem Verfasser  wohl  verstattet  sein  jene  Erfah- 
rung hier  auszusprechen  und  von  ihr  aus  einige 
ßli(äe  rückwärts  auf  die  Erscheinungen  der  jüng- 
sten Vergangenheit  und  vorwärts  auf  die  Hoff- 
nungen ebenso  wie  die  Gefahren  unsrer  Gegen- 
wart zu  werfen. 

Längst  steht  heute  fest,  dass  auch  alle  uns 
aus  guten  Gründen  heilige  Geschichte  der  Vor- 
welt nur  insofern   uns  nützen  kann  als  wir  sie 

43 


\ 


f 


• 


» 


Gott.  gel.  Anz.  18 

hl  in  ihrer  ganzen  Gr< 
a  ihrer  wahren  und  ih 
ig  verEtehen  und  richti 
RömiBche  Papst  fordert 
iwegen  und  als  Stellve 
wissenschaftlicher  Hai 

näher  oder  entfernter 
e  (man  kann  aher  wei 
neoen)  ii^end  etwas 

was  er  nicht  zuvor 
•res  Gefühl  itir  das  eh 
[izieht  jetzt  mächtig  ge 
welche  in  der  That  < 
lichen  Geister  unserer 
;n  sich  hegierig  nach 
glänzenden  Schein  di< 
Förderung  der  seihen; 
r  welche  im  Grunde 
in  des  Heiligen  liebei 
n,  lassen  sich  von  jen< 
:ei  ergreifen   und   wirk 

nicht  zur  immer  allge 

dieser  heiligen  Gehit 
Verfasser  des  obigen 
itrollen  Zuge  unserer  Z 
fi  er  ihm  jetzt  folgen 
le  Erfolge  zu  erreiche 
)  er  wirken  können  I 
ter  der  Zeit  hahen  zv 
blichen  Geschichten  w 
lolche  über  Alles  geri 
en:  diese  Geschichten 
;ehen  will  man  ihnen  i 
ine  genügen,  und  sehe 
femer  zu  liegen  dass 
nner  Gesinnnng  wenig 
len  kann.    So  hiaben  sie 
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ben  Jesu«   und  nächst  dem  einige  andere  NTIi- 
che  Aufialligkeiten  mit  Hast  ergriffen ;  der  Lud- 
wigsbui^er  Strauss   ging  damit  voran  und  will 
oeuestens  dies  ganze  Spiel    iiir  das   »Deutsche 
Tolk«  erneuen;  ihm  folgten  Deutsche  ähnlichen 
Geistes,  aber  sie  Alle  hat  jetzt  nun  billigerweise 
der  Pariser  Renan  mit  seinen  Zehntausenden  rasch 
wkaufter  Bücher  übertroffen,  und  offen  ist  voii 
jaier  Seite   ausgesprochen  dass  doch   am  Ende 
Alles  auf  solche  Erfolge  ankomme.     Aber  auch 
die  di^er  Richtung  scheinbar  gerade  entgegen- 
gesetzten und  ihnen  doch   innerlich  genug  ver- 
wandten Aengstlichen  haben  innerhalb  der  letz- 
ten zwanzig  Jahre,  wie  eben  die  besondere  Zeit 
d&zn  am  günstigsten  war,  ebenso  glänzende  »Ge- 
»:häfte«  gemacht,  um  hier  nur  an  die  in  vielen 
Auflagen  erschienenen  Bücher  des  Deutsch -Rus- 
sen Eurtz  von  verwandtem  Inhalte  zu  erinnern. 
Allein  was  nur  dem  günstigen  Augenblicke  zu. 
dienen  bestimmt  ist,   das   wird  auch  immer  mit 
ihm  vorübergehen,   und  würde  es  augenblicklich 
inch  von  Hunderttausenden  von  Lesern  verschlun- 
gen.    Weder  die  Wissenschaft  gewinnt  hier  an 
Fülle  und  Gewissheit,  noch  das  thätige  sittliche 
Leb^  an  Zuversicht   und  Erspriesslichkeit,    um 
Tom  Christenthume  hier  lieber  ganz  zu  schwei- 
gen.   Und  nie  ist  dem  Verf.  der  obigen  Schrift 
aach  nur  eingefallen  in  diesem  Sinne  und  Geiste 
&  das  »Volk«  zu  schreiben. 

Biblische  Wissenschaft  ist  in  ihrem  ächten 
Sinne  etwas  ziemlich  Neues;  und  wie  sie  auch 
in  einem  höchst  unvoUkommnen  und  weit  hinter 
unseren  schon  feststehenden  besseren  Erkennt- 
nissen zurückgebliebenen  Zustande  auf  die  Eng- 
länder wirke,  haben  in  unseren  Tagen  die  Es- 
^  and  Reviews  und  Golenso's  Werk,  wie  auf 
die  Romanischen  Völker  und  die  Päpstliche  Kir- 
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che  hat  so  eben  Renan's  Buch  gezeigt.    Da  sie 
nun  nach  allgemeinem  Eingeständnisse  ihren  thä- 
tigsten  Sitz  jetzt  nur  in  der  Deutschen  Evange- 
lischen Kirche  hat,  so  scheint  es  auf  den  ersten 
Blick 'auffallend  dass  sie  gerade  in  dieser  auch 
ihre    ärgsten   Widersacher   findet    welche  ADes 
thun  möchten   um  sie  wieder   zu  zerstören,  er- 
klärte sich  diese  Erscheinung  nicht    schon  ans 
der  allgemeinen  Erfahrung  dass  die  Gegensätze 
sich  da  am   schärfsten  berühren  wo  die  Bewe- 
gung die  unermüdlichste  und  die  Arbeit  die  thä- 
tigste  ist.    Auch  ist  es  ebenso  wenig  auffallend 
dass   die  Gegensätze  gegen  die  richtige   Arbeit 
und  ihre  Erfolge  hier  in   sich  selbst  ganz  ver- 
schieden sind :  desto  leichter  kann  nun  auch  der 
weniger  fachverständige  Mann  erkennen  wie  we- 
nig diese  Wissenschaft  wo  sie  wirklich  allein  in 
ihrer  Reinheit  gesucht  wird  sich  in  Einseitigkei- 
ten  und  Spitzfindigkeiten    bewege.    Und   sollen 
einmal  beim  Wogen   der  lebendigen  Arbeit  Ge- 
gensätze kommen,  so  sind  die  beiden  welche  hier 
sich  regen  die  nächsten  zwar  aber  auch  die  in 
ihrer  Eitelkeit  am  leichtesten  erkennbaren.   Denn 
auf  der  einen  Seite  stehen  nur  die  Männer  wel- 
che an  dem  Reize  und  der  Ehre  dieser  wie  äe 
meinen  so  »zeitgemässen«  Wissenschaft  wohl  gerne 
theilnehmen  ja  diese  ganz  zu  sich  allein  ziehen 
möchten,    die  aber  dennoch  hier  nur  wie  halb« 
verständige  ungeschickte  imd  leichtsinnige  Kunst* 
1er  arbeiten:   diese  haben  sich  jetzt  alle  in  der 
Tübingischen    Schule    zusammengefunden;    aber 
was  sie  auch  noch  versuchen  und  welchen  grosse 
Schaden  sie  anzustiften  weiter  bereit  sein  mögen, 
die  Eitelkeit  alles  ihres  Thuns  ist  längst  erkannt; 
und  nur  weil  ihr  Treiben  in  Deutschland  jetzt 
schon  zu  deutlich  in  seinem  wahren  Weeen  duit^- 
schauet  ist,  wenden  sie  sich  seit  den  letzten  Jah* 
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ren  desto  eifriger  an  das  Ausland.  Auf  der  an- 
dern Seite  regen  sich  die  welche  alle  Versuche 
dieser  ganzen  Wissenschaft  verdächtigen  weil  sie 
diese  im  thörichtsten  Missverstande  oder  auch 
zngleidi  ihres  eignen  irdischen  Vortheiles  halber 
iSr  dem  Evangelischen  Christenthume  gefährlich 
ausgeben:  allein  was  auch  solche  Schulen  wie 
die  Hengstenbergische  die  Erlangische  die  Ro- 
stockisch-Russische  weiter  beginnen  mögen,  auch 
ihre  Eitelkeit  ist  jetzt  längst  nur  zu  deutlich 
geworden.  Auf  beiden  Seiten  genügt  schon  ein 
Rückblick  auf  alle  ihre  vielen  hie  und  da  so 
emsigen  und  doch  so  vollkommen  unfruchtbaren 
Bestrebungen  Bemühungen  und  Werke  seit  den 
letzten  dreissig  Jahren  um  zu  begreifen  wie  we-, 
mg  von  der  einen  oder  der  andern  auch  für  die 
Znknnft  irgend  etwas  Erspriessliches  zu  erwar- 
ten sei. 

Bei  solchen  Umständen  ist  denn  auch  die 
neue  Bearbeitung  des  ersten  Bandes  der  Ge^ 
$ekichte  nur  in  sich  selbst  zu  immer  grösserer 
Tollendung  fortgeschritten.  Alle  die  vielen  Grund- 
wahrheiten welche  schon  die  beiden  früheren  Aus- 
gaben enthielten,  haben  hier  durch  eine  Menge 
neuer  zum  Theile  sehr  wichtiger  Entdeckungen 
und  eingehender  Erörterungen  ebenso  wie  durch 
änzelne  Verbesserungen  nur  immer  weitere  Be- 
stätigung gefunden.  Und  dieses  gleichmässig 
nach  den  beiden  an  sich  sehr  verschiedenen 
Hanpttheilen  hin,  aus  welchen  dieser  Band  be- 
steht. Bekanntlich  ist  zwar  jeder  der  acht  Bände 
des  ganzen  Werkes  durchaus  selbständig  für 
sich,  und  kann  auch  jetzt  noch  wie  früher  ein- 
zeln gekauft  werden.  Der  erste  aber  umfasst 
daneben  zwei  sehr  verschiedene  Gegenstände, 
über  welche  hier  noch  einige  Worte  gestattet 
sein  mögen. 
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kennen  und  wo  deshalb   die   willkürlichsten  und 
meht   selten    die   wildesten   Vorstellungen    sich 
Raum  zu  schaffen   suchten.      Auch  jetzt  noch 
biSi  man  zerstreut  auf  solche   wilde  Gedanken 
und  Ansichten  über  einzelne  der  vielen  Stücke 
dieser  Urgeschichte   oder  auch   über  die  ganze. 
Die  fielen  Zusätze  bei  dieser  neuen  Bearbeitung 
können  aber  beweisen   dass  wir  vielmehr  auch 
in  jenen  fernsten  und   dunkelsten  Theilen  aller 
Geschichte  zu  immer  grösserer  Gewissheit  gelan- 
gen können.     Die  bedeutenden  und  sich  fortwäh- 
rend steigernden  Entdeckungen  von  Alterthümem 
laf  dem  Boden  jener  Urgeschichten  selbst  begeg- 
nen sich   hier    mit    dem   immer   voUkommneren 
Verständnisse  der  Schriften,  und  die  ächte  Ver- 
bindung beider  leitet  uns   auch  durch  die  dun- 
keln Pfade  jener  Urgeschichten   immer   sicherer. 
Aber  auch  hier   bestätigt  es   sich   dass  die  Be- 
deutung  der  Geschichte  selbst  und  ihrer  hohen 
Gestalten  durch  alle   solche  nähere  Erforschun- 
gen auf  diesem  Biblischen  Gebiete  wie  vor  un- 
sem  eignen  Augen  sichtbar  wächst.     So  sei  denn 
aach  diese  neue  Bearbeitung   des  ersten  Bandes 
aar  für  solche  Leser   bestimmt  welche   an   dem 
achem    Lichte  und  der  unerschöpflichen  Lehre 
icbter  Geschichte  ihre  Freude  finden! 

H.  E. 
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Ref.  fühlt  sich  gedrungen,  einige  allgemeine 
B^oaerkungen  voranzustellen,  bevor  er  ai^  Inbalt 
und  Methode  des  vorliegenden  Werks,  für  wd- 
ches  der  Titel  einer  spanischen  Staats  -  und 
Rechtsgeschichte  der  geeignetere  gewesen  sein 
würde,  näher  eingeht.  Die  Bedeutsamkeit  des- 
selben, der  Ernst  und  die  Gründlichkeit,  mit 
welcher  die  Verfasser  ein  grosses  Gebiet  dei 
spanischen  Lebens  ihrer  Forschung  unterziehen, 
die  dem  Spanier  so  schwer  zu  gewinnende  Un- 
abhängigkeit  im  Verfolgen  des  Entwickelungs- 
ganges  der  verschiedenen  Reiche  in  und  neb^ 
einander,  das  Alles  wird  dem  Leser  schon  bei 
einem  flüchtigen  Durchblättern  der  Bücher  so 
entschieden  entgegentreten,  dass  ein  besonderer 
Ausspruch  der  Anerkennung  überflüssig  erscheini 
Dem  gegenüber  mögen  kleine  Ausstellungen  scboft 
hier  Raum  finden,  um  später  mit  denselben  den 
Zusammenhang  im  Verfolg  der  Darstellung  nicbt 
zu  unterbrechen.  Ref.  rechnet  dahin  nidit  dif 
Verschiedenartigkeit  des  Werthes  der  Behand- 
lung der  älteren  und  späteren  Perioden,  ein  G^ 
genstand,  welcher  bei  den  betreffenden  Eapit^ 
der  Erörterung  nicht  entzogen  werden  kann,  soi^ 
dem  ein  Mal  eine  gewisse  Weitschweifigkeit,  d| 
sich  in  Wiederholungen  gefällt,  Beweise  häafl| 
wo  es  deren  nicht  bedarf  und  dem  Leser  eb 
allzu  geringes  Mass  historischer  Vorkenntnis« 
und  eigenen  Urtheils  zumuthet;  sodann  die  MI 
thode,  die  Besprechung  von  Controversen  umn^ 
telbar  mit  dem  Texte  verwoben,  eine  mituntil 
auffallende  Ungleichmässigkeit  in  der  Vertheili 
und  Behandlung  des  Stoffes,  endlich  ^ie  n 
gelnde  Nachweisung  der  auf  den  Gegenstand 
züglichen  Literatur.  • 

Die  Verschmelzung  der  äusseren  und  inner! 
Geschichte,  der  Politik  und  der  Legislation  möcl 
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an  und  fur  sich  so  wenig  einem  Tadel  unterzo- 
gen werden  dürfen ,  dass  sie  vielmehr  zum  Ver- 
stäocbiss  jedes    einzelnen   Theils   unentbehrlich 
I    scheint;   aber  vielfach  wird  auf  die  Grundzüge 
der  äusseren  Verhältnisse  ein  zu  grosses  Gewicht 
gel^,  sie   sind  zu  sehr  in  ihren  Einzelnheiten 
durchgeführt,    um   nur  als  Folie  der  Bechtszu- 
Stande  zu  dienen,  zerreissen  in  Folge  dessen  den 
isnem  Zusammenhang   und  lassen  eine   scharfe 
SondenuQg   der  verschiedenartigen  Materien  ver- 
loissen,    die  nun  mehr  als  die  disjecta  poetae 
membra  «denn  als  systematisch  geordnete  Unter- 
suchungen hervortreten.     Wenn  aber  durch  die 
Verfasser  manche   bis  dahin  geltende  Ansichten 
ungestossen  oder  modificirt  werden,  so  hätte  die 
iierauf  bezügliche  Begründung  und  Nachweisung, 
anstatt  in    den    Text   eingeschaltet   zu   werden, 
passender   den   Gegenstand  von  Excursen  abge- 
geben,  in  denen  man   zugleich  einer  Uebersicht 
der  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgestellten  Systeme 
hätte  begegnen  können.    Was  die  Ungleichmässig- 
keit  anbetrifft,   so  diene  als  Beispiel,  dass  die 
iDoriskische  Bevölkerung  Castiliens  in  ihrer  Stel- 
lung zum  Staat  und  namentlich  hinsichtlich  der 
Einwirkung   ihrer    Gesetze    auf  die   öffentlichen 
Bechtsverhältnisse ,  ungleich  weniger  als  in  Na- 
rarra  der  Beachtung  unterzogen  ist.    In  Bezug 
lierauf  hätten  die  Werke  von  Circourt  und  Viar- 
ht  nicht  übersehen  werden  dürfen.      Letzteres 
;flt.   der  Gesammtaufgabe  im  Ganzen  und  Gro- 
ssem gegenüber,    nicht  minder  von  den  Arbeiten 
emperes,   Victors  du  Hamel   (histoire  constitu- 
bnelle  de  la  monarchic  espagnole)  und  den  ge- 
legenen Untersuchungen  Eugenics  de  Tapia  und 
onzalos  Moron  über  die  Geschichte   der  spani- 
faen  Civilisation.    Merinas  Teoria  de  las  Cor- 
B  und    dessen  1845   schon  in  der  dritten  Auf- 
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läge  erschienener  Ensayo  historico-critica  sobre 
la  legislacion  de  Leon  y  Castilla  werden  freilich 
hin  und  wieder  im  Text  besprochen,  aber,  gleich 
der  von  der  real  academia  de  la  historia  her- 
ausgegebenen Geschichte  der  Cortes  de  los  an- 
tiguos  reinos  de  Leon  y  Castilla,  kürzer  abge- 
fertigt als  sie  verdienen.  Wenn  dagegen  dieVff. 
bei  ihrer  umfangreichen  Erörterung  der  Regie- 
nlng  Pedros  I.  von  Castilien  sich  hauptsächlich 
an  die  Chronik  des  Lopez  de  Ayala  gehalten 
und  die  Monographie  von  Merimee  (Paris  1848) 
übersehen  zu  haben  scheinen,  so  möchte  daraus 
für  sie  kein  Tadel  erwachsen. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  des  Gegenstandes  kann 
sich  die  Anzeige,  wenn  sie  nicht  eine  für  diese 
Blätter  unbillige  Ausdehnung  gewinnen  soll,  nur 
auf  eine  summarische  Darlegung  des  Lihalts  be- 
schränken. 

Es  haben  sich,  heisst  es  in  der  Einleitung, 
die  seit  einem  Jahrhundert  über  spanische  Rechts- 
geschichte veröflFentlichten  Werke  theils  mehr  mit 
der  Erläuterung  und  Glossirung  geschriebener 
Gesetze  als  mit  den  Gründen  ihrer  Abfassung 
beschäftigt,  theils,  wenn  sie  auch  ihre  Untersu- 
chung der  geschichtlichen  Seite  der  Legislation 
zuwandten,  die  Nachweisung  der  Nothwendigkeit 
der  gesetzlichen  Verfiigungen  ausser  Acht  gelas- 
sen. Ohne  die  geschichtliche  Grundlage  aber 
findet  das  Gesetz  keine  Erklärung,  so  wie  die* 
ses  wiederum  erst  das  wahre  Verständniss  der 
Geschichte  erschliesst.  Deshalb  richten  die  Vff. 
ihre  Untersuchung  zunächst  auf  die  Motive,  wel- 
che die  Gesetzgebung  hervorgerufen  hat,  sodann 
auf  den  Einfluss  der  Letzteren*  auf  die  Gestal- 
tung der  socialen  Zustände.  Von  den  zwei  gro- 
ssen Abtheilungen ,  in  welche  das  Werk  zerfSöt 
beschäftigt  sich  die  erste  mit  der  Rechtsgeschichtc 
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JB  engster  Verbindung  mit  den  Ereignissen  und 
Entwickelangen  des  öffentlichen  Lebens  und  un- 
tendeht  die  verschiedenen  Nationalitäten  und 
BildoDgen,  Heidenthum,  Arianismus,  Katholicis- 
iniis,  Befreiung  vom  Joche  der  Fremden  einer 
sorgfaltigen  Berücksichtigung.  Die  Sonderung 
der  Perioden  der  römischen  und  westgothischen 
Herrschaft,  der  Zeit  der  reconquista  und  der 
modernen  Zeit  scheint  hier  unerlässlich.  In  der 
zweiten  Abtheilung  sollen  die  dem  Recht  in  ver- 
schiedenen Zeiten  zum  Grunde  liegenden  Princi- 
pien  den  Gegenstand  einer  gewissenhaften  Prü- 
fnog  abgeben. 

lieber  die  römische  Periode  wird  Ref.  rasch 
hinweggehen  dürfen.  Osiris  und  Hercules  wer- 
den nicht  geschenkt,  phönicische  Colonien,  can- 
tabrische  Urgeschichte ,  dann  Begründung  römi- 
scher Herrschaft  weitläufig  erörtert  und  in  der 
Schilderung  der  inneren  und  äusseren  Geschichte 
Spaniens  vorzugsweise  die  Rechtszustände  ver- 
folgt. 

Den  folgenden  Abschnitt,  oder  die  westgothi- 
sche  Periode,    kann  man,   so   weit  es  sich  um 
historische  Untersuchungen  handelt,  entschieden 
als  die  schwächste  Partie  des  Werks  bezeichnen. 
Gerade  der  Theil   der   Geschichte  germanischer 
FöJker,  welcher  in  neuerer  Zeit  für  Deutschland 
den  Gegenstand    scharfsinniger   und    mit  Erfolg 
durchgeführter  Forschungen  abgegeben  hat,  wird 
hier    noch  von  einem  Standpunkte  aus  beleuch- 
tet, den  man  seit  40  Jahren  als  einen  unhaltba- 
ren anzusehen  berechtigt  ist.     Als  Beleg  des  Ge- 
sagten  möge    nachfolgendes  Raisonnement    her- 
vorgehoben  werden.     Die   alte  Welt,   heisst   es 
hier,  kannte  vier  grosse  Nationalitäten:    Gelten, 
fberer,  Sarmaten  und  Scythen,  von  welchen  letz- 
teren   die  Gothen   abstammen.     Steht  dieses  un- 
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antastbar  fest,  so  bleibt  zunächst  zu  untersu- 
chen, auf  welchem  Wege  die  Gothen  nach  Eu- 
ropa gelangten.  Der  vonJomandes  behaupteten 
Einwanderung  aus  Scandinavien  widerspricht  die 
von  jeher  geringe  und  durch  Naturgesetze  be- 
dingte Bevölkerung  des  Nordens.  Gewichtiger 
ist  die  Angabe  von  Eusebius  und  andern  ^r- 
chenvätem,  dass  von  der  Zeit  der  Sündfluth  bis 
zur  Erbauung  des  Thurms  von  Babel  Scythen 
über  Asien  herrschten.  Dem  Einwurfe,  fahrt  die 
Darstellung  fort,  dass,  wenn  Scythen  unmittelbar 
von  Noah  abstammten,  alle  Völker  der  Welt  ih- 
nen beigerechnet  werden  müssten,  begegnet  man 
zur  Genüge  mit  der  Erklärung^  dass  sie  Nach- 
kömmlinge von  Sem  seien;  da  nun  Noah  erweis- 
lich nicht  aus  Skandinavien  stammt,  so  gilt  das- 
selbe von  den  Scythen.  Letztere,  gleichbedeu- 
tend mit  Geten,  Gothen,  traten  640  Jahre  vor 
Christus  die  Wanderung  aus  Persien  nach  den 
Landschaften  zwischen  Wolga  und  Donau  an  und 
theilten  sich  hier  in  Ost-  und  Westgothen. 

Die  westgothische  Eroberung  rief  nicht  so- 
gleich eine  Veränderung  in  Bezug  auf  das  vor- 
gefundene römische  Becht  hervor.  Den  Unter- 
worfenen blieb  ihr  Gesetz,  die  Sieger  hielten  an 
dem  Herkommen  ihrer  Väter,  und  die  ersten 
westgothischen  Könige  waren  zu  sehr  mit  den 
Kämpfen  gegen  Vandalen,  Alanen  und  Sueven 
beschäftigt,  um  an  eine  Organisation  der  Ver- 
waltung und  Verschmelzung  der  beiden  nationa- 
len Elemente  zu  denken.  Erst  als  die  Herr- 
schaft gesichert  war,  konnte  sich  Eurich  einer 
Gesetzgebung  für  seine  Gothen  zuwenden.  Von 
ihm  sind  unstreitig  einige  der  im  westgothischen 
Codex  enthaltenen  Bestimmungen;  dagegen  ist 
die  Ansicht,  dass  er  nur  für  Gothen  Gesetze  zu- 
sammengestellt habe,  eine  irrige,  und  man  darf 
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mit  Sicherheit  anneliinen,  dass  die  in  dem  Fuero 
jQzgo  als   antignas    bezeichneten   Verordnungen 
for  beide  Classen  der  Bevölkerung  erlassen  wa- 
ren.    Die  Menge  der  bei  den  Besiegten  vorge- 
fbdenen  römischen  Gesetze,  die  Nothwendigkeit, 
diese  zu  yereinfachen  und  die  obsolet  geworde- 
nen auszuscheiden,  zwang  Alarich  zur  Abfassung 
eine«  Codex,   der  für  seine  römischen  üntertha- 
nen  Geltung  haben  sollte.     So  entstand  das  Bre- 
Tiarium,  dessen  gleichzeitig  abgefasste  Glosse  ge- 
setzliche Kraft  erhielt.     Die  Behauptung,   dass 
Alarich   auf  diesem  Wege  seine  Gothen  mit  rö- 
mischen Gesetzen,  die  Römer  vermöge  der  Glosse 
mit  gothischen  Rechtsauffassungen  habe  vertraut 
machen  wollen,  wird  verworfen.     Der  König,  mei- 
nen die  Verff. ,   bezweckte  zunächst ,   das  unter 
dem  Despotismus  Roms  versunkene  Volk  mora- 
lisch zu  heben  und  namentlich  die  unteren  Klas- 
sen an  sich  zu  fesseln.    Es  war  damit  der  erste 
Schritt  zur  Fusion  beider  Nationalitäten  gesche- 
hen.    Erst  nachdem  Reccared  die  Schranke  des 
Arianismus  beseitigt,  Receswind  das  Connubium 
zvrischen  beiden  Völkern  gestattet  und  das  rö- 
mische Recht  beseitigt  hatte,   bildete    sich   die 
staathche  Einheit  durch. 

Wenden  sich  die  Verff.  hiemach  zur  Beleuch- 
tung der  lex  Wisigothorum ,   so  stellen  sie,  an 
die  früheren  Erörterungen  anknüpfend,  den  Satz 
reran,  dass  man  das  gothische  Gesetz  keineswe- 
ges  auf  ein  germanisches  Fundament  zurückfuh- 
ren   dürfe.        Wo    zwischen   Völkern   dieselben 
Grandlagen  ihres  socialen  Lebens  fehlten,  könne 
auch  nicht  von  einer  gemeinsamen  Abstammung 
die  Rede  sein.    In  dieser  Beziehung  sei  sehr  be- 
zeichnend, dass  das  germanische  Erbrocht  in  sei- 
nen Principien  dem  gothischen  schnurstracks  ent- 
gegenstehe.   Bei  allen  Germanen  habe  der  Mann 
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vor  der  Frau  das  Erbrecht;  bei  einigen  sei  die 
Frau  gänzlich  ausgeschlossen,  bei  andern  erbe 
sie  nur  auf  den  Fall  des  Mangels  männlicher 
Verwandten.  Dagegen  seien  nach  den  westgo- 
thischen  Gesetzen  beide  Geschlechter  gleich  erb- 
berechtigt, Söhne  und  Töchter  gingen  zu  glei- 
chen Theilen  und  fehle  es  an  männlicher  Descen- 
denz,  so  falle  die  Erbschaft,  mit  Ausschluss  männ- 
licher Seitenverwandten,  ungeschmälert  den  Töch- 
tern zu.  Ausserdem  habe  die  gothische  donatio 
ante  nuptias  mit  der  germanischen  Morgengabe 
nichts  gemein;  es  könne  nachdem  germanischen 
Rechtssjstem  der  Mord,  bis  zum  Herzoge  hin- 
auf, durch  Wehrgeld  gesühnt  werden,  während 
das  westgothische  Gesetz  schon  auf  den  Mord 
eines  Sclaven  den  Tod  setze;  letzteren  sei  das 
bei  den  meisten  germanischen  Stämmen  übUche 
Gottesurtheil  unbekannt  und  wenn  man  später 
dem  Ordal  des  Zweikampfes  begegne,  so  sei  das- 
selbe erweislich  erst  nach  dem  Untergange  des 
westgothischen  Reichs  in  Aufnahme  gekommen. 
Bis  zum  Uebertritt  Reccareds  zur  katholischen 
Kirche  hat,  nach  der  Meinung  der  Yff.,  kein  Na- 
tionalconcil  Statt  gefunden.  Zu  demselben  wur- 
den sämmtliche Bischöfe  berufen;  ein  stellvertre- 
tender Vicar  hatte  Zulass,  aber  kein  Votum. 
Mit  der  Zeit  nahmen  auch  Aebte  an  der  Ver- 
sammlung Theil,  so  wie  einige  unter  dem  Na- 
men der  palatines  (proceres)  bekannte  weltliche 
Grösse,  denen  jedoch  nur  eine  berathende  Stimme 
zustand.  Hier  wurden  unter  dem  steten  Vorsitze 
des  Erzbischofs  von  Toledo  Gesetze  entworfen 
und  dann  der  königlichen  Bestätigung  unterbrei- 
tet. Die  Behauptung  Merinas,  dass  diese  Con- 
ciUos  wirkliche  Cortes  gewesen  seien,  wird  von 
den  Verfassern  nachdrücklich  und  zwar  aus  den 
Gründen  bekämpft,  dass  nur  Geistliche  zum  Bei- 
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wobnen  dieser  Versammlung  berechtigt  gewesen, 
die  Weltlichen  nicht  als  Stand  oder  wegen  eines 
Bechtstitels,  sondern  nur  nach  Willen  und  Wahl 
des  Königs  und  gewissermassen  als  dessen  Com- 
missarien  erschienen  seien.  Von  einer  Vertre- 
tung der  mächtigen  Adelsclasse  könne  ebenso 
vemg  die  Rede  sein  als  von  einer  Repräsenta- 
tion der  Städte. 

Schon  im  Anfange  des  zweiten  Theils  stossen 
wir  auf  die  dritte ,  Reconquista  überschriebene 
und  die  Zeit   von   der   arabischen  Invasion    bis 
zom  Schluss  der  Regierung  von  Enrique  IV.  um- 
fassende Periode.    Mit  dieser  Epoche,  in  welcher 
die  gothische  Einheit  zerfällt,    Reiche   auf  ver- 
schiedenen  Grundlagen    und   mit    verschiedenen 
Gesetzen  neben  einander  auftauchen  und  jedes 
derselben  in  seiner  eigenthümlichen  Bildung  ver- 
folgt werden  will,  beginnt  eine  Reihe  von  ünter- 
sadiongen,   in  denen  die  Verff.  die  werthvollen 
Besultate  ihrer  eigentlichen  Studien  niederlegen. 
Sie  fiihlen  sich  damit  auf  ein  ihnen  heimisches 
Gebiet  verseftzt,  das  Spanien  eines  San  Fernando 
imd  Alonso  el  Sabio  ist  ihnen  näher  gerückt  als 
die  Provinz  unter  dem  Imperium  oder  das  Reich 
eingebürgerter  Eroberer,  und  indem  sie  mit  der 
Chronik  und   dem  Urkundenbuche  in  der  Hand 
die  langsam  sich  gestaltende  staatliche  Ordnung, 
diese  bunte  Mannichfaltigkeit  des  öffentlichen  Le- 
bens der  reinos  und  condados  verfolgen  und  den 
Gründen    der  Umgestaltung  rechtlicher  Zustände 
nachgehen,    stellen    sie   manche   der   bis    dahin 
dunkeln   Partien  der    spanischen   Geschichte  in 
helle  Beleuchtung,  enthüllen  die  Irrthümer,   auf 
denen  zahlreiche  Angaben  herkömmlich  beruhen 
und   ebnen  somit  das  Gebiet  der  spanischen  Hi- 
storie (ur  ein  heranreifendes  Geschlecht. 

Mit  der  Bemerkung,  dass  die  Verff.  doch  et- 
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was  zu  weit  zu  gehen  scheinen,  wenn  sie  die 
Begründung  einer  Herrschaft  in  Asturien  durch 
Pelayo,  den  Sohn  des  von  Witiza  gemordeten 
Favila,  als  üher  allen  Zweifeln  erhaben  hinstel- 
leUf  während  sie  andrerseits — und  das  möge  am 
wenigsten  als  Tadel  gelten  —  den  auf  der  äl- 
testen Geschichte  von  Navarra,  Sohrarbe  und 
Aragon  ruhenden  Schleier  nicht  zu  lüften  wagen, 
lässt  Refer,  die  äussere  Geschichte  dieses  Zsit- 
raums  ausser  Acht  und  wendet  sich  zunächst 
den  rechtsgeschichtlichen  Fragen  zu. 

In  den  kleinen  christlichen  Reichen  behaup- 
tete sich  gothisches  Recht  und  gothisches  Wesen 
noch  geraume  Zeit ;  fortschreitende  Eroberung 
rief  die  fueros  de  frontera  hervor.  Das  dem 
Feinde  entrissene  Gebiet  galt  inCastilien  durch- 
schnittlich als  Eigenthum  des  Königs ,  weshalb 
die  von  ihm  auf  den  Adel  übertragenen  Landes- 
theile  unter  seiner  Gerichtsbarkeit  verblieben. 
In  der  früheren  Zeit  erkennt  man  hier  noch  eine 
Abstufung  des  höheren  Adels,  deren  Ursprung 
offenbar  auf  die  Epoche  der  westgothischen  Herr- 
schaft zurückführt.  Die  ricos  hombres  de  säur 
gre,  welche  sich  von  gothischen  Königen  ablei- 
teten, behaupteten  den  Rang  vor  den  ricos  hom- 
bres de  estado,  deren  Stellung  auf  dem  grossen 
vom  Könige  ihnen  überwiesenen  Landbesitz  be- 
ruht; diesen  wiederum  waren  die  ricos  hombres 
de  dignidad  untergeordnet,  die  sich  als  Inhaber 
hoher  Aemter  am  Hofe  oder  im  Staate  der  per- 
sönlichen Bevorzugung  erfreuten.  Verschieden 
von  dem  unteren  Adel,  der  sich  nur  nach  der 
Grösse  des  Grundbesitzes  unterschied  und  des- 
sen Mitglieder  auch  wohl  zu  einander  im  Vasal- 
lenverhältnisse standen,  waren  in  früheren  Ta- 
gen die  Caballeros,  freie  Steuerpflichtige,  die  ein 
Kriegsross  hielten  und  unter  dem  unmittelbaren 
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Befehle   des  Königs   standen.      Dem   gegenüber 
zeigen  sich  im  Laufe   der  Zeit  nur  drei  Klassen 
der  Bevölkerung:    1)  Adel,  vom  Ricohombre  bis 
zum  Caballero;  2)  hombres  buenos,  Gemeinfreie, 
der  nachmalige  tercer  estado ;  3)  Landbauer  und 
I  Dienende.    Li  Bezug  auf  die  Gebiete  unterschied 
''  iBftD  realengo,- dessen^ Besitz  dem  Könige  unmit- 
telbar zustand  und  senorio  lego  und'ecclesiastico. 
Die  Untergebenen  einer  Adelsherrschaft  (solariego) 
zahlten  dem  Grundherrn  eine  bestimmte  Abgabe, 
waren  aber  nicht  an  die  Scholle  gebunden.    In 
den  auf  weltliche  oder  geistliche  Herren  überge- 
gangenen  Territorien  hatte  der  Senor  das  Ge- 
richt; doch  galt  die  Berufung  an  den  König  und 
nur  diesem  stand   die  Gesetzgebung  zu;    selbst 
der  Ricohombre   durfte   auf  seinen  Besitzungen 
kein  Haftlocal  haben.     Auf  dem  Grunde  von  Ver- 
teilen (cartas  de  poblacion)  zwischen  dem  Grund- 
herrn und  berufenen  Anbauern  erfolgte  die  Be- 
Tölkerung   der  von  Moros  verlassenen  Ortschaf- 
tai;  brach  Ersterer  die  übernommenen  Verpflich- 
tungen,  so  konnte  der  König  den  Untergebenen 
ikaselben  gestatten,  sich  einen  andern  Herrn  zu. 
wählen.    Einer  Leibeigenschaft  begegnet  man  nur 
in  den  gefangenen  Moros. 

Die  letzten  Kapitel  dieses  zweiten  Theils  ge- 
boren der  Regierung  von  Fernando  HI.  (el  santo) 
md  sind  besonders  reich  an  interessanten  Auf- 
dilüBsen.  Bewunderungswürdig,  wie  dieser 
dilachtenheld,  der  Valencia  zinspflichtig  machte, 
foa  Andalusien,  bis  auf  Granada,  gewann,  Cor- 
ota,  Jaen,  Sevilla  erstieg  und  in  Burgos  und 
'oledo  die  prächtigen  Cathedralen  aufführen  liess, 
igleich  als  grosser  Bechtskundiger  tmd  Gesetz- 
d>er  dasteht.  Der  1221  von  ihm  bestätigte 
ero  de  Palenzuela  beschränkte  die  Abgabe  der 
trügen  Bürger  auf  jährlich  5  Brode,    V^  Mass 
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Wein,  1  Mass  Gerste  und  2  Denare,  die  an  San 
Miguel  entrichtet  werden  mussten;  aber  jeder 
neue  Einbürger  war  für  das  erste  Jähr,  Witt- 
wen,  Priester  und  Inquilinen  für  immer  auch 
von  diesem  Zinse  frei.  Der  des  Mordes  sehnt 
dige  Bürger  durfte  nicht  ergriffen  werden;  er 
mag ,  heisst  es ,  als  freier  Mann  die  Stadt  Te^ 
lassen ,  verliert  aber  sein  Erbe ;  dagegen  ist  es 
erlaubt,  dem  mit  dem  Raube  ergriffenen  Diebe 
die  Augen  auszureissen.  Wer  bis  über  {uat 
Schillinge  verschuldet  ist,  darf  kein  Richtenuat 
bekleiden.  Nicht  minder  charakteristisch  ist  dei 
von  dem  gedachten  Könige  1252  an  Carmoni 
ertheilte  Fuero,  demgemäss  der  Bruch  desHaosr 
friedens  mit  dem  Tode  bedroht  wird ,  der  de|{ 
flüchtigen  Thäter  Beherbergende  «ein  Haus  de| 
Richter  zur  Verfügung  stellen,  und  wenn  er 
dessen  weigert,  anstatt  des  Schuldigen  den  T 
leiden  soll.  \ 

San  Fernando  hatte  sich  die  Aufgabe  gestdll 
alle  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  erlassei 
Gesetze  zu  einem  Codex  zusammenzu&ssen. 
sehr  verbreitete  Annahme,  dass  er  aus  der  d 
ihn  von  Palencia  nach  Salamanca  verlegten  Di 
versität  zwölf  Gelehrte  berufen  und  mit  Abf 
Bung  der  Partidas  beauftragt,  auch  aus  ihnd 
den  Consejo  von  Castilien  geschaffen  habe,  eal 
lieh  dass  jene  Männer  ihre  Arbeit  während  ch| 
letzten  Jahre  seiner  Regierung  begonneiu^äi 
bedarf  mehr  als  Einer  Beschränkung.  £in 
steht  es  fest,  dass  die  Mitglieder  dieser  Co 
mission  allen  Theilen  Spaniens  und  selbst 
Auslande  angehörten,  sodann  dass  der  aus 
laten  und  Ricoshombres  bestehende  Consejo  v^ 
Castilien  sich  schon  bei  den  Vorgängern  Fenülj 
dos  zeigt,  endlich  dass  die  Tbätigkeit  dieser  Q( 
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kbrten  erst  mit  der  Zeit  seises  Nachfolgers  auf 
den  Thron  beginnt. 

Das  erste  Kapitel  des  dritten  Theils   be- 
schäftigt sich  ausschliesslich  mit  der  gesetzgebe* 
riscbeD  Tbätigkeit  von  Alonso  el  Sabio.     Schon 
Tor  der  Compilation  der  Partidas  hatte  der  Kö- 
nig, nm  den  fortwährenden  Gonflicten  zu  begeg- 
nen, welche  aus  den   verschiedenen  Fueros   in 
CastJIien  erwuchsen,   in  dem  Especulo  und  dem 
I  Fnero  real  zwei  Sammlungen  allgemeiner  Gesetze 
I  reranstaltet.    Der  Especulo,  welchen  übrigens  die 
Opposition  der  privilegirten  Stände  nie  in  Kraft 
I  treten  liess,  umiasst  in  seinem  ersten  Buche  die 
aof  Glauben  und  Kirche  bezüglichen  Yerfägun- 
gen,  ordnet  im  zweiten  die  Thronfolge  durch  die 
fifötimmung,    dass  die  Succession  zunächst  dem 
ittesten  Infanten ;  bei   dessen   söhnelosem  Tode 
im  jüngeren  Brüdern  und  nach  Erlöschen  des 
Hannsstammes    der    ältesten    Infantin    gebühre. 
lioes  Bepräsentationsrechtes  ist  dabei  nicht  ge- 
dacht, wohl  aber  jede  Theilung  des  Staats  aus- 
dröcklich  untersagt.     Stirbt  der  König,  ohne  für 
den  minderjährigen  Sohn  einen  Vormund  bestellt 
2a  haben ,  so  wählen  die  Cortes  fünf  Personen, 
&Den   die    Ernennung    eines   Begenten    obliegt, 
velchem  wiederum  seine  fünf  Wahlmänner  in  der 
Begienmg  zur  Seite  stehen.    Die  aus  dem  Espe- 
ealo  sich  ergebende  richterliche  Organisation  ent- 
ipricht  in  den  meisten  Punkten  den  nachmaligen 
forschriftea  der  Partidas.     Den  Fuero  real  an- 
belangend, so  scheint  derselbe  nicht  sowohl  den 
Sveck  eines  allgemeinen  Gesetzbuches  zu  haben, 
kan  als  Norm  für  solche  Districte  bestimmt  zu 
ma,   in  denen,  statt  der  geschriebenen  Fueros, 
tge,    der  königlichen  Sanction  entbehrende  6e- 
lohnheitsrechte  in  Geltung  waren. 
Ging  der  Entwurf  für  Abfassung  der  Parti- 
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das  von  San  Fernando  aus,  so  gebührt  doch  der 
Ruhm  der  Ausführung  ausschliesslich  einem  Alonso 
el  Sabio.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Er-> 
steren  und  bevor  sie  noch  ans  Werk  gegangeo^^ 
löste  sich  die  von  ihm  berufene  Commission  ao^^ 
um  erst  vier  Jahre  später  wieder  zusammenziK 
treten.  Alonso  selbst  bezeichnet  den  23.  JunitE| 
1256  als  den  Tag,  an  welchem  die  1263  beei^l 
dete  Arbeit  begonnen  wurde.  Trotz  der  von  tS^ 
len  Seiten  drohenden  Gefahren  gab  er  das  Weilp 
nicht  auf;  ihn  leitete  der  von  ihm  ausgespn^ 
ebene  Grundsatz,  dass  »la  sciencia  de  las  leye| 
es  como  fuente  de  justicia,  y  aprovechasedi^ 
ella  el  mundo  mas  que  de  otra  ciencia.« 
Codex  enthält  keine  neue  Gesetze;  sein  Inhi 
beruht  theilstauf  dem  canonischen,  theils  auf  d< 
römischen  Recht,  theils  auf  demFuero  juzgo  und  df 
sen  Ergänzungen.  Aber  was  ihn  so  noch  stellt,  ii 
die  Methode,  die  klare  Uebersicht,  der  Schmuck  dl 
Sprache  und  die  kemhafte  Gelehrsamkeit, 
sich  in  der  Zusammenstellung  und  Anordni 
kund  giebt.  Von  den  an  den  Partidas  gemi 
ten  Ausstellungen  pflegt  man  auf  zwei  besondi 
Nachdruck  zu  legen;  sie  betreffen  ein  Mal 
Beibehaltung  gewisser  Gesetze,  welche  den  Sl 
pel  der  Barbarei  an  sich  tragen,  hinsichtlich 
ren  man  aber  die  Zeit,  der  sie  angehören 
entsprechen,  zu  sehr  übersieht ;  sodann  den  Yc 
wurf  des  Ultramontanismus.  Will  man  di< 
darauf  stützen,  dass  die  erste  Partida  sich  ai 
schliesslich  mit  dem  Glauben,  der  Kirche 
deren  Dienern  beschäftigt,  so  fehlt  ihm  all 
Grund ;  versteht  man  aber  darunter  die  Abschi 
chung  der  Kronrechte  und  das  begünstigte 
dringen  der  geistlichen  Macht  in  das  Staati 
ben,  so  kann  man  dem  Tadel  allerdings  nur 
pflichten.    Was  Alonso  hierbei  leitete,   war 
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streitig  das  Verlangen,   zu  Gunsten  seiner  Kai- 
serkrone den  päpstlichen  Stuhl  zu  gewinnen. 

lieber  die  Opposition   gegen   den  fuero  real 
ktte  der  König  den  Sieg  davon  getragen  und 
ßr  lange  Jahre  die  Geltung  dieses  Codex  er- 
reicht; aber  den  Widerstand  gegen  die  Partidas 
refiDochte  er  nicht  zu  bewältigen,  weil  dieselben 
bd  der  Thronfolge  das  Repräsentationsrecht  zu- 
lessen  und  damit  der  Infant  Sancho  ausgeschlos- 
m.  gewesen  sein  würde.    Man  weiss,  dass  wäh- 
Rsd  der  Regierungszeit    Alonsos    die   Partidas 
i^e  Gesetzeskraft  gewannen,   dass  sie  auch  in 
den  nachfolgenden  Jahrhunderten  nicht  publicirt 
vorden,   jedoch   stets   als   codigo  supletorio  in 
Anwendung   kamen.      Die   viel   erörterte  Frage 
isbelangend,  ob  die  Partidas  ihre  ursprüngliche 
Fassnng  bewahrt  haben,   ob  sie  nicht  Abände- 
langen  oder  gar  einer  völligen  Umarbeitung  un- 
terzogen sind,  so  wagen  die  Verfasser  nicht,  die 
Behauptung  Merinas,    dass   der  primitive   Text 
IBS  vorliege,  aufrecht  zu  halten.   —     Der  erste 
Druck  dieses  Codex  erfolgte  auf  Befehl  der  ka- 
l&oHschen  Könige  im  Jahre    1491   und  ging  aus 
Serilia  hervor;    der  neueste  gehört  dem  Jahre 

Die  7  folgenden  Kapitel  dieses  Theils  umfas- 
a  die  Zeit  von  Sancho  IV.  bis  zum  Jahre  1453. 
kt  vorangeschickten  geschichtlichen  üebersicht 
er  Regierung  eines  Königs  folgen  die  von  ihm 
dassenen  ordenamientos,  fueros,  privilegios  etc. 
I  wie  eine  Darlegung  der  auf  Cortes  oder  in 
ßncilien  verhandelten  Gegenstände.  Aus  die- 
im  reichhaltigen  Abschnitte  möge  eine  bei  Ge- 
genheit  der  Regierung  von  D.  Pedro  (Kap.  13) 
Dgeschaltete  Erörterung  über  die  Behetrias  um 

mehr  hier  Raum  finden,  als  dieser  Gegen- 
ind  vielfach  falschen  Auffassungen  unterliegt. 
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Die  Grundbedeutung  der  Behetrias  ist:  Gemei- 
nen, die  sich  ihren  Herrn  nach  Belieben  wählen 
dürfen;  sie  mussten  sonach  aus  freien  Grandbe 
sitzem  bestehen.  Man  kann  die  Behetrias  bid 
auf  die  frühste  Zeit  der  Reconquista  TerfolgeK 
Weil  nur  der  Adel  das  Schwert  führte,  wähltet 
sich  aus  ihm  die  den  Ueberfällen  des-  Fante 
ausgesetzten  Anbauer  einen  Schutzherm,  stelM 
unter  der  Bedingung,  nach  Gefallen  einen  andeal 
Patron  erkiesen  zu  dürfen,  dem  Sprichworte  g^ 
inäss  »Con  quien  bien  me  hiciere,  con  aquel  ml 
ir6.«  Nach  Massgabe  der  hierüber  abgescblod^ 
senen  Verträge  war  die  politische  Stellung  dei 
Behetrias  eine  sehr  yerschiedene.  Man  unter! 
scheidet  darnach  3  Arten  derselben:  1)  Bdiei 
trias  de  mar  ä  mar,  wenn  man  hinsichtlich  dei 
Wahl  des  Herrn  an  keine  Landschalt  gebundei 
war,  2)  Behetrias  de  entre  parientes,  wenn  ^ 
Wahl  über  eine  bestimmte  Adelsfamiüe  nieH 
hinausgehen  durfte,  3)  Behetrias  entre  natural^ 
wenn  der  Herr  in  derselben  Landschaft  mit 
Gemeine  ansässig  sein  musste.  Bei  allen  dl 
Arten  aber  konnte  man,  wie  das  SjHrichwort  sa| 
sieben  Mal*  ^am  Tage  den  Herrn  wechseln. 
Schon  seit  Alonso  el  Sabio  zeigten  sich  die 
nige  fortwährend  beflissen,  die  Zahl  dieser  B| 
hetrias  zu  mindern.  ] 

Das  erste  Kapitel  des  vierten  Theils  M 
Bchäftigt  sich  mit  der  Regierung  Enriques 
Ref.  hebt  daraus  Folgendes  heryor.  Die. 
chie,  welche  unter  diesem  Könige  in  allen  Li 
Schäften  Gastiliens  um  sich  griff,  der  gänzlii 
Verfall  eines  geordneten  Regiments,  die  Wi]]ldj 
des  Herrschers  von  der  einen  und  die  AnmassBi 
gen  der  privilegirten  Stände  von  der  andern  Seü| 
finden  hier  eine  gründlich  eingehende  BespH 
chung.    Wenn  früher  die  Bewohner  dea  Realen^ 
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hi  iillen  Beziehtmgen  als  die  bevorzugten  galten, 
so  war  es  jetzt  nichts  Ungewöhnliches,  dass  sie, 
am  einem  unerträglichen   Drucke   zu  entgehen^ 
in  lugares  de    senorio  particular  übersiedelten. 
Die  Städte  beschwerten  sich,  dass  der  König  ih- 
nen Torschreibe,    welche  Personen  als  Procura-  ^ 
doren  geschickt  werden  sollten ;  sie  klagten  über 
die  üebergriffe   der  geistlichen  Jurisdiction ,    die 
mgleichmässige    Vertheilung    der   Steuern,    das 
nwi  der  Krone  angemasste  Recht,  bestehende  Ge- 
setze beliebig  zu  abrogiren;   sie  wünschten,   die 
HemrauDgen  beseitigt  zu  sehen ,   welche  für  den 
Verkehr  dadurch  entstanden,  dass  der  Adel,  um 
des  Fährgeldes  nicht  verlustig  zu  gehen,  auf  sei- 
neB  Gebieten  keinen  Bau   von  Brücken  gestatte. 
Mit  dem  Tode  Enriques  IV.  ist  die  Geschichte 
,  TOD  Castilien ,  in  welchem  sich  die  Reiche  Astu- 
rien  und  Leon  verloren  haben ,    während   eines 
Zeitraums  von  7  Jahrhunderten  durchgeführt;  sie 
»igt  das  Bild  einer  langsamen  aber  sicher  fort-  * 
schreitenden  Entwickelung  des  socialen  und  po- 
litischen Lebens.     Die  Institutionen  des  westgo- 
ttischen   Reichs    sind    theils   gänzlich   beseitigt,  : 
theils   bis   zum    Unkenntlichen   verblichen;    die 
ffahlkrone  ist  zu  einer  erblichen  geworden,  das 
gemeingültige   Gesetz    durch    Specialgesetze    für. 
Landschaften,    Städte  und   einzelne  Stände  ver- 
drängt; an  die  Stelle  der  Concilios  sind  Cortes  ! 
löt  Vertretung  der  drei  Stände  getreten;  Clerus, 
Adel  und  Gemeinen  gewinnen  früher  nicht  be-              [ 
kannte   Prärogativen;   nnd    trotz   dieser  Sonde-  i 
rangen  und  Spaltungen  bricht  überall  die  Rich- 
hing  nach  einer  politischen  Einheit  durch. 

Hiemach  gehen  die  Verfasser  zu  der  ge- 
sdiichtlichen  Entwickelung  des  Rechts  in  Navarra 
md  Aragon  über  und  vertheilen  die  Ergebnisse 
ihrer  Forschung  in  4  Sectionen.    von   denen  die 
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erste  die  Regienmgsgeschiclite  der  Könige,  die 
zweite  die  Entstehung  und  Fortbildung  der  Ge- 
setze, die  dritte  die  socialen  Verhältnisse,  die 
vierte  die  ständische  Vertretung  begreift.  Ref. 
glaubt,  die  erste  dieser  Abtheilungen  übergehen 
zu  dürfen,  wenn  unläugbar  auch  in  ihr  sich 
manche  interessante  Aufschlüsse  über  die  politi- 
sche Geschichte  finden. 

Es  ist  eine  vorherrschende  Ansicht,  dass  ia 
Navarra ,   Sobrarbe  und  Aragon   sogleich   nach 
der  arabischen  Eroberung  das  westgothische  Ge- 
setz seine  Anwendung  verloren  habe,  ohne  dass 
man  anzugeben  vermag,   was   an  die  Stelle  des'. 
selben  getreten  sei;  man  glaubt  einen   Ausweg« 
in  der  Behauptung  gefunden  zu  haben,  dass  hier 
Alles  dem  richterlichen  Ermessen  und  einer  ge- 
wissen Observanz  überlassen  geblieben  sei.   Dem : 
gegenüber  ist  undenkbar,  dass  ein  Volk  so  plötz- 
hch   mit  einem  alten  geschriebenen  Gesetze  ge-; 
brechen   habe,    um   geraume   Zeit  jeder   feste»! 
Norm  zu  entbehren.    Die  gewöhnliche  Annabm< 
dass  der  Fuero  viejo   de  Sobrarbe   für   Arag 
und  Navarra  das  Grundgesetz   abgegeben  ha' 
mag  der  Hauptsache  nach  richtig  sein;   aber  e^ 
fragt  sich,   wann  und  unter  weldien  UmständeaB(| 
derselbe  ins  Leben  getreten  sei.    Dass  der  Fueit| 
in  der  auf  uns  gekommenen  Fassung  nicht  dm 
ursprüngliche  ist,  dass  vielmehr  der  älteste  Th 
desselben  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  aa< 
gehört  und  im  Laufe  der  Zeit  seine  nothwendi 
Erweiterung  gefunden  hat,  darf  für  ebenso  a 
gemacht  gelten,   als  dass  ihm  zur  Seite  die 
thischen  Gesetze  Geltung  behielten. 

Galt  in  Castilien  nach  dem  Spruche  »De  qui 
es  la  tierra,  es  el  seuorio«  der  König  immer 
der  Herr  des  Landes,  so  bieten  Aragon  und  Na-| 
varra  in  dieser  Beziehung  ein  wesenüiches  ande^i 
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res  BOd.  Hier  musste  der  König  die  EroberuDg 
gesetzlich  mit  denen  theiien,  die  als  Ricoshom- 
bres  am  Siege  Theil  genommen  batten.  Wäh- 
rend nnn  Letztere  ihr  Besitzthum  meist  unge- 
sebmilert  den  Erben  hinterliessen,  oder  bei  Do- 
nationen sich  doch  stets  Leistungen,  Gefalle  und 
oh&e  Gerichtsbarkeit  vorbehielten,  wurde  der 
Bealengo  durch  Schenkungen  an  Diener,  Kirchen 
mHi  Klöster  mit  jedem  Jahre  geringer.  DerLand- 
bäiier  war  durchweg  gedrückter  als  in  Castilien 
and  die  anßLnglich  auch  hier  bestehenden  Behe- 
irias  musste^  sich  bald  unter  den  Willen  eines 
Dichtigen  Beschützers  beugen.  In  manchen  Rea- 
leogos  erwarben  freilich  die  Bewohner  das  von 
ben  bebaute  Grundstück  zu  Tollem  Eigenthum 
lod  erlangten  die  Stellung  des  unteren  Adels, 
her  ohne  deshalb  yon  Abgaben  befreit  zu 
werden. 

Auch  in  Navarra  scheidet  sich  der  Adel  in 
ieoshombres  (los  principes,  barones  y  seiiores) 
id  Caballeros.  Erstere  bildeten  den  Rath  des 
onigs  und  dessen  Gericht  über  Adel  und  Freie, 
itten,  wenn  das  Herrscherhaus  erloschen  war, 
e  Eönigswahl,  yerwalteten  die  pueblos  de  rea- 
igo  und  konnten  nur  durch  einen  Spruch  ih- 
r  Genossen  dieses  Vorrechts  beraubt  werden. 
Bezug  auf  unbewegliche  Güter  galt  bei  ihnen, 
ren  sie  Lehen,  die  Primogenitur,  waren  sie 
t  dem  Schwerte  gewonnen,  so  konnte  frei  über 
selben  verfugt  werden.  Ihre  Schlösser  hatten 
flrecht ,  ihr  Besitzthum  Steuerfreiheit.  Die 
idbaaer  (villanos,  labradores,  mezquinos)  wa- 
1  an  die  Scholle  gebunden  und  lebten  nament- 
i  unter  dem  Adel  im  schweren  Druck ;  konnte 
h  der  Todschlag  eines  Villano  mit  100  Schil- 
len  gesühnt  werden,  während  der  eines  Ju- 
25(r Schillinge  erheischte.     Obgleich  sich  ihre 
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Lage  seit  dem  11.  Jahrhundert  nach  und  nach 
besserte,  scheint  doch,  wie  in  Aragon,  der  Grund- 
herr das  Reclit  über  Leben  und  Tod  behauptet 
zu  haben.  Beim  Absterben  eines  Villano  pfleg- 
ten der  König  und  der  von  diesem  mit  dem  Rea- 
lengo  belehnte  Ricohombre  die  nachgelassenen 
Kinder  unter  sich  zu  theilen. 

Es  gab  in  Navarra  eine  starke  moriskiscbe 
und  jüdische  Bevölkerung,  deren  rechtliche  Stel- 
lung je  nach  der  eingegangenen  Capitulation  ver- 
schieden war.  In  Tudela  hatten  sie  Glaubens- 
freiheit, erreichten  1264  Aufhebung  des  mortua- 
rium  und  durften  über  ihre  Habe  nach  Gutdün- 
ken verfügen;  dem  Zehnten  waren  sie  überafl 
entzogen,  unterlagen  aber  sonst  gleichen  Abga- 
ben mit  den  Christen.  Die  Juden ,  deren  Be- 
günstigung darin  zu  suchen  sein  mag,  dass  sie 
nur  dem  Könige  steuerten ,  wählten  sich  selbst 
ihre  Vorsteher  und  Richter.  Beide  Klassen  iei 
Bevölkerung  durften  bei  Anleihen  nicht  mein 
als  20  Procent  nehmen.  Den  Morisken  war  Po 
lygamie  gestattet;  der  Jude,  welcher  eine  Chri« 
stin  schwängerte,  wurde  mit  ihr  zugleich  vevi 
brannt.  Erst  seit  dem  späteren  Ausbruche  voi 
Verfolgungen  schlössen  sich  die  Juden  in  eigft 
nen  Quartieren  (juderias)  ab;  ihre  allgemein 
Vertreibung  aus  Navarra  erfolgte  im  Jahre  14d0 

Der  dem  Grenzzoll  nicht  unterworfene  Adi 
konnte  Nachts  in  jede  Hirtenhütte  eintreten  anj 
Speisung  begehren;  er  war  an  ein  dem  Vilian 
gegebenes  Versprechen  nicht  gebunden,  währeni 
ihm  gegenüber  der  Villano  seine  Zusage  haltQ 
musste.  Der  von  Letzterem  des  Diebstahls  aj| 
geklagte  Hidalgo  konnte  sich  mit  einem  £Iid| 
reinigen;  ging  die  Anklage  nicht  vom  Villaq 
aus,  so  konnte  er,  wenn  der  entwandte  Gegeq 
stand   nicht   dem   Werthe   eines  Ochsen  glera 
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kam,  einen  Dritten  fur  sich   schwören   lassen, 
war  der  Werth  höher,   so  musste  er  selbst  den 
Ed  leisten.     Der  Grundherr  war  der  Erbe  sei- 
nes ohne  Ascendenten  und  Söhne  verstorbenen 
V3läno,    dessen   bewegliche    Habe   schon   beim 
Mangel  Ton   Söhnen  ihm  zufiel.      Bis   zur  Zeit 
ron  Sancho   el   Sabio   konnte    sich   der   Adlige 
nach  Belieben ,   der  Villano  gegen  die  Busse  ei- 
M»  Ochsen  von  seiner  Frau  lossagen.    Die  Toch- 
ter des  Hidalgo  durfte  zwei  Mal  einen  vom  Va- 
ter Torgeschlagenen  Gemahl  ablehnen,  beim  drit- 
ten Male  galt  keine  Weigerung.     Es  war  dem 
Villano  unbenommen,   mit  Zurücklassung  seiner 
beweglichen  Habe  in  einen  Realengo  überzüsie- 
leln.    Die  Verheirathung  des  Hidalgo  mit  einer 
iillana  zog  den  Verlust  des  Adels  nach  sich. 

In  administrativer  und  gerichtlicher  Hinsicht 
erfiel  Navarra  in  merindades  und  diese  in  bay- 
08.  Der  merino  war  ursprünglich  nur  der  Cri- 
imaJbeamte,  der  das  von  Alcalden  gesprochene 
rtfaeil  vollzog;  später  erhob  er  auch  die  könig- 
Ae  Stener  und  beaufsichtigte  die  Grenzbewa- 
nmg;  die  Alcalden  gingen  meist  aus  der  Wahl 
!r  Gemeinen  hervor.  —  Was  in  Navarra  vor- 
hmlich  die  individuelle  Freiheit  stützte,  war, 
8s  Keiner  in  Haft  gebracht  oder  in  seinem 
rmögen  verkürzt  werden  konnte ,  sobald  er 
li^chaft  gab,  vor  seinem  ordentlichen  Richter 
JBecht  stehen  zu  wollen,  sodann  dass  Keiner 
nem  Hichter  entzogen  werden  konnte. 
Als  die  christliche  Bevölkerung  in  den  Py- 
äen  sich  Oberhäupter  wählte  zum  Kampfe  ge- 
[  die  arabische  Herrschaft,  geschah  es  nicht 
te  gewisse  Bedingungen ;  namentlich  durfte  der 
lig  nicbt  ohne  Beirath  der  eingeborenen  Gro- 
i  ein  Urtheil  fällen;  später  wurde  demselben 
erlegt,  wenn  es  sich  um  Krieg,,  Frieden,  Waf- 
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fenstillstand ,  YeräusseruDg  von  Gebietstheilen 
handelte,  die  Zustimmung  von  Ti  RicoshoTnbres 
oder  12  de  los  mas  ancianos  sabios  einzuholen. 
In  diesen  Zwölfem  hat  man  ohne  allen  Grund 
eine  Vertretung  des  Volks  sehen  wollen  und  da- 
bei nicht  erwogen ,  dass  die  Reiche  Asturien, 
Leon  und  Castilien  hinsichtlich  der  Entstehung 
der  Cortes  fiir  Navarra,  Aragon  und  Catalonien 
keine  Analogie  abgeben  können.  Denn  während 
sich  Erstere  mehr  oder  weniger  als  eine  Fort- 
setzung des  gothischen  Staats  zeigen ,  fand  der 
aus  freier  Wahl  hervorgegangene  Oberherr  in 
Navarra  keine  königliche  Prärogative  vor  und 
war  nur  der  Erste  unter  seines  Gleichen.  Hier 
begegnet  man  den  Gortes  mit  Sicherheit  erst  im 
Anfange  des  12.  Jahrhunderts. 

Im  fünften  Theile  verdient  die  umfassende 
Erörterung  der  fueros  generales  von  Aragon  be- 
sonders berücksichtigt  zu  werden.  Hier  hält 
man  fest  an  dem  Satze:  »antes  ovo  leyes  qae 
reyes«  der,  wenn  dem  zuerst  gewählten  Könige 
aufgegeben  wurde,  die  Fueros  des  Landes  zu  er- 
weitern,  allerdings  seinen  Grund  hat.  Bis  zum 
13.  Jahrhundert  blieb  der  Fuero  viejo  de  So* 
brarbe  das  einzige  geschriebene  Gesetz  für  k» 
gon  und  erst  auf  den  denkwürdigen  Cortes  von 
Huesca  (1247)  sollte  durch  Jaime  I.  (el  conqoi- 
stador)  ein  allgemeines  Gesetz  geschaffen  we^ 
den.  Noch  vor  der  Berufung  dieser  Cortes  bei 
aufbragte  der  König  den  Bischof  Vidal  von  Hu< 
alle  in  einzelnen  Theilen  des  Reichs  geltendj 
Hechte  und  Gewohnheiten  aufzuzeichnen. 
Sammlung  enthielt  in  8  Büchern  nicht  weni(^ 
als  884  lateinisch  abgefasste  Gesetze  und  Biij 
che,  die  der  Hauptsache  nach  auf  dem  all 
Fuero  von  Sobrarbe  beruhten.  Der  solchei 
statt  von  den  Cortes,  redigirte  Codex  gab  nie 
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Neues,  reformirte  und  modificirte  aber- viele  alte  ,   -,  .     . . 

Bestimmungen  und  diente  als  Basis  lür  die  ganze  .      •  " 

B&chfolgende  Legislation.  Wir  ersehen  aus  ihm 
unter  andern,   dass  der  König 'seinen  üntertha«  [, 

Den  zn  Recht  stehen  musste  und  zwar  vor  dem 
Richterstuhle  des  hohen  Adels.  Ein  Caballero, 
wdcher  Wucher  trieb,  verlor  sein  Darlehen,  das 
lialb  dem  Könige ,   halb  dem  Schuldner  zu  Gute 

iaoL     Der  Wittwe,   so  lange  sie  ein  ehrbares  .      • 

Leben  führte   und    sich    nicht  wieder  verheira-  \    » 

äete,  verblieb,  auch  wenn  sie  Söhne  hatte,  der 
Besitz  aller  Güter  aus  der  Zeit  der  Ehe.  Die 
Frau  ging  durch  Ehebruch  ihrer  Mitgift  verlu- 
stig und  konnte  nur  mit  Consens  ihres  Vaters  \ 
oder  ihrer  nächsten  Verwandten  dem  Ehemann 
ihre  Mitgift  schenken.  DerVillano,  welcher  eine 
bfanzone  heirathete,  galt  für  frei,  so  lange  er  ' 
mf  dem  Erbe  der  Frau  sass ,  aber  seine  Söhne  '  - 
ielen  als  Villanos  dem  Könige  zu;  eine  solche 
Praa  konnte,  so  lange  ihr  Mann  lebte,  die 
lechte  ihres  Geburtsstandes  nicht  beanspruchen. 
)agegen  verwirkte  der  Infanzon,  welcher  eine 
fillana  heirathete,  seinen  Stand  nicht  und  seine 
lohne  traten  in  die  Rechte  des  Vaters.  Die 
ücoshombres  mussten  dem  Könige  auf  dessen 
Fnnsch  ihre  Lehen  (honores)  zurückgeben.  Für 
liicioii  galt,  wenn  der  Vasall  seinen  Herrn  er- 
;hlug ,  mit  dessen  Frau  die  Ehe  brach ,  oder 
onitten  des  Friedens  einen  Mord  beging.  War 
lese  traicion  erwiesen,  so  erlitt  der  Thäter  den 
öd  und  seine  Habe  gehörte  dem  Könige ;   war 

IT  Beweis  nicht  ausreichend,  so  musste  zwischen  "   .  . . 

m   und  einem  Standesgenossen  das  Ordal  des  -  ,     ' 

ireikampfs  entscheiden.    Jeder  Adlige,  der  das 

[te  Jahr  erreicht  hatte,  war  gehalten,  den  vom  ;  -^ 

3nige« gebotenen  Landfrieden   zu   beschwören;  i  •        i 

*r  diesen  brach ,  oder  innerhalb  der  ersten  10  (, 
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geschehener  Abe 
«  die  Strafe  de 
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n;  war  der  Bai 
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Jnden  und 
:  nur  mit  Erla 
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Christen  yeräni 
iden  und  Arabei 
—  Auffällig  is 
isticia  Bo  wenig 
eilich  schon  dur 
rdneten  Thronfo 
iluss  dieses  Theil 
;ebungen  Aragoi 
Äderte. 
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hnng  und  auch  im  Allgemeinen  sich  eng  an  Do- 

Bienico  Brnschi  und   dessen  Fondamenti   di  .. 

Terapeutica   e  Farmacologia   generale    (Milano, 

1844)  anschliessend.      Wir  dürfen  jedoch  nicht 

unerwähnt   lassen,   dass    dieser   enge  Anschluss 

den  Verfasser  keineswegs  verhindert,  sich  gegen 

Iniliümer   und  Speculationen  des  blinden  Phar- 

macologen   von  Perugia  hie  und  da  abwehrend 

n  verhalten   und   dass   die  neue  Synopsis  der 

allgemeinen    Pbarmacologie    den    Bruschi'schen 

Gfundzügen  gegenüber  einen  Fortschritt  darstellt. 

So  hat  z.  B.  Scalzi   mit   Recht   die   unhaltbare 

Trennung  der  Arzneimittel,  Gifte  und  Nahrungs- 
mittel, sowie  die  kühne  Annahme  einer  beson- 
dem  yitalen  Chemie,  welche  Bruschi  im  Orga- 
nismus sich  abspielen  lässt,  vermieden  und  be- 
kämpft. 

Ob  der  Standpunkt  eines  Eklektikers  fur  eine 
allgemeine  Pharmakologie  angemessen  ist,   steht 

dahin.     Im  speciellen  Theile  der  Pbarmacologie  * 

ist  dieser  Standpunkt  der  einzig  mögliche;  aber 
hier,  wo  es  sich  darum  handelt,  Grundsätze  zu 

Stwinnen  für  die  Lehre  von  der  Wirkung  der 
edicamente  im  Organismus  und  Aehnliches,  hier 
ro  sich  Vitalisten  und  Ghemisten,  Homöopathen 
md  Allöopathen,  Empiriker  und  Rationalisten, 
chroff  gegenüber  stehen,  gehört  die  Hand  eines 
[ünstlers  dazu,  um  aus  den  bald  hier  bald 
lorther   entnommenen  Steinchen    ein   wirkliches  f 

remälde  zu  schaffen.    Um  den  Standpunkt  des 
Eklektikers  festhalten  zu  können,  bedarf  es  übri- 

ens    zweifelsohne  einer  umfassenden  Kenntniss  r  «j 

Der   Thatsacben   der   speciellen   und  generalen  ' 

hannakologie  vom  Anfange  derselben  an  bis  zu 
er  Stunde,   wo  der  Autor  schreibt.    Wenn  wir  \  ■ 

an    auch  anerkennen  müssen ,     dass  Scalzi  —       '    c 
ielleicht  für  den  Umfang  seiner  Synopsis  viel 
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zu  viel  —  auf  die  älteren  und  ältesten  Thcra- 
peuten  fleissig  recurrirt,  und  dadurch  seinen 
Schülern  Veranlassung  gibt,  sich  mit  Studien  zu 
befassen,  welche  bei  uns  dem  jungen  Medidner 
fem  liegen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
obschon  Scalzi  des  Chloroforms,  der  Brayera  an- 
thelminthica  und  der  Kamala  gedenkt,  seine  ge- 
naue Kenntniss  des  Ganzen,  was  ausserhalb  Ita- 
liens  im  Bereiche  der  Pharmakologie  geleistet 
wurde,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Wir  vermissen  so 
manche  Dinge  neueren  Datums,  z.  B.  die  Yer- 
stäubungsmethode  nach  Sales  -  Girons  u.  A.,  wel- 
eha  von  Verf.  bei  Bekanntschaft  mit  denselben 
nicht  übergangen  wären. 

Die  allgemeine  Pharmakologie  als  Theil  der 
allgemeinen  Therapie  ist  nothwendig  basirt  anf 
der  allgemeinen  Pathologie  und  ein  vonmrfi- 
freier  Standpunkt  eines  Bearbeiters  der  erstem 
setzt  ein  Fortgeschrittensein  mit  den  Anschanun- 
gen  der  letzteren  voraus.  Hier  können  wir  nicht 
unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  es  Scalzi 
nicht  vermocht  hat,  den  längst  aufgegebenen 
ontologischen  Standpunkt  zu  verlassen,  dass  er, 
wie  es  bei  uns  vor  vielen  Decennien  Sitte  war^ 
die  Krankheit  als  ein  ens  praeter  naturam,  ab 
ein  dem  Organismus  feindseliges  Wesen  auffiisst, 
eine  Anschauung,  welche  übrigens  die  antiraso- 
ristischen  Schulen  Italiens,  z.  B.  Bufalini  und 
seine  Anhänger  grade  so  wie  die  Nachbeter  Ba- 
sori's,  die  in  den  Krankheiten  einen  Feind  be- 
kämpfen, ebenfalls  noch  heut  zu  Tage  dogmati- 
siren.  Aus  dieser  ontologischen  Auffassung  ist 
Scalzi's  Definition  von  Remedium  (id  quodenm- 
que  quod  corpori  admotum  mutationem  quam- 
dam  efficit,  qua  morbus  ex  parte,  aut  ex  inte- 
gro  depellitur.  S.  6)  hervorgegangen,  gegen  wel- 
che wenig  zu  erinnern  sein  würde,  wenn  statt 
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Vertreibung  der  Krankheit  Wiederherstellung  der 
irannalen  Verhältnisse  gesagt  wäre. 

Was  die  Anordnung  des  Werkes  anlangt,  so 
zertällt   es   in   ein   Prooemium    und   4  Kapitel, 
velche  Pharmakognosie,  Pharmakodynamie,  Phar- 
makotaxie   (Classification)    und  Pharmakokresie 
(Arzseiyerordnungslehre)  überschrieben  sind.    Am 
knnesten  ist  der  Abschnitt  über  Pharmakogno* 
sie  (S.  6 —  13)   ausgefallen  und   bei  genauerer 
Betrachtung  findet  sich,  dass  er  eigentlich  nicht 
dflsjeDige    enthält,     was   wir    unter   allgemeiner 
Pharmakognosie  verstehen.     Unsrer  Ansicht  nach 
vire  dies   Kapitel   am   besten  ganz  weggebhe- 
ben, und  das,   was  Verf.  über  die  Unterschiede 
orgaDiscber  und   unorganischer,    yegetabilischer 
und  animalischer,   heroischer   und  milder  Medi- 
ounente,   über  Polychresta  und  Panaceen,  über 
den  Einfluss   veirscbiedener  Verhältnisse  auf  die 
Wirksamkeit  der  Pflanzen  und  Thierstoffe  mit- 
tieilt,  hätte  zum  grössten  Theil  in  die  Pharma- 
bdynaiDik,  zum  kleinem  in  die  Pharmakotaxie 
Bod  das  Proömium  eingeschaltet  werden  sollen. 
Die  Pharmakodynamik  zeriällt  in  4  Artikel, 
iberschrieben :   de  remediorum  actione,    de  im- 
■statione  corporis  et    organismi  reactione,    de 
MKU  inter   actionem   medicinalem    et    sanitatis 
editum   und  de  criteriis   quae  remediorum   na- 
vam  determinant.    Im  ersten  Artikel  legt  Ver- 
isser    die   Ansichten   der   Physiker,    Chemiker, 
Hektriker  und  Dynamiker  dar   und  gelangt  zu 
em  Ergebnisse,  däss  diese  Auffassungen  in  ih- 
nr  Einseitigkeit  Terwerflich  seien  und  jedem  Arz- 
!imittel  eine  vis  physica,    chemica  und  dyna- 
ica,    Tielleicht   auch    eine   electrica  zukomme, 
m  denen   die  eine  oder  die  andre  sich  aller- 
Dgs  vorwaltend  zu  erkennen  gebe.     Der  zweite 
rükel    ist  der  längste   von  allen ,    S.  18  —  58 
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fassend.  Hier  werd 
e  und  medicinale  A 
Qte .  unterschieden  uii< 
isch  in  passive  {salt 
isir  erträgt)  und  acti 
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rkung  sui  generis  bei 
lig  deckenden  oder 
igesetztc  Arzneien  geh 
iB  phannacologia  nod 
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nicht  Gleichheit,  soi 
rten.  Diese  Specnlati 
aschi  in  weitrer  Ausf 
mmentars.  Ebenso  ' 
B,  die  mit  Brascbi 
erachtet  wird,  welche 
emie  noch  Physiologie 
It  es  nicht  für  nnmög 

Appetitns  organico-v 
tat  ist  TOB  der  Elect 
1,  da  erstre  sich  ni< 
idem  auf  ein  Sr  anss 
en  morbus,  quem  al 
[ue  exclusiTe  depellui 
]  SpeciJität  fuhren  d 
einem  sonderbaren  ^ 
mittein  und  Krankhi 
I  Homöopathie  gemUn: 
r  folgt  die  Darstellnnf 
len  und  dynamischen 
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siscbe  werden  diejenigen  bezeichnet ,    welche  die 
physischen  Eigenschaften  der  Solida  und  Fluida 
ohne  oder   doch   wenigstens   nur   mit    geringer 
Alteration   der   dynamischen  Fähigkeiten   alteri- 
ren;  dahin  rechnet  Scalzi  solche,  welche  die  Co- 
lasioD  vermehren  (Eis,   Adstringentia),    solche, 
welche  die  Dichtigkeit   und   Consistenz   verrin- 
gern (Emollientia ,  Diluentia ,  Attenuantia) ,  sol- 
che,   welche    Solida   und   Fluida   in   Bewegung 
setzen  (Emetica,   Errhinos) ,  solche,  welche  die 
Temperatur   steigern    oder   herabsetzen    (Bäder, 
Fometite  u.  s.  w.),  endlich  diejenigen  Purgirmit- 
tel,  welche  auf  mechanische  Weise  wirken,  z.B. 
metalhsches  Quecksilber.      Als  .besonders  wich- 
tig für  die  Diagnose  der  Remedia  physica  wird 
ihre  örthche  Action  und  die  längere  Dauer  der- 
selben im  Gegensatze  zur  Action  der  Remedia 
dynamica  bezeichnet.    Es  liegt  die  Unrichtigkeit 
der  Auffassung  Scalzi's  hinsichtlich  der  Remedia 
physica  auf  der  Hand ;   die  Wirkung  der  Mehr- 
zahl der  dahin  gerechneten  Mittel  ist  auf  dyna- 
msche  Action    oder  richtiger   ausgedrückt    auf 
ITeränderung   der  Function   begründet,    und    es 
st    ans  wahrhaft    überraschend   gewesen ,    das 
Iteigen  und  Sinken  der  Körperwärme,   den  Mo- 
os   antiperistalticus   als   eine  Alteration    physi- 
cher Eigenschaften  der  Solida  und  Fluida  auf- 
efasst    zu  sehen.      Dass  es  Modicamenta  che- 
ilcay    urelche  auf  Morbi  chemicae  indolis  wir- 
ai,     S^be,   wird   von   Scalzi   der   Rasori'schen 
diole  gegenüber  scharf  betont ,   und   zwar  gibt 
1  nach   ihm  offenbar  chemisch  wirkende  Mittel 
featralisantia,  Detersiva,  Corrodentia  und  Nu- 
ientia)    und  Medicamenta  abditae  indolis  che- 
icae,  wohin  die  Antidiathesica  gezählt  werden; 
den  neutralisirenden  Mitteln  werden  die  An- 
Iota   oder  Aleziteria  gezogen.     Die   Remedia 
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in  gemischter  Weis 
solche  Eintheilung  d 
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von  Geschmack,  Qer 
ist  ist. 

Los  dem  dritten  Absc 
i,  heben  wir  nur  h 
ler  Theorie  gewiss  l 
schwierigsten  durch fii] 
ungeprincip  den  Vor! 
ung  des  Bruschisch 
>en  eintheilt:  Glasi 
)  I.  Gorrigentia  ori 
.Itarantia.     3)  Adstri 

5)  Refrigerantia.  6 
mtia.  S)  ResoWentia 
djnamica.  1)  Stima 
-imectia.  4)  Irritac 
ssis  n.  Eväcuan 
Ixpoctorantia.  3)  E] 
'ermifuga.  6)  Diuret 
)er  vierte  Abschnitt, 
das  Formulare  behai 
iig  am  besten  gearbe 
iei   neuere  Entdeckoj 

m  Ganzen  haben  wir 
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pienza  in  Rom ,  an  welcher  Scalzi  als  Lehrer 
wirkt f  zu  sprechen  pflegt,  in  dem  Torstehenden 
fferke  mehr  Gutes  gefunden,  als  wir  erwarte- 
ten, Dass  es  Lateinisch  geschrieben,  mag  in 
den  Verhältnissen  des  Kirchenstaats  seine  Er- 
klärnng  finden.  Tadeln  müssen  wir  nur,  dass 
Scalzi  für  seinen  Stil  den  Coelius  Aurelianus 
mm  Muster  genommen  zu  haben  scheint;  na- 
mentlich gilt  dies  auch  in  Bezug  auf  Griechische 
Ausdrücke,  welche  hie  und  da  in  völlig  unver- 
ständlicher Form  (Hydiosincrasia,  Herrina  u.  a. 
m.)  erscheinen- 

Th.  Husemann. 


Die  Staatsbehörde  bei  den  Strafgerichten. 
Nach  Gesetzgebung  und  Praxis  in  Kurhessen. 
Ein  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der 
ieutschen  Staatsanwaltschaft.  Herausgegeben 
ron  Fr.  W.  Seelig,  ordentl.  Criminalgerichts- 
Issessor.  Cassel,  1^64.  Verlag  der  J.  C.  Krie- 
;er'schen  Buchhandlung. 

Die  Frage,  in  welchem  Sinne  das  für  den 
)rga]iismus  des  reformirten  Strafverfahrens  un- 
Dtbehrliche  Institut  der  Staatsanwaltschaft 
ufznfassen  und  wie  es  in  deutscher  Art  und  in 
ner  den  Grundprincipien  des  Strafverfahrens 
itsprechenden  Weise  für  den  deutschen 
u-aiprocess  insbesondere  weiter  zu  entwickeln 
id  fortzubilden  sei?  ist  in  ihrer  grossen  Wich- 
jkeit  schon  langst  erkannt.  Auch  dem  deut- 
hen  Juristentag  musste  sich  diese  Frage  auf- 
hängen und  sie  ist  auf  der  vierten  Versaram- 
Dg  desselben   in  Verbindung  mit  der  Gerichts- 
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Organisationsfrage  überhaupt  und  neben  der  Be- 
deutung des  Instituts  für  den  Organismus  des 
Civilverfahrens ,  in  Folge  der  darauf  gerichteten 
Anträge,  Gegenstand  der  Berathungen  der  3teii 
und  4ten  Abtheilung  des  Juristentags  gewesen. 
Eine  Beschlussfassung  fand  aber  nicht  Statt, 
weil  man  sich  überzeugte,  dass  es  noch  einer 
Gesammt-Uebersicht  der  positivrechtlichen  Ent- 
wickelung  des  Instituts  in  Deutschland  bedürfe 
und  demgemäss  auch  keine  rechte  Verständi- 
^ng  erzielt  werden  könne.  Man  zog  es  daher 
vor,  der  ständigen  Deputation  des  Juristentags 
den  Auftrag  zu  ertheilen,  das  nöthige  Material 
zu  beschaffen  und  auf  Grundlage  desselben  die 
Sache  zur  weitem  Berathung  und  Beschlussfas- 
sung vorzubereiten. 

Aus  dieser  äusseren  Veranlassung  ist  die 
vorliegende  dankenswerthe  Arbeit  über  die 
»Staatsbehörde«  bei  den  Strafgerichten  in 
Kurhessen  hervorgegangen.  Sie  enthält  eine 
genaue  und  sorglältige  systematisdie  Zusammen- 
stellung der  darauf  bezüglichen  Bestimmungen 
der  Eurh es si sehen  Gesetzgebung  seit  1848, 
bekanntlich  in  Deutschland  die  erste,  welche 
eine,  sämmtliche  Strafsachen  umfassende, 
nicht  bloss  die  Schwurgerichte  betreffen<'e,  Re- 
form der  Gerichtsverfassung  und  des  Strafpro- 
cesses  durchführte  und  deren  Principien  auch  in 
den  neuern  Kurhessischen  Gesetzen  v.  28.  Octbr. 
1863  beibehalten  worden  sind.  Zugleich  berück- 
sichtigt die  Schrift  aber  auch  die  Materialien 
der  Gesetzgebung,  die  practischen  Erfahrungen 
undv  die  auf  Verordnungen  und  Instructionen 
beruhenden  Bestimmungen,  wobei  es  nur  gebil- 
ligt werden  kann,  dass  der  Verf.,  mit  Hücteicht 
auf  den  Zweck,  zunächst  ein  für  den  Gebrauch 
der  Juristen  und  Beamten  der  »Staatsbehörde« 
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in  Earhessen  bestimmtes  Handbuch  zu  liefern, 
tbuDlichst  den  Wortlaut  der  Gesetze,  Regierungs-  ^ 

vorlagen,   ständischen    Verhandlungen   u.   s.   w. 
wiedergegeben  hat,  was  auch  für  die  Benutzung  ^ 

mserhalb  Eurhessen,  den  Werth  der  Arbeit  eher        .    ' 
diöben  als  vermindern  dürfte. 

Dabei  ist  aber  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  der  Verf.  keine  wissenschaftliche  Darstel- 
liuig,  keine  Begründung  und  Erörterung  der  Priu- 
dpien  und  ihrer  Consequenzen,  und  keine  histo* 
lisch  -  dogmatische  Bearbeitung  der  betreffenden  > 

Lehre  im  Auge   gehabt   hat,    obwohl  zweifellos  ,* 

seine  rerdienstliche  Arbeit  auch  der  Wissenschaft 
und  nicht  bloss  der  Praxis  zum  Nutzen  gereicht. 
Sie  kann  jedoch  deshalb  auch  keine  wissenschaft- 
liche Kritik   über  sich   hervorrufen  und  ebenso  » 
wenig  an   dieser  Stelle   zu  einer  kritischen  Be- 
kachtung  der  Principien   der  Kurhessischen  Ge- 
setzgebung, der  Art  und  Weise,  wie  sie  das  In- 
stitut der  Staatsanwaltschaft   aufgefasst   und  in 
den   Organismus    des    Strafverfahrens   eingefügt 
hat,  eine  rechtfertigende  Veranlassung  geben,  so  . 
sehr  auch  gerade  diese  Gesetzgebung  mit  ihren 
zum  Theil  gewiss  schiefen  und  bedenklichen  Con- 
eeptionen  die  Kritik  herausfordern  möchte;   be- 
sonders da  auch  sie   (und  mit  ihr  der  Verf.  S. 
Ä.  B.  S.  7)  sich  zu  einer  Idealisirung  der  —  in  r 
einzelnen  Bestimmungen   doch  rein  als  Vertrete- 
rin eines  Parteiinteresses  behandelten  —  »Staats- 
behörde« hat  bestimmen  lassen,  die  recht  schön  ': 
wäre,    wenn  —  die  Staatsanwälte   lauter  Engel 
raren,    die    aber  unseres   Erachtens    gar  nicht  k 
lasjenige  rechtfertigen  kann ,   was  man  gewöhn-  : ' 
ich  daraus  abzuleiten  oder  damit  in  Verbindung 
:ii  setzen  pflegt,  wie  anderwärts  (Handbuch  des  < 
leutschen  Strafproc.  Bd.  I.  S.  420  f.)   zur  Ge-            l 
lüge  dargelegt  worden  ist.     Dass  uns  schon  der, 
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theils  nichts  sagende,  theils  zu  viel  bedea- 
tende,  Titel  »Staatsbehörde«,  welchen  bereits 
das  Kurhessische  Gerichtsyerfassungs-Gesetz  von 
1848  gebraucht,  während  das  Strafprocessgesetz 
durchweg  vom  »öffentlichen  Ankläger«  spricht, 
nicht  gefallen  kann ,  bedarf  hiemach'  keiner  be- 
sondern Erklärung.  Was  der  Verf.  (schon  in 
der  Vorrede)  damit  hat  sagen  wollen,  dass  die 
Kurhess.  Gesetzgebung  mit  mancher  Aendening 
des  rheinischen  (also  französischen)  Verfahrens, 
»z.B.  theilweiser Einführung  des  Olfizialprin- 
cips  (?)  unter  Verwerfung  der  reinen  Ver- 
handlungsmaxime (?)«  einen  glücklichen 
Weg  eingeschlagen  habe,  ist  uns  auch  nach  den 
S.  5  gegebenen  Nachweisungen,  aufrichtig  gestan- 
den, an  sich  und  besonders  auch  insofern  nicht 
klar  geworden,  als  damit  ein  Gegensatz  zu  den 
Principien  des  französischen  Strafprocesses  be 
zeichnet  werden  soll. 

Die  systematische  Anordnung  der  Schrift  zer- 
legt nach  einer  Einleitung  (geschichtliche  Vor- 
bemerkung und  Hauptgrundsätze  des  Verfahrens 
in  Strafsachen)  das  gesammte  Material  in  zwei 
Theile,  von  welchen  der  erste  (S.  6  —  48) 
den  Beruf,  die  Organisation  und  die  Stellung 
der  Staatsbehörde,  der  zweite  (S.  48  — 133) 
das  Verfahren  der  Staatsbehörde  in  den  einzel- 
nen Sachen  behandelt  —  Wir  empfehlen  die 
sehr  fleissige  und  sorgfältige  Zusammenstellung 
der  Beachtung  Aller,  welche  sich  für  den  Ge- 
genstand interessiren ,  auch  ausserhalb  Kurhes- 
sens. H.  A.  Zachariä. 


Berichtigung:  S.  544  Z.  2v.  u.  lies  verkannt 
für  vorkommt. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  EönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

16.  Stück.  20.  Aprü  1864. 


Das  Leben  Jesu  für  das  deutsche  Volk  bear- 
beitet von  David  Friedrich  Strauss.  Leipzig 
bei  F.  A.  Brockhaus ,  1864.  XXVI  u.  633  Sei- 
ten in  Octav. 

»Für  das  Deutsche  Volk«  zu  schreiben  und 
diese  Bestimmung  sogleich  auf  die  Stirne  eines 
Baches  zu  setzen  war  schon  um  das  Jahr  1848 
eine  bekannte  Gewohnheit    so  vieler  Deutscher 
Schriftsteller;   und   es  gab   schon  damals   auch 
viele  Deutsche  Buchhändler  welche  ihre  Druck- 
werke am  liebsten   unter  einer  so  anlockenden 
Ao&chrift  veröffentlichten.    Seit  den  letzten  vier 
Jahren  wehet  nun  wieder  ein  Wind  durch  Deutsch- 
land von   dessen  Schwingen  aus  »für  das  Deut- 
sche Volk«  zu  schreiben  so   reizende  Vortheile 
zu  versprechen  scheint.     Zwar  ist  das  noch  nie 
ein  achtes  Volksbuch  geworden  welches  für  das 
Volk  geschrieben  zu  sein  sich  auf  seiner  Stirne 
rühmt,  ebenso  wenig  wie  derWerth  einer  Schrift 
dnrch  ihre  Widmung  an  einen  Fürsten  wächst: 
allein   der   Zeitwind    treibt    heute    nach   dieser 
Richtung  hin.    In  der  That  aber  ist  die  vorlie* 
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!02         Gott,  gel  Anz.  18 

;ecde  Schrift  «ine  bloss  i 
lirer  Anlage  und  ihrem  Zw< 
unz  und  ihren  überall  eingen 
he^giachen  Zänkereien  na< 
rgend  Jemand  nur  fUr  C 
nüsste  sonst  jedes  Buch  t 
rorin  zwar  Hebräische  at 
tuchstaben  renaieden  verc 
Nimmt  sich  indessen  i 
^olk  zu  schreiben,  so  mus: 
angst  bekannten  allgemein 
leiten  irgend  einer  Erkennt 
lern  Volke  leichtTerständti 
ider  gesetzt  er  will  etwas 
Innehmbarea  lehren  offen] 
är  welches  er  schreibt  a 
j«lehrten  und  Facbrerstä 
dan  kann  ja  die  Besten  i 
lie  als  Männer  der  Erkenn) 
gelten,  mit  zum  Volke  reel 
ehrter  wird  sich  vom  Voll 
sofern  eine  solche  Volkssc 
Sinne  für  Gelehrte  etwas 
Seriicksichtigung  nicht  unti 
jfll.  Anz,  Der  Verf.  diese 
'Br  das  Volk«  erhebt  aber 
^e  auf  den  Ruhm  ein  N 
lenschaftlicher  Mann  zu  se 
Ijedmcktee  dickes  Volksbu( 
blosser  Auszug  aus  seine 
bekannten  Werke  sein, 
lein,  so  würden  die  Gel. 
reden,  weil  jetzt  Jedermani 
beres  Werk  trotz  allen  Lo 
^r  Schule  ee  emporheben 
isenstande  nicht  entfernt 
unwürdiges  nnd  dazu  in 
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YerderbKches  war.  Afiein  der  Verf.  will  hier, 
wie  er  in  der  Vorrede  und  sonst  überall  sagt, 
mit  Rücksicht  auf  die  inzwischen  erschienenen 
vissenschaftlichen  Fachwerke  zugleich  etwas  Neues 
und  Verbessertes  dem  Deutschen  Volke  reichen; 
imd  mögen  die  Fehler  und  Mängel  seines  frühe« 
ren  Weites  noch  so  gross  gewesen ,  mag  auch 
der  Schaden  den  es  (wie  alle  Kenner  unsrer  Zeit 
wissen)  gestiftet  hat  noch  so  breit  sein,  warum 
sollte  ein  lebender  Gelehrter  nicht  noch  zeitig 
anf  die  richtige  Erkeuntniss  seiner  Fehler  kom- 
men, und  warum  sich  nicht  desto  eifriger  be- 
streben Alles  wieder  gut  zu  machen  was  er  frü- 
hei  sei  es  aus  welchen  Ursachen  auch  verdor- 
ben hat? 

Um  jedoch  auch  zur  kürzeren  Beurtheilung 
des  jetzt  erscheinenden  doppelgängerischen  »Le» 
ben  Jesu«  desselben  Verfassers  von  seinem  frü- 
heren etwas  deutlicher  zu  reden,  bemerken  wir 
Folgendes.     Jenes  Werk  ging  weder,    was   das 
Allernächste  und  Nothwendigste   gewesen  wäre, 
von  einer  des  Namens  werthen  Biblischen   noch 
?on  irgend   einer    andern   ächten   Wissenschaft 
ans.    Es  war  nichts  als  ein  unreifes  Jugendwerk, 
welches  weit  hinter  allen  den  besseren  und  gründ- 
licheren Erkenntnissen  zurückblieb  welche  man 
Jamals  schon  hatte,   und  brachte  nichts  Neues 
anf  als  die  völlig  grundlose  und  verkehrte  An- 
sicht dass   die  Evangelische   Geschichte  sich  in 
Mythen   auflösen  müsse.      Es   führte   auch   die 
edle  und   unentbehrliche  Freiheit  in  dieses  Ge- 
biet von  Wissenschaft  nicht  ein:  denn  diese  war 
schon  zu  jener  Zeit  an  genug  vielen  Stellen  in- 
nerhalb I>eutscher  Grenzen  in  der  Evangelischen 
Kirche    gewonnen;   wohl   aber   missbrauchte   es 
diese  Freiheit  auf  eine  Weise,  welche  kein  Fach- 
Terständiger  billigen  konnte.    So  wurde  es  denn 


»4'         GStt.  gel.  Ab 

gleich  bei  seinem  £i 
blischen  WisBenschafl 
B  und  nirgends  den 
ivon  getragen.  Ma< 
:nnt  so  viel  Lärm 
innerzeicben  einer  1 
,3  ganz  fremdartige 
an  war  erstaunt  un 
&  Hegeische  Philosof 
bnisse  binfiibre ,  um 
Handlung  des  Yerfai 
D  Vorgesetzten  in 
igenblick  einen  Unsd 
r  das  höchst  gerini 
iT&sser  gethan  war 
bwarze  Selbstrftche 
-  auch  der  bessern  ' 
r;  hatte  er  in  jenen 
18*  verworfen  bloss  ' 
;ion  zu  wenig  verstai; 

erbeben,  so  Tergrifl 
bon  an  fülen  Grunde 
d  wurde  zum  offene 
lische  Kirche  selbst 
enso  wohl  wie  Alles 
imnach  hätte  er  fo 
ben  müssen  als  All 
iristectbum  nennt: 
d  Tapferkeit  genng 
er  gibt  es  in  Deutsc 
I  meisten  in  der  toi 

schon  längst  rerrai 
i),  die  würden  siebe 
isbegierig  und  geleh 
lein  statt  etwas  Bei 
)  das  überhaupt  ein 
llen  wir  hier  nicht  I 
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an  Yierteljahrhündert  hindurch  in  Schriften  und  , 

Zeitongsaufsätzen  aller  Art  und  Fa;rbe  nar  den 
christlichen  Glauben  zu  zerstören  und  alle  ihm 
dienende  Wissenschaft  zu  verdächtigen,  ja  so  viel 
er  Termochte  auszurotten.     Er  stiftete  die  Tu-  : 

biiiger  Schule,  lobte  seinen  Lehrer  Baur  so  weit 
£esar  deren  Zwecke  zu  befördern  sich  herab- 
würdigte, und  trug  das  Meiste  dazu  bei  dass  in 
Deutschland  die  reinen  Kräfte  und  Wahrheiten 
des  Ghristenthumes  immer  ärger  geschmäht  und 
Terdunkelt  werden  konnten.    Aber  eben  dadurch  ; 

beforderte  er  auch  aufs  machtvollste  nicht  nur 
die  neue  Anmassung  der  Päpstlichen  Kirche  ge- 
gen die  Evangelische,  sondern  auch  das  Empor- 
kommen der  bekannten  Päpstelnden  Partei  in-  j 
nerhalb  dieser  selbst,  welche  nun  seit  zwanzig 
Jahren  und  länger  so  weit  und  breit  den  schwer- 
sten Schaden  angestiftet  hat  und  sich  bei  Nie- 
mandem fur  ihr  Glück  mehr  bedanken  kann  als 

a 

bei  unserm  Verf.  Man  kann  ab^r  dies  Alles  so 
fairz  und  so  scharf  hinstellen  weil  bereits  eine 
inr  Jedermann  der  überhaupt  nachdenken  will 
Uare  Erfahrung  von  mehr  als  einem  Yierteljahr- 
himderte  darüber  spricht.    Wie  es  indessen  im-  j 

mer  geht  dass  der  nächste  Anlass  zu  irgend  ei- 
nem weitgreifenden  zähen  Verderben  längst  ver-  ' 
schwunden  sein  kann  während  dieses  noch  fort-  \ 
dauert  y   so  ist  jetzt  jenes  Buch  längst  der  ver- 
£enten  Vergessenheit  übergeben,  und  wird  kaum  ; 
noch  von  irgend  Jemand  gelesen. 

Was  soll  man  nun  sagen  wenn  man   sieht  \ 

dass  der  Verf.  hier  im  Wesentlichen  ganz  die-  ], 

selben  längst  von  allen  Sachverständigen  als  un-  ;; 

richtig  verworfenen  Grundgedanken  kaum  hie  und 
da  ein  wenig  klug  verhüllt  wieder  aufputzt,  nur  ^ 

dass  er  sie  jetzt  dem  »Deutschen  Volke«  als  r 

eine  höchst    nützliche    neue  Waare    übergeben 


Gott.  gel.  Am. 

ihtel  In  d«r  That 
%  Ja  jetzt  im  besten 

zwei  bis  drei  Jahre 
hen  des  Pariser  Gel 

der  Deutsche  Arbe: 
h  dieser  Seite  hia 

der  Französische  I 

verlangen?  und  isl 
}D  ein  wenig  früher 
in  Werkes  anreizenc 
Bcbe  Werk  jetzt  nicl 
ir  Gestalt  in  einer  u 

Abdrücken  von  d 
It  auis  gierigste  vere 

zwar  nicht  imGerii 
i  Doppelgänger  von 
1er  Evangelischen  K 
ishnngrig  gesucht  t 

weit  gesunder  als  i 
derte  war,  ist  unst 
k  echon  geworden,  : 

hier  in  Hannover  w 
I  ächten  Cbristenthm 
i  und  besten  Wege 

Allein  mit  der  Wi 
m  sich  sein  Verf.  sc 
it  es  in  der  Kürze  ü 
Sein  voriges  Werk  li 
leen  Hangel  dass  ea 

die  Quellen  der  1 
it  durchforscht  und 
iber  gewonnen  hatte 

alle   die   einzelnen 
Flugsand  gebauet, 
lals  so  fühlbar  dass 
üdigt  werden  konnte 
eren  Deutschen  Geleh 
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nach  dem  wirklichen  Zustande  der  Quellen  die- 
ser Qesehichte  mit  einem  anerkennenswerthen 
Efer  zu  losen  sich  bemühet,  obwohl  sie  freilich 
die  achte  Lösung  dieser  Frage  noch  nicht  ge- 
bnden  hatten.  Nun  aber  sind  besonders  seit 
den  fetzten  fHnfzehn  Jahren  alle  diese  Quellen 

iioit  einem  ganz  neuen  und  in  allen  Hauptfragen 
^ommen  erfolgreichen  Eifer  erforscht,  und 
wir  stehen  jetzt  bereits  auf  einem  ungleich  si- 
cherem  Boden  als  man  früher  es  auch  nur  vor- 
aiBziisetzen  wagte.  Der  reine  Eifer  ist  in  allen 
diesen  Erforschungen  nicht  von  der  Tübinger 
Schule  sondern  von  solchen  Männern  ausgegan- ' 
gen  welche  das  Hohle  und  das  Verderbliche  je- 
ner Schule  näher  erkannt  hatten ;  und  so  sind 
<feftD  auch  die  Früchte  dieser  Erforschungen  so 
^e&Uen  dass  sie  allein  schon  alle  die  Grund- 

IÄDDahmen  jener  Schule  in  ihr  Nichts  auflösen. 
Jetzt  nun  stellt  sich  der  Verf  zwar,  weil  der 
Mangel  fur  Jedermann  zu  durchscheinend  gewor- 
den war,  so  als  wolle  er  das  damals  Versäumte 
Baehholen:  allein  weil  es  ihm  damit  doch  kein 
£rnst  ist,  so  ist  ihm  das  sehr  übel  gelungen. 
&  findet  es  zu  schwer  unsem  heutigen  so  vor- 
trefßkhen  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  zu 
folgen,  und  mag  ihnen  auch  schon  deswegen 
locht  folgen  weil  er  fühlt  dass  sie  alle  die  Grund- 
annafamen  seines  früheren  Werkes  zerstören  die 
er  doch  mit  der  Tübinger  Schule  beibehalten 
*ill  weil  er  ohne  sie  nicht  bestehen  zu  können 
fechtet.  Also  muss  ihm  sogar  das  Markusevan- 
geKum  noch  ein  blosser  Auszug  aus  den  beiden 
ftodem  es  jetzt  umgebenden  sein ;  von  Matthaos' 
^pmchsammlung  will  er  nichts  wissen  weil  ihm 
^of  aller  Untersuchung  schon  feststeht  dass  alle 
tfBogelien  sehr  späte  Werke  sind  und  kein  ein- 
Bg^  auch  nur  seiner  letzten  Quelle  nach  von  , 
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einem  Apostel  herrührt;  auch  das  Lokasevange- 
lium  darf  ihm  nicht  von  Lukas  sein;  und  dass 
der  Apostel  Johannes  sein  Evangelium  nicht 
schrieb ,  ist  bei  ihm  sogar  ein  unantastbarer 
Glaubenssatz,  jetzt  noch  bei  weitem  mehr  als 
früher.  Alles  dies  sind  die  bekannten  Grundiir- 
thümer  der  Tübinger  Schule;  und  leider  theili 
den  letzten  von  ihnen  auch  Schenkel  in  seinem 
neulich  hier  (Gel.  Anz.  S.  463  £f.)  beurtheilten  ähn- 
lichen Werke.  Der  Verf.  ist  aber  in  alle  dem 
so  arg  hinter  aller  unsrer  heutigen  Wissenschaft 
zurückgeblieben  und  er  scheuet  sich  so  offenbar 
auf  diese  sich  auch  nur  einzulassen,  dass  et 
völlig  überflüssig  wäre  darüber  an  dieser  Stella 
weiter  zu  reden. 

Wie  der  Verf.  damit  schon  den  allemächstea 
grossen  Mangel  die  verhärtete  Unreife  und  die 
empfindliche  Blosse  seiner  ganzen  bisherigen  Wiii. 
senschaft  als  wären  das  Tugenden  absichtlich 
(denn  das  Gegentheil  davon  konnte  er  klar  sa^ 
hen)  beibehalten  hat,  so  hat  er  sich  audi  soail 
keine  Mühe  gegeben  die  übrigen  Theile  der  B^ 
bei  in  irgend  einer  gründlichen  Weise  zu  vap) 
stehen  und  richtig  zu  schätzen.  Map  kannal 
die  Evangelien,  gesetzt  man  begriffe  ihren  ' 
sprung  und  ihren  Sinn  und  WerÜi  auch 
Mal  besser  als  der  Verf.,  doch  nie  für  sick 
lein  hinreichend  verstehen :  vielmehr  nur  wer 
ganze  Bibel  vollkommner  und  sicherer  versi 
wird  auch  bei  einem  so  wichtigen  und  doch 
vielen  Ursachen  so  schwer  zu  verstehenden 
derselben  wie  die  Evangelien  mit  der  in 
enthaltenen  Evangelischen  Geschichte  aind 
vor  den  gefährlichsten  Irrthümem  hüten  k<N 
Unserm  Verf.  aber  ist  das  ganze  Alte  Tesi 
noch  immer  auch  nach  diesen  25  bis  80  Ji 
ein  auf  allen  Seiten  fest  verschlossenes 
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Boch;  mid  er  kann  danach  weder  wie  irgend 
ein  acht  Hebräisches  Buch  seinem  Inhalte  und 
seber  Anlage  nach  sei,  noch  was  die  ganze  Ge- 
sehichte  IsraeFs  bis  auf  Christus  noch  was  Chri- 
stas selbst  sei  auch  nur  annähernd  richtig  be- 
greifen.   Ebenso  ist  es  mit  den  NTlichen  JBü- 
äem,  gerade  soferne  sie  am  meisten  hieher  ge- 
hören.  Dass  die  Apostelgeschichte  des  NTs  ebenso 
vie  das  dritte  Eyangelium  nicht  yon  Lukas  geschrie* 
ben  sondern  vielmehr  ein  völlig   unglaubhaftes 
äusserst  spät   im  zweiten  Jahrhunderte  v^rfass- 
tes  Buch  sei,   versteht  sich  für  ihn  von  selbst: 
dam  alle   Einsichten   und   Gewissheiten  welche 
auf  dad  Gegentheil  dieser  ebenso  grob   unrich- 
tigen als  ungerechten  Ansicht  hinführen  und  die 
im  letzten  Jahrzehende  hinreichend  erläutert  wur- 
den, sind  für  ihn  einfach  nicht  vorhanden.  >  Der 
zweite  Petrusbrief  gilt  ihm  nach  S.  64  ganz  si- 
cher als  erst  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
geschrieben ;  und  die  Apokalypse  bleibt  ihm  nach 
S.  276  noch  immer  nichts  als   ein  schroff  jüdi- 
sches racheschnaubendes  also  ganz  niedriges  un- 
Qfitzes  Buch,    welches  er  sich  freuet   mit  dem 
Tabingischen  Baur  dem  Apostel  Johannes  beile- 
gen zu  können   damit   man    nur  nicht  auf  den 
Gedanken  gerathe  dieser  habe  das  Evangelium 
imd  die  drei  Briefe  verfasst.     Demnach  ist  für 
ihn  die   gesammte   Biblische  Wissenschaft    gar 
nicht  da ;  und  die  einzigen  Schriftsteller  neuester 
Zeit  zu  welchen  er  sich  mit  innigstem  Vergnü- 
gen gesellt  und  auf  die  er  sich  verlässt,  sind  nur 
dieselben    welche    er   erst   durch   sein    früheres 
'  Werk  und  durch  sein  übriges  Wirken  dahin  ge- 
bracht hat  dass  sie  nur  eine  ganz  ähnliche  höchst 
beschränkte  und  unrichtige  an  tausend  falschen 
Voraussetzungen  leidende    verderbliche    Wissen- 
idiaft   von  Bibel  und  Christenthum  haben ,   wie 
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Ed.  Zeller  in  seinen  theologischen  Schriften,  Hfl- 
genfeld,  Yolkmar  n.  A. 

Bleibt  mm  der  Verf.  sogleich  auf  der  Schwelle 
dieser  Wissenschaft  tiberall  bei  den  grossen  Män- 
geln nnd  allgemeinen  schweren  Irrthümem  sie- 
nen  ohne  die  er  seine  früheren  Ansichten  über 
Christus  und  seine  Erscheinung  nicht  halten  211 
können  stark  genug  fühlt,   so  wird  man  leicht 
begreifen  dass  er  auch  im  Einzelnen  nichts  Rich- 
tiges erkennt  und  nichts  in  einem  höheren  Sinne 
Nützliches  yorbringt.      Aber  auch  der  Beiz  der 
Neuheit  fehlt  hier  völlig:    es  sind  eben  im  Ein- 
zelnen wie  im  Ganzen  nur  dieselben  vollkommen 
grundlosen ,   unschönen   und   unwürdigen ,    auch 
längst   widerlegten  Ansichten   die    der  Erfinder 
der  Verflüchtigung  der  Evangelischen  Geschichte 
in  Staub  und  Asche  hier  aufs  neue  wiederholt, 
ob  sie  jetzt  endlich  dem  »Deutschen  Volke«  ge- 
fallen wollen.    Das  Neue  ist  nur   dass   er  hier 
die  ganze  Geschichte  Christus'  so  gar  grossar» 
tig  und  leuchtend  genug  in  zwei  Theile  zerlegt: 
1)  die  wirkliche,   und   2)  die  ^»mythische«  Ge- 
schichte Christus';  aber  auch  aus  jener  »wirkU- 
chen«  Geschichte  weiss  er  nicht  das  Geringste 
zu  machen  was  der  Mühe  werth  wäre,  während 
schon  der  Gedanke  einer  mythischen  Geschichte 
nichts  als  die  grundloseste  Verwechselung  alles 
Wahren  mit  dem  Unwahren  und  des  Christlichen 
Geistes   mit  dem  Heidnischen  ist  welche  denk- 
bar.     Die    mythusschwangeren    unwillkürlicheil 
Einbildungen  und  Voraussetzungen  der  Gemeinde 
woraus  diese  »Mythen«  hervorgegangen  und  die 
ganze  Geschichte  Christus'  in  allen  Evangelien 
durchdrungen  haben  sollen ,    sind   eben  nur  die 
willkürlichen  des  Verfs;  denn  diese  Mythen  »nd 
ja  nur  möglich  weil  die  Evangelien  so  spät  sein 
sollen ,   er  macht  sie  aber  bloss  so  spät  damit 
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s»  jene  willkürtich  Torausgesetzteii  enthalten; 
md  weil  die  Evangelischen  Berichte  je  genauer 
man  sie  nach  ihren  ächten  Quellen  wiedererkennt 
ein  desto  herrlicheres  und  klareres  Bild  der  vol- 
len Wirklichkeit  dieser  Geschichte  wiederstrah- 
len,  so  mvss  der  welcher  hier  von  vorne  an 
BOT  Verwirrung  Unklarheit  und  ünbedeutendheit 
seben  will  sogar  die  klarsten  Quellen  trüben  und 
die  reichsten  und  schönsten  Erinnerungen  ver- 
achten. Das  Alles  legt  also  der  Verf.  in  dieser  J 
Gestalt  nun  zum  zweiten  Male  dem  »Deutschen 
Volke«  vor. 

Zwar  hat  er  hier  auch  einiges  Neue  erson^ 
nen,  und  rühmt  sich  dessen  laut  genug:   aliein  [ 

dieses  reihet  sich  nur  ebenbürtig  an  das  längst 
Bekannte  was  er  dem  »Deutschen  Volke«  wie- 
derholt einimpfen  will.  Nach  S.  249  will  er 
durch  eine  ganz  neue  Ansicht  dem  Einwände  be- 
gegnen dass  die  Erzählungen  des  Johannesevan- 
geUums  über  die  Festreisen  Christus'  nach  Je- 
msalem  in  den  Worten  Luk.  13,  34  f.  Matth.  23, 
37 — 39  einen  Beweis  für  ihre  Wahrheit  finden. 
Diese  Sache  ist  ja  freilich  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit für  die  Frage  über  die  Glaubwürdigkdt 
der  Erzählungen  des  vierten  Evangeliums  ^  wie 
noch  zuletzt  in  den  Gel.  Anz.  S.  465  £f.  bei  der  ' 

Beurtheilung  des  SGhenkel'schen  Werkes  hervor- 
gehoben wurde.  Alle  solche  Gelehrte  die  in  un- 
sem  Tagen  dem  Irrthume  über  das  Evangelium  ; 

zu  huldigen  vorziehen,    stossen   sich  an  diesem 
{     Steine,    der  eine  über  den  andern  fallend.    So  ';. 

kommt  unser  Verf.  denn  auch  gegen  den  Stein 
heranrennend,  an  dem  schon  so  Vi^e  übel  strau-  - 

chelten:  und  rühmt  sich  sogar  an  vielen  Stellen         ■'*- 
sdnes  neuen  Buches  laut  in  aller  Ausfuhrlich-  » 

keit,  jetzt  meine  er  endlich  diesen  bösen  Stein  ^ 

aus  dem  Wege    geräumt  zu  haben.     Dies  aus  ^* 
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dem  Wege  räumen  wollen  besteht  aber  in  nichts 
als  d&rin  dass  er  meint  nicht  Christus  sondern 
irgend  eine  andere  Stimme   sage   hier  jenes  be- 
riihmte  Wort  »Wie  oft  wollte  ich  dich  retten, 
Jerusalem,  aber  du  wolltest  nicht  1«    Dies  sage 
nämlich  keine  andere  Stimme   als  die  Luk.  11, 
49   erwähnte  der  Weisheit  Gottes.     Diese   wird 
zwar  in  den  ATlichen  Büchern^  Kanonischen  und 
Apokryphischen,   sehr   oft  mit  hinreissender  Be- 
r^tsamkeit  redend  eingeführt,  und  auch  wie  sie 
schon  in  den  Vorzeiten  ja  schon  vor  der  Schö- 
pfung auf  das  Wunderbarste   gewirkt  habe  wird 
im  höchsten  Schwünge   der  Rede  wie  aus  ihrem 
eignen  Munde  heraus  ergreifend  verkündet:  al- 
lein nehmen  wir  auch  das  Kühnste  was  in  die- 
ser Weise  ein  Dichter  die  göttliche  Weisheit  sa- 
gen lässt,  nämlich  die  lange  Rede  im  B.  des  Si- 
rachsohnes c.  24,    so   wird   man  auch  da  nicht 
das  Mindeste  finden  was  an  Inhalt  und  Stoff  wie 
an  Haltung  und  Sprache  den  Worten  Matth.  23, 
87—39.  Luk.  13,  34  f.  gliche.    Hier  spricht  kein 
bloss  gedachtes  wenn  auch  übrigens  der  inneren 
Kraft  nach  wirkliches  Wesen :   nur  ein  einzelner 
Mensch  kann  aus  eigenstem  Sinne  und  eigenster 
Erfahrung  so  reden.    Höchstens  könnte  das  Bild 
»wie  eine  Henne  ihriS  Küchlein  unter  ihre  Flü- 
gel sammelt«  auf  den  ersten  Blick  des  weibli- 
chen Geschlechtes  wegen  auf  die  Weisheit  hin- 
zudeuten scheinen:   allein  dieses  hier  durchaus 
neue  schöpferische  Bild   passt  doch  in  der  That 
ebenso  wie  das  mit  ihm  unzertrennlich  verbun- 
dene »wie  oft  wollte  ich«   vielmehr  allein  auf 
einen  einzelnen  Menschen  der  wiederholt  solche 
Versuche   die   Einzelnen   im   wirklichen  Sturme 
des  Lebens  zu  retten  macht;  und  vergeblich  wird 
man  sich  eine  ähnliche  Rede  der  Weisheit  auf- 
zusuchen bemühen.    Aber  wenn  es  dann  weiter 
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heisst  »Nun  wird  euch  euer  Haus  leer  gelas- 
sen!« öde  und  wüste  gelassen,  auch  deswegen 
weil  er  jetzt  for  immer  davon  gehen  muss  un4 
was  er  früher  so  oft  versuchte  nicht  wiederho^ 
len  kann,  so  merkt  man  noch  deutlicher  dass 
da  Niemand  als  Christus  reden  kann ;  und  die 
letzten  Worte  welche  noch  folgen  erschallen  end- 
lich so  vollkommen  allein  vom  Messianischen 
Standorte  aus  dass  man  an  eine  Rede  der  bloss 
lehrenden  und  rathenden  Weisheit  auch  nicht 
▼on  ferne  denken  kann.  Nun  hat  die  genauere 
Erforschung  zwar  jetzt  längst  erkannt  dass  die 
Luk.  11,  49  erwähnte  »Weisheit  Gottes«  nichts 
als  eine  fur  uns  jetzt  verlorene  spätere  Schrift 
bezeichnen  kann  welche  unter  dieser  Aufschrift 
damals  viel  verbreitet  sein  musste  und  aus  wel- 
cher Christus  selbst  hier  die  Worte  V.  49 — 51 
wiederholt,  jedoch  nur  bis  »ai  Xiym  if$ty  womit 
Christus'  eignes  Wort  was  er  von  sich  aus  dazu 
sagt  wieder  beginnt.  Allein  wenn  es  in  dieser 
Schrift  hiess  »ich  werde  zu  ihnen  Propheten  sen- 
den u.  8.  w.«,  so  klingen  auch  diese  Worte  nicht 
önmal  wie  Worte  der  Weisheit,  sondern  nur 
wie  Worte  Gottes  selbst;  und  es  war  ja  sehr 
gut  möglich  dass  in  jener  Schrift  gerade  an  die- 
ser SteHe  nicht  die  Weisheit  sondern  Gott  selbst 
redend  eingeführt  war.  Aber  der  Gipfel  aller 
Willkür  und  alles  bloss  wegen  der  Verlegenheit 
fehlgreifenden  Denkens  ist  es  wenn  der  Verfas- 
ser uns  lehren  will  jene  zuvor  erwähnten  Worte 
an  Jerusalem  um  welche  es  sich  allein  hier  han- 
delt, seien  eine  Fortsetzung  dieser  Rede:  das 
trifft  nicht  einmal  Matth.  23,  34 — 37  zu,  da  der 
plötzliche  Absprung  auf  Jerusalem  V.  37  durch 
alles  Vorige  gar  nicht  vorbereitet  ist;  und  wohl 
modite  der  letzte  Bearbeiter  des  Matthäosevan- 
gdiums   welcher   sein  Werk   aus  verschiedenen 
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'   ■■     ■  • 

-  ■   ;      ^        Quellen  zusammensetzte,  yon  der  ersten  Stelle 

*       {        V.  34  —  36   auch  deswegen    leicht  auf  die  an- 

•  .  l        dere  V.  37  f.  kommen,  weil  in  beiden  obgleidi 

.  \-  ■'    ■  *  j        in  sehr  verschiedenem  Zusammenhange  von  ei- 

•^       .     ;'        nem  Tödten  der  Propheten  die  Rede  ist,   aber 

'     .    .       ;        eine  ursprünglich  engere  Verbindung  dieser  Worte 

.    ^  und  Gedanken  folgt  daraus  nicht     Müssten  wir 

.  /:        aber  so  schon  nach  dem  Matthäosevangeliam  ur- 

l        theilen  wenn  wir  dies  allein  hätten,  so  wird  es 
'  j;        ia  ganz  augenscheinlich  wenn  wir  das  des  Lukas 
;  '     ninzunehmen,  aus  welchem  so  deutlich  als  mög- 
/        lieh  erhellet  dass  beide  Stellen  ursprünglich  so 
r        wenig  sich  nahe  stehen  dass  sie  vielmehr  aus 
ganz  verschiedenen  Quellen  geflossen  sind.      So 
zerfallt  die  ganze  neue  Weisheit  dessen  der  hier 
für  das  »Deutsche  Volk«  etwas  Neues  und  Gu- 
tes sagen  will  in  ihr  Nichts,   und  es  rächt  sich 
an  ihm  empfindlich  genug  dass  er  aUe  vorläufige 
Erkenntniss  der  Quellen  verachtet  hat. 

Der  Vf.  hat  indess  diese  Verirrung  als  wäre 
sie  eine  grosse  Entdeckung  schon  vor  einiger 
Zeit  in  der  Hilgenfeldischen  Zeitschrift  den  Le- 
sern derselben  angepriesen ;  und  eben  da  gab  er 
noch  andere  Entdeckungen  der  Art  ohne  zu  ah- 
nen dass  sie  nur  den  Mangel  an  Wissenschaft 
bei  ihm  selbst  aufzudecken  dienen.  Aehnlich 
meinte  er  dort  und  meint  er  hier  S.  366  ff.  den 
Ursprung  so  vieler  Reden  Christus'  besonders  im 
Johannesevangelium  aus  blossen  Erinnerungen  an 
Stellen  älterer  heiliger  Schriften  nachgewiesen  zu 
haben.  Das  wäre  wirklich  in  seinem  Sinne  wohl 
eine  wichtige  Entdeckung,  wenn  man  klar  einse- 
hen müsste  solche  Worte  welche  Christus  nach 
unsem  Evangelien  spricht  flössen  auch  nicht  ein- 
mal ihrem  letzten  lebendigen  Borne  nach  von 
ihm,  sondern  seien  ganz  vnUkürlich  aus  allerlei 
Stellen  alter  Bücher  zusammengedichtet.    Allein 
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sowie  ooan  die  Beweise  welche  der  Verf.  für  diese 
seine  nene  Entdeckung  (die  übrigens  nicht  ein- 
mal 80  ganz  neu  ist)  ausbreitet  näher  an&sst, 
zerfliegen  sie  schneller  als  Spinnengewebe.  Die 
Worte  Matth.  11,  25  —  30  sollen  aus  dem  be« 
kannten  Liede  am  Schlüsse  der  Sirachsohnssprü- 
che  51,  1 — 27  geflossen  sein:  als  ob  die  Aehn- 
lichkeit  einiger  ganz  zerstreuter  Worte  und  Re* 
d»isarten  so  ganz  allgemeinen  Sinnes  wie  Mühe 
heh  Buhe  hier  etwas  der  Art  beweisen  könnte! 
Das8  die  alten  heiligen  Worte  wie  jeder  sie  im 
A.  T.  las,  tausendmal  wiedergelesen,  leicht  in 
den  Worten  aller  Späteren  auch  in  stets  yer- 
scbiedener  Weise  tausendfach  neu  nachklingen, 
ist  selbstTerständlich.  Die  wahren  ürworte  wel- 
che hier  dem  Sirachsohne  im  Sinne  lagen,  finden 
sich  B.  Jes.  55,  1  ff.:  da  kann  man  in  der  That 
due  UoBse  gelehrte  Nachahmung  entdecken,  und 
diese  wird  leicht  Jeder  zugeben.  Dass  die  alt- 
heiligen Worte  auch  bei  Christus  nicht  selten 
dnrchklingen ,  ist  ebenso  gewiss  wie  dass  man 
damals  unseren  jetzigen  Kanonischen  Büchern 
Als  noch  manche  ähnliche  beigesellte;  und  eben 
30  ist  unläugbar  dass  mancher  solche  altheilige 
Laut  unwillkärlich  miteinklingen  konnte  als  Mat- 
thäus gegen  zwanzig  und  Johannes  gar  erst  ge- 
gen fu^ig  Jahre  später  es  versuchten  die  Se- 
den  und  Gedanken  ihres  Herrn  in  grösseren  Zu- 
sanunenhängen  mit  aller  Lebendigkeit  wiederher- 
zustellen und  vor  dem  drohenden  Untergange  zu 
bewahren;  auch  versteht  sich  leicht  dass  dem 
weit  späteren  Schriftsteller  hierin  eine  desto 
grössere  l^reiheit  sich  angebildet  hatte ,  je  län- 
ger er  die  Worte  des  Herrn  deren  er  sich  erin- 
nerte mit  den  übrigen  altheiligen  Worten  zu  ver- 
faiüpfen  und  in  der  Gluth  seines  Geistes  zu  ver- 
schuelzen  sich  gewöhnt  hatte.    Allein  es  hiesse 
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Wahrheit  und  Gewia 
lalb  die  ürsprÜDglic 
m  vesentlichen  Inha 

uneer  Verf.  öberlä 
imereien  daes  die 
agelien  auch  da  wo 
1  und  Qaellen  nach  t 
)n  Grund  haben  am 
den  seien:  er  kann 
idloBBQ  VorausBetziin 
igelium  über  daB  Bei 
m  über  ihre  durcbai 
t  festhiUten,  und  si 
len  Beiner  eienen  '. 
ilen  der  Geswichte 

erhabenen  Wahrheil 
inldigen. 

foch  ein  Beispiel  i 
leckungen  welche  dl 
>ni  neuen  Buche  let 
schon  gesagt,  das 
)S  ursprünglichen  Gli 
len  und  es  zu  eine 
es  omgebenden  bei 

was  würde  ans  seii 
wenn  auch  nur  dies 
I  so  erbärmlichen  üi 

die  Erforschung  di 
B  Evangelium  in  der 
an  Erzählung  der  C 
'  Ton  der  nrsprüngli 
eit  derselben  bewun 
en,  80  stört  den  Vf 
3n  Voraussetzungen 
ierigkeiten  nicht  w^ 
and  dasB  Markus  al 
ron  ChriBtus  noch  zi 
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ten  Blinden  erhalten  hat.  Ein  geringer  Umstand, 
via  gesagt:  aber  ein  irgendwie  gewissenhafter 
Geschichtschreiber  eines  »Leben  Jesu«  rouss  sich 
dodi  fragen  woher  der  Name  in  den  beiden  an- 
deren Evangelien  bei  übrigens  gleicher  Erzäh- 
lung fehle?  So  lässt  es  denn  unser  Geschicht- 
sdireiber  an  solcher  Gewissenhaftigkeit  auch  wirk- 
üdk  nicht  fehlen:  aber  ein  geschichtliches  Recht 
darf  er  ja  dem  Markus  auch  hier  nicht  geben ; 
also  Termuthet  er  S.  429  der  Name  des  Mannes 
limaos  Bartimäos  sei  bloss  aus  dem  Thatworte 
hmi$qv  V.  48  in  derselben  Erzählung  erdichtet. 
Hatte  er  sich  doch  nur  bemühet  diese  seine 
eigne  Erdichtung  ein  klein  wenig  mehr  auszu- 
ächnriicken,  damit  sie  nicht  gar  zu  kahl  und  leer 
da  stände  und  das  »Deutsche  Volk«  doch  ein 
▼enig  klüger  würde  was  denn  damit  gemeint 
sei!  Denn  das  imnfjtuy  als  schelten  kommt 
bekanntlich  nicht  selten  in  den  Evangelien  vor: 
wie  aber  daraus  auch  in  dem  Sinne  des  wilde- 
sten Erdichters  hier  ein  Timäos  Bartimäos  wer- 
den könne,  wünschte  man  doch  zu  erfahren. 

So  ist  dieses  ganze  Buch,  welches  wissen- 
schaftlich sein  will,  voll  der  bodenlosesten  Ein- 
fiHe,  und  von  der  wahren  Geschichte  bleibt  in 
ihm  so  viel  wie  nichts.  Und  wohl  wäre  es  gut 
wenn  der  Vf.  bloss  an  vielen  schweren  Mängeln 
von  Erkenntniss  litte:  er  könnte  doch  obwohl 
hart  an  tausend  Fehlem  leidend  wenigstens  ein 
ehrlicher  offener  Schriftsteller  sein.  Wir  müs- 
sen ihm  aber  auch  dies  Lob  absprechen.  Denn 
es  ist  zwar  als  ob  er  die  strenge  Zurückweisung 
I  und  Missbilligung  welches  sein  ganzes  so  über- 
t  am  schädliches  Treiben  soweit  es  Bibel  und  Re- 
\  ligion  hetri£Fl;  seit  28  Jahren  gefunden  hat ,  ein 
I  wemg  sich  zu  Herzen  genommen  hätte;  er  hütet 
^    sich  seine  früheren  Ansichten  über  Religion  über 
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Gott  und  til)er  Christus  welche  geraden  Weges 
zu  Bruno-Bauer  zu  Feuerbach  und  zu  ähnlichen 
trüben  Erscheinungen  hinführten ,   hier  vor  dem 
»Deutschen  Volke«  gar  zu  offen  zu  wiederholoL^ 
Allein  nirgends   sagt  er  sich  von  ihnen  wirklick^ 
bs ;   und  wer  etwas  genauer  liest ,   merkt  leicht  i 
dass  er  dennoch  seine  alten  Irrthümer  vollkom*^ 
men  ebenso  wie  früher  beibehalten  möchte  wenn 
es  heute  so  ganz  offen  möglich  wäre.     Dass  & 
von  Jesu  als  Christus  und  überhaupt  von  einen -i 
Messias  oder  einer  Geschichte  der  wahren  Beli*'^ 
gion  ja  von  einer  wahren  und  endlich  vollkomm*  i 
nen  wahren  Eeligion  gar  keine  Begriffe  hat,  dis  . 
Wunderbare  nur  nach  seinem  verkehrten  fiegrift^ 
kennt  und  demnach  läugnet ,   dass  er  S.  259  U^ 
die  Aussprüche  Christus'  über  die  UnsterbUdv^ 
keit  verachtet ,  dies  und  alles  Aehnliche  ist  hio^ 
noch  das  Geringste.    Auch  kann  es  nicht  au&l^ 
len  dass  er  S.  209  so  ganz  nebenbei  lehren  wiOf 
»wenn  einmal  einer  aufstände  in  welchem  dm 
religiöse  Genius  der  neueren  Zeit  ebenso  vonvoma^ 
herein  Fleisch  geworden  wäre  wie  in  Jesu  dor^ 
der  seinigen  ^  so  würde  dieser  schwerlich  so  mei 
der  Apostel  Paulus  oder  wie  Augustin  und  Lun 
ther  sich  an  den  Vorgänger  anlehnen,    sond 
dessen  Werk  in  selbständigem  Geiste  weiter 
ren«:   denn  das  ist  ja  nur  sein  früherer  6 
irrthum,  jetzt  ein  wenig  zahm  verhüllt  und 
wie  nebenbei  geäussert.     Und  wenn  er  S.  62i 
ff.  zum  Schlüsse  seines  breit  ausgeführten  W 
kes  dem  »Deutschen  Volke«   eben  als  das 
gebniss  desselben  nichts  weiter  zu  sagen  ¥^i 
als  man  wisse   » von  wenigen  grossen  Manni 
der  Geschichte«  so  wenig  wie  von  Christus; 
sogar  über  Sokrates  sei  man  doch  weit 
unterrichtet:  so  ist  das   zwar  so  unrichtig 
so  unbillig  als  möglich  geurtheilt;  denn  wir 
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i» 
sen  ?oii  der  drei«  bis  yierjahrigen    öffentlichen 
Wirksamkeit  Christus'  nochYollkonmienes  genng  i 

'  onrergleichlich  Mehreres  und  Gewisseres  als 
Vf.  zugeben  will,  während  wir  von  Sokrates 
Mto  er  nur  ebenso  lange  öffentlich  wirken  kön- 
nen Terbältnissmässig  weit  weniger  und  sicher 
ireit  ÜBwichtigeres  wissen  würden.  Der  Vf.  legt 
es  aber  ?on  vorne  an  darauf  &n  die  Geschichte 
ClirisW  zu  yerdunkeln  und  zu  verringern,  weil 
er  ja  noch  immer  ebenso  wie  früher  das  Chri« 
stiaitlium  selbst  verachtet  und  eigentlich  wenn 
er  es  könnte  vernichten  möchte. 

Allein  das  tief  Unsittliche  ist  bei  dem  Verf. 
KIT  Allem  dass  er  überhaupt  vom  Göttlichen  und 
leugstens  von  einem  religiösen  Genius  spricht 
vwe&d  er  von  Gott  nichts  wissen  will  und  noch 
iffimer  wesenUich  so  wie  Feuerbach  nur  eine  Hu- 
Aamtät  kennt,  auch  nur  diese  fördern  zu  wollen  ^^ 

vUärt;  was  eben  nur  dann  einen  Sinn  hat  wenn 
M  weiss  dass  er  Gott  und  das  Göttliche  läug- 
Kt.  Sogar  in  der  langwortigen  Vorrede  wo  er 
ioek  dem  »Deutschen  Volke«  sich  von  allen  sei- 
KB  besten  Seiten  aus  empfehlen  will,  lehrt  er 
Ja  Christenthume'.isei  die  Menschheit  sich  nur 
selbst  tiefer  als  bis  dahin  bewusst  gewor- 
«:  ist  dieses  so,  warum  redet  er  überhaupt 
Ml  vom  Göttliche  und  vom  Geiste?  In  so 
Koben  ioneren  Widersprüchen  welche  Alles  durch- 
bogen und  tragen  sollen,  bewegt  sich  kein 
idiriidtsliebender  Schriftsteller;    und   dieselbe  [[ 

brahrheit   welche  bei  dem  Veif.  mit  der  Auf-  < 

iinft  seines  Buches  beginnt,  durchzieht  es  von  '. 

Rne  nach  hinten.  r 

Dhsittlich  ist  es  ebenso  wenn  er  die  auf  ge- 
ner  Erforschung  und  geschichtlicher  Gewissheit 
nüiende  bessere  Erkenntniss  und  höhere  Schä-  •- 

mg  Christus'  und  seines  Werkes  bloss  weü  er  . 


B20         Gott. 

sie  haest  und 
passeod  Bcheioi 
sind  dies  die 
wie  schon  oben 
woran  sich  nac 
sehe  Volk  erba 
der  HaBs  welcl 
erklärer  ond  Tl 
in  die  berücbti 
len  ist.  Er 
setznngen  gemi 
schaftlicher  fn 
begeisterter  Ct 
igt  es  ihm  toi 
stenthmn  ger» 
Erforschongen 
ten  sollen  als 
bildet  sich  eii 
tereachung  erf 
allen  ächten  Sl 
er  selbst  nur 
zum  Bchnerste 
fährt  hat:  so  ] 
die  christliche 
wie  jetzt  in  il 
und  bewegte. 
Unwahrheit«! 
im  Deutschen 
den,  80  hat  t 
bentigen  Frani 
geencht ,  und 
schienene  Eng! 
Tübinger  Schi 
wir  hier  schwi 
besten  unter 
Gel.  Anz.  genu 
lander  betrifft 
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Deutsche  aus  tausend  Ursachen  wohl  hüten  von 
ihrem  Urtheile  sich  abhängig  zu  zeigen,  und 
l  namentlich  wird  kein  Sachkenner  unter  uns  in 
f  allen  hieher  gehörigen  Zweigen  von  Wissenschaft 
i  Ton  ihrem  heutigen  Urtheile  sich  abhängig  ma- 
I  dien.  In  der  That  ist  jener  Hr  Mackay  ein  erst' 
l  durch  die  Tübinger  Schule  selbst  verführter  un3 
[  ihr  wie  ein  Papagei  nachsprechender  völlig  un- 
wissenschaftlicher Engländer,  dem  es  an  aller 
und  jeder  geistigen  Selbständigkeit  fehlt.  Wie 
dagegen  die  besseren  und  in  England  selbst  an- 
geseheneren Engländer  über  unsre  heutige  Bibli- 
sche Wissenschaft  urtheilen,  ist  bekannt  genug. 
Wir  müssen  es  endlich  auch  für  ein  unsittli- 
ches Verfiahren  halten  wenn  der  Vf.  sich  noch 
immer  so  gebärdet  als  sei  ihm  amtlich  in  Deutsch- 
land ein  grosses  Unrecht  geschehen.  Das  Ghri- 
[  stenthum,  das  Evangelische  wenigstens,  steht  heute 
I  in  Deutschland  noch  immer  viel  zu  fest  und  wird, 
I  wie  wir  hoffen,  künftig  diese  seine  zuversichtli- 
I  che  Stellung  unter  ims  noch  immer  mehr  finden, 
als  dass  es  nöthig  wäre  solche  Christen  welche 
an  seiner  höchsten  Wahrheit  und  Genügendheit 
öffentlich  Zweifel  äussern  nur  mit  altchristlicher 
[  Strenge  zu  bestrafen.  Nach  diesem  Grundsatze 
'  hat   jeder   bessere   Sachkenner    in   Deutschland    ♦ 

schon    seit    langen    Zeiten    gehandelt;    und    die 
^  Wohlthat  davon   ist  auch  dem  Vf.  und  der  gan- 
'  zen  Tübinger  Schule  zugekommen.    Allein  christ- 
liche   Lehrer    können    solche   Leute    nicht   sein 
'  welche  wie  der  Vf.  das  Christenthum  selbst  aus 
blosser    Oberflächlichkeit    leichtsinnig    befeinden  f; 

und  seinen  Gegnern  helfen ;  ein  geringes  Nach- 
denken gehört  dazu  dies  als  richtig  zu  begrei- 
fen. Wenn  also  der  Vf.  dennoch  beständig  bit- 
ter klagt  ihm  sei  in  amtlicher  Hinsicht  ein  gro- 
sses Unrecht  geschehen,  so  ist  das  entweder  rein 
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thöricht  oder  Tiehnebr,  da  schon  der  blosse  Ver- 
stand doch  leicht  so  weit  reichen  sollte,  unsitt- 
lich geredet 

Und  ähnlich  ist  es  mit  den  Beförderern  und 
Verbreitern  soldier  Dmckwerke.  Die  sogenannte 
»Presse«  ist  jetzt  in  Deutschland  frei :  wir  freuet 
uns  dessen,  und  missbilligen  es  wo  sie  unter 
uns  etwa  noch  an  der  Willkür  amtUcher  Gewidt 
leidet ;  bei  Werken  von  der  Art  und  dem  Inhalte 
des  vorliegenden  ist  sie  jedoch  längst  im  Eva»» 
gelischen  Deutschland  so  frei  als  nur  mögU 
gewesen.  Allein  gerade  weil  in  Deutschland  jetit 
diese  Freiheit  errungen  ist,  sollten  die  Buchhänd- 
ler aus  eigner  Weisheit  heraus  sich  desto  mdir 
hüten  sie  missbrauchen  zu  lassen  und  den  Ver* 
trieb  yon  Büchern  zu  befördern  welche  weder  der 
Wissenschaft  nützen  noch  das  Volk  zu  erlenck- 
ten  und  zu  kräftigen  vermögen,  vieÜnehr  wene 
sie  überhaupt  auf  das  Volk  einwirken  dann  nv 
verderblich  wirken  können.  Ein  Verf.  welcher 
trotzdem  dass  er  klar  einsieht  wie  entschiedei 
und  wie  gldchmässig  alle  die  Besten  des  Yolkee 
seine  grossen  Jugendfehler  stets  missbilligtei 
dennoch  zähe  an  diesen  festhalten  und  sie  mh 
serm  ganzen  Volke  einimpfen  will,  kann  unstrei- 
tig auch  von  jedem  Deutschen  Buchhändler  wd^ 
chem  das  Wohl  und  die  Sjrafl  und  Einheit  ins* 
res  Volkes  nicht  gleichgültig  ist  leicht  ridi% 
geschätzt  werden. 

H.  E. 
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Allgemeine  Pathologie  von  Dr.  Anguel 
Pauli cki,  Privatdocent  für  innere  Klinik  in 
Halle.     Erste   Abtheilung:    Die   Störungen  der 
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Formation.  Zweite  Lieferung.  Mit  zafalrei- 
dten  Holzschnitten.  Lissa  Druck  und  Verlag 
von  Ernst  Günther.  1863.    S.  225 — 409-  in  Oct. 

Die  erste  Lieferung  dieses  Werkes  wurde  be- 
reits in   diesen  Blättern    (Jahrgang    1863)   be- 
sprochen.    Die  vorliegende  zweite   enthält  aus- 
sdiliesslich  die  Lehre  yon  den  Geschwülsten  und 
(fa'e  mikroskopische  Anatomie  derselben  wird  durch 
86  Holzschnitte  erläuterte    üeber  den  fundamen- 
talen Irrthum ,    der  begangen  wird ,    wenn  man 
pathologische  Histologie  und  allgemeine  Patho- 
logie für  wesentlich  identisch  ansieht,  ist  bereits 
bei  der  fiiiheren  Gelegenheit  ausfuhrlich  gehan- 
delt worden,  worauf  hier  yerwiesen  werden  kann. 
Ein   angenehmer   Zufall   hat   in   den   letzten 
Monaten  des  Jahres  1863  das  fast  gleichzeitige 
Erscheinen  von   drei   Bearbeitungen   der   Lehre 
Ton  den  Geschwülsten  bewirkt.    Einmal  ist  näm- 
Üch  die   erste  Hälfte   eines  grossen  Werkes  von 
Vircbow:  Die  krankhaften  Geschwülste  etc.    Er- 
ster Band.     Mit   107  Holzschnitten    und    einem 
Titelkupfer.    Berlin,  Verlag  von  August  Hirsch- 
wald.    'XTT  u.  543  S.  in  Octav  ausgegeben  wor- 
den.    Andererseits  hat  Billroth,  der  schon  1859 
einen  vortrefflichen  kleinen  Aufsatz:  Die  Einthei- 
hmg,  Diagnostik  und  Prognostik  der  Geschwül- 
ste,   vom  chirurgisch-klinischen  Standpunkte  für 
praktische  Aerzte  kurz  bearbeitet.     Berlin,   bei 
Georg  Reimer.     39  S.  in  Octav,  publicirt  hatte, 
jetzt    eine    »Allgemeine   chirurgische  Pathologie 
und  Therapie  in  fünfzig  Vorlesungen.    Ein  Hand- 
bach   für  Studirende   und   Aerzte.      Berlin   bei 
Georg  Reimer.    XX  u.  712  S.  in  Octav«  mitge- 
theilt.    Der  letzte  Abschnitt  dieses  Buches  von 
Seite  577—703  enthält  die  durch  21  Holzschnitte 
erläuterte  Lehre   von  den  » Geschwulstkrankhei- 
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ten.«  Für  die  Beortheflung  des  Werkes  von 
Paulicki  ist  es  nämlich  von  Literesse,  dass  nim 
eine  authentische  Darstellung  der  Virchow'schen 
Erfahrungen  über  Geschwülste  durch  ihn  selbst 
vorliegt.  Man  wird  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt zu  beurtheilen,  wie  Virchow  seine  Auffas- 
sung in  den  letzten  Jahren  geändert  und  präd- 
ser  dargestellt  hat,  als  sie  dem  Vircbow'schen 
Zuhörer  aufzufassen  gelungen  wsix.  Auf  eine 
eingehende  Beurtheilung  der  Virchow'schen  und 
Billroth'schen  Originalarbeiten  muss  hier  yemdi- 
tet  werden;  immerhin  behält  die  Darstellung  tob 
Paulicki  ein  gewisses  historisches  Interesse  und 
wird  gewiss  Manchem  willkommen  sein. 

Auf  S.225 — 246  werden  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  Geschwülste  auseinandergesetzt 
Für  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  derselben 
könne  nur  der  histologische  Bau  derselben  zn 
Grunde  gelegt  werden,  wonach  sich  folgende 
Classification  ergibt  (S.  246): 

I.  Geschwülste,  die  als  wesentliche  Bestand- 
theile  epitheliale  Elemente  enthalten. 

Die  Perlgeschwulst. 

Das  Cancroid. 

Das  Carcinom. 

Anhang.    Das  Sarcom. 

n.  Geschwülste,  die  aus  den  Geweben  der 
Bindesubstanz  bestehen. 

Die  Bindegewebsgeschwulst ,  das  Fibrom. 

Die  Knorpelgeschwulst,  das  Chondrom. 

Die  Enochengeschwulst,  das  Osteom. 

Die  Fettgeschwulst,  das  Lipom. 

Die  Schleimgeschwulst,  das  Myxom. 

m.  GeschwiUste,  die  als  vorwiegende  Bestandt 
theile  höhere,  animalische  Gewebe  führen. 

Die  Muskelgeschwulst,  das  Myom. 

Die  Nenrengeschwulst ,  das  Neurom. 
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Die  Gefassgeschwalst ,  das  Angiom. 
Anhang.    Die  Cysten. 

Die  Perlgeschwulst  hat  einen  perlen* 
oder  sUberähnlichen  Glanz  und  einen  zwiebelar- 
tig-schaligen Bau.  Sie  besteht  aus  durchsichti- 
gen, glatten,  polygonalen,  kernlosen,  blassen  Zel- 
len, die  zu  Lamellen  angeordnet  sind,  und  Cho- 
iestearinkrystallen. 

Die  Entwicklung  ist  eine  locale;  am  häufig- 
sten findet  sie  sich  in  der  Dura  mater  des  Ge- 
binis,  im  mittleren  Ohr,  im  Stirnbein,  den  Kie- 
ferknochen, im  Hoden  und  der  Mamma.  Die 
Perlgeschwulst  schliesst  sich  an  das  Cancroid 
an,  obgleich  sie  einen  viel  gutartigeren  Charak- 
ter besitzt.  BiUroth  rechnet  dieselbe  (das  Cho- 
teteatom  von  Job.  Müller)  zu  den  Cysten  mit 
breiigem  Fettinhalt. 

Das  Cancroid  enthält  zellige  Elemente,  die 
zn  acinösen  Körpern  vereinigt  sein  können.  Die 
Neubildung  geht  aus  von  den  Theilungen  präexi- 
sürender  bindegewebiger  Elemente.  Eine  früher 
angenommene  Entstehung  aus  den  Epithelien  in 
Drüsen  der  Häute  weisen  Paulicki  und  BiUroth 
^  zurück.  Die  Neigung  des  Cancroids  zur  ulcera- 
tion wird  durch  einen  schematischen  Holzschnitt 
(Fig.  150)  erläutert.  Die  Blutkörperchen  sind 
oabei  zu  gross  im  Verhältniss  zu  den  querge- 
streiften Muskelfasern  und  Fettzellen  gezeichnet. 
BiUroth  gibt  eine  Abbildung  von  injicirten  Blut- 
geiässen  bei  Epithelial  -  Carcinom  des  Penis 
(Fig^  77). 

I>as  Carcinom  stellt  eine  heteroplastische 
Neubildung  dar ,  an  deren  Aufbau  sich  stets 
zwei  verschiedene  Gewebe,  nämlich  epitheliale 
Elemente  und  Gewebe  der  Bindesubstanz  bethei- 
Kgen.  Die  ersteren  liegen  in  verschieden  gestal- 
teten   Räumen:  den   Alveolen;  das  Stroma,  von 
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welchem  letztere  gebildet  werden,  besteht  bald 
aus  Schleimgewebe,  bald  aus  Ejiochengewebe,  die 
sämmtlich  aus  zelligen  Elementen  und  Intercel- 
lularsubstanz  zusammengesetzt  sind.  Das  Car- 
ciuom  muss  mit  einem  Theile  irgend  eines  phy- 
siologischen Organs  verglichen  werden:  es  stellt 
eine  organoide  Geschwulst  dar.  Die  Zellen  ent- 
halten mitunter  helle  Bruträume  oder  Physali- 
den.  Man  unterscheidet  als  einzelne  Arten  des 
Carcinoms : 

1.  Scirrhus. 

2.  Carcinoma  ossificans. 

3.  Carcinoma  mucosum,  in  welchem  das  Stro- 
ma mehr  oder  minder  reichlich  Schleim  enthält. 
Es  kann  sich  aus  gewöhnlichen  Carcinomen  ent- 
wickeln. 

4.  Carcinoma  teleangiectodes. 

5.  Carcinoma  medulläre. 

6.  Carcinoma  melanodes. 

7.  Carcinoma  villosum.  Das  bindegewebige 
Stroma  der  Geschwulst  geht  in  zahlreiche,  v«r- 
ästelte,  mit  einem  Epithelialüberzug  versehene 
Zotten  über.  Die  Alveolen  sind  mit  grosseft 
Krebszellen  angefüllt. 

8.  Carcinoma  alveolare.  Die  Alveolen  Biad 
auffallend  rundlich,  die  Zellen  sind  sehr  grosBi 
bis  Vso"',  mit  homogenem  schleimigen  Inhalt  nal 
dunkel  granulirtem  Kern. 

Die  Entwicklung  der  Carcinome  geht  von  dsi 
zelligen  Elementen  der  Bindesubstanz  aus.  I>M 
Ursachen  sind  so  gut  wie  unbekannt.  Billrotli 
leitet  den  verschiedenen  Entwicklungsgang  d« 
Carcinome  in  späteren  Stadien  von  dem  Umstand 
ab,  ob  eine  reichliche  Gefässneubildung  der  Zd 
lenwucherung  nachfolgt,  oder  nicht.  Lympfag^ 
fasse  vermochte  Billroth  in  den  Carcinomen  nidj 
zu  injiciren,  doch  ist  wohl  ohne  Zweifel  die  Mi 
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tkode  Scbnld  an  dem  Misslingen  seiner  Versuche 
gewesen.     Uebrigens  unterscheidet  Billroth'  kli«* 
niseh  die  Carcinomkrankfaeiten  von   den  Mark- 
schwammkrankheiten ,    denen   die   melanotisohen 
Gescfairtilste  angereiht  werden.     Die  Grenislinie 
faum  natürlich  nur  eine  willkürlich  gezogene  sein» 
Panlicki   bandelt  das   Sarcom   ab  Anhang 
z«  den  Krebsen  ab.     Diese  Geschwülste  köuneu 
dem  spongiösen  Knochengewebe  parallelisirt  wer- 
d^.    E^s   kann  auch   einen  alTeolären  Bau  zei^ 
gen  und  gehört  jedenfalls  zu  den.  organoiden  Gen 
schwülsten.    Der  Unterschied  vom  Carcinom- liegt 
darin,    dase   beim  Sarcom   die  Intercellularsub* 
stanz  zwischen  den  durch  Proliferation  der  bii»* 
degewebigen  Elemente   entstandenen  Sarcomzel« 
len  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhalten  bleibt 
Deshalb   gelingt  es  beim  Sarcom  schwerer    die 
zelligen  Elemente  au  isobren.     Die  Unterabtheif 
langen  sind  dieselben ,  wie  beim  Carcinom :  man 
iQterscheidet  fibröse,  ossificirte,  mücöse,  telean- 
giectatische ,   medulläre  und  pigmentirte  Formen 
des  Sarcoms.    Eine  Unterabtheilung  stellt  ferner 
das  Gystosaroom  dar.     Ein  Sarcom  mit  bündel- 
artiger Anordnung  von  festeren^   fibrösen  Zügen 
mit  weicheren  wurde  von  J.  Müller  als  Garoino- 
&a  fasciculatum  bezeichnet.    Metastasen  können 
auftreten  und  dann  ist  das  Sarcom  eine  ebenso 
bösartige  Gescbwulst,  als  das  Carcinom  und  kli- 
nisdi  mit  letzterem  ganz  identisch. 

Billrotii  unterscheidet  in  den  eigentlichen  Sar- 

comen  Spindel^ellengewebe,  granulationsähnliches 

Gewebe,    und   Myeloplaxes,    welche  sich  in  den 

centralen  Osteosarcomen  finden.    Unter  den  Sar- 

eomkrankheiten  werden  ausserdem  noch  die  Gy- 

8t08arcome,Gystoenchondrome,  alveolären  Gallert- 

geschwölste ,     Gystoide ,    Adenoide ,    Papillarge- 

scbwülste  und  Zottenkrebse  ahgeluuidelt. - 
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j  Die  Geschwülste  der  Gewebe  der  Bin* 

2  desubstanz  zeigen  viel  Gemeinsames  und  lÄu- 

'^  fig  Uebergänge  zu  einander.    Gross tentheik  sind 

l  es  homopl^tische  Bildungen. 

Das  Fibrom  kommt  in  mannigfaltigen  Mo- 
dificationen  yor.  Das  papilläxe  Fibrom  bildet 
spitze  und  breite  Condylome,  Hautwarzen  und 
zottige  Excrescenzen,  z.  B.  der  Hamblasenschleim- 
haut.  Das  polypöse  Fibrom  bildet  die  sog.  Dru- 
senpolypen. Bei  secundärer  Syphilis  entstehen 
durch  Zerfall  in  bröcklige,  käsige  Massen  die 
gummösen  Fibrome.  Billroth  rechnet  zu  den 
.  Fasergeschwülsten  die  Myxome,  die  Bindegewebs- 

Seschwülste  oder  weichen  Fasergeschwülste  und 
ie  Fibroide.  Letztere  entstehen  oft  aus  den 
Bindegewebsscheiden  yon  Nenren  oder  grösseren 
Gefassen.  Das  Fibroid  zeigt  oft  eigenthünüiche 
Gefass- Anordnungen ;  zu  demselben  gehören  die 
sog.  Keloide,  und  einige  fibroide  Neurome. 

Virchpw  bezeichnet  das  gewöhnlich  sogenannte 
Fibroid  als  Fibroma  tuberosum,    es  zeigt    eine 
lobuläre,   mucöse   und   ossificirende   Form.    Es 
gibt  hereditäre  und  multiple  Fibrome  der  äusse- 
ren Haut,    femer  heteroplastische  Fibrome   im 
Innern  der  Kieferknochen  entstehend;  yier  oder 
fünf  Fälle  yon  malignen  fibrösen  Geschwülsten 
liegen  yor.     Ausserdem  betrachtet  Virchow   die 
Elephantiasis,  sowohl  die  Pachydermia,  als  die 
Elephantiasis  tuberosa,   das  Molluscum  und  die 
Leontiasis,  das  Fibroma  papilläre  und  difiEusnm 
als  Unterabtheilungen  in  der  Gattung   der   Fi- 
brome.     Das  Fibroma  diffusum  tritt  als  inter- 
stitielle  Bindegewebsneubildung    in    der   ICilch- 
drüse,  dem  Eierstock  und  der  Niere  auf.       Das 
Fibroma  papilläre  begreift   die   Papillär-    oder 
Zottengescnwülste;  dazu   gehören  die  Pacchioni- 
Bchen  Granulationen,  die  mtracaniculären  Papil- 
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hrgeschwülste  der  Gallenwege,  der  Mamma.  Fer- 
ner die  Hantwarzen  in  ihren  yerschied^nen  Ge- 
stalten, die  Condylome  ond  die  Papillargeschwül- 
ste  der  Schleimhäute,  wohin  auch  das  Siphono- 
ma  theilweise  zu  rechnen  ist. 

Die  Enorpelgeschwulst,  das  Chondrom, 
tritt  als  homoplastischo  Ecchondrose  oder  als 
heteroplastisches  Enchondrom  auf.  Sie  kann  ver- 
kalken und  ossificiren ,  erweichen  und  sich  stel- 
lenweise Terflüssigen;  selten  tritt  Ulceration  ein. 
Yirdiow  findet  die  Arten  des  Hyalin*,  Faser- 
imd  Netzknorpels  in  Enchondromen  vielfach  in 
einander  übergehend.  Die  Ecchondrosen  kom- 
men vor  an  Rippenknorpeln ,  Larynx-  und  Tra- 
chealknorpeln,  an  der  Symphysis  pubis  und  Syn- 
chondrosis spheno-occipitalis  (die  Ableitung  aus 
R^en  der  Chorda  dorsalis  —  Chordoma  nach 
fl.  MüDer  —  wird  verworfen),  an  den  Gelenk- 
knorpeln.  Was  die  Enchondrome  selbst  betrifft, 
so  kann  man  ausser  den  Osteoidenchondromen 
harte  und  weiche  unterscheiden.  Die  Zellen  im 
hmem  der  Knorpelkapseln  sah  Yirchow  sich  zu- 
weilen contrahiren.  Die  GaUertenchondrome 
nrussen  von  den  Mischgeschwülsten,  wie  sie  als 
Stemknorpelgeschwulst ,  Enchondroma  myzoma- 
todes  uicbt  selten  vorkommen,  wohl  unterschie- 
den werden.  Gibt  die  Grundsubstanz  kein  Chon- 
drin,  sondern  zeigt  sie  sich  eiweissähnlich,  so 
kann  das  Enchondrom  als  albuminosum  bezeich- 
net werden.  Arten  sind  femer  das  teleangiecto- 
des,  ossificum,  cystoides  und  ulcerosum. 

Für  die  Aetiologie  wird  besonderes  Gewicht 
auf  traumatische  Veranlassungen  zu  legen  sein. 
Mannigfache  Combinationen  zeigt  namentlich  das 
Enchondrom  der  Drüsen.  Sie  entstehen  aus  ei- 
ner chronischen  interstitiellen  Orchitis  und  Pa- 
rotitis  zum  Beispiel.     Bemerkßnswerth  ist   das 


i 


.  • 


» 


.\ 


T  « 


I 

•  i 


«I 


t 


^   . 


3  «30         Gott,  gel;  Adz.  1864.  Stfick  16. 

;j  Auftreten  in  sehr  frühem  Lebensalter ,  die  Erb- 

lichkeit und  Multiplicität  der  Encbendrome.  Es 
scheinen  diese  Erfahrungen  darauf  hikizuwdsen, 
dass  $chon  in  der  ersten  Entwicklung  der  Kno- 
chen gewisse  Unregelmässigkeiten  Yor  sich  ge- 
hen, welche  die  Prädisposition  au  der  späteren 
Geschwulstbildung  legen. 

Die  Knochengeschwulst,  das  Osteom 
zeigt  sich  als  homologe  und  als  heterologe  Ge- 
schwulst.   Erstere  zerfallen  in  Osteophyten,  Exo- 

l  stoseii  und  Hyperostosen.    Billroth   rechnet  zu 

\^  den  Exostosen  die  Ecchondrosis  ossificans,   die 

Elfenbeinexostose  und  die  Sehnen-  und  Moskel- 

'i  verknöcherung. 

;  Die    Fettgeschwulst    oder    das    Lipom. 

Das  Fettgewebe  kommt  dadurch  zu  Stande,  das 

•;  sich'  die  Zellen  des  Bindegewebes  mit  flüssigem 

[  Fett  anfüllen ,  während  die  Intei*cellularstibstaiiz 

mehr  zurücktritt  und  ganz  yerschlrinden   kann. 

.;  Auch  hier  ist  homoplastische   und  heteroplasti- 

i  Bche  Entstehung  zu  unterscheiden.    Die  Fettzel- 

;^  len   in   den   Lipomen   sind    oft    hypertrophisch. 

)  Man  unterscheidet  Lipoma  fibrosum  und  gelati- 

nosum.    Vircbow  dagegen:  Lipoma  moUe,  fibro- 

i  sum,  teleangiectodes,  ossificum,  petrificuxB,  gela- 

^ '  tinosum  und  cysticum.      Als  anderweitige   For- 

men sind  zu  erwähnen;  Lipoma  simplex  tub^o- 

:^  Bum,  capsulare,  polyposum.     Multiple  Lipome  siivl 

4  bekanntlich  häufig  und  dies  setzt  keinesw^s  -eine 
;  Dyskrasie,  sondern  nur  eine  (zuweilen  oongeni- 
•            tale  und  erbliche)  Disposition  voraus.    Häufiger 

5  scheint  jedoch  die  Disposition  eine  erworbene  zu 
sein. 

*  Die  Lipome  können  eine  spontane  RüekbS- 

;  dung  eingehen,   verkalken,   auch  in  Ulceration, 

^  Abscessbildung  übergehen. 

Ueber  das  Myxom  hat  Paulicki  nur  wenige 
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Worte,  Billroth  erwähnt  dasselbe  unter  den  Fi-, 
broiden,  Grohe  (Chirurgie  von  Bardeleben  1863. 
Bd.  I.  S.  553)  sds  gallertiges  unter  den  Sarco- 
men.  Virchow  trennt  diese  Geschwulst  zunächst 
TOB  den  Scbleimcjsten  u.  s.  w.  Der  Schleim  ist 
hier  als  Intercellularsubstanz  zu  betrachten. 
Physiologisches  Paradigma  ist  die  Wharton^sche 
Salze  des  Nabelstrangs,  und  es  ist  bemerkens- 
werth,  dasB  zuweilen  Myxome  vom  Nabel  aus- 
gehen. Die  Zellen  sind  spindelförmig,  stemför- 
Biig,  rund,  je  nach  ihrem  beträchtlicheren  oder 
geringeren  Alter.  Von  Unterabtheilungen  wer- 
den unterschieden:  Myxoma  gelatinosum,  me- 
dulläre, lipomatodes,  cystoides,  fibrosum,  carti- 
lagineum  und  teleangiectodes.  Die  interessante- 
ste Form  des  Myxoms  bildet  das  der  Placenta, 
das  ist  die  Traubenmole. 

Am  häufigsten  erscheint  das  Myxom,  wo  grö- 
ssere Fettlager  oder  sehr  lockere  Bindegewebs- 
massen  präexistiren :  am  Oberschenkel ,  Bücken, 
der  Hand,  den  Wangen.  Es  soll  das  Fettgewebe 
dnrch  Schleimgewebe  ersetzt  worden  sein.  Häu- 
fig sind  die  Geschwülste  gelappt;  sie  kommen 
auch  am  Knochen;  als  heteroplastische  Geschwül- 
ste an  den  peripherischen  Nerven  als  Neuroma 
cysticmn.  im  Gehirn  und  seinen  Häuten  vor. 
In  der  Mamma  kann  es  als  Myxoma  proliierum, 
oder  arborescens  in  die  Milchgänge  hineinwu- 
chem,  ganz  ähnlich  wie  das  intracanaliculäre, 
papilläre  Fibrom.  Es  gibt  auch  multiple  Myxo- 
me und  maligne  Formen,  die  noch  näher  zu  un- 
tersuchen sind. 

unter  den  Geschwülsten,  die  als  vorwiegende 
Bestandtheile  höhere,  animalische  Gewebe  ent- 
halten, zeichnet  sich  das  Myom  aus,  oder  die 
fibro-musculäre  Geschwulst,  insofern  die  glatten 
UnskeUasem  in  mehr  oder  weniger  reichliches 
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Bindegewebe  eingelagert  sind.  Sie  entstehen  be- 
sonders am  Uterus  und  von  der  Mtisculatur  des 
Verdauungsapparates  aus.  Von  den  Chimrgen 
werden  sie  noch  öfters  mit  den  Fibromen  con* 
fundirt,  denen  sie  nach  ihrem  Verhalten  im  Le- 
ben und  bei  der  Untersuchung  mit  blossem  Auge 
sehr  ähnlich  sind.  Die  Diagnose  geschieht  am 
bequemsten  mittelst  Einlegens  in  Salpetersänre 
vor  der  mikroskopischen*  Untersuchung. 

Unter  den  ^Neuromen  geht  das  falsche  von 
hyperplastischer  Entwicklung  des  interstitiellen 
Bindegewebes  der  Nerven  aus. 

Die  Angiome  zerfallen  in  vier  Arten:  Te- 
leangiectasie,  arterielles,  venöses  und  cavemöses 
Angiom.  An  den  präexistirenden  Gelassen  muss 
man  die  Elongation  von  der  Ectasie  unterschei- 
den; sie  können  natürlich  zugleich  vorhanden 
sein.  Billroth  gibt  erläuternde  Abbildungen  der 
Gefassknäuel  um  eine  Schweissdrüse  und  in  den 
Papillen  der  Mundschleimhaut;  ebenso  von  dem 
Balkennetz  eines  cavemösen  Angioplasmä.  An- 
hangsweise handelt  Billroth  hier  auch  die  caver- 
nöse  Lymphgeschwulst  ab,  welche  als  Form  der 
Macroglossia  und  als  angeborenes  Cystenhygrom 
am  Halse  zuweilen  vorkommt. 

Als  Anhang  beschreibt  Paulicki  (S.  386— 409) 
die  Cysten.  Physiologische  Vorbilder  dersel- 
ben sind  die  Graafschen  Follikel  des  Eierstocks 
und  die  Schleimbeutel.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied der  Cysten  von  den  bisher  betrachteten 
Geschwulstformen  besteht  darin,  dass  ein  Theil 
defrselben  ihrem  Hauptbestandtheil  nach  nicht 
aus.  Neubildungen  hervorgegangen  ist.  Was  die 
Entstehung  der  Cysten  anlangt,  so  muss  man 
Retentionscysten  und  Exsudationscysten  unter- 
scheiden. Ein  Theil  eines  Eileiters,  ein  hemiö- 
ses  Darmstück  oder  der  Processus  vermiformis 
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können  nach  erfolgtem  Verschluss  ihres  Lumens 
sich  zu  cystischen  Bildungen  entwickeln,  indem 
»IS  den  Gelassen  der  Wandungen  Flüssigkeit  in 
die  Höhle  transsudirt  und  dort  sich  in  immer 
reichlicher  Menge  anhäuft.  Nach  der  Beschaf- 
fenheit des  Inhalts  unterscheidet  man:  das  Hy- 
grom,  die  Meliceris,  das  Atherom.  Wird  die 
Cjstenwand  yon  äusseren  Reizungen  betroffen, 
80  kann  sich  Eiter  in  derselben  bilden,  der  sich 
nadiher  mit  dem  Cysteninhalt  vermengt. 

Die  Retentionscysten  bilden  sich  aus  den 
Milchcanälen,  den  Gallengängen  und,  den  gewun- 
denen Harncanälen  am  hänlBgsten.  Retentions- 
cysten der  Schleimdrüsen  des  Uterushalses  steU 
len  die  sog.  Ovula  Nabothi  dar.  Die  Miliaria 
besteht  in  der  Retention  des  Secretes  in  den 
Schweissdrüsen  -  Ausfuhrungsgängen.  Aus  den 
Haarbälgen  entwickelt  sich  je  nach  den  Umstän- 
den der  Comedo,  das  Milium  und  das  Atherom. 
Unter  den  Exsudationscysten  ist  noch  die 
Hydronephrose  zu  erwähnen,  die  entsteht,  wenn 
der  Urin  aus  einem  Nierenbecken  nicht  abfliessen 
kann,  ferner  die  Hydrometra  und  die  Hydrocele 
des  Samenstranges. 

Die  Schleimbeutel  sind  beim  Neugeborenen 
iheSÜB  nur  wenig  entwickelt,  theils  gar  nicht  vor- 
handen. Ihre  Entwicklung  ist  vom  Gebrauch 
der  Theile  (Muskeln  etc.)  abhängig.  Cystische 
Bildungen,  die  aus  den  Schleimbeuteln  hervorge- 
gangen sind,  fuhren  den  Namen  Hygrome.  Aehn- 
Hche  Verhältnisse  kommen  an  den  Sehnenschei- 
den vor. 

Die  cystoiden  Geschwülste  sind  nicht 
mehr  als  Neubildungen  eines  einfachen  Organs 
za  betrachten,  sondern  stellen  gewissermassen 
eine  Reproduction  eines  Systems  von  Organen 
dar.      Ihre  Entwicklung  ist  eine  heterologe ;   sie 
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bleiben  local  beschränkt  und  machen  keine  Me* 
tastasen.  Zeigen  sie  den  Bau  der  Gutis^  mit 
Haarbälgen,  Talgdrüsen  u.  s.  w.,  so  werden  sie 
Dermöidcysten  genannt.  Selten  finden  sich  Zahih 
säckchen  in  der  Wandung,  welche  Zähne  eiih 
schliessen.  Daneben  kann  eine  partielle  Ossifi« 
cation  des  Bindegewebes  vorkommen,  so  dass  die 
neugebildeten  Knochenfragmente  an  die  Al?e(h 
larfortsätze  der  Kiefer,  an  platte  Knochen  dea 
Schädels  oder  selbst  an  Röhrenknochen  erinnern. 
In  seltenen  Fällen  enthajten  sie  musculöse  Ele« 
mente  quergestreifter  Natur,  Nervenfasern,  so- 
wie selbst  hirnartige  Substanz^ 

Billroth  unterscheidet  unter  den  einfachen 
Cysten  solche  mit  serösem,  mit  schleimigem  Iih 
halt,  mit  Fett  und  Blut  als  InBalt,  die  Cysten 
mit  breiigem  Fettinhalt  sind  entweder  AÜiero- 
me,  oder  weiche  Cholesteatome,  wenn  der  InhaU 
weiss,  gelblich  glänzend,  halbflilssig  ist,  oder 
Perlgeschwülste  mit  festeren,  trockenen,  concen- 
trisch  geschichteten  Massen.  Auch  die  Dermoid« 
Cysten  werden  zu  dieser  Gruppe  gerechnet. 

Virchow  versteht  unter  Retentionageschwät 
sten  diejenigen,  bei  welchen  irgend  ein  besonder 
res  Secret,  nicht  ein  blosses  Aussehwitzungspro- 
duct  aus  dem  Blute,  sondern  ein  Erzeugnias 
oder  wenigstens  ein  Ergebniss  der  Gewebsthä* 
tigkeit  das  ursprüngliche  Anhäufungs  -  Material 
bildet  Obenan  steht  die  Form,  welche  Atherom 
genannt  wird.  Oegen  die  Entstehung  sänuntli* 
eher  Atherome  der  Haut  aus  Haarbälgen  haben 
sich  zuerst  Ph.  von  Walther,  später  Zeis,  Paget, 
Wernher,  Hartmann  ausgesprochen. 

Eine  Beihe  von  Schleimcysten  schliesst  aidi 
zunächst  an,  die  aus  Drüsen  oder  Krypten  hes^ 
vorgehen.  Im  Dickdarm  kommt  die  EntwiokloBg 
der  Schleimcyeteot  theils  durch  Ektasie,  theib 


Panlicki,  Allgemeine  Paihobgie         6Bi 

dnrch  Conflaenz  2u  Stande,  und  gibt  Anlass  zur 
Bildimg  polypöser  Excrescenzen."  Wahrschein- 
lid  existirt  kein  freier  Hydrops  des  Antrum 
Bighmori,  sondern  in  den  Fällen,  die  dafür  ge- 
halten sind,  bandelte  es  sich  um  einen  grossen, 
£e  Höhle  erfüllenden  Blasenpolypen,  welcher  bei 
der  Erdflhung  der  ersteren  leicht  sogleich  mit 
verletzt  worden  war.  Zuweilen  finden  sich  auch 
k  der  Vagina  tiefsitzende  Schleimcysten. 

Bei  den  Retentionscysten   der  grösseren  Ea- 

oale  kann  die  cystische  Entartung  des  Processus 

Termiformis   als  Muster   dienen.      In   ähnlicher 

Weise  entstehen  an  vielen  anderen  Orten  cysti- 

9cke  Bildungen ,   die  eine  längere  Zeit  hindurch 

in  die  Natur  ihres  Secrets  vollständig  das  Zei- 

efcen  ihres  Ursprungs  an  sich  tragen.     Ob  aber 

2. 6.  eine   Gallenoyste    als   solche   fortbestehen 

wird,  das  hängt  davon  ab,  dass  die  Zufuhr  von 

Galle  andauert ,   dass  immer  wieder  neue  Galle 

in  den  Sack  eingeführt  wird.     Ist  das  der  Fall, 

so  Tergrössert  sich  die  Ektasie  mehr  und  mehr ; 

aber  zugleich    dickt    sich   allmählich  die  darin 

ilagnirende  Galle  ein,  wie  etwa  der  Eiter  in  den 

big  werdenden  Bronchiectasien,  indem  die  wäss* 

rigen  Bestandtheile  zur  Resorption  gelangen  und 

&  festen  Theile  sich  sedimentiren. 

Viel  häufiger  aber  wird  die  Zufuhr  von  Galle 
miterbrochen,  und  es  entsteht  zu  einer  gewissen 
Zeit  ein  Abschluss  des  Sackes,  Während  dann 
Absorption  des  Sackes  und  Entfärbung  des  In- 
hlU  Statt  findet,  geschieht  fortwährend  eine  Se- 
cretion von  der  Wand  und  zwar  zunächst  eine 
sdileimige;  dann  kommt  das  Stadium,  wo  der 
Schleim  sich  wjieder  verflüssigt  und  zu  einer  al- 
buninösen,  scheinbar  einfach  serösen  Substanz 
sich  umwandelt ,  und  zugleich  beginnt  eine  ein- 
lach seröse  Transsudation  von  der  Wand.    Man 
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mu8s  also  drei  ganz  verschiedene,  aber  aus  ein- 
ander  hervorgehende  Stadien  in  der  Bildung  un- 
terscheiden :  eines  der  Gallenretention,  eines  der 
Schleimsecretion  und  eines  der  serösen  theb 
Metamorphose,  theils  Secretion. 

Am  abdominalen  Ende  der  Tuba  komuMa 
verschiedene  Arten  von  Cysten  vor.  Eine  häu- 
fig vorkommende  gestielte  ist  das  Analogen  d^ 
sog.  Morgagni'schen  Hydatide  am  Nebenhoden, 
nämlich  ein  Rest  des  blinden  Endes  vom  Miil- 
ler'schen  Oange.  Verschieden  davon  ist  eind 
zweite  gestielte  Cyste,  die  sich  aus  dem  Ausiub- 
rungsgang  des  Wolff'schen  Körpers  bildet  und 
sich  in  der  Gegend  des  Nebeneierstocks  an  das 
breite  Mutterband  ioserirt.  Auch  die  Blindsfr* 
cke  dieses  Organs  selbst  können  sich  zu  klein«! 
Cysten  erweitem.  Viertens  aber  kommen  wahr^ 
scheinlich  neugebildete  Bläschen  sehr  weit  vom 
Parovarium  entfernt  vor,  die  Flimmer -EpiÜid 
tragen,  während  die  WoUTschen  Canäle  befainnt- 
lich  Gylinderepithelien  enthalten.  Auch  do- 
lange  Streit,  der  über  die  Ranula  geföhrt  ist^ 
scheint  sich  dahin  zu  erledigen,  dass  ganz  ver^ 
schiedene  Dinge  unter  diesem  Namen  zusammen^ 
geworfen  sind.  Der  Fleischmann^sche  Schkiiih 
beutel  ist  von  Anderen  nicht  wiedergefunden, 
und  Virchow  bezweifelt  das  Vorkonmien  der 
Ptyalocele  von  Pauli,  da  ausgetretene  Speichel- 
massen doch  wohl  nicht  liegen  bleiben,  sondeim 
resorbirt  werden  dürften.  Dass  der  Ductus 
Whartonianus  bei  bestehender  Ranula  durchgän- 
gig gefunden  worden  ist,  kann  nicht  zu  binden* 
den  Schlüssen  benutzt  werden,  da  der  Gang  ö#» 
ters  doppelt  vorhanden  ist,  ein  accessorisdier 
auch  sich  secundär  erweitem  könnte.  Sicher  ist^ 
dass  ähnliche  Speichelgeschwülste  sich  am  Duo^ 
tus  Stenonianus  und  Wirsungianus  aus  einer  Di- 
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latation  derselben  ansbilden.  In  den  letzteren 
Sicken  kommt  nun  keineswegs  das  einfache  pan- 
creatische  Secret  vor,  sondern  es  sind  secundäre 
Modificationen  des  Inhalts,  gerade  wie  bei  den 
Gallenqysten  hänfig.  Wenn  in  anderen  Fällen 
die  Bivini'schen  Gänge  der  Ausgangspunkt  der 
Erkrankung  sind,  so  bleibt  nach  Yirchow  doch 
die  Ranula  immer  eine  Speichelcyste ,  obgleich 
dann  das  Secret  der  Sublingualis ,  eventuell  be- 
sonderer Bivini'scher  Drüsen  anstatt  dem  der 
Sabmazillaris  ursprünglich  angehäuft  worden  sein 
würde. 

Druck  und  Ausstattung  sind  anzuerkennen, 
doch  hat  die  Ausführung  der  Holzschnitte  in 
dem  Werke  Ton  Paulicki  Manches  zu  wünschen 
tbrig  gelassen. 

W.  Krause. 


AiugewäUte  Aufsätze  au$  dem  Gebiete  der 
daseiseken  AUerihumswiesenechaft  Ton  Ludwig 
Preiier,  Herausgegeben  von  Reinhold  Köhler, 
BerHn,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1864.  VI 
imd  550  S.  in  Octay. 

Dies  Buch  wird  Allen,  welche  Ludwig  Prel- 
ler persönlich  kannten ,  eine  willkommne  Gabe 
sein.  Die  Beweglichkeit  seines  Geistes ,  der 
gifickliche  Blick,  die  Frische  des  Anfassens,  die 
siimige  GewandÜieit  verschiedenartigste  und  ent- 
legene Einzelheiten  zum  lebendigen  literarhisto- 
rischen oder  kulturgeschichtlichen  Charakterbild 
zu  yerbinden ,  die  uns  in  dieser  Sammlung  von 
grösseren  und  kleineren  Aufsätzen  entgegentre- 
ten, sind  geeignet,  das  Bild  des  geistreichen  lie- 
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benswürdigen  Mannes  in  aller  Lebendigkeit  ml 
vergegenwärtigen.  Aber  nicht  alleiB  die  Freandl 
des  Verstorbenen  haben  für  die  Gabe  dankbar 
zu  sein,  sondern  die  reiche  Mannichfaltigkeit  d^ 
Sammlung  wird  allen  Philologen  und  FrennA» 
des  Alterthums  viele  Belehrung  und  Anregutijf 
bieten.  Die  Meisten  werden  das  eine  oder  4»^ 
dere  ihnen  Neue  darin  finden,  wie  die  ProgramaU) 
von  Dorpat ,  die  dSrj^ter  Rede  über  die  Bedei* 
tung  deis  schwarzen  Meeres  nur  wenig  bekafiflt 
geworden  sind,  undwol  aUe  werden  früher  flü(it 
tig  Gelesenes,  wie  es  mit  dem  Inhalt  von  Zeit- 
schriften zu  gebn  pfl^,  gern  hier  wiederfiaden, 
Manches  wird  jetzt  erst  zu  verdienter  Belkchlafi|{ 
kommen,  z.  B.  die  Bemerkungen  aus  der  W^ 
chäologischen  Zeitimg.  ■     u 

Bei  ausgetoählten  Aufsätzen  wird  man  niclit 
verlangen,  dass  der  Gesichtspunkt,  von  dem  die 
Auswahl  gemacht  ist,  und  die  Durchfuhrung  all- 
gemeine Billigung  finden :  darüber  lässt  sich  sehr 
verschieden  urtheilen.  Für  Hm  Dr.  Köhlar  ist 
die  grössere  oder  geringere  Zugänglichkeit  imf 
Aufeätze  massgebend  gewesen.  Abei^  gewiss  i^; 
der  Pbilologus  oder  das  Rheinische  Masenm  leicl|'  \ 
ter  erreichbar,  als  die  halliscbe  Encyclopädie  ^ ; 
Wissenschaften,  vielleicht  selbst  mehr  im  Besiti 
Einzelner  und  der  Gymnasialbibliotheken  als  Paa- 
lys  Realencyklopädie.  Oder  wären  wenigstens  di^ 
später  in  der  Encyklopädie  d.  Wiss.  verarbeite» 
ten  (Pherekydes.  Phanokles.  Phaedon.  MioerVÄ 
Cliduchus.  Athene  Lemnia)  weggeblieben,  so  hätte 
dafür  der  Artikel  Pheidias  aus  der  EncyklopadS!^ 
oder  Roma  aus  der  Realencyklopädie  Platz  ^ 
Wonnen,  deren  Aufnahme  ohne  Zweifel  Vielen  sehr 
erwünscht  gewesen  sein  würde.  Dafür  hätte  viel- 
leicht auch  die  Abhandlung  de  Aeschyli  Peräs 
wegbleiben  können:  PreÜer  selbst  hidt  von  fie- 
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Xivrey  yerdanken  (Collect,  de  doc.  ined.)  und  Tielleicht 
als  Yorlaafer  der  Lettres  inedites  etc.  za  betracbten,  die 
der  Fürst  Qalitzin  gleichzeitig  in  Paris  erscheinen  He«., 
So  gering  die  Zahl  der  königlichen  Zuschriften  ist  —  m  | 
belaufen  sich  nicht  über  vierzehn  —  welche  das  mit  p»'  | 
sserOpulenzansgeötattete  Büchlein  bringt,  »o  durftan  scwit  ^ 
von  diesen  nur  etw^  drei  als  solche  hervorgehoben  w0^ 
den.  die  fur  die  Zeichnung  der  politischen  Zustände  Frank- 
reicns  und  der  Persönlichkeit  des  Königs  vonWerth  nnd 
und  in  Bezug  auf  welche  man  sich  die  übrigen  gern  ik 
leichte  Zugabe  gefietllen  lässt.    Die  erste  derselben  dstbt 
ans  dem  I^ger  zu  St. Denis  (l.Aug.  1690)  und  ist  an  das 
Parlament  in  Tours  gerichtet.    Eine  gewissenhaft  gehand* 
habte  Rechtspflege ,  heisst  es  hier ,  festigt  das  Band  zwi- 
schen dem  Regenten  und  seinen  ünterthanen ;   sie  soll 
den  Grundstein  des  Staatslebens  von  Frankreich  abgebet, 
und  ich  halte  es  für   meine  heiligste  Pflicht,   zu  jeder 
Stunde  und  gegen  Jedermann  das  Recht  ungebeugt  ml- 
ten  zu  lassen.    Deshalb  gebiete  er  den  ParlamentsraÜiea 
in  der  bevorstehenden  Yacanz  nicht,    wie  bisher  gesche*  ; 
hen,  sich  den  Genüssen  des  Landlebens  hinzugeben ,  so»  ; 
dem  bis  zum  Tage  des  h.  Martin  keine  Sitzung  gnsfclki 
zu  lassen  und  die  laufenden  Geschäfte  ungesäumt  zo  ei^ ; 
ledigen.  —    Das  zweite  Schreiben  gilt  der  Wittwe  Heiar  \ 
richs  ni.  und  ist  am  24.  Jan.  1596  abgefasst.     Er  babey. 
erklart  der  König,  kein  Mittel  unversucht  gelassen,  nA 
die  Untersuchung  wegen  des  Mordes  seines  Yorgiingflll' 
zu  einem  genügenden  Resultate  zu  fuhren   und  er  hdU 
von  der  göttlichen  Gerechtigkeit,   dass  die  entsetzüdMi^ 
That  dereinst  noch  nach  ihren  Motiven,   Anstiftern  nai, 
Mitwissern  Aufklärung  finde.     Da  sich  indessen  ans  dfllk^ 
bisherigen  Nachforschungen  ergeben,  dass  der  Herzog 
Mayenne   auf  keinerlei  Weise  an  dem  Morde 
sei,  so  habe  er  denselben,  nach  dem  Wunsche  seiner 
the  und  um  dem  Bürgerkriege  ein  Ziel  zu  setzen,  w 
in  Gnaden  angenommen  und  bitte,   dass  auch  die 
pfftngerin  des  Schreibens  diesen  Act  gut  heissen  wolle.« 
Das   dritte  Schreiben  endlich,   welches  dem  Septem) 
1598  angehört,  findet  sich  bereits  in  der  oben  genannl 
grossen  Sammlung   abgedruckt,  ist  aber  hier  mit  ( 
Nachweise  wiederholt,    dass  es  nicht,  wie  Berger  de 
vrey  angiebt,  an  die  Deputirten  des  Clerus,  sondern 
den  Bischof  von  Tours  gerichtet  sei. 
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unter  der  Aufiicht 
der  Konlgl.  GeBellBchaft  der  Wissenschaften. 


17.  Stück. 


27.  Aprü  1864. 


D.  Marüni  Lutheri  colloqoia,  meditationes, 
ooDsolationes,  judida,  sententiae,  narrationes,  re- 
qxinsa,  £EU2etiae,  e  Godice  M.  S.  bibliothecae  or- 
pLmotrophei  Halensis  com  perpetua  coUatione 
edütonis  Bebenstockianae  edita  et  prolegomenis 
iodicibasqne  instructa  ab  H.  £.  Bindseil,  Phi-> 
los.  Dr.  Prof.  etc.  Tom.  I.  Lemgoviae  et  Det- 
aaldiae,  typis  swntibusqite  Meyeriani  bibliopolei 
■aEd  1863.    GXXIII  u.  465  S.  in  Octav. 

Die  sogenannten  Tischreden  oder  CoUoquia 
[iOtherSf  neben  seinem  Briefwechsel  die  reich- 
Altdjgste  uid  köstlichste  Quelle  für  die  Kennt* 
ias  der  originellen  in  ihren  Licht-  und  Scbat- 
mseitdn  stark  ausgeprägten  Persönlichkeit  des 
rossen  Beformators,  seiner  geist-  und  gemüth- 
fUen  eirangelischen  Welt-  und  Lebensanscfaauung, 
iner  kräftigen  und  saftigen,  mitunter  volksthfim- 
sh  derben  Ausdrucksweise ,  sind  uns  in  einer 
^eÜAcheii,  deni  wesentlichen  Inhalt  nach  zwar 
ereinstimmenden,  aber  im  Einzelnen  vielfache 
rireichungen  darbietenden  Gestalt  erhalten,  die 
jd    xiach  der  Sprache  der  Abfassung  kurz  als 
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die  deutschen  und  lateinischen  Tischreden  unter- 
scheiden kann,  wenn  gleich  die  deutsche  Samm- 
lung auch  viele  lateinische,   die  lateinische  viele 
deutsche  Bestandtheile  enthält.    Eine  SamrolTing 
der  sogen,  deutschen  Tischreden  hat  zuerst  im 
J.  1566  der  auch  um  die  Herausgabe  derSdirif- 
ten  Luthers  verdiente  Schüler  und  Freund  des 
Beformators,  Johann  Goldschmidt  oder  Aurifaber, 
gestorben  1575  als  Pfarrer  in  Erfurt,  herausge- 
geben,  theils  aus  dem  Schatze  eigener  Erinne- 
rung, theils  aus  mündlicher  Ueberlieferung,  theOft 
endlich  auf  Grund  der  ihm  vorliegenden  schrift- 
lichen  Aufzeichnungen   von    mehreren   Schülern 
und  Tischgenossen  Luthers,  einem  Antonius  Lau- 
terbach,  Veit  Dietrich,  Hieronymus  Besold,  Jo- 
hann Schlaginhaufifen ,  Johann  Mathesius,  Georg 
Rörer,  Johann  Stolz,  Jacob  Weber ^  Hieronymos 
Weller,  Caspar  Heidenreich,  Joachim  Mörldn  u. 
A.    Muss  sich  gleich  bei  diesem  mit  mühsamem 
Fleisse  gesammelten  und  geordneten  Werke  der 
Wunsch  aufdrängen,  dass  der  Herausgeber  mit 
mehr  Auswahl  undÜrtheil  dabei  möchte  yerfahr 
ren  sein :  so  fand  dasselbe  doch  solchen  Anklang 
und  Absatz,   dass  bereits  1567  zwei  neue  Aus* 
gaben  zu  Frankfurt  a./M.,  ebenso  1568,  69,  77 
neue  wenig  oder  gar  nicht  veränderte  Abdrucks 
der  Aurifaber'schen  Sammlung  erschienen.     £iBfl 
Sichtung,  theilweise  Vennehrung  und  verändertB 
Anordnung  des  Materials  versuchten   1571    xasl 
1591  Andreas  Stangwaldt,  Candidat  der  Theolo* 
gie  ausPreussen,  sowie  1577  der  bekannte  Leip^ 
ziger  Superintendent  und  Mitarbeiter  am  Concor 
dienwerke,  Nicolaus  Selnekker,    und  auch  Tm 
diesen  beiden  Becensionen   erschien  eine  Reüii 
von  neuen  Auflagen.    Nachdem  sodann  der  Jet 
nenser  Johann  Georg  Walch  bei  seiner  1743  Ter 
anstalteten  Ausgabe,  die  er  seiner  Gesamrnrtana 
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gäbe  der  Werke  Luthers  einverleibte,  wieder  mit 
geringen  Abweichungen  auf  die  Aurifaber'schen 
Editionen  zurückgegangen  war:  so  haben  wir 
endlich  in  den  letzten  Decennien  zwei  abschlie- 
ssende kritische  Ausgaben  der  deutschen  Tisch* 
reden  erhalten  von  Förstemann  und  Bindseil  1844 
--48  in  4  Bänden  und  Ton  J.  G.  Jrmischer  in 
dem  57.  —  62.  Band  der  Erlanger  Ausgabe  Ton 
Lnäiers  sämmtlichen  Werken  (Frankfurt  und  Er* 
bogen  1854). 

Schon  in  der  ausfuhrlichen  und  werthvollen 
Einleitang   zu   dem  von  ihm  besorgten  vierten 
TheUe  der  Förstemann'schen  Ausgabe  hatte  Dr. 
Bindseil  hingewiesen  auf  die  Existenz  und  den 
eigenÜiumlid^en  Werth  einer  »lateinischen  Ue- 
beroetzung«  oder  vielmehr  richtiger  einer  selb- 
ständigen lateinischen  Samndung  der  Tischreden 
Luthers.    Auch  diese  liegt  wieder  in  einer  dop- 
pelten €restalt  vor,  —   1)  in  einer  auf  der  Bi- 
bliothek des  Halle^schen  Waisenhauses  befindli* 
dien,   ans  d.  J.  1560  stanmienden  Handschrift, 
die  von  Dr.  Bindseü  a.  a.  0.  S.  XLIX— LVm 
sowie  in  Naumanns  Serapeiun  1849  beschrieben 
ist,  und  2)  in  einer  1571  zu  Frankfurt  a/M.  er- 
schienenen, von  einem  H<  P.  Bebenstock,  Pfar- 
rer zu  Eschersheim ,   besorgten,   aber  ausseror- 
dentlich seltenen  Elein-Octav-Ausgabe.    Urheber 
dieser  lateinischen  Sammlung  ist  ohne  Zweifel, 
wie  Bindseil  jetzt  S.  XXXXVII  f.  der  Prolego- 
mena mit  überzeugenden  Gründen  nachweist,  An* 
ton  Lauterbach,  1517  und  in  den  folgenden  Jahr 
ren  Haus-  und  Tischgenosse  Luthers,  später  eine 
Zeitlang. Diaconus  in  Wittenberg,  gestorben  1569 
als  Superintendent  in  Pirna.    Abgeschlossen  ist 
die  Sammlung  wahrscheinlich  im  J.  1560:  eine 
noch  in  demselben  Jahre  gemachte  Abschrift;  des 
Originids  haben  wir  wie  es  scheint  in  der  Hai- 
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in  der  lateinifichen  ihre  Ergansnng  und  Erklä- 
nmg  finden. 

Es  war  daher  eine  ebenso  dankenswerthe  als 
mJSherolle  A^ufgabe,  der  sich  der  bereits  um  die 
Forstemann^sche  kritische  Ausgabe  der  deutschen 
Tischreden  so  verdiente  Hr  Herausgeber  unter- 
sog durch  diesen  erstmaligen  genauen  Abdruck 
I    der  Halle'schen  Handschrift  und  deren  durchgän- 
I    gige  Yergleichung  sowohl  mit  der  Rebenstocki- 
I    sden  Ausgabe  der  lateinischen  als  mit  den  ent- 
I   tprecheuden  Abschnitten  der  deutschen  Tischre- 
:   d^     Und  er  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  all 
jener  musterhaften  Genauigkeit  und  Sachkennt- 
11188  entledigt,  die  wir  freiUch  von  dem  Heraus- 
geber der  letzten  Bände  der  Melanchthon^schen 
Werke  und  der  kritischen  Ausgabe  der  Luther- 
gdien  Bibelübersetzung    nicht  anders   erwarten 
komiten. 

Besonders  werthvoU  ist  auch  hier  wieder  wie 
in  dem  IV.  Band  der  Förstomann'schen  Ausgabe 
£e  dem  ersten  Bande  yorangestellte  ausführliche 
and  gründliche  Einleitung,  in  welcher  nicht  bloss 
die  Halle'sche  HandschrUt  wie  die  Rebenstock'- 
sdie  Ansgabe  aufs  genaueste  beschrieben,  son- 
dern aach  das  Yerhältniss  dieser  zu  jener,  so- 
wie das  Yerhältniss  beider  zu  den  deutschen 
Tisdireden  dargelegt,  und  sodann  der  bei  dieser 
neuen  Ausgabe  befolgte  Plan  ausfuhrlich  entwi- 
ckelt wird,  welcher  im  Wesentlichen  darin  be* 
iteht,  dass  die  Handschrift  mit  Beibehaltung  ih- 
ler  Schreibweise  treu  abgedruckt  ist,  jedoch  mit 
fericbtigung  der  Fehler,  und  dass  femer  in  den 
ahlreichen  Anmerkungen  alle  einer  Berichtigung 
edürftigen  Stellen,  sämmtliche  Yarianten  derBe- 
enstockischen  Ausgabe  yerzeichnet  und  kurze 
erweisiingen  auf  die  entsprechenden  Abschnitte 
er  deutecben  Tischreden  gegeben  sind.    Diespe- 
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diellere  Yergleichnng  der  deutschen  und  lateini- 
schen Tischreden  wird  nebst  vielem  Andern  den 
ausführlichen  Registern  vorbehalten,  welche  den 
zweiten  Band  abschliessen  werden. 

Durch  diese  mühevolle  und  schwierige ,  aber 
mit  der  grossesten  Treue,  Umsicht  und  Sorgfalt 
durchgeführte  Arbeit  Bindseils,  für  welche  alle 
Freunde  und  Kenner  der  Literatur  und  Geschichte 
des  Reformationszeitalters  ihm  zum  grossesten 
Danke  verpflichtet  sind ,  gelangen  wir  nun  zum 
erstenmal  in  den  Besitz  der  ältesten  und ,  we> 
nigstens  verhältnissmässig  ursprünglichsten  G^ 
stalt  der  Tischreden  Luthers,  jener  reichen  Fund* ; 
grübe  der  kräftigsten,  kömigsten  und  tie£siniug- 
sten  Gedanken  des  grossen  Reformators  vm 
deutschen  Volksmanns  nicht  nur  über  das  g»> 
siunmte  Gebiet  der  christlichen  Lehre ,  sondeim 
auch  über  die  verschiedensten  Zustände  wadNo 
hältnisse  des  menschlichen  Lebens. 

Eine  kurze  Uebersicht  über  die  versdiiede*' 
nen  in  diesen  lateinischen  GoUoquien,  soweit, 
diese  bis  jetzt  vorliegen,  behandelten  Materiel^ 
wird  von  der  grossen  MannichfiEdtigkeit  des  ht^j 
halts  einen  ungefähren  Begriff  geben.  Die 
lung,  in  ihrer  Anordnung  von  der  deutschen  vi< 
fach  abweichend,  beginnt  mit  dogmatischen  Fj 
gen  de  Deo,  Trinitate,  ecclesia,  excommuni< 
tione,  lege  et  evangelio,  justificatione,  sanctific,^ 
tione,  oratione,  confessione  auriculari,  libero  at^ 
bitrio,  praedestinatione,  de  legendis  sanctoi 
extreme  judicio,  hierauf  ein  längerer  AI 
de  morbis  etc.,  woran  sich  schliessen  mors, 
und  damnatio  aetema;  dann  Eirchlichea  de 
canone  missae,  monasterüs  et  monachis,  de 
pistarum  fiirore,  de  defensoribus  Papae, 
dann  ethische  Materien  de  mundo,  idolaüia, 
tristitia  und  laetitiai  ebrietas;  hienraf  die  maa« 
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dierlei  cnriosa  enthalteiicien  Abschnitte  de  pro- 
digjis,  Qracolis,  sommis,  tempestatibus,  de  dia* 
bolis  etc.;  hierauf  homo,  infantes,  parentes  etc.; 
endlich  besonders  die  dicta  über  die  verschiede- 
sen  Klassen  nnd  Personen  der  menschlichen  Ge- 
leOschaft,  namentlich  de  emditione  et  eruditis, 
dazwischen  ein  Abschnitt  de  concilio  Constan- 
tintsi,  sehr  ausführlich  de  juris  peritis  nnd  de 
principibiis ,  de  foederibus  Protestantiuin,  de  jn« 
didis;  endlich  über  verschiedene  Länder  nnd 
Volker,  z.  B.  de  Hispanis,  Oermanis,  Saxönia, 
Tnrcia,  zuletzt  de  Judaeis.  Dies  sind  jedoch 
nur  die  Hauptabschnitte;  dazwischen  stenen  in 
nidit  eben  ganz  geordneter  Folge  noch  verschie- 
denerlei  andere  pinge.  Es  ist  in  der  That,  wie 
Einer  der  früheren  Herausgeber  sagt,  eine  ganze 
Welt  von  Gedanken,  die  hier  niedergelegt  ist. 

Die  Vielseitigkeit  der  Natur  Luthers,  die  Tiefe 
und  Innerlichkeit  seines  geistigen  nnd  gemüthli- 
dien  Lebens,  jene  wunderbare  Vereinigimg  von 
gesimdem  Menschenverstand,   offenem  BlicJk  fur 
das  Menschenleben,  tiefem  und  zartem  Gemüth, 
frischem  und  derbem  Humor,  kräftiger  Sinnlich- 
keit und  acht  deutscher  Volksthümlichkeit,  aber 
atidi  die  christliche  Verklärung  dieser  seiner  ur- 
sprünglichen Naturbasis  zu  einer  durch  und  durch 
evangelisch  christlichen,  tief  in  Gottes  Wort  ge- 
gründeten und  das  ganze  Menschenleben  im  Licht 
des  Gottesworts  anschauenden  Persönlichkeit  — 
kurz  der  ganze  Luther,  wie  er  leibte  und  lebte, 
wie  er  dachte  und  fühlte,  und  seine  Gedanken 
imd  Gefühle  auch  allzeit  auf  der  Zunge  trug, 
wird  uns  in  keiner  seiner  Schriften  so  Uar  und 
allseitig  vor  Augen  gestellt  als  in  diesen  seinen 
Tischrraen ,  und  mag  auch  hier  in  diesen  latei- 
nischen CoUoquien  wieder  wie  in  den  deutschen 
Mandies  vorkommen,  was  man  lieber  wegwün« 


8         Gott.  geL  Ans 

len  möchte,  was  der 
icbeint  oder  was  dei 
;ht  entspricht,  was 
m  in  ihrer  länget  j 
mpümg  des  B^onn 
Bu  werden:  immer 
likommen  eein  zor  ^ 
Qg  des  MJumes,  de: 
llte  als  ein  katbolisc 
näher  wir  ihn  kenn 
hlem  und  Schwäche 
mach  und  Christ  nii 
irinnt. 

Und  wie  Luther  nii 
mator  ist,  sondern 
(an:  so  hat  anch  dif 
]en,  nud  zwar  gera 
stalt,  wie  sie  uns 
ISS  theolt^sdben  oc 
ärth.  Vielmehr  biet 
hung,  fiir  die  polit 
Iturgeschichte  des  1' 
schichte  des  Sprich 
i  des  Volksaberglau 
*  deutschen  Sprache 
Bte  Interesse  und  ni 
'dient  in  alled  diesen 

bisher  durchforscht 
irseits  no9h  gar  mai 
g  der  sprachhchen  t 
a  Theil  wohl  anch 
lürftig  sind. 

Nur  einige  wenige 
g  des  Textes,  wie 
gestoesen  sind,  füge 
eint  statt  Credo  zu 
:.  ist  die  AUEurzung 
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m  ergänzen  Johanni,  sondern  Johannes  (1  Joh. 
4, 4);  S.  47  Z.  15    sicnt   in  Josna   et  Jndicum 
(sc  libro)  exempla  yidemus  ist  exempla  beizu- 
behalten nnd  nicht,  wie  Bindseil  will,   exemplis 
ZQ  lesen.    S.  50  Z.  24  ist  statt   »ihnen«  zu  le- 
sen »ihme«.    S.  64  Z.  4  ist  das  unverständliche 
iedla-Leonhardchen,   dialektische  Diminutivform. 
I   S.80  Z.  16  ist  statt  der  von  Bindseil  aufgenomme- 
:   neu  Correctur  »infidatiönem«  sicher  die  ursprüng- 
liche Lesart  der  Handschrift  wiederherzustellen: 
hoc  argumentum  de  praedestinatione  negandum 
'  &i  p^  justificationem,  da  dies  allein  einen  vol- 
;  len,  dem  Zusammenhang  wie  dem  sonstigen  Lehr- 
hegriffe Luthers  angemessenen  Sinn  giebt.    S.81 
Z.3  ist  statt  »ihr«  ohne  Zweifel  zu  lesen  »ihn«. 
S.  83  Z.  21    »hertzlein«    gibt  keinen  Sinn;   es 
nniss  wohl  »Herzleid«  oder  »Herz  Leid«  gelesen 
werden;  die  lat.  Ausg.  hat  dolor  cordis.    S.  84 
Z.  1 1  ist  nicht  abzusehen,  weshalb  Bindseil  statt 
des  richtigeren   Ablativs  Gleophe   oder  -a   den, 
DaÜY  Gleophae  setzen  will,  der  überdies  zu  dem 
gleich  folgenden  Wort  nidit  passt.     S.  91  Z.  2 
f.  o.  steht  morbis  statt  morbus.     S.  105  Z.  5 
tennögen  wir  nicht  einzusehen,   weshalb  B.  in 
der  bekannten  Aeusserung  Luthers:   Domini  su- 
Dms,  scilicet  in  genitivo  singulari  et  in  nomina- 
tiTO  plurali  statt  des  von  derHandschr.  wie  von 
ler  lat.  Ausgabe  sowie  von  sämmtlichen  deut- 
väiea  Ausgaben  bezeugten  et  auf  einmal  ohne 
rgend   welche  Begründung  lum  setzen  imd  da- 
lit  den  tiefsinnigen  Gedanken  Luthers  zur  Hälfte 
erstören  will.    Hier  ist  die  Lesart  der  Hand« 
dirift  unbedingt  wiederherzustellen.    S.  107  Z.  2 
u.  phoretrum  wohl  nur  Druckfehler  für  phe- 
imm.     S.  123  Z.  4  v.  u.  dürfte  statt  Eliae  zu 
Ben  sein  Elisae  oder  Elisaei  und  statt  egredie- 
Ltor  ingr.  vgl.  2  Kön.  5,  18.    S.  135  not.  52, 
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statt  aliquod  wohl 
statt:  bei  den  ein  e 
S.  192  Z.  5  T.  a.  ; 
T.  u.  et.  credo  1.  c 
nicht  Ueberschrifl  c 
dem  die  Inschrift 
ten  Papiermütze,  ' 
war.  S.  307  Z.  IJ 
Ventura  esset.  S. 
Wirtenb  ergen  sis . 
S.  329  Z.  10  1.  ko 
ist  ohne  Zweifel  zi 
erwähnte  Geschieht 
lieh,  von  dem  bei 
Boridanus  erzählt, 
Anm.  31.  Die  Lei 
ganz  richtig;  aquei 
wässerig  und  findi 
buch  Ton  Freund, 
ssen  aqueae  nicht 
mit  Anspielung  a 
=  Wasserblase.  ! 
Grund,  die  Lesart 
fein  oder  wie  Bin 
•  ein  guter  esslisch 
wie  ihn  ein  Esel 
da  I.  die. 

Die  Interpuncti 
baft  und  sinnstörei 
ben  nach  modemei 
legung  des  Textes, 
artige  Dinge  onmitl 
in  kleinere  Absatz 
drucks  keinen  Eint 
niss  wie  die  UeberE 
tert  haben. 

Dem   in   nahe  j 
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des  zweiten  Bandes,  welcher  besonders  durch  die 
darin  zn  erwartenden  Begiater  und  Uebersichten 
emeVergleiehiing  der  lateinischen  mit  den  deut- 
schen Tischreden  und  ein  abschliessendes  Urtheil 
aber  den  Werth  dieser  ganzen  Sammlung  erst 
mögUdi  machen  ¥rird,  sehen  gewiss  alle  Freunde 
rrfotrmatorischer  Literatur  mit  Verlangen  ent* 
gegen. 

Wagenmann. 


Erinnerungen  aus  dem  Eriegerleben  eines 
82jahrigen  Veteranen  der  österreichischen  Armee, 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Feldzüge 
der  Jahre  1805,  1809,  1813,  18U,  1815;  nebst 
äoem  Anhange  die  Politik  Oesterreichs  vom  Jahre 
1809  bis  1814  betreffend,  yon  Maximilian  Ritter 
TOD  Thielen.  Wien,  1863,  Wilhehn  Braumüller. 
FI  u.  397  S.  in  Octav. 

»Ehre  dem  Alter«  war  mein  erster  Gedanke, 
ak  ich  das  oben  genannte  Buch  angezeigt  sah. 
Bass  die  Feder  eines  fanatischen  Oestreichers 
dasselbe  mit  mangelhafter  und  yorurtheilsvoller 
Einsicht  der  bidier  bekannt  gewordenen  Quellen 
ober  den  Freiheitskrieg  gesclmeben,  war  freilich 
durch  Nennung  des  Verfassers  von  vom  herein 
rerbürgt:  aber  trotzdem  nahm  ich  das  Buch  mit 
Achtung  zur  Hand.  Kaum  liess  sich  in  der 
That  erwarten,  dass  ein  Greis  sich  mit  solcher 
Leidenschaft,  wie  von  Thielen  geschehen,  gegen 
lie  wenden  würde,  welche,  gestützt  auf  zahlrei- 
Jie,  vöUig  übereinstimmende  Berichte,,  die  Ge- 
cldchte  jener  denkwürdigen  Zeit  anders  auffas- 
en ,  als  er  selbst.    Er  hat  seiil  Werk  dadurch 
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rein  zur  Tendenzscbrift  herabgewärdigt    Selten 
mögen,  sogar  in  uHrainontanen  und  reactionären 
Schriften'^   deren  Beichthüm  in  dieser  Beziehung 
gern  anerkannt  werden  boU,    so  viele  Schimpf* 
und  Schmähreden ,   so  viele  persönliche  AngnSb 
der  Gegner^  so  viele  selbstuberhefoende  anmass* 
liehe  Phrasen  gehäuft  sein,  aU  in  diesem  Bncha 
des  alten  östreichischen  Veteranen.    Der  Kritik 
kann    es    dadurch    nicht    schwer    werden    sidi 
über  die   dem  Alter  schuldige  Achtung  hinweg- 
zusetzen  und  rücksichtslos   ihr   Urtheil  zu  fid- 
len.   Dieses  aber  muss  ungünstig  ausfallen.    Kei- 
neswegs werden  wir  für  das  widerliche  Gezänk 
durch  reiche  Mittheilungen,  oder  durch  eine  um- 
fassende Benutzung  des  bis  jetzt  bekannten  Ib^ 
teriales  für  die  willkürlich  angeregten  Streitfra^ 
gen  entschädigt.    Es  würde  deshalb  nicht  eiiH 
mal  gerechtfertigt'  sein ,  an  diesem  Orte  des  ut* 
bedeutenden  Buöhes   überhaupt  Erwähnxmg  n 
thun ,  wenn  nidit  der  umstand ,  dass  eine  jed^ 
auch  noch  so  kleine  Mittheilung  von  östreicUh 
scher  Seite  über  die  Zeit  von  1813  — 1815   uns 
willkommen  sein  muss,   und  däes  femer  gerade 
Thielen  die  jetzige  Beurtheilung  des  Krieges^  voi 
1813  und  1814  vom  östreichischen  Stan^unl^ 
aus  in  der  Literatur  vertritt,  und  endlich  auÄ 
dieTeröffentlichungder  Schwarzenbergschen  Brie^ 
dem  Werke  eine  höhere  Bedeutung  gäbe. 

Die  eignen  Schicksale  des  Veriassers  wareil 
kurz  folgende. 

In  Kurcölln  geboren,  trat  der  damals  22  Jattr 
alte  Maximilian  von  Thielen  1803  in  östreiclifij^ 
sehe  Dienste.  Durch  Vermittlung  seines  Yatei^ 
der  mehrfkch  in  Berührung  mit  Kaiser  Fnuil 
und  Erzherzog  Carl  gekommen  war,  auch  wdH 
durch  seine  eirae  wissenschafUicfae  TuditigkeM^ 
erwarb  sieb  Thielen   schon  früh  mandierlei  '^~ 
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gänstigtmgen  sowie  das  Wohlwollen  hervorragen* 
der  Militairs  y  namentlich  des  Grafen  Radetzky, 
der  ihm  auch  später  stets   gewogen   war.     An 
dem  Feldzuge  von  1605  nahm  der  junge  Offider 
fast  gar  keinen  Antheil,   und  die  wenigen  Züge, 
die  er  aus  damaliger  Zeit  mittheilt,  können  des" 
halb  höchstens  dazu  dienen ,   andere  Mittheilun^ 
gen  über  den  derzeitigen  Zustand  der  östreichi- 
sehen  Armee  und  yerschiedenerEronlande  zu  be- 
stätigen.    Etwas  mehr  Pulver  hat  Thielen  sodann 
indem  Feldzuge  von  1609  gerochen,   doch  sind 
anch  hier  und  ebenso  in  Beziehung  auf  die  fol- 
gende Friedenszeit  bis    1613  seine  Erzählungen 
TOD  sehr   geringem  Werth.     Als  es    dann  ent- 
schieden war,  dass  sich  Oestreich  an  dem  Kriege 
!  der  Verbündeten  gegen   Frankreich   betheiligen 
würde,  wusste  es  unser  Verf.  durch  Verwendung 
TOD  Badetzky  zu  erlangen,,  dass  er  dem  Gene-^ 
lalstab  Schwarzenbergs  zugetheilt  wurde,  in  wel- 
cher Eigenschafl  er  anfangs  als  Lieutenant,  spä- 
ttar  als  Hauptmann  den  ganzen  Feldzug  bis  zum 
ersten  Pariser  Frieden  mitmachte.    Aus  den  viel- 
fachen und  schwierigen  Aufträgen,  die  er  erhielt, 
ist  zu  ersehen^  dass  Thielen  ein  ebenso  tapferer 
ib  umsichtiger  Offizier  war,  weshalb  es  doppelt 
zxk  bedauern  ist ,    dass  er  uns  nicht  wichtigere 
Denkwürdigkeiten  aus  seinem  Leben  darzubrin^ 
gen  weiss. 

Der  zweite  Abschnitt  des  vorliegenden  Bu« 
ehe«  (S.  lOS — 173),  —  der  erste  kann  billig 
gtnz  übergangen  werden  -^  beschäftigt  sich  mit 
dem  Feidzuge  des  Jahres  1813.  Wir  finden  da 
retmischt  Erzählong  imd  Beurtheüong  der  stra^ 
kegischen  Bewegungen,  einzelne  Charakterzüge 
ns  den  Schlachten  bei  Dresden,  Kulm,  Wachau 
and  Leipzig,  auch,  die  eignen  Erlebnisse  des  Vfis 
md    vor    Allem    jene    scharfe    Polemik    gegen 
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»fremde  Schriftsteller«.  Die  eignen  Erlebnisse 
sind  theilweise  ganz  interessant:  wichtige  Auf- 
schlüsse geben  sie  jedoch  nirgends,  nicht  einmal 
über  die  Zustände  des  östreichischen  Heeres,  über 
die  wir  durch  die  Denkschriften  Radetzkys  man- 
cherlei erfahren  haben,  wofür  mehr  Belege  aus 
dem  Eriegerleben  erwünscht  sein  müssen.  Nur 
die  eine  Thatsache  ist  da  von  Interesse,  das 
der  Verf.  durch  Chicane  eines  einflussreidieii 
Grafen,  dessen  Zumuthungen  seine  Schwester 
kein  Gehör  geben  wollte,  bis  zur  Schlacht  bei 
Arcis  dreimal  am  Avancement  gehindert  wurde 
und  später  noch  durch  denselben  Einfluss  die 
ihm  zugedachte  Decoration  entbehren  musste. 
Thielen  wäre  wohl  selbst  dann  nicht  ayanciit, 
hätte  Schwarzenberg  den  Kaiser  »nicht  auf  die 
vielen  unerledigten  Vorschläge  au^erksam  ge- 
macht, da  an  einem  Orte  die  0£Sciere  feUten, 
die  am  andern  überzählig  waren«.  Der  Feli- 
marschall  erhielt  durch  diese  Bemerkung  ireie 
Disposition  in  Beziehung  auf  Avancement,  wae 
wohl  hundert  Officieren,  darunter  auch  ThieleB, 
zu  gute  kam. 

Den  meisten  Raum  nimmt  in  dem  Buche  die 
Zurechtweisung  der  Schriftsteller  ein,  »die  mn 
nicht  Geschichtsschreiber  nennen  kann,  denn 
Unwissenheit,  Eigendünkel,  Neid  und  Scheelsucht, 
vereint  mit  kühner  Anmassung  und  einer  frechet 
Treulosigkeit«,  den  Helden  angreifen,  »der  sieg- 
reich im  Zeitraum  von  acht  Monaten  wieder  zet' 
störte,  was  eine  nie  noch  dagewesene  Revolution 
zur  Schande  und  zum  Schaden  der  Menschheit 
in  zwanzig  Jahren  aufgerichtet  hatte«.  Dock 
will  der  Verf.  seine  Gegner  nicht  »aus  allen  Na- 
tionen hervorsuchen«,  sich  vielmehr  mit  des 
»nächsten«  begnügen,  nämlich :  »mit  einem  Deut- 
schen,  dem  sächsischen  Obersten  Aster,   eine» 
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dass  Schwarzenberg  sich  bei  dem  Angriffe  aof 
Dresden  iia  August  1813  keinen  Fehler  habe  zn 
Schulden  kommen  lassen,  obwohl  sich  selbst  der 
besonnerere  Heller  von  Hellwald,  der  BiograjA 
Radetzkys  den  sprechenden  Thatsachen  nicht  eni- 
ziehen  kann  und  demnach  S.  194:  »um  aufrich- 
tig zu  sein,  die  obere  Heerleitung  von  einem 
Tbeil  der  strategischen  und  taktischen  Fehler« 
nicht  losspricht.  Was  dann  eingehend,  nament- 
lich von  Bernhardi,  in  den  Denkwürdigkeiten  des 
General  Grafen  Toll  H,  140  fif.  auf  Grund  iu> 
kundlicher  Mittheilungen,  über  die  Ereignisse  tw 
und  nach  der  Schlacht  bei  Dresden  erörtert  ist, 
blieb  von  dem  schimpfenden  Thielen  unberock* 
sichtigt.  Er  beruft  sich  für  diese  Ereignisse  ein- 
fach auf  den  östreichischen  ofQciellen  Schlacht* 
bericht:  der  jetzt  bei  unsern  anderweitigen,  rei- 
chen Mittheüungen  wohl  schwerlich  von  irgend 
einem  Nichtöstreicher  als  ausreichende  G^chidi^ 
quelle  betrachtet  werden  wird.  Von  dem  Hülfe* 
ruf  z.  B.,  welchen  Schwarzenberg  am  30.  August, 
nach  dem  Verluste  der  Schlacht  bei  Dresden  an 
Blücher  gelangen  liess,  von  der  an  diesen  ge< 
stellten  Forderung  sich:  »wenigstens  mit  der 
Hälfte,  imd  mit  mehr,  wenn  es  möglich  ist,  det 
schlesischen  Armee«  nach  Böhmen  zur  HauptaiH 
mee  zu  wenden,  steht  auch  nichts  in  dem  offi* 
cieUen  östreichischen  Schlachtbericht.  Unser  Au- 
tor nennt  daher  die  Mittheilung  dieses  Factuns 
»eine  Unwahrheit«.  Wenn  von  ihm,  der  die  li* 
teratur  fast  gar  nicht  kennt,  nun  auch  nicht  nt 
erwarten  ist,  dass  er  das  Militair- Wochenblatt 
1844,  S.  206  nachgelesen,  wo  der  betreffende 
schriftliche  Befehl  zum  ersten  Male  abgedmdcty 
so  musste  er  denselben  mindestens  aus  Bemhanfi 
HI,  231  ff.  kennen,  da  er  gerade  dieses  schäti« 
bare  Werk  mehrfach  »ins  Mitleid  zieht«.    Offen- 
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bar  liegt  hier  eine  vollbewusste  Tendenzentstel- 
IsDg  vor,  ^e  sie  sich  häufig  genug  in  dem  Bu- 
die  findet.  Von  preussischer  Seite  ist  darauf 
treffend  und  eingehend  bei  einer  Besprechung 
des  Werkes  in  zehnten  und  elften  Hefte  der  Mi- 
Htair-Literatur-Zeitung  von  1863  geantwortet  wor- 
den, worauf,  um  unnütze  Wiederholungen  zu  yer- 
meiden,  hier  verwiesen  werden  kann. 

Schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ergiebt 
«ich,  und  wird  S.  129  von  dem  alten  Veteranen 
mk  geradezu  eingestanden,  dass  sein  Hauptbe^-* 
streben  darauf  gerichtet  ist,  den  Feldmarschall 
Sehwarzenberg  von  den  Vorwürfen  zu  befreien, 
üe  seinen  nulitairischen  Anordnungen  von  den 
rerschiedensten  Seiten  her  gemacht  sind.  Nie- 
Daod  wird  den  Plan  des  alten  Herrn  tadeln. 
U)er  im  Interesse  der  Sache  ist  es  allerdings  zu 
■^tdbgeUy  dass  der  östreichische  Feldherr  nicht 
inen  geschicktem  Lobredner  gefim.den  hat.  Sind 
sbon  die  oben  angeführten,  auf  mangelhafter  Ein« 
cht  der  Acten  und  des  Urtheils  beruhenden 
erdrehungen  historischer  Thatsachen  zu  Gun- 
eaSchwarzenbergs,  wenig  geeignet  dem  Zwe- 
Ee  des  Verfis  zu  dienen,  so  entfernt  er  sich 
irch  fortwährende  Bodomontaden ,  bei  denen 
eingaben  anderer  Schriftsteller  immer  einfach 
leugnet,  nicht  widerlegt  werden,  noch  mehr 
n  seinem  Ziele. 

üeber  wenig  Persönlichkeiten  der  Freiheits- 
iege ist  das  Urtheil  der  Historiker  so  überein-, 
mmend  wie  über  Schwarzenberg.  Als  Mensch 
rchaus  ehrenwerth,  haben  manche  militairi- 
len  Massregeln  desselben  häufigen  und  bittern 
lel  gefunden,  von  dem  jedoch  ein  guter  Theil 
die  östreichische  Politik,  auf  die  der  Feld- 
r  stets  viele  Bücksicht  nehmen  musste,  zu 
rtragen    ist.      Auch   die   grossen  Verdienste 
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Schwarzenbergs    um    die  Eintracht  der  Monar- 
chen, die,  von  verschiedenen  politischen  Beweg- 
gründen geleitet,   oft  ganz  verschiedene  mUitai- 
rische  Operationen   verlangten   und  dabei  doch 
nicht  vor  den  Kopf   gestossen  werden  darflen, 
sind  seit  Blüchers  berühmtem  Trinkspruch:  »Der 
Gesundheit  des  Helden,   der  uns  trotz  der  An- 
wesenheit dreier  Monarchen,   zum  Siege  gefiilirt 
hat « 9   stets ,  namentlich  auch  von  Beitzke  aner- 
kannt worden.      Wie  schwer  diese  Verhältnisse 
auf  den  Fürsten  drückt-en,  ersehen  wir  recht  aus 
seiner  Klage  vom  12.  December,  Thielen  S.  169: 
»Ach   über    den  beneidenswerthen   WellingtonI 
der  kaum  sagt,  was  er  gethan  hat,  und  daim 
selbst  seinem  Souverän  nicht,   was  er  zu  thim 
Willens  ist«.     Doch  war  der  Fürst   keineswegs 
immer  an  das  Urtheil  der  Monarchen  gebunden; 
er  hat  den  Forderungen  des  Kaisers  Alexander, 
der  sich  mit  Vorliebe  einmischte,  mehrfach  nicht 
nachgegeben.      So    z.  B.    in    der    Schlacht  bei 
Dresden,    bei  der  fehlerhaften  Aufstellung  zwif 
sehen   Elster   und  Pleisse  in  der  Sdilacht  bei 
Wachau,  und  noch  weniger  später  in  Frankreich; 
bei  dem  Stillstehen  an  der  Seine.    WoUte  Schwär»^ 
zenberg  seine  Autorität  geltend  machen,  so  konniN 
er  es  sdso  sehr  wohl.    Es  fehlte  ihm  jedoch  diti 
nöthige  Entschiedenheit;  er  hätte  sich  häufigeri 
z.  B.  bei  dem  AngriflF  auf  Dresden,    den  Esd'^* 
Schliessungen  des  Kaiser  Alexander  nicht  schweM 
gend  zu  fügen  brauchen,  die  militairischen  Gröndi^ 
selbständig  geltend  machen  können,    und  diest^ 
Unterlassung  ist  es  gerade,   die  ihm  oft  voi^ge^^ 
werfen  ist.    Freilich  darf  dabei  nicht  überseh^i^ 
werden,  dass  ein  Mann  mit  mehr  entschlosseatti 
Selbständigkeit,  etwa  ein  Blücher,  Gneisenau  od«^ 
Bülow,    sich  gar  nicht  an  der  Stelle  hätte  im 
haupten  können,  die  Schwarzenberg  zugewieseit' 
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und  mUssten  unterliegen  unter  derRiesenanfgabe, 
welche  auf  ihnen  lastet.    Blicke  ich  aber  empor 
zu  den  Sternen,  so  denke  ich,  dass  der,  welcher 
sie  leitet,   auch  meine  Bahn  vorgezeichnet  hat 
Ist  es  dein  Wille,  dassdie  gerechte  Sache  siege, 
und  dafür  halte  ich  die  unsrige ,   so  wird  seine 
Weisheit  mich  erleuchten,  und  meine  Ej^e  stär- 
ken.   Ist  es  der  Wille  der  Vorsehung,  iass  ick 
unterliege,  so  ist  mein  persönliches ;  Missgesdiick 
die  geringste  der  traurigen  Folgen,     üeberlebe 
ich  es,   so  werde  ich  in  Deinen  Augen,  meine 
Nanni,  nicht  kleiner,  nicht  werthloser  erscheineit 
—  Geht  alles  gut ,   so  will  idi  mich  einst  M 
Euch  an  meinem  Bewusetsein  erfreuen ,  und  an 
den  Kindern  und  wir  wollen  dann  wieder  woßoi 
Bäume  pflanzen  und  pflegen.«    In  wie  schroffem 
Contrast  steht  dieser  innige  Herzenserguss  änes 
sicher  wäckem,  aber  auch  unklaren,  sdiwadm 
Gefuhlsmannes  zu  den  Briefen,  die  der  Sieger  TOtt 
Haynau,  der  Katzbach,  von  Wartenburg  und  vci 
Möckem  mit  seiner  frischen,  ungekünstelten  üa^ 
türlichkeit  stets  in  der  festesten  Siegeszuversktt 
schrieb!    Blücher  wollte  stets  siegen,  Schwieri|^ 
keiten   konnten  ihn  nur  noch  m^  anstacbsfab 
er  kannte  keine  Furcht  und  keine  VerzagtbeAj 
Schwarzenberg  aber  zagte  und  hofite  hödistetf 
auf  den  Zufall.     Und   wenn   wir   des  Letzterei 
Briefe  etwa  mit  denen  Steins  an  seine  Gemahlüf 
oder  den  feinen  Betrachtungen  Gneisenaus  gegel 
hochgestellte  Damen  vergleichen,  so  werden  wi 
auch  hier  einen  hohen  Unterschied  finden,  dfl 
nicht  günstig   für    die  Begabung,   fur    die  Am 
schauung  und   Auffassimg  Schwarzenbergs  am 
fallen  kann.    Scharnhorsts  richtiger  Bl^  eoi 
pfähl  Blücher  zum  Oberbefehlshaber,     »weil  d 
der  Einzige   sei,   der  sich  vor  Napoleon    nidki 
fürchte«.     Wie  mag  er  wohl   über  Schwarzes 
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berg,  für  dessen  strategische  Befähigung  noch 
jetzt  fast  keine  competente  Feder  angesetzt  ist, 
geortheilt  haben? 

Der  zweite  der  mitgetheilten  Briefe,  vom  20. 
October,  hat  auch  in  Beziehung  auf  die  kriege- 
risdien  Operationen  Werth.  Gerade  weil  Schwär- 
jenberg  hier  kein  Wort  sorgsam  überlegt,  Alles 
80  niedergeschrieben  hat,  wie  es  ihm  wirklich 
oms  Herz  war ,  erhält  der  Satz  höhere  Bedeu^ 
tnng:  »Ich  kam  gestern  Abends  von  Leipzig  zu- 
rück, um  die  weiteren  Anstalten  zu  treffen:  wir 
werden  nichts  rerabsäumen,  um  Yon  diesem  Siege 
dm  ferneren  Nutzen  zu  ziehen«.  Wenn  eine 
soergische  Verfolgung  des  gänzlich  geschlagenen 
Peindes  durch  die  östreichische  Politik  gehindert 
füre,  wie  yielfach  angenommen  ist,  so  würde 
)chwarzeiiberg  sich  in  jenem  Briefe  schwerlich 
n  der  angegebenen  Weise  geäussert  haben.  Der 
I  auch  sonst  vielfach  hervortretende  Mangel  an 
hergie  in  der  obem  Leitung  der  verbündeten 
imeen  erklärt  hier  wohl  die  mangelhaften  Mass- 
ahmen,  namenUich  die  an  Gyulay  gerichteten, 
Awankenden  Befehle,  die  am  meisten  in  Be- 
acht  kommen  hinreichend.  Es  scheint  mir  hier 
>  der  That  keine  Lücke  unserer  Ueberliefenmg  zu 
in,  die  durch  eine  Muthmassung  auszufüllen  wäre. 
In  Beziehung  auf  die  Yerfolgimg  des  Feindes 
idet  sich  dann  noch  bei  Thielen  eine  Nach- 
dit,  die  schwer  mit  dem  Gang  der  Ereignisse, 
e  wir  ihn  ganz  besonders  aus  Asters  gründli- 
em  Werke  kennen,  zu  verbinden  ist.  Er  er- 
lilt  nämlich  S.  147,  er  habe  am  19.  Mittags 
m  Oeneral  Oyulay  den  Befehl  überbringen 
Lssen,  sogleich  nach  Naumburg  zu  marschieren 
i  den  Pass  von  Eösen  zu  besetzen.  Gyulay 
lie  &1>er  erwidert,  seine  Leute  müssten  erst 
rochen,  und  sei  daher  ruhig  stehen  geblieben» 
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bis  Abends  General  Langenau  eingetroffen  nnd 
ihn,  nach  einem  heftigen  Wortwechsel,  zum  Wei- 
tennarsch veranlasst  habe.  Diese  Erzählung  steht 
im  Widerspruch  mit  der  Darlegung  Yon  Aster, 
Schlacht  bei  Leipzig  II,  252  u.  330  ff. ,  obgläA 
hier  doch  sehr  sor^ältig  verfahren  und  das  Sst- 
reichsche  Kriegsarchiv  benutzt  ist.  Nach  Aster 
hat  sich  Gyulay  am  19.  Nachmittags  4  Uhr  ge- 
gen Tauchern  in  Marsch  gesetzt,  dann  aber  m 
der  folgenden  Nacht  von  LangeifiLu  den  Befdd 
erhalten,  Naumburg  so  schnell  als  möglich  ni 
besetzen.  Es  zeigt  sich  hier  die  Unzuverlässig- 
keitThielens  sehr  deutlich,  denn  Jene  Erzählung 
ist  eine  von  den  wenigen  neuen  Thatsachen,  die 
wir  biei  ihm  finden,  und  hier  stossen  wir  gleich 
auf  einen  argen  Widerspruch  mit  einer,  £ast  aus- 
schliesslich auf  amtlichen  Actenstücken  beruheih 
den  Schilderung. 

Ich  wende  mich  wieder  zu  den  Briefen,  von 
denen  die  folgenden  fast  allein  für  die  Chandb^ 
teristik  Schwarzenbergs  Werth  haben.  Wir  er* 
fahren  z.  B.  über  die  östreichische  Politik  bei 
den  Frankfurter  Gonferenzen  nichts  Bemerkei»> 
werthes;  doch  sind  die  Aeusserungen  über  die 
Znrüstungen  der  ehemaligen  Eheinbundsstaate% 
besonders  aber  auch  über  die  Eurhessens  nndHaä^ 
novers  von  einigem  Interesse.  Wichtiger  ist  jedesDK 
falls,  dass  auch  aus  allen  diesen,  nach  der  grosses 
Niederlage  des  Feindes  geschriebenen  Briefen  die 
grosse  Verzagtheit  spridit,  von  der  Schwarzeep 
berg  noch  immer  geplagt  wurde  und  mit  der  er 
den  neuen  Feldzug  in  Frankreich  untemahn^ 
Am  12.  December  schrieb  der  Fürst:  »Wir  sinA 
an  einer  Epoche,  wo  wir  nicht  ruhen  dür&n;  fit 
gewagt  auch  jeder  unserer  Schritte  sein  mag,  a* 
müssen  wir  dennoch  fest  und  kühn  vorBchrete& 
Wankelmuth  könnte  hier  zum  Verrath  an  Europ* 
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18«  bei  Metz  mit  94,000  Mann,  später  mit  der 
Ew.  Durchlaucht  bekannten  Stärke.  Blüdier«. 
*^  Und  doch  muss  bei  jenem  Schreiben  bedacht 
werden,  dass  Schwarzenberg  damals  gar  keine 
fbindlichd  Truppen  vor  sich  hatte!  Am  15.  Ja- 
nuar, wo  der  Fürst  noch  voller  Angst  schrieb: 
»Wohlan  das  Werk  ist  ungeheuer ,  indessen  idi 
muss  meinen  Zweck  fest  und  treu  verfolgen«, 
erfuhr  er,  dass  sich  ihm  bei  Langres  13,000 
(nach  andern  Nachrichten  15  bis  18,000,  es  war 
i-en  aber  nur  8000)  Mann  entgegenstellen  wur- 
den. Schwarz^iberg  beschloss  cUese  mit  emem 
Theil  seiner  Armee  anzugreifen,  nämlich  mit 
etwa  64,000  Mann.  Was  soll  man  selbst  aib. 
Laie  von  einem  Feldherm  denken,  der  sich  troli 
seiner  Uebermacht  in  so  beständiger  Angst  be- 
findet ! 

Becht  spasshaft  illustriren  die  Briefe  auch 
die  Behauptung  Thielens,  dass  »Fürst  Metternich 
die  alleinige  Triebfeder  vom  Sturze  des  ersten 
Napoleons  gewesen  sei«.  Hiervon  haben  sich 
nämlich  die  bessern  Historiker  nie  überzeugen 
können,  indem  ihnen  schon  die  fortwährend,  ge> 
riide  von  Mettenüoh  auf  völlig  ungenügender 
Grundlage  angeknüpften  Friedensverhandlungen 
einer  solchen  Annahme  entgegenstanden.  Kata^ 
lieber  Weise  werden  nun  dieselben  sämmtlich  fib 
»Lügner,  perfide  Verleumder«  u.  s.  w.  erklärt, 
wobei  freilich  ihre  Widerlegung  unterlassen  wird* 
Dass  Schwarzenberg  gleichfalls  zu  den  stetei 
raatlosen  Drängem  Napoleons  gehört,  ist  selbst 
verständlich.  Sehen  wir,  wie  sich  dessen  Bneii 
hierzu  verhalten.  £s  wird  sich  z^gen.  dass  dl 
fortwährende  Angst  seines  Herzens  bis  zokU 
beständige  Sehnsucht  nach  einem  selbst  »eini 
germass^n  ehrlosen  Frieden«,  wie  Stein  bei  ahn 
lieber  Gel^enheit  zürnte,  in  dem  Feldmiurschal 
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für  Tollheit,  dennoch  musste  ich  gehorchen  — 
und  nun  treten  die  Verlegenheiten  ein«.  Wie 
so  ganz  anders  der  heldenmüthige  Blücher,  der 
freilich  körperlich  leidend  war,  und  &st  die 
ganze  Last  und  Hitze  des  Krieges  allein  zu  tra- 
gen hatte,  aber  trotzdem  gerade  am  folgenden 
Tage,  am  22.  Februar,  dem  Kaiser  Alexander 
schrieb :  »Euer  Kaisserliche  Magestedt  danke  ich 
aller  untertänigst,  dass  sie  mich  eine  offensive 
zu  beginnen  erlaubt  haben ,  ich  darff  mich  aDes 
guhte  davon  versprechen.  —  ich  Scheue  so  we- 
nig Kaisser  Napoleon  wie  seine  Marschelle,  wen 
sie  mich  entgegen  treten«.  (Pertz,  Steins  Leben 
in,  716).  Nodi  am  12.  März  sah  der  besorgte 
Oberbefehlshaber  im  Geiste  schon:  »die  Souve- 
rains  an  der  Spitze  der  geschlagenen  Armee  den 
Rhein  passiren«,  und  bedauert  wieder  am  16., 
dass  der  Frieden  nicht  zu  Stande  gekommen: 
»Wann  Friede  wird,  das  ist  die  Frage,  die  schwer 
zu  beantworten  ist;  mögen  es  die  verantworten, 
die  daran  Schuld  sind,  dass  dem  Blutvergiessen 
und  der  Verwüstung  kein  Ende  abzusehen  ist«. 
Noch  acht  Tage  vor  der  Einnahme  von  Paris, 
am  22.  März,  schrieb  der  Fürst  in  dem  letzten 
der  mitgetheilten  Briefe:  »Der  Krieg  kann  noch 
lange  währen;  die  Bauern  sind  allgemein  bewaff- 
net, diese  Stimmung  nimmt  nun  einen  Charakter 
an.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  vermag,  durch 
den  Nebel  durch  zu  sehen«. 

So  viel  über  die  Briefe  Schwarzenbergs ,  die, 
ganz  gegen  die  Absicht  des  Serausgebers,  das 
bisherige  ürtheil  über  den  östreichischen  Feld- 
herm  eher  noch  ungünstiger  als  milder  gestal- 
ten werden,  um  die  Geschichte  hat  sich  Thie- 
len ohne  Zweifel  durch  die  Veröffentlichung  die- 
ser Briefe  ein  grosses  Verdienst  erworben.  Sein 
Werk  hat  dadurch  fast  allein  Werth. 
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Von  der  ünzuTerlässigkeit   der    eigentlichen 
Geschichtserzählang  des  östreichischen  Veteranen 
iiabe  ich  oben  schon  einige  Nachricht  gegeben. 
Er  kommt  hier  eigentlich  nur  auf  solche  Dinge, 
vo  das  Benehmen  oder  die  Leitung  der  grossen 
Armee    in    nicht    günstigem    Lichte    erscheint, 
schimpft  dabei  weidlich  und  sucht  sich  die  Sa- 
che, nach  seiner  subjectiven  Auffassung,   ohne 
Heranziehung  historischen  Materials  zurecht  zu 
denken.    Doch  weiss  er  selbst  in   dieser  Bezie- 
hung nichts  Neues   vorzubringen,^   denn   er  hat 
ichon  im  Jahr  1856  ein  anderes  Buch  über  den 
Feldzug  in   Frankreich   veröffentlicht,    in   dem 
sich  Alles,   zum  Theil   sogar  wörtlich  so  findet, 
wie  in  dem  vorliegenden.     Bezeichnend  für  die 
geringe  Literaturkenntniss  des  Verfs  ist  beson- 
ders,   dass   er   Häussers    ausgezeichnetes  Werk' 
nur  durch  Auszüge  in  der  Augrtb.  AUgem.  Zei- 
tnng  kennt;  er  entschuldigt  sich  freilich:  »wenn 
man   eine    bestimmte  Beschäftigung  hat,    kann 
man  nicht  Alles  lesen«.     Das  hält  ihn  jedoch 
mdit  ab,    Häusser   noch  auf    derselben   Seite, 
nach  einer  Anzeige  in  der  lUustrirten  Zeitung, 
vorzuwerfen:   »dass  er  bei  seinen  Forschungen 
die   Engländer   und  Franzosen   nicht   zu   Rathe 
gezogen  habe«,  ein  Vorwurf,  der,  noch  dazu  so 
allgemein   gehalten,   durchaus   unbegründet  ist. 
Dass  Häussers   deutsche    Geschichte    nicht   nur 
durch   ihre    gediegene   Kritik   und   Darstellung, 
Bondem  namentlich  auch  durch  eine  umfassende 
Benutzung  ungedruckten  Materials  eine  so  hohe 
Bedeutung  fur  die  von  Thielen  behandelte  Zeit 
!iat,    musste   diesem    natürlich    nun    verborgen 
Ueiben.    Und  doch  wäre  Häussers  Buch  gerade 
3r    den  letzten   Abschnitt    seiner   Schrift    von 
pftjDkz  besonderm  und  viel  höherm  Werth  als  ir- 
gend ein  anderes  gewesen. 
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Hier  giebt  der  Verf.  nämlich  eine  »Skizze 
der  Politik  Oesterreichs  vom  Wiener  Frieden 
1809  bis  zum  Pariser  Frieden  1814«.  Dieselbe 
ist,  wie  versichert  wird,  das  Kesultat  einer  fast 
vierstündigen  Unterredung  Thielens  mit  Mette^ 
nich  in  den  ersten  Tagen  des  Februars  1857, 
wobei  der  Verf.  sich  jedoch ,  was  dem  82jähri- 
gen  Greise  nicht  zu  verargen ,  vor  einer  ganz 
genauen  Wiedergabe  des  Details  verwahrt.  Ue- 
brigens  liegt  diesem  Aufsatze  anerkanntermassen 
eine  Tendenz  zu  Grunde,  nämlich  »zu  zeigen, 
dass  es 'die  Politik  Oesterreichs  war,  die  schon 
vom  Frieden  1809  angefangen,  den  Sturz  der 
angemassten  französischen  Weltherrschaft  vorza- 
bereiten,  indem  es  die  Leitung  seiner  äussern 
Angelegenheiten  dem  Grafen  Metten^ch  anver- 
traute«.   Dafür  wird  dann  »der  Beweis  geliefert«. 

Den  Ausfuhrungen  des  alten  Herrn,  dem  die 
Pietät  für  Personen,  die  ihm  persönlich  werth 
und  theuer  waren,  die  Feder  in  die  Hand  gege- 
ben, brauche  ich  hier  nicht  zu  folgen.  Metter- 
nich  erscheint  natürlich  stets  als  der  grosse 
Gegner  Napoleons,  der  allmählich  sein  Netz  über 
ihn  geworfen,  um  ihn  in  sicheres  Verderben  zu 
ziehen.  Auf  den  Widerspruch,  der  dann  in  den 
historischen  Thatsachen  liegen  würde,  auf  die 
entgegen  stehenden  Aeusserungen  Gentz,  auf  die 
vertraulichen  Berichte  in  Hormeyers  Lebensbü- 
dem  u.  s.  w.  wird  natürlich  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Das  berühmte  Gespräch  zwischen  Met- 
ternich  und  Napoleon  am  28.  Juni  1813  ist 
nach  Fain  mitgetheilt,  den  übrigens,  wie  die  Be- 
merkungen in  einer  Note  zeigen,  der  Verf.  selbst 
nicht  emgesehen  hat.  Dass  Metternich  1833 
gerade  über  diese  Darstellung  bei  Fain  schrieb, 
sie  sei  so,  wie  Napoleon  wünschte,  dass  man 
die  Dinge  glauben  solle  (Pertz,  Steins  Leben  VI, 


e.  82jähr.  VeteraneD 

elen  wahrBcheinlidi  i 
litimer   finden   sich  id 

Tiele,  unter  denen 
[^  den  Trachenberger 
nabe,  als  einer  der  f 
ganze  MittbeiluD^  ab( 
le  enthält  aoch  nicht  < 
I  eine  Thatsache,  die 
werden  könnte. 
'  Thielen  im  Auftrag« 
Hg  mit  einer  Gesch 
e  1613  und  1814  bee 
in  ihm  hierbei  recht 
ibekaimte  Quellen  zur 

Mittbeilung  er  eich 
Q  seinem  hohen  Greis 
i^erdienst  erwerben  kö 
ßo  bitterbös  eingekle 
rorliegenden  Buche. 
;e  Mittheilungen  die 
Lriegsführung  wäbrenc 
ig  vielleicht  anders, 
3eartheilt  werden '  kÖ; 

Schuld  ist  es  doch 

!r  ihr  Verhalten  in 

■ch  ihre  Ge^er  nntci 

ihr    Schweigen    ente 

Beendigung  der  Fel< 
Befehl  hatte  untersag 
d  Originalqaellen  dai 
Jetzt  hindert  ein  so 
Nie  traurig  es  aber 
Eunde  über  jene  ruhn 
t  recht  deutlich  aus 
sehen,  den  dieses  äut 
>n  Tluelen  dort  gefv 
ilbe    aber  gar  als  U 
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für  die  Geschichte  des  Freiheitskrieges  empfoh* 
len  wird,  erscheint  fast  yne  Ironie;  denn  unsere 
schlechtesten  Bearbeitungen  desselben  sind  dodi 
noch  immer  besser  als  die  Darlegungen  Tbielens, 
und  dessen  eigne  Denkwürdigkeiten  können  nicht 
im  entferntesten  den  Vergleich  aushalten  etwa 
mit  Bahdens  frischen  Schilderungen  oder  mit 
Müfflings  Aufzeichnungen  »Aus  meinem  Leben«, 
die  doch  auch  tendentiös  gefärbt  sind,  oder  mit 
den  gediegenen  Memoiren  von  Reiche,  der  man- 
nigfach ähnliche  Erlebnisse  hatte,  wie  der  öst- 
reichische  Veteran.  Möchten  uns  daher  doch 
die  östreichischen  Historiker,  wie  sie  auf  ande- 
ren Gebieten  schon  begonnen  haben,  doch  bald 
auch  für  die  Geschichte  des  Freiheitskrieges  et- 
was Besseres  liefern  als  bisher. 

R.  üsinger. 


Ueber  Pflanzenemahrung ,  Bodenerschöpfung 
und  Bodenbereicherung ,  mit  Beziehung  auf  Lie- 
big's  Ansicht  der  Bodenausraubung  durch  die 
moderne  Landwirthschaft;  von  Prof.  Dr.  Schultz- 
Schultzenstein.    Berlin,  Springer.  1864« 

Der  Standpunkt,  welchen  der  Verf.  zu  den 
von  L  i  e  b  i  g  ausgesprochenen  »  Naturgesetzen 
des  Feldbaues«  einnimmt,  erhellt  schon  ans  dem 
einen  Satze  der  Vorrede:  »Die  Liebig^sche 
Ansicht  läuft  darauf  hinaus,  die  thierische  Dün- 
gung (den  Stalldünger)  abzuschaffen,  dagegen 
die  Düngimg  mit  menschlichen  Excrementen  ein- 
zuführen.« Es  ist  Lieb  ig  nicht  eingefallen, 
dies  zu  wollen!  Er  macht  nur  nachdrücklich 
darauf  aufmerksam,  dass  die  in  dem  städtischen 
Dünger  enthaltenen  Mineralstoffe  ebenso  gut  den 
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rt  werden  mÜBsen, 
laltenen.  Dass  von 
irersatz  der  in  d«D  F 
I>ha1tenen  Bodenbesti 
1  könne,  wenn  zu  i 
lenBchlichen  Ezcreme 
eider  oocb  in  so  gro 
binziikämen.  Wenn 
80  ist  es  diese  I 
Iches  die  »EnltnrsTst 
n  Allgemeinen  cbara 
lie  Wirknng  der  Bn 
Bodens  und  auf  Ve 
des  Unkraotes  zu 
Pflanzennahnuig  bü 
ireichert  <  zurück. 
Bt  es,  in  Bezug  auf 
:  •  das  Wort  ist  fiir 
lildlichem  Sinne  und 
IB  damit  eine  Bereti 
des  BodeuB  durch 
ieBsnng  neuer  Nabru 

Hit  einer  solchen 
Ifenl  Wie  klar  ist 
3UDg  der  Brache, 
herung  des  Bodens 
1  keine  Rede.  Der 
!6n  nicht,  denn  er  ri 
ie  auf  dem  betreffei 

Diese  Pflanzen  hs 
eralstoffe)  in  sich  au 
zeln,  zumTheil  aas  i 
s,  nach  oben  belord 
untergepSügt ,  bo  er 
n  des  Feldes  eine  Bi 
Pen,  welche  Torher  : 
e   au^espeichert  wa 
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Die  nachfolgenden  Cultnrpflanzen  profitiren  di^ 
selben  bei  Beginn  ihres  Wachsthums  und  gelan- 

Sen  dadurch  gleich  von  Anfang  an  zu  einer  ge- 
eihlichen  Ent¥ricklung.  Der  Landwirth  be- 
nutzt auf  diese  Weise  eine  Generation  Ton 
werihlosen  Pflanzen,  um  damit  Gulturgewächse 
zu  erzielen.  Wenn  der  Verf.  vom  Humus  be- 
hauptet, dass  er  eine  neue  Pflanzennahrung  bil- 
det, so  kann  dies  doch  nur  so  zu  verstehen 
sein:  die  organischen  Verbindungen  der  Pflan- 
zensubstanz erleiden  während  der  Humification 
eine  Zersetzung:  es  entsteht  Kohlensäure,  Was- 
ser, Ammoniak,  Salpetersäure  und  diese  Körper 
wirken  ihrerseits  intensiv  aüfschliessend  auf  die 
noch  unzersetzten  Mineralsubstanzen  des  Bodens. 
Es  ist  eine  rapide  Verwitterung,  welche  dadurch 
hervorgerufen  wird.  Alle  diese  Verhältnisse  er- 
wogen, ist  also  die  Behauptung,  dass  die  Brache 
den  Boden  bereichere,  völlig  unrichtig.  Das 
Wesen  der  Brache  bestehe  in  einem  raschen 
und  intensiven  Verbrauch  der  in  dem 
Boden  vorhandenen  Mineralstoffe. 

Ob  der  Verf.  im  Rechte  ist,  wenn  er  S.  13 
folgende  Vorwürfe  gegen  Liebig  erhebt,  mögen 
die  Leser,  welche  Lieb  ig' s  Schriften  kennen, 
selbst  beurtheilen:  »Lieb ig  behandelt  Thaer 
und  Schwerz  als  unwissende  Empiriker  und 
ihre  Anhänger  als  Laien,  die  von  der  Wissen- 
schaft nichts  verstehen.  Seine  Wissenschaft^ 
welche  allein  gültig  sein  soll,  ist  die-  chemische; 
Lieb  ig  kennt  gar  keine  andere  Wissenschaft, 
als  die  Chemie;  die  Chemie  ist  für  ihn  die  Wis- 
senschaft aller  Wissenschaften ,  und  wer  seine 
chemischen  Ansichten  nicht  kennt,  wird  von  ihm 
für  einen  unwissenden  Menschen  erklärt.  Lie- 
big will  alle  sonstigen  praktischen  Erfahrungen 
Thaer's,  Scliwerz's  u.  a.   mit  seinen  theo- 
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niederBchlagen,  tu 
Brfiihnitig  über  B 
Udüngung  und  >  H 
icktfolgesyBteme  8 
ine  chemiecbeD  The 
iseDBchalUiche  Wah 

durch  Stalldiingni 
auch  in  der  Fol] 
r  Ueberl^ung  um 
D,  dasB  darch  di 
Stalldünger  der  B 
t  werden  kann,  so 
erhält,  was  er  u 
Dünger  auf  demst 
ieder  zugeführt  wii 
;ter  u.  dzl.  entsta 
»wies  in  mm  diejet 
liehe  von  den  Thi 
en  Pflanzen  zu  ihr 
■t  worden  sind;  a 
1  die  BodeneubBta 
}ltec  Dünger  enthe 
h  diejenigen,  welcl 
iten  tbleriBchen  Pr 
ch  wird  durch  di 
^ewisBerTheil  der  IM 
enden  Felde  zurüc 

izen  herrorgegange 
n  Felde  gewachst 
iee  Feld  durch  di 
immt  an  Productioti 
Bereicherung  erfol 
andern  Feldes  d 
rch  der  Boden  nie 
m  ist,  liegt  klar  : 
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Tage.    Man  trägt  das ,    was  man  von  der  einen 
Stelle  genommen,  einer  andern  zu. 

S.  13  u.  f.  werden  »die  verschiedenen 
Pflanzenernährungstheorien«  zur  Be< 
sprechung  gebracht.  1.  Die  Humustheorie, 
nach  welcher  »die  Bodenerschöpfung  in  Entzie- 
hung des  Humus  und  die  Bodenbereicherung  in 
Zufuhr  von  Humus  besteht.«  Auf  ihr  bemht 
die  belgische  und  englische  Landwirthschaft. 
Ausgebildet  von  Schwerz  und  Tha^r,  Spä- 
tere Anhänger  dieser  Theorie:  Schnitze,  Spren- 
gel, Hlubeck  und  die  Hohenheimer  Schule. 

2.  Die  Lufternährungstheorie.  Sdion 
im  Alterthum  vorhanden  gewesen,  hat  sie 
ihre  bestimmte  Gestalt  erst  durch  Priestley, 
Percival  und  besonders  durch  Ingenhonss 
erhalten.  »Dieser  lehrte,  dass  die  in  der  Loft 
enthaltene  gasformige  Kohlensäure  das  Haupt- 
nahrungsmittel  der  Pflanzen  sei,  aus  der  dana 
im  Lichte  der  Sauersto£f  von  den  Pflanzen  aus* 

gehaucht  werde Der  jüngere  Saus  sure  in 

Genf,   welcher  die  Aschen  der  Pflanzen  genauer 
untersuchte,  nahm  an,  dass,   indem  die  Haupt^^ 
nahrung  der  Pflanzen  aus  der  Luft  stamme,  da| 
Boden  nur  dazu  diene,   die  Aschenbestandtheil^ 
zu  liefern,  und  diese  Ansicht  ist  es,  welche  nuM^ 
die  Mineraltheorie  genannt  hat.  ...    Die  Pflans^ 
muss   sich    nach   dieser   Ansicht  ihre    Nahmii|| 
von  zwei  Seiten,  aus  der  Luft  und  aus  dem  F^ 
den  zusammenholen  (zusammenholen?!).    Dii 
ist  dann  die  Theorie,  der  Boussingault 
L ie b  i  g  anhängen.«    Der  Verf.  hätte  hinzusc 
können:    und    eine   grosse   Zahl    der  jüng< 
Agriculturchemiker.  »Die  Mineraltheorie  neisst 
weiter,  hat  das  Eigene,   dass   sie  sich   um 
Luftnahrung  nicht  weiter  künunert,  weil  sie  ni 
Gegenstand  der  ökonomischen  Behandlung  ist.<^ 


tmäliruDg  etc.    6' 

die  Honiistheoi 
in  diese  überbftn 
1  Bebandluiig  seil 
mmerlich  bei  dies 
>a8  eigentlidie  W 
brt  worden.  Nie 
t,  dass  der  Bodi 
idtheile  zu  liefei 
AschenbeBtandtbei 
le  eich  wie  anei: 
rhalten.  So  zwa 
nähme  lofUormig 
ein  kann.  Und  ( 
iithun  den  Päanzi 

dem  Boden  stai 
—  oder  die  min 
durch  die  Düngai 
sen,  BO  ist  die  wie 

der  Mineraltbeor 
Betrieb  äiesst,  di 
Erhaltung  der  d 

bedingenden  Min 
hten  habe.  Soba! 
Humus  immer  d 
leile,  welche  in  dt 
[den,  thätig  ware 
ierspmch  zwisd» 
)rie.  So  lange  mt 
bigkeit ,  die  Unen 
1  NahmngSBtoffe  e 
n  HumuB  alles  G 
sstandtheile  desse 
ifiihrt  worden,  dai 
fiiesBendeQueÜevc 
liese  derZersetzui 
izen  grossen  Vo 
nken  dem  ganz  b 
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idern  Verhalten  dieser 
ichtigkcit  der  Luft.  We 
laer  und  Schwerz  m 
ichtbarkeit  des  eracböp: 
masbereicherung  wiedei 
,n  zur  Rechtfertigung  c 
nten  Männer  hinzusetze 
lg  der  mineralischen  Na 
inten,  urtheilten  sie  so. 
•  neusten  Zeit  mit  dem  l 
rsuche:  Pflanzen  bei  ganz 
mussubstanzen,  nur  dur 
1  nothwendigen,  durch  di 
orschten  Mineralbestan 
hts?!  Und  haben  dies 
idenz  darüber  entschied 
I  Nahrungsmittel  der  F 
aus  der  Luft  aufgenoa 
Der  §  10,  welcher  o 
as  Eigenthümlicbe  der 
Eorie«  steht,  ist  zu  mei 
nicht  im  Wesentlichen  wi 
»üeber  die  bestimmte 
Terschiedene  Pflanzen  I 
bten  öfter  geändert, 
u  s  s  u  r  e  an ,  dass  gewi 
;k,  Rüben,  Kartoffeln  di 
;en  und  also  mit  Ealia 
Bsten,  80  dass  man  si< 
)  Hülsenfrüchte,  wie  Erl 
iselben  Gründen  Ealkpf 
pflanzen  genannt,  je  n 
tselerde  dem  Boden  enl 
Igt  werden  müssten.« 
;  aui  die  Ernährung  di« 
iten  öfter  geändert  ba 
an  in  dem  1.  Thle  der 
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)  lieisst  es  S.  312  wörl 
«eer  löslichen  Bestand 

bestehen  ohne  Ausnab 
sehen  Basen  (Kali,  Ne 
lieben  Bestandtbeile  sin 
!ze,  der  in  Säuren  ui 
leselerde. 

a  Gebalte  an  diesen  1 
(Vasser  und  Säuren  s 
ilen  lassen  sich  die  CuJ 

Kali  pflanzen,  wel 

ibres  Gewichts  an  Iöe 
I  enthalten ,   in  K  a  1  li 

Ealksalze,  und  in  Eif 
lien  die  Kieselerde  yoi 
irade  die  Bestandtbeib 
icklung  in  reichlichste 
*ch  die  sie  sich  wesenl 
lieiden. 

gehört  unter  den  Cul 
le,  die  weisse  Rübe,  de 
n  der  Klee,  die  Bohnei 

den  Kies  ^pflanzen  de 
lie  Gerste.« 

dem  Veif.  »In  seinei 
ii  Liebig  dagegen  a] 
ren  Kalk,  welcher  sid 
idesamen  findet,  gewoi 
ach  an,  dass  der  phoe 

allgemeiner  Boden  nah 
is  die  BodenerschÖpfunj 

durch  die  Eutziebuni 
es  mittelst  der  Kultur 
dadurch  allein  die  Bo 
srde;  dass  der  Fehle 
tssysteme  allein  darii 
Boden  die  Enocbenerdi 
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^rftubt  werden;  dasB 
il,  die  Fruchtbarkeit 
nochendÜQgung  beste) 
£0  den  allein  wesent 
igleich  den  alleinigen 
men,  weil  es  zwar 
ingsmittel  gebe,  diese 
len  sollen.  Die  Ausr 
ie  neuere  Landwirtha 
aub  an  phosphorEftor 

Es  wäre  erwünscht 
ie  Stellen  des  Liebif 
Dgereimte  Behaoptang 
ie  kommen  nicht  vor. 
borsauren  Ealk  für  i 
araldünger  halten  1  I 
ingsmittel  sollen  sacl 
len.  Also  wirklich!  ^ 
;n  Unterstellungen,  wi 
BD,  wonach  derselbe, 
is  verloren  tär  dieWi 
liisste,  nicht  weiter  a 
9r  Landwirtbschaft  an| 
lan  jetzt  den  Wertb 
irgewäcbse  sehr  wohl 
iithe  würden  nicht  & 
en  für  den  Ankauf  vo 
enn  sie  nicht  durch  < 
üheren  Ertrag  ihrer  I 
^erth  derselben  sieb 

üeber  die  Wirkung 
itation  wird  der  Ver 
chtigen  Vorstellung  ^ 
Igem  auB  dem  was  S 
eiche  der  phosphorsa 
iure  erleidet,  gesagt 
>,  dasB  dar  phosphon 


bii^  etc.    t 

dasBmanlil 

he  VenDengi 
le  Torliegt, 
Phosphorsä 
Der  cheinis 
der  Welti 
k  Gyps  und 
-d  ja  auf  di 
raus  der  PI 
)a8s  das  soi 
ioD  einen  s 
zesterZeit  £ 
irth.  Aber  ( 
r.  gleicber  & 
rhalte  eine  e 
statt  derK 
mit  Schwe 
linen  Landwi 
es  wird  Eei 
iBtellen.  W. 
schwefelsau 
lafgeschloBse 
Wirkung  ä1 

US  der  in  R 


ge  und  des 
G.  Wiskl 
}  8.  in  Od 

Bebildert  der 
Profilen,  vel 
släodiacben  GS 
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und  Lagen  darstellen  und  ^mTheil  recht  interessant  sind. 
Im  2ten  Abschnitt  resümirt   er   zunächst  die  aUffemeinen 
morphologischen  Beziehungen  der  im  ersten  Abschnitt  ge- 
gebenen Beobachtungen.    Er  gelangt  hierbei  zu  folgendisn 
z.  Th.  von  den  bisherigen  Ansichten  abweichenden  Resul- 
taten:    Das  ganze  Inselgebirge  besteht  vorherrschend  ans 
»Trapp«,  sehr  untergeordnet  ausTrachyt,  der  von  keiner 
lei  wesentlicher  Bedeutung  ist.    Vorherrschend  fmdensidi 
zu  einzelnen  Stöcken  vereinigte  horizontal  gelagerte  Tuff- 
und  Trappmassen.    Die  mehr  untergeordneten  Gänge  ubeo 
keinen  wesentlichen  Einfluss  aus  und  sollen  kein  bestimmr 
tes  Streichen  einhalten.    Endlich  sollen  »  die  Stellen  vul- 
kanischer Thätigkeit   in  keiner  Beziehung  weder  zum  to- 
pischen noch  zum  geognostischen  Bau  des  Inselgebirges^ 
stehen.     In  dem  anderen  Abschnitt  des  zweiten  Theili 
werden  dann  die  paläontologischen  und  geologischen  Fol- 
gerungen entwickelt.    Dabei  muss  ich  jedoch  bekenneo, 
dasB   mir  die  letzteren  nahezu  unverständlich  geblieben 
sind.     Nach    einem  grossen  Anlauf   unter  Benäung  auf 
Nose  und  Bischof  glaubt  man   schon  der  Vf.  werde  for 
die  rein  neptunische  Bildung  des  Basalts  eintreten^  um  za 
finden,  dass  auch  er  die  (Ba8alt-)Qänge  nur  fur  senkrecht 
empor  gepresste  Lavaströme  hält  wie  die  Mehrzahl  der 
lebenden  Geologen.    Wie  er  sie  dagegen  als  Laven,  »nur 
theil weise  mit  erhöhter  Temperatur«  bezeichnen  kann,  he- 
greife ich  nicht,  da  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch 
zu  dem  Begriff  einer  Lava  eben  gerade  die  Entstehunp 
aus  einem  Schmelzfluss  nöthig  ist  und  dieser  fur  basakt» 
sch^  Massen  immerhin  schon  ziemlich  hoch  liegt.    Dai^ 
der  Vf.  der  Theorie  des  chemischen  Faulbreis  hiüdigi^  iÄ 
hierfür  ganz  gleichgültig  und  wenn  er  nachweisen  za  koft» 
nen  glaubt,  dass  der  Basalt  nicht  aus  dem  glühend  ^^sßik 
gen  Erdinnem  stamme   und  bei  dessen  naher  Besiehonil 
zu  den  Laven    »auch  für  deren  Erhitzung  und  Cmptiai 
eine  andere  Ursache  auszumitteln  ist«:  so  wird  es  gewiM 
jeder  Leser  bedauern,  dass  er  diese  Ursache  nicht  nähci 
nachweist  und  statt  dessen  »um  zumAbschluss  seiner  Bp 
örterungen  zu  kommen«    gerade  hier  abbricht,   »  mn  M 
seiner  speoielleren  Frage   nach  der  Bildung  des  TnnellMii 
des  zurückzukommen.«  —  Unangenehm  beehrt  noch  6m 
Vfs  Polemik  mit  ihren  eingeklammerten  Ausruiungs-  mj 
Fragezeichen  um  so  mehr  da  sein  eigener  getragener  Sd 
selbst  zur  Anbringung  vieler  solcher  Ausbruche  des  kriti 
sehen  Unwillens  reizt.  K.  v.  Seebach. 
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Bembrandt  Hanuens  yan  Rijn.  Ses  precur- 
enrs  et  ses  aonees  d'apprentissage.  Par  C. 
^osmaer.  La  Haye,  Martinus  Nijhoff.  1863. 
m  und  190  S.  nebst  einer  lithographirten  Ta- 
il in  OctaT. 

»Man  mnss  sich  noch  enthalten,  eine  Ge- 
ibichte  der  holländischen  Kunst  zu  schreiben.« 
it  diesen  Worten  beginnt  der  Verf.  seinen  Vor- 
iricht,  und  man  muss  gestehen,  sie  sind  hin- 
sehend gerechtfertigt.  Man  lässt,  fahrt  er  fort, 
3  holländische  Schule  mit  dem  Anfange  des 
ten  Jahrhunderts  beginnen,  indem  man  höch- 
ms  einige  isolirte  Namen,  wie  Lucas  von  Lei- 
ti  oder  Schoreel  vorausschickt,  und  doch  ist 
ch  in  Holland  eine  lange  Eunstiibung  Toraus- 
^gen,  deren  Existenz  durch  Miniaturen,  die 

in  das  lOte  Jahrhundert  hinaufreichen,  durch 
chnnngen  über  Gemälde,  Teppiche,  Goldschmic- 
Arbeiten  und  Stickereien  aus  dem  14ten  Jahr- 
idert,  durch  Holzschnittwerke  und  Nachrichten 
i  Malern  und  Bildhauern  in  Haarlem,  Leyden, 
A  ans  dem  löten  Jahrhundert  erwiesen  wird. 

52 
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unter  der  Au&icht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissei^schaften.  i 

18.  Stück.  4.  Mai  1864. 
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Auch  Wandgemälde  aus  di 
KJrcben  und  ElÖEtem  auf, 
tünche  verborgen  waren,  ui 
dert  ist  die  Kunst  dieser  Gi 
vollständig  bekannt.  Was 
gläubigen  und  oberfläcUic 
17ten  und  18ten  Jahrhunde 
ist  ebenso  unvollständig  &h 
So  ist  Alles  noch  durch  eir 
zu  berichtigen,  von  Fabeln 
AnBammlung  neuer  Material 
unsere  Nachfolger  eine  vo 
6eschichte  Bchreiben  könnei 
in  gevissen  Fällen  Monogri 

Für  die  GeEchichte  Ben 
geschehen.  Abgesehen  voi 
seine  geätzten  Blätter  sim 
Studien  über  diesen  Meiste 
ten.  Der  Verf.  zeichnet  m 
Elsevier,  Scbeltema,  £.  K 
und  W.  Eekhofif  aus.  Ueb 
W.  Bürger,  von  dem  ein  g 
holländische  Schule  und  t 
brandt  verhcisseD  ist.  Ein 
der  Verf.  seine  Studie  üb 
stand,  in  der  er  den  Zusan 
sters  mit  dem,  was  ihm 
sen  vill. 

Leider  muss  der  Verf. 
tung.  die  Bemerkung  nachl 
Aufsatz  TOD  KoUoff  in  Baiu 
buche  von  1854  erst  kennt 
sein  Buch  bereits  voUendet 
reitung  der  Studien  für  di 
bescbahigt  geweseo  eei.  £ 
sich   durch  die  vielfache  D 


idt  HanneQS  von  Rijti 

«rungen  und  Methoden 
luedrücklich  zu  erklären 
KoUofF  mit  der  in  die: 
lichtenden,  sondern  vers 
ritik  den  Wust  von  schl« 
rerlänmderischen  Geriicl: 
inhnikeD  und  Campo  We; 
iten  Manier  das  Leben 
les  anderen  Künstlers  i 
ch  bis  dahin  unangefocl 
iographen  zum  andern  f 
!r  Verf.  würde  ee ,  wem 
it  hätte,  vielleicht  nicht 

haben,  die  weitschweifi 
jcbungen  über  die  Fami 
les  ersten  Lehrers  Swan 
rlich  mitzntheilen,  nachc 
9  wesentliches  Resultat 
schon  in  kurzen  Worten 
erscheinen  andere  Pari 
willkommene  Ergänzung 
,  in  denen  die  Beziebon 
fem  und  noch  mehr  die 
icht  ohne  eine  gewisse  E 
ind. 

lÄtte  betrifft,  so  weiss  c 
lisevier,  dass  seine  Elt 
jyden  selbst  im  Weddest 
muten  und  dort  eineMii 
Clement  Lenaarts  Buys 

waren  Zweifel  an  der 
ne  Mühle   zwischen  Leid 

die  Geburtsstätte  B  s 
iese  Entdeckung  gab  ihi 
lüttemde  Stütze.     Wir 
odige  urkundliche  Cieschic 
und  erfahren,  dass  diese 
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nicht  mit  der  Wohnung  < 
sondern  eine  auf  dem  F( 
am  Rneinkanal  gelegene  hö 
die  man  von  dem  Dorfe  N( 
hatte  und  später  an  eine 
les  verlegte,  wo  sie  jetzt  f 
mühle  Platz  gemacht  hat. 
allein  die  Erzählung,  dasi 
boren,  eondem  auch  die  i 
richtung  Beines  Ateliers 
der  Mühle  widerlegt,  and  i 
einandersetzung  eine  gewj 
ergiebt  sich  daraus,  dass 
der  seit  dem  vorigen  Jahr! 
bezeichnet  wird,  so  wenig 
ist,  als  ein  anderer  Kopfe 
der  dafür  ausgegeben  wirt 
Von  dieser  Mühle  bat 
men  van  Rijn  angenommei 
als  Familien-Namen  beibe 
wurde  durch  diese  Beneni 
ual  belegen  bezeichnet  ur 
Nähe  befindlichen  Windi 
Später,  da  sie  in  andern! 
sie  den  Namen  Lely  Qe  Lj 
die  Bezeichnung :  van  Rijn  ; 
den  Ermittelungen  des  Ve 
nach  1600  vor.  Was  b{ 
R.B,  der  nie  den  Vomamei 
aU  Sohn  von  Hannen  G< 
Rarmensz  nannte,  gesagt  1 
bei  KoUoflf,  der  Note  19 
spricht,  dass  Bartsch  de; 
habe,  indem  er  die  Buchst 
Koning)  anf  einem  Unicnm 
irriger  Weise  als  Paul  va 
gen  ist  es  eine  neue  Beha 
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1608,  wie  Scheltema  aagl 
ist.  Dies  folgt  aus  de 
ersticbes,  welche  lantet 
cheltema  beruft  bIcIi  ai 
El.  bei  Gelegenheit  seine 
Jani  1634  sein  Alter  z 
d  der  Verf.  erklärt  die 
i  «boren  und  mithin  ai 
oil  26  Jahr  ait  gewese 
isere  Erklärung,  als  di 
1  als  Bräutigam  habe  ei 
len  wollen. 

at  die  Untersuchung  übe 
b  Isaaksz.  Swanenbarc 
Ersterer  war  ein  unbt 
dem  so  gut  wie  nicht 
lekannt  ist.  Lastman  is 
i^eordnetem  Range ;  abe 
ir  Elsheimers  folgend  un 
tang  kommenden  Schul 
gensatze  gegen  äie  >Gla 
aä,  den  Weg  Toi^ezeicb 
er  verfolgte,  das  ist  abei 
li  geschildert,  erhält  abe 
ij-Örterung,  und  wir  kön 
Lutoren  in  Beziehung  ai 


odb  nicht  bei  diesen  trc 
stehen.  In  einer  zuwei 
aften  und  hochtrabende 
Leser  in  die  Zeit  vo: 
versetzen,  am  zu  zeigei 
Begebenheiten  der  Zei 
iche  Genie  eingewirkt  ha 
Betrachtung ,  welche  to: 
nachlässigt  worden  isl 
it   Spanien    begann    de 
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Kampf  unter  deo  Farteie 
nien  und  der  Staaten  mit 
Spitze,  der  auf  das  erbjtl 
ten  Lull  maclite ,  und  m 
neyelds  1619  endete.  Vo 
legten  die  Holländer  ein( 
die  sie  bei  den  europäisc 
mehr  zu  Änselin  erhob. 
den  errichtet,  Handel  um 
grossen  Seereisen  wurden 
kühner,  und  dieWiederai 
Spanien  nöthigte  sie,  ihi 
len  nach  allen  Seiten  hin 
wickelte  sich  ein  kühnei 
republikanischer  Geist. 

Zugleich  ging  eine  arti 
Revolution  yor  sich.  Voi 
ausgehend  hatte  das  16ti 
form  der  Sprache  untemo 
frische  und  kraftvolle 
Diese  wurde  jetzt  weit 
mehr  nationale  Entwickeli 
und  Cats  begann  und  in  \ 
erreichte.  Man  konnte  e: 
Alterthum  genährte  Litte 
natiooaleD,  bürgerlichen  ] 
Allein  die  Vertreter  der 
doch  den  Einflüssen  der  i 
auf  dem  Gebiete  der  Ha 
unbeirrt  neben  einander  1 

Unter  solchen  Ereigni 
auf,  und  hier  erwähnt  d 
äuBserliche  Dinge,  denen 
ger  EinSusB  auf  ein  kiins 
achreiben  ist.  Das  eine 
eine  Kunst,  die  damals 
während  sie  jetzt  mit  dei 


raodt  HarmenB  van  Bija     6 

r  Verf.  erinnert  &n  Goppen 
!  Ksdimng  verewigt  und  ö 
lit  dem  Titel  eines  Fbönix  : 
Jan  van  de  Velde,  Lehrer 
Schale  in  Rotterdam ,  haJ 
m  einen  •  Spiegel  der  Ca! 
;eben,  in  dem  er  seine  Kui 
Uerlei  Figuren  ausgeschmücli 
iben  erläutert.  Wie  mnast 
len  Knaben,  wie  R.  zur  Nac 

Van  Mander  spricht  in  si 
a  Schulknaben,  die  anstatt 
ier  mit  Figuren,  Schiffen  o: 

R.  war  ohne  Zweifel  ein 
,  er,  den  sein  Vater  für  g 
jmmte,  wofür  er  doch  kein 
wie  Orlers  sagt.  Noch  me 
len  anziehen,  das  damals  no 
em  und  bunten  Festlichkeit 
pätere  nüchternere  Zeit  me 
;  hat.  Der  Vf.  schildert  n 
pge  Feier  der  Befreiung  d 
jejäen  alljährlich  vom  3,  0 
wurde. 

es  auch  nicht  an  Gemälde 
n  Mann,  dessen  ganzer  Sii 
atnr  auf  Malen  und  Zeichn 
eben  konnten.  DasStadtba 
jin  Flügelbild  von  Engelbrecl 
Ton  Lucas  van  Lejden,  d 
t  Gold  zuzudecken  versprac 
überlassen  wolle, 
entschlossen  sich  endlich,  i 
a  Maler  in  die  Lehre  zu  j 
als  besass  Leyden  nur  se 
stier.  Im  J.  1610  beklag 
man  auch  ausserhalb  der  J 
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ird  sie  in  der  Kirche  centn 
ieselbe  disciplimrt.  Id  di 
igegen  tritt  das  IndiTidnu 
Leben  in  den  Vordei^nmi 
Dabhäsgig,  individuell.  Dii 
ien,  indlTidnalistischen  Kuns 
1  Leben  der  Natur  nod  di 
st  von  keiner  Schule  so  coi 
ständig  durchgeführt,  sUtc 

In  ihr  ist  die  Emancipetic 
gen  worden,  ihre  Befreiui 
Jen  oder  decorativen  Tend«i 
emischen  Styl,  von  den  ph 
eligiÖBen  Ideen.  Die  holläi 
anch  schon  in  den  friibei 
ähnliche   Richtung    gehab 

hei  aller  selbständigen  G 
gische  und  nothwendige  R 
ionspunkt  nnd  die  Slütbe  di 
welche  ihm  vorhergefaen,  ut 
aft  erscböpit  und  die  Päan: 
den  daher  die  Lösung  d< 
ans  in  ihm  entg^entritt,  : 
ler  unmittelbaren  Vorgang« 
e  im  16.  und  deren  Sti^el 

stand,  einer  bemerkeoswe 
i  Geschichte  nie  geechriebt 

nichts  desto  weniger  Talem 
eiche   nicht  eben  gewöhnlit 

ä  16,  Jahrhunderts  wandt« 
ihe  Künstler  nach  Italien,  v 
:a  finden  waren,  deren  Ruh 
ber  einer  hatte  die  Origin 
talien  zu  gehen,  sondern  : 
sndischea  Stadt  sein  bewni 
nt  zu  entfalten.  Dies  wi 
&3 
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von  Leiden ,  und  mit 
itian  gegen  den  iremden 
p  der  Ireien  und  individi 
leine  Wurzeln  in  dem  S 
ettete,  da  es  durch  die,  i 
■  geworden  waren,  zu  Gru 
kt  an  die  Stelle  des  alten 
ion  und  Freiheit  ein  I 
Disciplin,  welche  die  Id 
iT  Italiener  äte  ein  Gest 

IndiTidualismuB  oder  e 
eza  gehenden  Studium, 
Meister  anerkannte,  als 
icbkeit.  Indessen  hatte 
üeche  Richtung  durchaas 
iigentlichen  Vorläufer  R. 
1  dem  unglücklichsten  2 
ichen  Geschichte,  zwiscbi 
en  sind,  zuerst  Comelis 

Vroom,   Bloemart,    Mie 

die  am  10  —  15  Jahr  j 
lan,  Pinas,  Hals,  Poelenb 
le  Venne,  Janson  ran  Ce 
T,  Honthorst,  der  alte  ' 
er,  E.  Tan  de  Velde,  R< 
ron  ihnen  waren  allerdin 
11,  und  der  Verf.  versch 
I  Landes  nicht.     Er  neni 

Reisen    die  lebhaftere 
'. ,  saftigem  Pinsel ,  femi 
n,   dieliistoriBche  Maler 

und  die  Darstellung  all 
Aber  er  erkennt  danel 
!nt  in  der  künstlerischen 
mpfanglicher  ist  für  Inni 
8,  als  fur  monumentale  < 
kteristischen  Formen   ui 


!t  Hannens  Tan  Rijn    691 

eit  den  Vorzug  giebt  toi 
311   and   der  Reinheit  dei 

der  Wirkang  dee  Helldun' 
eilegt,  als  dem  Stjl  dei 
a  Gegensätzen    k&m  dani 

binzu,    nämlich   der  zwi- 

der  braunen  Manier,  in- 
reiche  Geschmack  für  Styl 

für  die  erste  entschieden 
3inge  für  einen  mehr  con- 
;rten.  and  durch  die  braunf 
den  Wirkungen  des  Uell- 
nchten. 

rieht  der  Verf.  Miereveit. 
•ait  bedeutend  war ,  abei 
die  nationalen  und  natür- 
n  die  italienische  Manier 
[onthorst,  der  die  Maniei 
[olland  brachte,  dem  abei 
1  besondem  Einfluss  aal 
as ,  Ton  dem  Houbraken 
iine  braune  Manier  nach- 

Pinas,  der  ebenfalls  als 
wird,  gar  nicht  djesei 
Dn  Piater  de  Grebber,  ob- 
9m  Tfaeile  seiner  Arbeiten 
Dieser  bringt  den  Verf. 
ellnngen  von  Mitgliedern 
und  Bürgerwehren  oder 
renannten  doelen-  und  re- 
enen  zuerst  Comelis  von 

Unter  denen,  welche  boI- 
;enten  nnd  Schotters  ge- 
Bondere  hervorgehoben  Jo- 
man  ebenfalls  auf  die  nn- 
an  Leeuwen  hin  für  einen 
in  Joannes  van  Ravestefn, 
53" 
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jedoch  später  die  bran 
iz  Hals  und  Jacob  GerriU 
IQ  diejenigen,  welche  die 
re  ausgebildet  haben,  un< 

Tan  Goyen,  Boghman  ud 
ichste  Stelle  ein.  Roghi 
len,  wie  EoUoff  bemerkl 
idt  zugeschrieben.    Name 

der  TorzUglichsten  Stiick< 
erie  der  Fall.  Unter  dei 
meisten  näliem,  werden  e 
,  Moses  Ton  üytenbroock 

ausführlicher  besproche 
Letztem  fUr  die  R.8che 
off  wohl  gewürdigt,  ob| 
elben  nur  ein  indirecter  i 
ler  bekanntlich  in  Rom  li 

denn  endlich  eine  weitlä 
'  Lastman  an,  der  in  ] 
[ebung  lebte,  ehe  er  ii 
reich  besuchte  Schule  gri 
i  Schüler  aufnahm.     Ko 

Lastman's  Einduss  auf  '. 
Bestätigung  und  Ei^änzn 
h  überflüssig  zu  werden, 
fach  diesen  Erörterunge 
Lebensgeschicfate  R.b  wie 
lis  zum  J.  1630,  in  wel 
r  Künstler  da  steht,  und 
terdam  nimmt ,  nachdem 
in  seinem  Geburtsort  Ley 
Houbrakenschen  Äuekdo' 
len,  wie  es  ganz  angem 
en  Anmerkung  abgeferti 
Verf.  als  ein  interessanti 
tes  Factum  hervor,  dase 
it  oder  Gerhard  Douw, 


'osmaer,    Rembrandt  HarmeB  van  Rijn 

ahre  bei  dem  Enpferstei 
ido  und  dann  bei  dem  G 
ihoven  gelernt  and  jetzt  a 
lerei  gezei^  hatte ,  von 
ihrigen  K.  anvertrauet  wo 
uintlich  nicht  über  R.8  e 
[olloff  kannte  .aus  dieser 

von  R.  lind  von  dessen 

er  nicht.  Der  Verf.  n 
lieser  Periode  nach,  aof 
1  vorkommt,  das  bisher  n 
nt  worden  ist,    da  man 

Buchetaben  RH,  d.  i.  R 
iir  Rt.  nahm.  Die  ältei 
)B  Portraits  von  R.8  Mut 
I  Datum  1628  haben.  D 
lelbetportrait  mit  der  Ja 
vielleicht  noch  einige  ai 
t  dem  obigen  Monogran 
einige  Stiche  vom  J.  1< 
n  Bettlern  und  ßettlerini 
ausdrucksvollen  imd  mal 
a  stets  sein  eigenes  Bild  : 
eine  Darstellung  Christi 

Jahre  erscheinen  von  R. 
ilich  ein  Philosoph  in  e 
nur   durch   einen  Stich 
st ,   und   das   Portrait  e 
erie  zu  Cassel,  in  dem 

des  Meisters  in  originell 
!b  werden  zwar  noch  drei 
lieh  zwei  Gemälde  von  1 
ae  Federzeichnung  von  1 
r  Verf.  ist  nicht  im  Sta 
nticität  derselben  zu  veri 
ron  einem  Gemälde  von  1 
<  Grafen  Momy  hat  sich 
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falsch  erwiesen.  Es  ist  eine  Entführung  der  Eu- 
ropa, das  Datum  ist  1632  und  Bürger  erkennt 
darin  ein  Werk  von  6.  yan  den  EeUiout  (s.  p. 
134  Note  1). 

Der  Anhang  enthält  Urkunden  zu  Rembrandts 
Jugendgeschichte ,  einen  Stammbaum  desselben, 
Noten  über  die  Swanenburchs,  so  wie  über  die 
Vorläufer  R's,  endlich  ein  Verzeichniss  der  Werke 
von  P.  Lastman.  Ein  Namenregister  erleichtert 
den  Gebrauch  des  Buches.  Die  beigegebene  Li- 
thographie zeigt  den  Theil  Ton  Leyden,  welcher 
Rembrandts  Geburtsstätte  und  die  Mühle  seines 
Vaters  enthält,  nach  der  in  Garalier-'PerspectiTe 
gezeichneten  Karte  von  Petrus  Bastius  von  1600, 
und  die  Grundrisse  nach  dem  Leydener  Straai- 
boek  von  1582. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  lasst 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

F.  W.  Unger. 


Die  Anwendung  des  Elektromagnetis- 
mus mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Te- 
legraphie  von  Dr.  Julius  Dub  Professor  am 
Berlinischen  Gymnasium  zum  Grauen  Kloster. 
Mit  314  in  den  Text  gedruckten  Holzsdmitten. 
Berlin  1863.  Verlag  von  Julius  Springer.  XVI 
u.  645  S.  in  Octav. 


Das  vorlegende  Buch  wird  Vielen  eine  er- 
freuliche Erscheinung  sein.  Wer  möchte  nicht 
wünschen  theils  über  die  merkwürdigen  Natur- 
kräfte, welche  der  mensdiliche  Geist  sich  dienst- 
bar gemacht  hat ,   um  zwischen  zwei  sehr  weit 


lb,   Anffendtmg  des  ElektromagoetiBinils 

a  einander  entfernten  Personen  eine  ün 
nf  ZQ  ermöglichen  als  ständen  sie  ein 
[oittelbar  gegenüber,  tbeik  über  die  sii 
?n  Apparate,  durch  welche  diese  elektrom 
:he  Telegraphie  zu  Stande  gekommen  iel 
■eo  Unterricht  zu  erhalten.  Wohl  findet 
den  Lehrbüchern  der  Physik  Anleitung 
idinm  der  Elektricität  nnd  des  Magneti 
ir  die  wichtigen  und  so  vielfach  hemm' 
icheinungen  bei  der  Leitung  deB  galvani 
oms  auf  grössere  Strecken ,  die  eben 
'ch  Ausübung  der  elektrischen  Tetegt 
deckt  vorden  sind,  so  wie  die  Beschre 
rerschiedenen  Telegraphen-Apparate  one 
en  Anwendungen  des  Elektromagnetismus 
I  nur  ans  zerstreuten  weniger  zugängl 
rken  kennen.  Es  ist  daher  anzuerke 
ä  der  geehrte  Hr  Vf.  dem  in  der  Vorre^ 
em  Werke  » Der  Elektromagnetismus  1 
1  gegebenen  Versprechen  so  bald  nacbg« 

ist. 
Das  Bnch  zerfällt  in  eilf  Abschnitte, 
e  Abschnitt  (S.  1  —  71)  behandelt  die 
ität  und  den  GalTanismus.  Es  wird  hie 
lers  auf  die  Erscheinungen  der  Luftelel 
hingewiesen ,    die  bei  Torüberziefaendm 

und  namentlich  bei  Gewittern  aus  i 
naien  Zustande  weit  heraustritt,  oft  in 
sen   Zwischenzeiten  ihr  Zeichen    ändert 

Telegraphendienst  bei  isolirten  Drahtli 
über  der  Erde  zur  grössten  Beschwerd 
bt.  Die  verschiedenen  galTaniscben  S 
len  umständlicher  beschrieben ,  nacbdei 

auf  die  Hauptursachen  ihrer  Ünbeste 
:  den  üebergangs widerstand  und  die  F 
m  besonders  hingewiesen  ist,  da  die  V( 
ng  der  Säulen  vornehmlich  auf  Beseit 


» 
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dieser  Ursachen  beruht.  Von  der  Alaun -Batte- 
rie (Kohle,  Zink,  ungesättigte  Aläunlösung)  wird 
nach  Stöhrer  gerühmt,  dass  sie  fast  noch  ihre 
ganze  ursprüngliche  Stärke  besass,  Dacfadem  sie 
zwei  Jahre  lang  zur  Telegraphie  gedient  hatte. 
Von  dem  galvanischen  Strom,  dessen  Intensitäte- 
bestimmung  nach  dem  Ohmschen  Gesetz,  dem 
Leitungs vermögen  der  Körper  den  WiderstandB- 
messern  (Bheostaten)  der  Stromverzweigung  wird 
das  Wesentliche  klar  erörtert. 

Der  zweite  Abschnitt  (bis  S.  128)  handelt 
von  Magnetismus  und  der  Induction.  Hier  wer- 
den die  Theorie  des  Magnetismus,  die  Yerthei* 
lung  des  Magnetismus  im  Magneten,  wobei  auf 
den  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  des  Mag- 
neten nach  aussen  (freier  Magnetismus)  und  der 
Wirkung  auf  einen  Anker  (Anziehung)  aufmerk- 
sam gemacht  wird;  die Magnetisirung (Sättigung) 
und  die  astatischen  Nadeln  in  der  Weise  b^pro- 
chen,  dass  der  Leser  für  die  nachherigen  An- 
wendungen hinreichend  vorbereitet  wird.  Ebenso 
giebt  die  Darstellung  des  Elektromagnetismus  ge- 
nügende Auskunft  über  die  Nadelablenkung  durch 
den  galvanischen  Strom,  die  Wirkung  eines  ge- 
radlinigen und  eines  Kreisstromes,  die  Tangen- 
ten- und  Sinus-Boussole ,  den  Multiplicator  und 
den  Elektromagneten.  Umständlich  kommen  die 
Gesetze  der  Magnetisirung  der  Elektromagnete 
zur  Sprache:  der  Sättigungszustand,  die  magne- 
tisirende  Kraft,  die  Dimensionen  des  Eisenkerns, 
die  Gesetze  der  Magnetisirung.  Es  werden  nun 
die  Inductions-Ströme  betrachtet  sowohl  die  aus 
der  Volta-Induction,  als  durch  Reibungs-Elektri- 
cität,  als  auch  durch  Magneto-Induction  erzeug- 
ten, und  deren  Gesetze  bezeichnet.  Hieran  reiht 
sich  die  Beschreibung  einiger  Magneto-Inductionfi- 
Maschinen.     Besonders  wichtig  für  die  Anwen- 


lb,  Anwendung  des.  ElektromagoetisinQB    ' 

l^apbie  iat  die  Betracht 
tehen  tmd  Verschwinden 

nöthige  Zeit.     In   dem 
>pirale  umgebenen  Eisenk 
DetismuB  mit   dem  Durch 
en  Stroms  durch  die  Spii 

hervorgebracht.  Daran  1 
le,  welche  gleichzeitig  in 
BD.  Ebenso  wenig  verachi 
18  in  dem  Eisenkern  auf 
(Verschwinden  des  Stroms 
ih  jetzt  sowohl  Gegenstri 
«ripherische  Ströme  um  i 
,  die  das  Verscbwinden 
senkem  verzögem.  Endl 
loleküle  einer  gewissen  Z 

der  Zu-  oder  Abnahme 
lenkem  günstige  Lage  ül 

aft  des  Eisens) ,  w^che  '. 
h  bei  den  Eisenkernen, 
theilweise  bedeckt  sind,  e 
f  die  Anordnung  der  Sä 
□.  Hipp  beobachtete,  d 
sehen  Sdireibapparat  nur 
muochte,  wenn  die  Zeicl 
ler  einpaarigen  Säule 

Gebracht  wurden,  wogei 
ben  Zeit  gab,  wenn  d 
eine  vielpaarige  Säule 

die  beiden  ersten  Abschnj 
ingen  handelt  der  dritte  j 

TOD  der  Telegraphenleitn 
graphenwesen  ist  die  Ent 
ohne  Widerspruch  am 
.  zweiei'  Leitungadrähte 
Bines  einigen,  die  Stelle  < 
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anderen  vertritt  die  Erde.  Ueber  die  Art  die- 
ser Vertretung  suchten  sich  zwei  verschiedene 
Ansichten  geltend  zu  machen.  Nach  der  einen 
wirkt  die  Erde  wie  ein  Leitungsdraht  von  sehr 
grossem  Querschnitt,  der  also  unerachtet  Erde 
schlecht  leitet  eine  so  gute  elektrische  Verbin- 
dung herstellt,  dass  es  selbst  möglich  wurde, 
schwächere  Batterien  anzuwenden;  nach  der  an- 
dern wirkt  sie  wie  ein  grosses  elektrisches  Re- 
servoir. Es  wird  hier  unzweifelhaft  gezeigt,  dass 
die  Erde  bei  Au&ahme  der  beiden  Elektroden 
einer  galvanischen  Batterie  nicht  als  Verbindung 
der  beiden  in  sie  abfliessenden  entgegengesetzten 
Elektricitäten ,  sondern  als  Reservoir  zur  Auf- 
nahme derselben  dient.  —  Die  zur  Verbindung 
der  Telegraphen-Stationen  dienenden  Drähte  sind 
entweder  über  10— 15  -Fuss  hohen  Telegraphen- 
Stangen  ausgespannt  (oberirdische  Leitung)  oder 
2  bis  3  Fuss  tief  unter  die  Erde  gelegt  (unter- 
irdische Leitung)  oder  endlich  müssen  sie  auf 
das  Bett  eines  Flusses  oder  den  Meeresgrund 
versenkt  werden  (unterseeische  Leitung).  In  al- 
len drei  Fällen  ist  eine  gute  Isolation  des  Drahts 
gegen  die  Erde  ein  unerlässliches  Erfordemiss, 
weil  sonst  der  elektrische  Strom  von  der  Lei- 
tung aus,  ehe  er  sein  Ziel  erreicht  hat,  in  die 
Erde  abfliessen  würde.  Zu  diesem  Ende  dienen 
die  Porzellan-Glocken  an  den  Telegraphen-Stan- 
gen, und  ein  Ueberzug  des  Drahtes  mit  Gutta 
percha  nebst  Umhüllung  mit  getheertem  Hanf, 
darüber  Blei-  oder  Eisendrabt  für  die  beiden 
anderen  Leitungen.  Auch  hat  man  in  Paris  zur 
Isolirung  einer  unterirdischen  Drahtleitung  Asphalt 
benutzt.  Alle  diese  Leitungen  sind  aber  noch 
weit  davon  entfernt,  ihrem  Zweck  vollkommen 
zu  genügen;  sie  versagen  im  Gegentheil  ihren 
Dienst   unter   Umständen   ganz   und  gar.     Die 


«ab,  Anwendung  Aes  ElektromagDetiBmas 

mgen  sind  allen  StöruDgei 
Zustande  der  Atmosphäre 
imte  und  Apparate  gefall 
n.  Bei  den  anterirdischen 
ihten  tritt  noch  ein  sanz 
auf,  welches  in  der  Ver 
ektrieche  Ladung  seinen  G 
iie  Anwendung  dieser  Lei 
arte.  Genauere  üntersuc 
itellt,  dass  der  isolirende 
e  als  colossale  Leydener 
tn  Belegungen  der  Draht 
es  Erdhodens  hilden  und 
ektricität  der  eingescball 
i.    Diese  Ladung  des  ga 

Auftreten  des  Stromes  in 
strumente  am  entfernten  1 
;.  Unterbricht  man  die 
ärie  mit  dem  Drahte,  h 
]e  der  Leitung  begonnen 

die  bisher  im  Drahte  a 
Elektricität  über  den  ga: 
Strom  beginnt  im  telegra 

nach  einiger  Zeit  obscbon 
iir  wirksam  ist.  Kehrt 
nstatt  sie  zu  unterbrechei 
terie  zunächst  liegende  '] 
entgegengesetzter  Elektrii 
den  entfernten  Drahttht 
argehenden  Ladung  befindl 

nach  beiden  Seiten  hin 
aa  Instrument,  theils  verei 
)n  der  Batterie  nachfolgei 
Elektricität.  Es  bildet 
le  elektrische  Welle ,  we 
nden    entgegengesetzten  i 

wird,  sich  dabei  aber  < 
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Ende  zubewegt.  Diese  fortschreitenden  Wellen 
können  die  am  Ende  befindlichen  telegraphischeD 
Instrumente  in  Bewegung  setzen  wenn  sie  bei 
ihrer  Ankunft  daselbst  noch  kräftig  genug  sind. 
Alle  diese  Vorgänge  tragen  dazu  bei  die  Preci- 
sion des  elektrischen  Zeichengebens  vollständig 
aufzuheben,  jedenfalls  werden  sie  eine  bedeutende 
Verzögerung  herbeiführen.  Auch  bei  oberirdi- 
schen Leitungen  hat  man  ähnliche  Ladungser- 
scheinungen wahrgenommen,  jedoch  in  viel  ge- 
ringerem Grade.  Bei  diesem  bildet  der  Draht 
die  innere  und  der  unter  demselben  befindUche 
Erdboden  die  äussere  Belegung  der  Leydener 
Flasche,  während  die  Luft  das  isoliretrde  Medium 
ist.  —  Noch  findet  man  in  diesem  Abschnitt 
Anweisung  zur  Aufsuchung  schadhafter  Stellen 
unterirdischer  Leitungen,  und  Vorsichtsroassre- 
geln  beim  Versenken  unterseeischer  Kabel. 

Der  vierte  Abschnitt  »die  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Elektricität  und  die  Störungen 
des  Telegraphendienstes  durch  atmosphärische 
Elektricität  *  (bis  S.  268)  stellt  durch  ausfBh* 
chere  Mittheilung  der  zu  diesem  Zweck  angestefl- 
ten  Versuche  die  grossen  Schwierigkeiten  dar, 
welche  mit  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit 
des  elektrischen  Stroms  verbunden  sind.  Haupt- 
sächlich sind  es  die  noch  nicht  genugsam  be- 
kannten Ladungserscheinungen  der  Drähte  sowie 
in  denMess-Apparaten  bei  denen  Elektromagnete 
angewandt  wurden  die  Verzögerungen  im  Anzie- 
hen und  Loslassen  des  Ankers ,  welche  diese 
Schwierigkeiten  herbeigeführt  haben.  Wheatstone 
cebührt  das  Verdienst,  zuerst  nachgewiesen  zn 
haben,  dass  es  überhaupt  möglich  ist  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Elektricität  zu  mes- 
sen. Er  wandte  Reibungselektricität  an  in  ei- 
nem ^  engl.  Meile  langen  Leitungsdraht  und  £Etnd 


Elektromagnetismus 

=  62456  deutsche  Mc 
ihm  sind  für  galvani 
ringere  Gescbwiodigkf 
4232  deutsche  Meilen 
ngl.  Ml.,  von  Mitchel  f. 
'0  engl.  M.),  von  Fi; 
M.  (Drahtl.  288  engl. 
314  engl.  U.),  von  G 
345  engl.  M.),  von  Gt 
!58  d.  M.  (DrahÜ.  11 
altate  wird  Siemens  a 
a  der  Geschwindigkeit 
[  haben  nur  die  Sun 
duDg  und  durch 
indigkeit  der  El 
eitverluste  gemessen, 
e  im  Verhältniss  der  < 
einfachen  Verhältnisse 
)rähte  steht.  Es  erkl 
ssen  Verschiedenheiten 
ie  GeEchwindigkeit. 
:  auefalleu,  je  kürzer 
'CD,  mit  denen  ezperii 
<n  ist  es  klar ,  dass 
leit  der  Elektricität 
,  als  die  gemessenen  ^ 
:urlich  die  Richtigkeit 
int   sogar    wahrschein 

Zeitunterschiede  nur 
uzuschreiben  sind.  D 
jitungen  herzustellen , 
Ulladung  Statt  findet, 
der  Geschwindigkeit 
)  nur  einen  ideellen  ] 
ch  nie  erfüllen  lassen. 

des  Telegraphendiei 
Elektricität  werden  i 
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e  interessante  Beispiele  bei 
ischen  Leitungen  können  e 
1  durch  Ein  achlagen  des 
inten  Kiickachlag,  Ableitu: 
;hen  elektrischen  Ansamml 
ühtleitung  in  unmittelbare 
ch  Induction  entstehen.  ] 
lachen  liefern  gegen  die  e 
i  Ströme  und  sind  auch  dei 
liger  hinderlich ,  wiewohl 
ser  Zweifel  gesetzt  ist.  Jec 
sich  dem  isolirten  Leitung 
1  Ton  ihm  entfernt,  indue: 
iselben.  Eine  stehende  eli 
den  Draht,  indem  die  m 
ktricität  zur  Erde  abgefiih 
;e  durch  die  Wolke  gebun 
sich  nun  die  Wolke  durch 
Elektricität  im  Draht  ni 
le  strömt  nach  beiden  Seit 
auf  den  benachbarten  Sti 
!  Ströme  als  Zeichen  ge 
eren  Station.  Von  besond 
Beobachtung  Casselmann's, 
1  elektromagnctiBchen  Tel< 
Eisenbahn  während  eine: 
Zeiger  des  ZifTerblatts ,  a 
i ,  sich  in  Bewegung  setzt 
,  zwei,  vier,  sechs  Buchsta 
hes  Fortrücken  nur  durch 
aphendraht  nach  einanc 
ime  hervorgebracht  werde 
hier,  dass,  was  uns  als 
grössere  Reibe  nach  eins 
elektrischer  AusgleicbungE 
le,  welche  für  die  Erklän 
1    des   Blitzes    und    der   V 
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rielleicbt  von  Wichtigke 
tÖningen  des  Telegrapher 
it  blosB  bei  oberirdiscbei 
scben  und  unterseeische 
d  eines  Nordlichts  wahi 
-B  ausgedehntem  Massstab 
ept.  1859.  Zum  SchluE 
len  mehrere  Blitzableite 
en,  deren  Zweck  darin  b< 
'öme  als  die  zum  Telegn 

von  den  Stationsappart 
irlich  beschrieben.  Ilu 
luf  der  Erfahrung,  Atn 
pannung,  venu  ihnen  de 
n  kurzen  aber  unterbn 
Dgen  aber  continuirliche 
1  letzteren  nehmen,  wäl 
Ipanumig  den  ersteren  g< 
1  diese  Äbleiter  gewähre) 
siger.  Sie  werden  richti 
sie  bei  drohender  Gefab 
'Sichtsmittel  benutzt,  bi 
ten  ist,  mittels  des  Do 
iniendrähte  mit  der  Erd 
B  Apparate  auszuschaltei 
itt  »die  Irühere  Telegrf 
t  nach  kurzer  Erwähnun 
Telegraphen  und  der  elekt 
ler  Beibungs  -  Elektricitä 
iing   der  Telegraphen    wi 

und  Weber ,  Steinhei 
I  (iusgefdhrt  sind ,  welcli 
ler  oder  mehrer  Magnet 
aniseben  Strom  bewirkei 
;  die  Wecker -Vorrichlun 
Ankers  mittels  eines  Elel 

ebenso  wichtige  Einricl 
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lg  »das  Relais*  ange 
rch  den  Linienstrom  io 
'.  der  Station  befindlichi 
ie)  einschaltete,  um  da 
t  zu  bringen.  Die  Tel 
I  Dary  und  Wheatstoi 
igraph  Ton  Weatstone 
'  Anziehung  eines  Ankei 
gneten,  welche  noch  jel 
iraachten  Telegraphen  s 
Im  sechsten  Abschnitt 
»gen  elektromagiietiscl 
392)  werden  zunächst  ( 
ander  Terschiedenen  Te 
Zeiger-  und  die  Seh 
rt.  Bei  den  ersten  wi 
en  Strom  die  Magneti 
rtion  rechts  und  links  a 
le  Aufeinanderfolge  diet 
lenkungen  liefert  die 
ichstaben).    In  den  Zei 

JialTanische  Strom  at 
er,  wenn  dessen  Sf 
chlanfen  wird ,  den  voi 

anzieht,  wenn  aber  ( 
ler  losläBst,  damit  diese 
ler  wieder  zuriickgezogi 
cer  besteht  mit  einem 
im  Stück.  Die  Hin-  ] 
cerB  bat  also  eine  eben 
tela  zur  Folge,  der  nui 
tiende  Bewegung  versel 
168  Sperrrades  befindet 

vor  einem  Kreise  dre 
1  Alphabet  in  gleicher 
ieben  ist.  Vor  dem  zi 
en    bleibt   der   Zeiger 


IS  Elektromagnetismus 

I  dadurch  diesen  BuchBt 
Scbreibtelegraphen  h 
eben  hebelibrmigen  Ai 
ktromagneten  auf  und 
ur  befindet  sich  an  den 
Hb  ein  Stift,  der  in  den 
äVomcbtung  Torüberge 
ndrücke  hervorbringt, 
oder  längerm  Verweilet 
in  Form  von  Punkten 
Aus  der  verschied 
und  Striche  erkennt 
1  Suchstaben.  —  Die 
höchst  sinnreichen  Ein 
Telegraphen  -Apparate 
1  und  durch  deutliche  Z 
Nadeltelegraphen  vonWl 
)  Zeigertelegraphen  von 
(r^guet,  Kramer,  Fror 
hen  (Inductions-)  Zeiger 
tone  und  Stohrer,  insbc 
ete  Inductions  zei  gerteleg 
Iske,  endlich  der  fast  a 
slegraph  von  Morse  Hi 
ante  Betrachtungen  übe 
Q  Stationen  bei  Anweu< 
I.  In  Bezug  auf  die 
speschenfbrderung  wird 
eltelegraph  von  Wheats 
Depeschen  in  1  Stunde 
Doppelnadel  40  Depest 
i — 8  Depeschen  unter  : 
elegr.  12 — 15  Depesche 
tarnten  fördert.  Die  L 
e  man  auf  prenssiscben 
Strom  einer  Sänle  wi 
;  50  Meilen.  Für  diese 
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ingen  zur  Sprache,  welch 
itrömen  der  Leitaugen,  nai 
gehen  und  snbmariuen ,  i 
rendea  Erscheinungen  zu  1 
em  sie  den  Rückstrom  ab 
iiner  Gegenbatterie  in  die 
in  werden  Terschiedene  Seh 
I  die  Depeschen  nicht  ii 
grabeneu,  sondern  in  far 
eben  liefen),  so  wie  die  Ä 
Iragung  der  Depeschen  ?( 

eine  andere  (submarine) 
lit  Ruhestrom,  der  Typen- 
18  und  Halske  und  die  elc 
aphen  beschrieben.  Den  Sc 

bildet  die  Beschreibung 
■gen-  und  Doppelsprecher 
^draht.  Von  allen  diesei 
in  erdachten  letzteren  M 

dass  sie  bis  jetzt  noch  . 
dung  gefunden  haben,  d; 
l>leibenden  oder  doch  sehi 
^inienstrom  voraosset^en , 
linienleitnngeii  nicht  existi 
chuitt  handelt  von  den  ele 
araten  zur  Sicherheit  fiii 
3.520),  nämlich  von  den  ! 
teilten  Läutewerken ,  um 
in  Glocken  -  Signal  das  N 
zeigen,  Ton  den  Telegraj 
irmöge  welcher  ein  auf 
Zug  ndt  den  Nachbarstati 
treten  kann  etwa  um  Hüll 
erhindem,  dass  zwei  Züg< 
e  zusammenstoesen  oder 
es  auf  dem  ganzen  Wege  a 

Beamten  (automatische  ' 
54* 
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raphenapporate)  zu  controliren.  A' 
remsvorrichtung  yon  Acbard  (der  elekt 
sehe  Zaum),  welche  durch  einen  EU 
eten  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  ist 
;hriebeD. 

Im  neunten  Abschnitt  »Die  Anweni 
lektromagnetismuB  bei  der  Zeitmessi 
.  563)  kommen  die  verschiedenen  V( 
en  zur  Sprache,  welche  theils  dazu  dii 
ang  einer  Normal -Uhr  andern  entfen 
erken  mitzutheilen ,  oder  nach  ihr  d: 
hrwerke  in  angemessenen  Zeitintem 
tunden  oder  Tage  zu  stellen  (die  soj 
eittelegraphen),  theils  die  Anordnunge 
ie  Ausschläge  eines  Pendels  isochron 
ollen  (elektromagnetische  Uhren),  en 
inrichtungen,  welche  die  Dauer  oder  sc 
unkte  im  Verlauf  einer  Erscheinung  zi 
len  geeignet  sind  (Chronoskope).  Bei 
»legraphen,  deren  mehrere  umständhch 
en  und  durch  Zeichnungen  erläutert  s 
ie  Hauptschwierigkeit  in  der  Leitung 
Inders  in  der  Abzweigung  des  gal 
troms  auf  der  ganzen  Länge  der  Leit 
en  elektromagnetischen  Uhren,  in  den 
lektromagnetismus  die  bew^ende  K 
endeis  unverändert  erhalten  werden  s< 
er  Erfolg  wegen  der  Unbeständigkeit 
uiiscfaen  Säulen  mit  Recht  sehr  in  t 
eilt.  Dagegen  haben  die  Chronoskoi 
»cdere  das  von  Kavez  einen  hohen  ( 
ollenduDg  erreicht.  Die  Zeit,  in  wel 
anonepkugel  nach  Angabe  dieses  Messv 
in  der  Mündung  aus  einen  Weg  voi 
irücklegte,  fand  sich  =  0",0509316; 
i  in  den  Abstand  30>,54  zu 
--  0",0450511.     Die  Summe  dieser  beii 
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teile  ist  =  O'',0959S27,  während  eine  a 
irecte  Messung  des  Zeitintervalls  fiir  die  ] 
nng  der  Kugel  durch  die  ganze  Länge 
O-M  gleich  O",0959991  gefunden  wurde. 

Der  zehnte  Abschnitt  »Elektromagnetisch 
irate  zu  verschiedenen  Zwecken«  (bis  S. 
^handelt  zunächst  die  elektromagnetischen 
dicht- Begulatoren.  Fizeau  und  Foucault 
in  die  Intensität  des  elektrischen  Kohlen 
it  46  Bunsenschen  Elementen  =  365,  di 
lonenlichts  =  1000  gesetzt,  dagegen  di( 
üklichts,  der  bis  dahin  stärksten  Lichtt 
IT  =  6,85.  Die  Anwendung  des  Kohlen 
r  Beleuchtung  lag  daher  sehr  nahe, 
iren  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  ii 
isfiihning  zn  überwinden.  Die  Kohlensf 
tzen  sich  ab,  die  des  positiven  Pols  do 
schnell  als  die  des  negativen,  das  Inb 
ischen  ihnen  wird  grösser;  soll  das 
ht  verlöschen,  so  müssen  die  Spitzen  ste 
icher  Entfernung  von  einander  gehalten 
1.  Da  ausserdem  die  Abnutzung  der  Sf 
rleichmässig  geschieht,  so  hat  man  zur  1 
ing  der  Entfernung  Elektromagnetismus 
randt,  welcher  durch  denselben  Strom  he 
ufen  wird,  der  das  Licht  bewirkt.     Regt 

dieser  Art  von  Saite,  Stöhrer,  Serrin,  \ 
□n,  Siemens  sind  hier  näher  beschri 
r  übrige  Theil  dieses  Abschnitte  beschi 
I  damit  zu  zeigen   wie   die  Schwingunge 

Pendels  (am  Apparat  von  Foucault)  ( 
btromagnetismus  unterhalten  werden  köi 

man  die  Ajizeige  eines  Thermometers, 
leters,  Hygrometers,  Windmessers  auf  wc 
femungen  kenntlich  zu  machen  im  Sl 
endlich  wird  die  interessante  Anwendun 
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aagnetismns  auf  die  Weberei  an 
ichrieben. 

eilfte  AbBchnitt    hat  die    Ueb 
lie  zur  AnwenduDg  des  Elektron 

Triebkraft«  (bis  S.  645),  Der  '. 
lei  der  Erfolglosigkeit  aller  Bern 
iktromagnetismus  als  Stellvertre 
aschioe  erscheineii  zu  lassen,  i 
ig  gehalten  haben,  dieses  Gege 
1  gedenken,  venn  nicht  aua  jene 
Aufschlüsse  über  das  Wesen  diet 
wären,  aus  denen  man  wenigste] 
oren  dieser  Art  nicht  zu  mach 
ien  nur  diejenigen  Maschiaen  1 
e  als  Repräsentanten  der  verscl 
en  betrachtet  werden  können, 
:h  einander  die  Construction  der 
et  hat,  nämlich  solche,  bei  d< 
ng  durch  die  Wirkung  von  Magn 
*  und  solche,  bei  denen  die  B 
ie  Wechselwirkung  zwischen  galv 
und  Eisen  Stäben  berrorgerufe 
ingfugig  die  mechaniBche  Arbeit  c 
etischen  Maschinen  ist,  zeigte  sie 
ersten  Maschine  vonDal  Negro,  v 
e  I80g'-  einen  Meter  hoch  heben 
lur  V«Moo  Pferdekraft  lieferte.  A 
itere  Maschinen  Tortheilbafter, 
ib  mit  2  Eisen-Zink-Elementen  n 
er  Oberfläche  0,03  Pferdekraft.  S 
werthe  Arbeit  herrorgebracbt  we 
OBsale  Batterien  anzuwenden.  ] 
jähren  üeberscblag  kommt  eiut 
f  mindestens  12Thlr.'fur  1  Tag 
ihwierigkciten  erwachsen  diesen 

der  Commutation  der  Ströme  we 
en  Funken   entstehenden  OxfdB( 
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B  dem  remanenten  MagnetismuB  der  Eiaensta 
Q,  aas  der  zum  Verschwinden  des  Magnet 
IS  nöthigen  Zeit,  aus  den  Inductionsströnu 
ch  Versuchen  von  Jacobi  erhielt  eine  ein^ 
i&ltete  Galvanometer -Nadel  bei  ruhender  M 
line  einen  Ausschlag  Ton  60",  wenn  dag^ 
!  Maschine  in  Bewegung  war,  nur  17".  Bracl 
:  Strom  bei  ruhender  Maschine  einen  Ai 
Jag  Yon  47*  hervor,  so  war  er  nicht  im  Stf 
die  Maschine  in  Bewegung  zu  setzen. 
Die  vorstehende  Relation  macht  jede  weit« 
nerkung  über  die  Reichhaltigkeit  des  Inba 
568  Buches  überäiissig,  dessen  typograpbisc 
istattung  zu  loben  ist.  Die  Seite  51  enth: 
den  Formeln  einige  leicht  zu  erkennen 
ickfefaler.  U. 


La  France  sous  Philippe  le  Bei.  Etude  a 
institutions  politiques  et  administratiTes 
■en  age  par  Edgard  Boutaric,  archivii 
archives  de  I'enipire.  D'apres  «n  m^mo: 
rönne  par  l'Institut  (Academie  des  inacriptic 
»elles  lettres).  Pans,  Henri  Plön,  Ubrai: 
eur  1861.     Vm  u.  461  S.  in  Octav. 

Die  Anzeige  dieses  Buches  erfolgt  etwas  ti 
\eti.  sie  scheint  mir  aber  auch  jetzt  nc 
1  am  Platz  zu  sein,  da  dasselbe  bei  uns 
tecHand  nicht  die  Beachtung  gefunden  h 
es  verdient.  Es  gehört  in  die  Reihe  c 
itigen  Arbeiten,  die  in  den  letzten  Jahrzel 
besonders  durch  Zöglinge  der  Ecole  < 
:te8  über  die  ältere  Gescmcbte  Frankreic 
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namentlich  auch  die  innem  Verhältnisse,  unter- 
nommen worden  sind,  zu  denen  grossentheils  die 
beiden  Akademien,  die  der  historisch -philologi- 
schen Disciplinen ,  die  in  Paris  die  auf  dem  Ti- 
tel genannte  althergebrachte  Bezeichnung  fuhrt, 
und  die  der  moralischen  und  poUtischen  Wissen- 
schaften, durch  gestellte  Preisaufgaben  den  Ad- 
stoss  gegeben  haben.  Die  hier  vorliegende  hat 
schon  im  Jahr  1858  den  Preis  davon  getragen: 
die  Aufgabe  ging  damals  nur  auf  die  admini- 
strativen Einrichtungen  unter  Philipp  dem  Schö- 
nen. Der  Verf.  hat  dann  aber  nicht  bloss  die- 
sen Theil  umgearbeitet  und  erweitert,  sondern 
auch  alle  andern  Seiten  des  staatlichen  Lebens 
unter  jenem  König  ins  Auge  gefasst  und 
damit  eine  Darstellung  gegeben,  die  für  die  Ge- 
schichte Frankreichs  in  dieser  Periode  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  hat,  ja  der  ich  keine  andere 
an  die  Seite  zu  setzen  wüsste. 

Der  Verf.  hat  für  seine  Arbeit  nicht  bloss 
die  gedruckten  Quellen  benutzt,  sondern  ausser- 
dem ein  reiches  urkundliches  und  handschriftli- 
ches Material,  wie  es  die  Pariser  Sammlungen, 
darbieten,  namentlich  das  Staatsarchiv,  an  dem 
er  selbst  angestellt  ist  und  das  er  deshalb  zu 
freister  Benutzung  hatte.  Es  ist  ein  grosser 
Vorzug,  den  die  Geschichte  Frankreichs  wie  Eng- 
lands vor  andern,  namentlich  unserer  deutschen 
Reichsgeschichte  und  auch  fast  allen  Territorial- 
geschichten, voraus  hat,  dass  urkundliche Hfilfs- 
mittel  aller  Art  auch  aus  diesen  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  sich  erhalten  haben  und  einen 
Einblick  in  das  gesammte  Gebiet  des  Staatsle- 
bens gestatten.  Während  von  dem  Deutschen 
Beichsarchiv ,  wie  es  der  Zeitgenosse  Philipps 
Heinrich  der  Luxemburger  mit  sich  führte,  nnr 
därftige  Reste  in  Pisa  zu  Tage  gekommen  sind. 


ntaric,  La  France  soob  Philippe  le  Bel.    71 

(  Each  auf  einzelne  besonders  wichtige  Urkui 
],  Verträge  etc.  beschränken,  auch  nnterLni 
;  mid  Karl  IV,  noch  solche  Copialbücher  odi 
gister  fehlen,  wie  dieselben  wenigstena  spät« 
li  finden,  bietet  das  Pariser  Archiv  nid 
55  eine  reiche  Sammlung  derartiger  Samme 
(de,  sondern  ausserdem  Actenstücke  der  ve 
iedensten  Art,  Rechnungen,  Protokolle,  Brie 
[  andere  Papiere  in  Menge  dar,  die  nach  s 
Seiten  hin  Licht  verbreiten.  Der  Verf.  hi 
b  Vieles  benutzt,  zum  Theil  zuerst  aufgeüii 
,  was  Andern  unbekannt  geblieben,  selb 
heo,  die  sich  mit  denselben  Gegenständ« 
ihäftigten,  und  einzelne  Partien,  wie  die  G 
cbte  der  ständischen  Versammlungen  oi 
les  Finanzwesens,  haben  dadurch  wichtige  Au 
iBse  erhalten.  Besonders  nur  an  einer  ätel 
der  Verf.  einen  erheblichen  Verlust  zu  b 
en,  S.  264  die  Zerstörung  eines  gross! 
la  der  Archive  der  Chambre  des  compti 
h    einen   Brand   von    1737.      Natürlich   i 

auch  sonst  nicht  Alles  vorhanden,  was  : 
T  Zeit  geschrieben  und  gesammelt  wordt 
aber,  wie  wir  nun  sehen,  doch  genug,  u 
ein   recht   anschauliches  Bild  von  dem  S; 

der  Verwaltung,  dem  Geist  der  Regierui 
sben. 

er  Verf.  hebt  hervor,  dass  es  an  wirkli* 
itenden.  zuverlässigen  Berichten  über  ä 
nlichkeit  des  Königs  fehle,  mit  dessen  R 
ng  diese  Darstellung  es  zu  thun  hat.  D 
ben  von  nahe  stehenden  Zeitgenossen  en 
ben  wenig  dem  Bilde,  das  man  nach  8( 
[andlungen  sich  gewöhnlich  macht  und  d 
»1  meisten  Büchern  Platz  gefunden  hs 
'P,  den  man  gewohnt  ist  sich  als  hai 
;,  rücksichtslos,  selbst  schlaa  und  tückisi 
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zu  denken,    wird  dort   vielmehr  als  sanft  und 
bescheiden,  einfach  und  wohlwollend,  genau  in 
der    Beobachtung    kirchlicher  Vorschriften,    ge- 
schildert: was  man  seiner  Regierung  vorzuwer- 
fen hat,  wird  bösen  Bathgebem  Schuld  gegeben, 
denen  er  zu  viel  vertraut  (S.  416  ff.)-    Hr  Bou- 
taric  kann  sich  aber  bei  dieser  Schilderung  auch 
nicht  beruhigen:   er   zweifelt  nicht,   die  sichere 
Consequenz   in  der  Verfolgung  bestimmter  Ge- 
sichtspunkte, in  dem  Streben  nach  Geltendma- 
chung   und    Ausdehnung   königlicher   Macht  im 
Innern,   nach  Erweiterung  der  Herrschaft  nach 
aussen,  die  sich  in  dieser  Regierung  zeigt,   der 
Person  des  Königs  zuschreiben  zu  sollen.     Der- 
selbe erscheint  ihm  fest,   überlegt  und  kalt:  er 
sprach  wenig,  aber  imponirte  durch  seine  ansehn- 
liche Gestalt,  jene  stattliche  Schönheit,  die  ihm  • 
den  Beinamen  gegeben,  ein  scharfes,  glänzendes  ^ 
Auge ;  er  war  unermüdlich  thätig ,  von  Nachhal- . , 
tigkeit  in  Allem  was  er  that ,  nicht  wählerisch  i 
in  den  Mitteln ,  die  er  anwandte ,  wenn  sie  zum  , 
Ziele   führten ,    im    Ganzen   vorsichtig   und  ge-  ) 
schickt  in  der  Wahl  seiner  Rathgeber;  nur  zu-  j 
letzt   schenkte   er  dem  Enguerran   de   Marigny ' 
ein  zu  grosses  Vertrauen;  und  dieser  hat  später- 
für   das   Unpopuläre    vieler   Massregeln    büssen- 
müssen.  I 

Der  Verf.  ist  übrigens  entfernt  davon,  diese; 
in  Schutz  zu  nehmen,  überhaupt  eine  Apologien 
Philipps  imd  seiner  Regierung  zu  schreiben.? 
Er  schildert,  welche  Fortschritte  nicht  bloss  die* 
königliche  Gewalt,  sondern  mit  dieser  auch  dift< 
Einheit  und  Kraft  des  Staates  gemacht;  er  hebi^ 
hervor,  wie  die  Regierung  die  Mittel  fand,  um; 
mit  Erfolg  die  bedeutenden  Unternehmungen^ 
nach  aussen  zu  veranstalten;  er  lobt  die  Verän- 
derungen im  Heerwesen,  rechtfertigt  Manches  in  ] 


HB  Philippe  le  Bei 

;elii,  erkennt  aber  i 
od  war,  unzufrieden 
nicht  ausbleiben  koni 
loin  dn  regne  equitt 
lis,  dont  le  souTenir  e 
Le  contrasts  rendait 
:  le  gouTemement  ei 
Philippe  le  Bei,  qui 
que  l'iiiteret  du  pri 
que  pouvait  lui  opp< 

lieben  Nachrichten  t 
lisse  Bind  in  diesem 
nderem  Interesse  (S. 
er  gewöhnlichen  Eini 

ansserordentlichen  Si 
,  dann  die  Verwendi 
Q  werden  nach  grosi 
:erialien  vorgeführt:  i 
lesser  geordnete  Firn 
n  irgend  einem  and 
3  hier  entgegen.  Als 
1  wird  ermittelt  ein 
jetzt  5 mal  so  gross 
i)  von  ungefähr  36,800 
Dzelne  Besitzungen,  ii 
orliegen.  Der  Betrag 
sbungen    in    den    Jal 

einer  Zugammenstell 
nols,  d.  i.  nach  ob 
0  Frauca,  und  da  in 
len,  meint  der  Verf.,  i 
mme  dreist  auf  1100] 

auch  ein  gleichzeit 
tn  und  Einnahmen  ei 
es  unter  dem  König 

and  Tresor  du  Lou 
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fur  das  Jahr  1313  hat  sich  erhalten:   der  Vert 
hat  dieses  bis  dahin  nur  unvollständig  bekannte 
interessante  Denkmal  mit   Recht   ganz   in  sein 
Buch  aufgenommen  (S.  342  —  344).      Hier  sind  i 
die  Ausgaben  für  den  Hof  des  Königs,  der  Ko-^ 
nigin,  Besoldungen  der  hohen  Collegien,  Rental 
etc.  auf  177500  Livr.  Tour.  =ic.  15,900000  Frana  = 
angeschlagen.    Der  Tresor  du  Temple  hatte  mehr  < 
|ur  die  ausserordentbchen,  durch  Krieg  und  ^; 
dere  Verhältnisse  veranlassten  Ausgaben  zu  s(k^,| 
gen,  qui,  sagt  der  Verf.,  depasserent  malheureibj 
sement  toute  proportion  (S.  341). 

Hr   Boutaric   nimmt    bei  den  verschiedene! 
Verhältnissen,  die  zur  Sprache  kommen,  wie  bi 
lig,  Rücksicht  auf  das,  was  Philipp  vorgefunde 
und  so  ergiebt  sich  meist  eine  Darstellung 
einzelnen  Institutionen   für  das  Mittelalter  ü1 
haupt,  genauer,  eingehender,  als  das  in  den 
gemeinen  Werken  von  Dareste  de  la  Chavj 
Cherrier   u.  a.  der  Fall  ist:    manche  Angal 
die  bei  diesen  sich  finden,  werden  berichtigt, 
und  da  scheint  der  Vf.  mir  aber  doch  denZui 
menhang  dessen,  was  Philipp  that,  mit  Früh< 
nicht   genug    hervorzuheben.      So    will   es 
nicht   einleuchten,   dass   die   allgemeine  Kri( 
pflicht    erst   wieder    von  Philipp  in  Fj 
eingeführt  sein  soll.    Den  Ausdruck,    der 
gebraucht  wird,  arriere-ban  (retrobannus)  weil 
der  Verf.  nicht  zu  erklären;   er  sagt  nur, 
die  Autorität  eines  neuern  Autors,   man 
früher  nur  »l'appeldes  nobles«  darunter  versi 
den.      Ein  Zusammenhang  mit  dem  alten  H< 
bann,  heribannus,  dünkt  mich  doch  sehr  wi 
scheinlich;  vielleicht  könnte  man  sogar   v< 
then,  dass  ein  blosses  Missverständniss  zu 
liegt.    Bei  Dücange  (ed.  Henschel  V,  S.  745) 
als  älteste  Stelle  eine  aus  dem  J.  1265  aus 
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da  findet  Bich  ein  Aufge- 
104  vollständig!  abgedruckt, 
irt  ist:  der  Verf.  benutzt 
den  vorhergehenden  Jah- 
fohl   1303,  wie  der  Texl 

itereBse  sind  die  Nachrich- 
eneraux,  deren  Berufung 
bönen  so  epochemachend 
lit  Recht  hervor,  dasa  dei 
mächst  eine  Stütze  eeinei 
luchte,  und  dass  sie  eben 
hatten :  ihr  Erscheineii 
entsprechend  der  Pflicht 
of  ihrer  Lehnsherren  zu 
lt.  Besonders  ausführlich 
■her  die  Versammlung  deE 

00  Vollmachten  (procura- 
erschienen,  sind  erhalten: 

1  Aufschluss  über  die  Wah- 
die  in   den   Städten  auJ 

folgten,  meist  durch  die 
jonsuln  (diese  waren  nicht 
er  Städte),  mitunter  abei 

Einwohnerschaft :  selbsl 
Theil   genommen    (S.  36) 

Verzeichniss  oller  Städte 
;en,niit  Angabe  der  Art,  wit 
äe  gekommen.  Einer  Ver- 
pricht  der  Verf.  den  Cha^ 
nde  ah :  es  sei  eine  vot 
Tewesen.  Wenigstens  ein« 
Jtändeu   scheint  ihm  nacl 

von  1290  auch  schon  128{ 
u,  indem  jener  von  Ge 
es  Adels  und  der  Commu 
icht.    Aehnliche  sind  abei 
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ippe  le  Bel.    1 

en  des  J.  12 
as  über  die  Unt 
:  den  Schutz  ( 
e  wird  begrün« 
re,  in  dem  m 
Könige  zu  em 
'rankreich  geht 
Eicht  Philipp  &| 
die  auf  Lyon 
m  besondem  l 
Lcfat  französiscl 
ei  der  ZusamiiK 
Önig  die  Auadi 
bis  an  den  Rhi 
lie  deutschen  1 
iin  absolutes  St 
tig,  wenn  er  i 
neuere  haben  i 
jes  Guillelmus 
hmer,  S.  217, 
iten  ans  dem  ] 
rklicben  Verbat 
.  mittheilt),  l 
ler  die  Aiifnah 
;hutz  des  Eon 
gang,  dem  spä 

Philipp   betr: 
nntlich  die  Wi 
eben  König. 
Nachrichten  w 

Dagegen  wai 
ch  VII.  gewäl 
n.  schon  bekan 
Denkschrift  eil 
gere  Auszüge  n 
ne  Alt  Weltbe 
erwogen  werd 
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die  zu  einer  solchen  führen  könnten :  für  Deutsch- 
land   freilich    sind    die  Pläne    etwas    weitaus- 
'  sehend:  l'auteur  ne  voit  pas  d'autre  moyen qu'un 
traite  pour  s^en  rendre  maitre;  mais  il  espere 
que  les  empereurs,   presses  par  leurs  yassanx, 
auront  recours ,   pour  se  defendre ,   aux  reis  de 
France,  qui  leur  dicteront  des  conditions  (S.  411). 
Vor  der  Hand  schlug  Philipp  übrigens  eher  den 
entgegengesetzten  Weg  ein :  wie  er  einzelne  Theile 
Burgunds,  Vivarais  und  Lyon,  an  sich  brachte, 
die   angeführten    Städte   Lothringens  ^in  seinen 
Schutz  nahm,   so  unterhielt  er  auch  mit  einer 
langen  Reihe  von  Fürsten  und  andern  Grossen 
des  Reichs  Verbindungen,  schloss  mit  ihnen  Ver- 
träge, nahm  sie  als  Vassallen  auf,   zahlte  ihnen 
Pensionen.    Der  Vf.  nennt  die  Bischöfe  von  Ver- 
dun, Lüttich  und  Metz,  den  Erzbischof  von  Köln, . 
den  Herzog  von  Brabant,  die  Grafen  von  Luxem- 
burg, Hennegau,  Namur,  Holland,  Savoyen  u.  a.>: 
Einiges  von  den  angeführten  Verträgen  war  be- 1 
kannt:  aber  Manches  tritt  ergänzend  hinzu,  tmdi 
eine  Publication  der  noch  ungedruckten  Acten-« 
stücke  würde  erwünscht  sein. 

Einen  Theil  der  benutzten  handschriftlichenj 
und  urkundlichen  Materialien  hat  der  Vf.  übri- 
gens gleichzeitig  in  dem  22.  Bande  der  Notice»; 
et  Extraits  drucken  lassen,  darunter  ein  andereftl 
Memoire  des  genannten  Dubois,  das  dem  Eön^ 
empfiehlt,  sich  selbst  durch  den  Papst  zum  Eai-^ 
ser  erheben  zu  lassen,  eine  Bulle  Papst  Bonifaji 
Vni.  vom  1.  Juli  1303  über  die  dem  Reich  ent- 
fremdeten Provinzen,  dasüebrige  von  Bedeutung 
namentlich  für  die  innere  Geschichte  Frankreich^ 
auf  die  diese  Arbeit  besonders  gerichtet  war^ 
und  die  nach  allen  Seiten  hin  Aufklärung  hier^ 
erhalten  hat.  G.  Waitz.     ! 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

19.  Stück.  11.  Mai  1864. 
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The  siege  of  Jerusalem  by  Titus,   with  the  ^  ^i 

Journal  of  a  recent  visit  to  the  Holy  City,  and  .;  • 

a  general  sketch  of  the  topography  of  Jerusalem 
from  the  earliest  times  down  to  the  siege.    By  '  .  <'^i 

Thomas  Lewin,  Esq.,  of  Trinity  Collie,  Ox- 
ford, M.A.    London,  Longman,  Green  etc.  1863.  '  •. 
Xyi  u.  499  S.  in  Octav.  \     • 

Wenn  man  nach  dieser  Buchaufschrift  mei-  ,.. 

neu  sollte  der  Verf.  habe  hier  vorzüglich  nur 
die  Geschichte  der  letzten  Belagerung  und  Zer- 
störung Jerusalem's  im  Alterthume  beschrieben, 
so  wurde  man  sich  doch  sehr  irren.  Vielmehr 
wird  von  dfem  Vf.  deutlich  genug  zu  verstehen  * 

gegeben  diese  Geschichte  sei  nur  um  buchhänd- 
lerischer Zwecke  wiUen  hinzugefugt.    Sie  erstreckt  ;  *' 
sich  auch  nur  bis  S.  102,   und  wir  sehen  nicht              T 
dass  der  Vf.  bei  ihrem  Entwürfe  andere  als  die              u 
eine  allbekannte  Quelle  benutzt  hat.     Es  gibt 
aber   wirklich  noch  einige    andere  Quellen  fur 
diese  Geschichte,  die  allerdings  schwer  aufzufin-              'i        , 
den    und   zu  gebrauchen   sind,   die   man   aber 
heute  nicht  mehr  übersehen  darf. 

55 
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'  Der  Kern  dieses  Wi 
dem  Reisebuche  nach  Jt 
dan,  welches  der  Vf.  S.  1 
hatte  schon  &üher  sich 
Erforschung  der  Lage  ui 
Jerusalem's  beschäftigt,  i 
handlung  darüber  wie  er 
wie  sie  den  grössten  The 
hier  ans  Ende.  Da  wollt 
auch  durch  eigne  Anscl 
und  widmete  ihr  im  Her! 
fast  ununterbrochener 
Wir  geben  gerne  zu  da 
gut  benutzte  und  für  ma 
wohlvorbereitet  seine  Erf( 
sehen  hier  ausserdem  da 
freisteht  sogar  den  Harä 
Ugsten  Raum  der  Muslin 
beiden  grossen  Moscheen 
wenigstens  oberäächlich  z 
ihnen  seit  dem  Ende  der 
strafe  verboten;  seitder 
Wales  um  Ostern  1862  i 
ligsten  Plätze  in  Jerusal 
nem  grossen  glänzende) 
ist  diese  Freiheit  nun  ^ 
Christen  errungen.  Allei 
Vf.  der  Untersuchung  dei 
waren  doch  offenbar  zu 
des  Schwierigen  hätte  g 
nen.  Aber  auch  seine  gi 
für  jene  Heise  und  für  d 
werk  sind  bei  weitem  zu 
und  benutzt  viel  zu  weni 
schaftlichen  Weite  Air  dii 
was  soll  man  sagen  wei 
sehr  neue  und  unerhörte 


of  JeraBalem  by  Titus 

isname  Gichön  ]in''3  koi 
n  als  bedeutete  er  »Thal 

dieser  Name  sei  dann  G 
ala  die  bekannte  Bezeichi 
ät  (S.  'iöl  f.);   oder  wem 

lehren  will  Jerusalem  1 
m  uneigentlichen  sonden 
iichem  Sinne)  12  Thore  i 
me  Israel's  und  nach  A] 
r  S.  S67  der  Name  Golgt 
jel  und  711  glerben!     So 

heute  w<^l  nirgends  ah 
'orgetragen  werden, 
in  letzten  dreissig  Jahren 
chon  von  einzelnen  Europa 
iele  grosse  und  kleine  W< 
it  sind,   so   ist   es  doch 

Ton  den  Bodenverhältnit 
;h  sehr  wenig  sicher  un 
er  Vieles  bis  jetzt  mehr  i 
le  feste  Ansicnt  haben  l 
r  Jahrtausende  liegt  auf  ' 
nt  höher  und  dichter,  a 
les  für  unsere  Augen  le 

den  ältesten  Städten  Ei 
LSs  man  die  Türken  zw: 
ifsten  Nachgrabungen  zu 
IT  die  Gelehrtesten  hier  n 
n*).  Wir  sind  bis  jetzt  1« 
T  die  Terschiedenen  Schi( 
äche  des  Bodens  sichtba 
i  grossen  Zeiträumen  ge: 
Jnser  Vf.  beschreibt  z.  B. 
tzt  auf  dem  heute  Sion 

Berge  entdeckten  Schwib 

Jetzt  melden  die  ZeituugcD 

durch  de  Sanlcy. 


el.  Anz.  1864 

1  sehr  Toheo 
er  meint  er  g 
r  ui-alteD  Sta^ 
id.  Als  besom 
Steine  dieses  I 
lieber  Art  fugen 
18  dem  Alterth 
;  David  und  Sa 
BaoBteine  zu 
lommen.  Wir 
in  der  Erkennt 
hrtausends  toi 
a  Einzelnheiten 
nnen.  Auch  w 
en  nar  ein  Vo 
annehmen  müs: 
zunächst  keine] 
re  Bauart  zu  e: 
I  noch  immer 
entscheidende  ] 
zweiten  und  d 
Falästinareisei: 
ritte  habe  sid 
Jtzige  Stadt  hi 
ehr  blosse  Vei 
I  jetzige  Nordsi 
eit  Agrippa's  I. 
gegenwartig  di 
anner  weldie 
lebt  hatten.  A 
ur  auf  sehr  ve 
ommt  ebenso  i 
■  die  Vermuth 
ireiten  Mauer  a 
lan  ^on  ihr  a 
;e  über  die  Ai 
lat  abhängig  n 
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in  oneem  Tagen  so  vii 
it  der  Vf,  zwar  Behr  ricl 
des  Engländers  Fergnsso 
3  Salomooischai  Tempe 
itadt  fur  den  zn  halte 
n  seine  b.  Grabeskm:! 
Ur  Ort  im  Westen  ai 
h.  bauete  und  den  ma 
den  des  b.  Grabes  bie 

bezeichnete  Ort  geweee 

aucb  in  seiner  sehr  lai 
BT  S.  S64— 403  nicht  s 
I.  Hier  kommt  Alles  däi 
mstantin's  Zeit  den  Oi 

babe,  obgleich  die  älb 
;b  dem  Orte  der  Kreuz 
tt  nach  dem  Grabfelse 
»ben  Die  Erzäblunge 
Des  Ortes  b^tärken  ui 
auben  dass  man  dama 
kannt  habe:  und  abgesi 
rtsfrage,  bat  diese  Sacl 

Hinsicht  für  uns  übej 
ade  Wichtigkeit.  Nur  di 
nz  genau  wieder  zu  bi 
obl  Örtlich  als  geBchicb 
<T  Lauf  der  zweiten  Mau( 
ar  nicht  in  Betracht,  we 
en  der  zweiten  und  dri 

Tor  Ägrippal.  stark  m 
tiereits  mit  einigem  Manei 
Jso  sieb  zur  Anlage  to 
lehr  eignete.     Dass  diet 

früher  einiges  Gemäu( 
1  seinem  späteren  Werli 
estimmter  als  in  seinei 
Q  einem  solchen  berei< 
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tark  bewohnten  Stadttli 
urfteu,  Bo  war  es  schon 
a's  Herrschaft  immöglic 
ich  machen  zu  lassen. 

Um  schliesslich  noch 
er  Verf.  uns  das  Riebt 
cheint,  weisen  wir  auf 
u  beweisen  sucht  dasa 
reichen  Salomo  bauete  s 
och  mitten  auf  dem  Abi 
eine  Lage  hatte.  Zwar 
icht  hier  nicht  mit  all 
'eiter  greifenden  Beweis« 
afiir  anwenden  lassen  ui 
en  seinen  Nutzen  bat: 
'ie  der  Vf.  sie  auffasst 
laupt  fehlt  es  unserm  V 
en  Nüchternheit  und  I 
ein  Mangel  liegt  in  dei 
einer  Vorkenntnisse.  D 
er  kurzen  Zeit  wo  er  di 
Einiges  selbstthätig  uni 
euesten  Ansichten  der  i 
leinen  Zahl  Ton  sachi 
[ancbes  mittheilt,  so  wii 
ein  Werk  nicht  ganz  ot 


Royal  commission  on 
le  army  in  India.  Loni 
1  FoUo.    S.  XCVn,  993 

Hiermit  sind  die  Ergi 
ner  grossartigen,  von  Sc 
ening  angeordneten,  Ui 
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iuid  dee  eDgliechen  Erie 
der  Oeffentliclikeit  über 
^t  im  Buchhandel  ersci 
m  zu  den  dem  Parlame 
zu  den  s.  g.  -blue  book 
ine  Zweifel   zu   öffentlid 

in  diesen  Blättern  benui 
indere  wissenschaftliche! 

werden. 

rgiene,  die  präTentive  ( 
rheil  der  Volkswirthsclii 
tit  in  England  unter  d 
ice«  so  grosse  Fortschri 

wie  in  ihren  praktiscl 
indem  es  erreicht  ist,  ■ 
einsamen  Ursachen  der  ] 
nen,  und  die  Bewohner 
nit  Vermehrung  ihrer  ] 

zuvor  ihrer  Gesundhei 
,  —  ausserdem  die  neu 
matologie ,  welche  in  i 
er  und   der   Ursachen   i 

auf  der  Erdkugel  gewi 
(ehemals  waren  es  vorzu 
.  welche  arglos  unter  e 
Bi^treuten  nach  dem  Grui 

animum  mutant  qni  tr; 
haben  nun  auch  auf  i 
iid- Asiens  gelegene  Gel 
,  bald  nach  Aulhören  < 
lie  zunächst  für  die  d 
land  hingeschickten  Tn 
lehr  lehrreiche  Untersucht 
,rke  Foliobände  entbalti 
ommission  ( diese  hesta 
Ikfinisters,  aus  drei  hol 
(ngesehenen  Aerzten)    ül 
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io  Verbehmung  der  Z 
8  gewesen,  daranter 
ler  gröseerer  Trnppeu 
asser  den  Aerzten),  ( 
chten  erprobter  SächT 
:nd  noBOBtatistische  N 
chriftliche  Antworten 
^ormolar  Torgelegter 
Itandorte,  eine  grosse 
atzt  vorliegenden  met 
;en,  und  endlich  dei 
elbst,  nach  rarjährig 
imBichtiger  untersuch) 

Die  Mittheilnng,  we 
oit  Einzuigen  einige: 
ersuchen  will ,  soll 
'unkten  geordnet  wer 
[rankheitsfonnen  in  ( 
hen  und  die  Mittel  z 
ung),  G)  Elimatologi 
irte. 

A)  Die  endemie 
titntion  in  OBtim 
ngHschen  Truppen), 
ein,  da  schon  früher 
är'Aerzten  Tortreffiich 
eben  sind,  und  diese 
lerungen  erfahren,  so 
Ige  bilden,  auf  welch« 
tmächst  beruht.  Sie 
er  der  eingebomen  Ei 
Iso  die  eigentlich  end 
allte  man  dieses  bezei 
ich  bedienen)  berßcks 
i  die  enropäischen  I 
es  Elima'a  erfahren  (i 
3b.  6),  welche  aber 


e  anny  in  India 

leil  desallgemflinei 
KranlcheitsformeB 

Mortalitäts-' 
len  Truppen  in  C 
t  1770  bis  1856 
trotz  mancher  Seh 
:h  erst  seit   1817 

getreten  ist)  ziei 
ahr  als  dreimal  gri 

hat  betragen  in 
mgalen,  Bombay 
litraum  von   1770 

1800  bifl  1830  - 
1856  —  57  p.  M 
lis  17  p.  M.,  in 
hier  auffaUeud  g( 

Jahre  von  1830 

Farr'schen  Classi 

gemacht  ist  (ob' 
ite  noch  nicht  dai 
tnebeu  gestellter 
)  bekommt  man 
id  klaren  Ueben 
en  der  Mortalitäi 
Schaft  der  britis< 
1  thunlich  war. 

einige  Krankheiti 
seltner,  andere 

ganz  fehlen,  in 
läufiger   sind: 
die  Leber-Leiden, 
lanpt,  auch  Äpopl 
*),  Delirium  trem 

Bioh  vergebsDB  nm 
d  Tetanus,  welche  in 
sich  findet. 
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[ie  Influenza  (auch  Variola);  —  seit 
'htbiBiB,  Herzfehler,  LuDgeneDtzündui 
ere  kann  man  nach  dem  hier  rorlieg 
lebnias  sehr  aufFallender  Weise  nicht  t 
leD ,  es  ist  im  Gcgentheil  kaum  erklä 
!S  kommt,  das»  Pneumonia  als  häufig« 
len  sich  findet,  jedoch  erklärt  eine 
lies  durch  Mitzählen  der  loänenza);  — 
ider  eigenthümlich  sind  zu  nennen 
era  (ausserdem  manche  nicht  tödtliche 
—  fehlende  sind:  Scarlatina,  der  Tj 
pitem  Recht  sind  die  Benennungen  fei 
ma  und  remittens  noch  beibehalten , 
ehlt  nicht  die  Anerkennung,  dass  di 
neu  hier  zu  Grunde  liegt  die  Malaria 
n  geringerem  Grade,  auch  der  inte 
luch  vom  Gelben  Fieber  und  tod  de 
rar  keine  Rede. 

Wenn  man  ausser  den  Mortalitäts 
kuch  die  nicht  tödtUchen  Formen  der  ; 
lemischen  Morbilität  in  Betracht  zieh« 
raren  noch  mehre  Krankheitsformen 
;en:  zu  den  häufigeren,  Augenentz 
itonische  Beingeschwüre ,  Rheuma,  - 
:  e  1 1  n  e  r  n ,  Skrofeln,  Gicht,  —  zu  den  n  < 
;enthümlichen,  also  wirklich  enden 
len  Eingehomen  angehörenden,  Berib 
cheinlich  von  diätischer  Causalität,  W 
ler  verdorbenen  Linsen-Art ,  Lathyrn 
malog  der  Raphania),  Filaria  (dracunc 
hydermia  elephantiasis,  Herpes,  Lepra 
treitig  darf  die  Koso  -  Geographie  ode 
raphische  Pathologie  auf  fernere  gro 
ungen  sich  Hofüiung  machen. 

6.  Causalität  und  Sanificiri 
anunenfassend  sagt  der  Bericht  S.  X] 
rossen  endemischen  Krankheiten  Indif 


te  of  the  army  in  India 

britiecben  Soldaten  die 
;en  oder  das  Leben  neb 
.  Leberleiden  und  epidem 
eichiing  mit  diesen  Bind 
en  TOQ  geringer  Frequenz 
enannten  sind  aber  fast 
leiten  der  feucht  heissen 
Indem  dann  auf  die  Er 
1  die  Aufmericsamkeit  gerii 
b  GenngthnuDg,  dass  zwei 
1  die  Malaria  und  die  Cho 
a  im  Boden  ihren  Ursp 
als  wird  von  er&bmen 
ildatiscber  Offenheit  hier 
früher  bei  Auswahl  der 
te  Standorte  kein  Arg  ge 
strategischen  Gründen  sei 
■nsteUen  dabei  zu  berück 


Cholera  gelteade  Anücht  ist  wob 
DgSirBanaldM&rtin'i:  »von  ( 
,  dus  Bis  Bchon  an  Orten  ( 
i  hat  ror  1817 ;  es  giebt  ant) 
ren  Existenz  in  Batavia  echo, 
t,  1817  bat  sie  in  Indien  untai 
sich  eingepfropft,  beginnend  : 

JahrsEeit,  indess  aacn  zuweil 
er  kalten  Zeit.  Sie  bat  übei 
esen  als  dieselbe,  da  wo  sie  ; 
det.  EKe  Trappen  werdeo 
id  eines  MarsdieB.i  —  Wir  e 
m,  wo  raan  dreieter  noch  n 

die  Ursache  der  Cholera,  oni 
A  des  Gelben  Fiebers  besteh 
wachsenden  Bpeciiisch  nftigei 
che  die  Gesammtheit  der  £rs 
g  erfolge  in  Bolcher  Weise  mil 
terraslrischen  Ürsprongs  sind 
kbeits'ürsachen  ansiozeichner 

5ß« 
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lem  Bekenntnias  wird 
rbUrgt  auf  BesEerang  de 
le  in  der  Zokimft. 
ja  vorzugsweise  nur  st 
in  der  Wüste  grünen' 
)  befinden  sich  auchF 

nicht  sichtb&reD  giiti; 
erkannt  nnd  gemiede 
en  welche  allein  die  N 
iche  Unempfängliclikeit 
illein  gegen  die  MaUu 
Irsacbe  des  Gelben  Fiel 
mderen  Bewohnern  de 
cht  gegen  die  Ursache 
lurch  die  Bodenverhäl 

direct   nachtheilig    e 

der  Luft  zumal  in  Y 
■  der  Luft  und  mit 
bsel;  nnd  ferner  wiede 
las  Klima  der  heisseu 
;  den  Nachtheil  der  S 
ischkost  und  der  Älkol 
en  der  Erkrankung,  wi 
le  unterscheiden  kann, 
gemeineo,  vielleicht  ab 
L  Ursachen,  welche  üb 

Klima,  sich  finden, 
itindien  für  die  Gesuu 
ron  gleicher  Bedeutung 
ler  nur  relativ  könnet 
tnea;  deren  Entfernung 
Jachten,  und  was  da< 
n  Morbilität  und  Morl 
äuD,  ist  ja  in  neuste 
ich  für  das  Heer  in  1 
1  werden  gezählt  ni 
Trockenhalten  der  Wi 
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r  Luft  zar  Vermeidung  der  A' 
sfÖrmigeu  menschlichen  Aussehe 
rängtem  Wohnen  (wodurch  wah 
jungen-Tuberkeln  befördert  we 
in  faulender  Stoffe,  gutes  Trinl 
3te  Speise  und  Trank ,  Beschäfl 

Kleidung,  Vermeiden  von  Cont; 
aen  a.  8.  w.  In  dieser  Hinsiel 
z  erinnert  werden,  dass  die  H; 
it  sichere  Kenntnisse  aus  der  A' 
ruch  nehmen  darf,  wenn  letzte] 

nicht  besitzt,  und  dass  man  dei 

Dinge  oder  Momente  als  Kran] 
beschuldigt  und  behandelt  finde 
lener  und  sogar  irrigerWeise  di 
B.  die  Fäulniss  pfianzlicher  vr. 
ganismen  gilt  ziemlich  allgemei 
1  Erkrankmigen ,  was  wenigstei 
n  ist,  anch  Trinkwasser  wird  sei 
che  Ton  Erkrankung  bescbutdif 

Fällen ,  wo  die  nukroskopiscl 
rganiscbe  Partikel  darin  finde 
'den  öfters  grosse  Anforderunge 
u.  s.  w.   gegründet;   zu   grosse] 

bei  dieser  Meinung  nachwirken 
chemische  Theorie  ron  der  Fäu 
alten  wurde  für  einen  Zersetzungi 
ngeregt  und  mitgetheüt  werde 
Contakts,  sogar  durch  ein  Min 
eren,  bereits  in  Zersetzung  b« 
Ischen  Stoffs  (»Erregers«).  Ohr 
iTor  die  Krankheitsformeu  nachzi 
ie  Wirkungen  jener  gedachten  ü] 
en,  unddiesistnoch  nie  geschehet 

ologie.  Es  muss  als  eine  b< 
i  erscheinen,  das  allen  Lebern 
n  Ostindien  zu  Grunde  liegend 
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Klima  in  seiner  räumlichen  Vertheilung  mid  jah- 
res?eitliclien  Bewegung  zu  erkelmen  und  wenig- 
stens in  den  Grundzügen  darzulegen.  Dies  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  erreicht.  Zwar  muss  man 
erstaunen  über  die  Mühe,  womit,  der  nament- 
lich durch  seine  meteorologischen  Luftschififahr- 
ten  berühmte  Forscher  von  Greenwich,  James 
Glaasher,  eine  grosse  Zusammenstellung  des  gan- 
zen vorhandenen  meteorologischen  Beobachtungs- 
Materials  zu  Stande  gebracht  hat,  sie  nimmt 
160  Folio-Seiten  ein,  mit  141  Tabellen;  allein 
nach  unserer  Auffassung  ist  diese  Mühe,  zwar 
nicht  völlig  doch  zum  grössten  Theil,  verschwen- 
det, weil  die  angewendete  Methode  gar  nicht  ge- 
eignet ist,  den  Zweck  zu  erreichen.  Anstatt  ei- 
ner Vereinigung  der  wichtigsten  Thatsachen  zu 
einem  concreten  Bilde  der  geographischen  Ver- 
theilung der  Meteore  und  deren  jahreszeitUcher 
Bewegungen  in  Ostindien,  finden  wir  im  Gegen- 
theil  sie  gleichsam  abstract  behandelt,  auseinan- 
der gerissen  und  mathematisch  vervielfältigt,  so  dass 
jedem  Neuling,  der  etwa  an  diese  Sanmdang 
herantritt,  um  sich  zu  belehren  über  das  Klima 
von  Ostindien,  schwindlig  werden  kann  und  die 
Schwierigkeiten  unüberwindlich  erscheinen  kön- 
nen. Freilich  ist  der  Verf.  dabei  auch  von  ei- 
nem ganz  besonderen  Gesichtspunkte  geleitet, 
»ich  habe  versucht,  sagt  er  (S.  781),  die  Höhen 
anzugeben,  auf  denen  das  englische  Klima  mög- 
lichst nahe  erreicht  wird.«  So  kommt  es,  dass 
man  die  zahlreichen  zerstreuten  Orte  nach  ein- 
zelnen ,  manchmal  auch  sehr  künstlich  erst  ge- 
schaffenen meteorologischen  Eintheilungen  anein- 
andergereihet  findet,  z.  B.  Taf.  HI  zeigt  das  mitt- 
lere monatliche  Maximum  der  Luft- Temperatur 
an  den  verschiedenen  Orten ,  Taf.  XXVI  die  be- 
rechnete  mittl.  monatliche  Temperatur  der  Ta- 
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i  zur  Nachthälfte  &i 
if.  CXXVI  zeigt  den 

,  weicher  erforderli« 
ft  zn  Batnriren,  Itir 
ischen  15«  N  und  2i 
ind  770  0  u.  8.  w.; 
1  am  Schluss  als  E 
lehnet  fände,  welchi 
ist  nahe  erreichen. 
eizuBtimmec,  dass  > 
ische  Beobachtungen 
in  nach  einem  allg 
istimmenden  Plane*; 
lehen  in  geographi 
Bm  klimatologiBchen 
:hst  einfacher  und  b 
■klich  wichtigen  Mot 
)ind  diejenigen  wora 
lieh  ankonunt.  Dan 
so  schwierig  nicht, 
linigen  Jahren  die  I 

der  bereits  vorband 

werden,  um  die  i 
steorologie  von  Ostii 

welcher  dann  aucl; 
[erheiten  mit  Siehe 
asaen  würden.  Hie 
arauf  einzugehen  (s. 
ologie  1860),  aher 
lographische  Einthe 
\,  mit  Torau3geBchi< 
ode  der  meteorologif 
onderen  klimatologif 
hier  zu  geben   ten 

«ore  in  klimatologii 
uf  der  Erde  die  fo 
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die  Temperatur,  der  Loftdmck, 
iBBe  des  Wasserdampfs  (die  ßan 
aturation ,  die  Himmelsdecke ,  dii 
ge,  Dach  Menge  und  auch  nach  il 
it) ,  die  Evaporationskraft ,  die  W: 
ellung  der  meteorischen  Windrosi 
Ue  uTBpriinghcli  bestimmt  werden 
ation  der  Erdoberfläche,  wodnrch 
ur  die  Gesetzgeberin  aller  wird, 
ihre  Variationen  als  mit  dem  Soor 
lel  gehend,  sei  es  direct  oder  indi 
sen.  Die  mittlere  Jahres-Tempera 
I  hat  für  das  System  der  Isoth 
besondere  Bedeutung,  und  da  d 
US  die  allgemeine  Stellung  der  Orte 
ÜBchen  Systeme  bezeichnet,  muss  i 
jten  Ziele  sein  die  mittlere  Tempe] 
i,  und  der  beiden  extremen  Jal 
Monate,  an  jedem  betreffenden  Or 
in.  Um  aber  die  Variationen  in  d 
B  ZQ  erkennen  sind  diese  einznti 
leriodischen,  und  in  die  nichl 
hen;  beide  sind  Folgen  des  Soi 
des  jährlichen  wie  des  täglichen, 
in  ^ecter  Weise,  man  kann  sie 
ionen*  nennen,  die  anderen  in  i 
6,  vermittelt  dnrch  andere  Moment 
I  die  Winde,  auch  durch  Ausstrahlu 
icke,  Kegen  u.  s.  «.,  man  kann  sie 
ruck  <Undulationen«  bezeichni 
d'  unterscheidenden  Bezeichnungei 
zum  klareren  Verständniss  der 
—  Besonderen  Werth  hat  dann  i 
ischer  Hinsiebt  die  nähere  Kennt 
itude  dieser  Variationen,  also  zims 
uationen,  sowohl  der  mittleren  Wi 
ir  Jahrszeiten  oder  Monate,  wie  t 
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len;  dann  anch  der  Undu- 
en  Maxima  und  der  absoln- 
e,  in  den  Monaten  nnd  in 
I  gilt  für  alle  genannte  Ne- 
be der  Temperatur.  —  Die 
I  vorherrschenden  zn  erken- 
!r  zu  bestimmen,  und  immei 
sehe  Windrose  aufzustellen. 
,uiig  des  kältesten  und  des 
B  schwersten  nnd  des  leich- 
ten und  des  dampfreichsten. 
in  den  extremen  Jahreszei- 
iel  leichter  im  Passatgebiet, 
m,  bei  der  Begelmäseigkeil 
inde ,  als  auf  den  estratro- 
Was  die  Beziehung  der  Me- 
ität  betrifft,  so  sind  im  AU- 
indesten  die  feucht -beissec 
I  trocken-heissen ,  zumal  die 
utionSB^ande  der  Luft,  also 
rationskraft  versehenen;  da- 
to sind  die  kühlen  und  trock- 
Jen  und  feuchten,  und  noch 
essiven  tageszeitlichen  Tera- 
imer  aber  ist  ausser  diesen, 

angehörenden,  Eigenschaf- 
[er  Mit-Factor,  die  Beschaf- 
u  berücksichtigen. 
a  für  Ostindien  ermittelten 
;h  den  allgemeinen  Lehren 
9t  sich  nun  das  ostindische 
g  in  ein  gewisses  klimati- 
len,  in  horizontaler  Hinsicht 
IT,  indem  dabei  im  Voraus 
Continents  zum  Meere,  die 

und  der  Gebirgszüge,  and 
eiden  Monsuns  maassgebend 


164.  Stück 

li  Jahrszeit 
die  küble  t 
*me  fenchtf 
I  imtersche 
olge,  von  i 
mögen,  b 
1  schärfer 
3  Parallele] 


OD  "20*  bis 
16,  Ton  30' 
unterscheii 

b1  in  drei  < 
käste, 
fenchtheiss, 
dwest-Moni 
s  erhöhte  ( 
;gen  den  Sü 
aiger  feucht 


Winter  dei 
le  aasgese 

irtel  ist  bi 
ctere,  aber 
n&lis  in  d] 
ffa  Ton  68" 
äuerbezeicli 
iann,iinSoi 
T  centra 
>,    mehr  c 
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e  Gebiet,  feucht •heisB  : 
dampfreich,  mehr  literal  i 

chste  Gürte!  bildet  nur 
lordwestlichste  G.  0: 
findet  sich  schon  ausserhf 
3  Zone,  in  der  Bubtropisch 
■  im  Sommer  noch  der  Sii 
so  weit  hin  aspirirt  wird,  i 
urze  tropische  Begenzeit,  ; 
1  schon  Andeutungen  vorhs 
winterlichen  Regen,  mit  d( 
en  oberen  Passat  (Anti-P( 
ma  ist  von  allen  das  cc 
las  am  wenigsten  limitir 
txcessiTste,  im  Sommer  d 
Winter  das  kälteste,  dal 
md  deshalb  mit  stärket 
raft. 

emach  im  Vorans  tingefä 
er  so  unterschiedenen  7  k 
lie  ungesunderen  sein  w< 
«n  Ton  den  localen  Besc 
oden-Verhältnissen  und  M 
i).  Diejenigen  werden  ( 
welche  mit  der  grÖsstenWi 
west-Mönsuu  ausgesetzt  sir 
Hieben  und  westlichen  Sei 
drigen  Küsten  oder  im  el 
igen  gesunder  werden  se 
jenes  Sommer-Monsun  ; 
birge  gelegenen  Landstric 
drd  im  AJlgemeinen  au 
ie  Erfahrung  bestätigt, 
nun  auch  zur  Eintheilu 
Diate  in  verticaler  Ric 
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tung  wenden,   fuhrt  uns   dies  zur  Besprechmig 
einer  besonders  wichtigen  Frage,  zu  den 

D.  Gebirgs- Standorten   (hill   stations), 
als  Sanitarien  gebraucht.      Wenn   man    hieraof 
die  Erfahrungen  anwendet,   welche   in  Amerila 
auf  dem  Anden-Gebiet  die  Spanier  schon  länger, 
seit  drei  Jahrhunderten   imd   in   weit  grösser»^ 
Ausdehnung,  gemacht  haben,  so  erscheint  geeig-  ] 
net,  auch  hier  einzutheilen  in  drei  über  einander  \ 
liegende  Regionen,    1.  die  untere  heisse  Region; 
(tierra  caliente)  etwa  von  0'  bis  3000'  hoch,  2.  \ 
die   mittlere   gemässigte   R.    (tierra    templada), ; 
etwa  zwischen  3000'  und  7000',  und  3.  die  obere,  \ 
kühle  (tierra  fria),  über  7000'  hoch,     ünzweifel-  \ 
haft  ist  die  Gleichstellung    der   hoch   gelegenen  ! 
Orte  in  Ostindien  mit  denen  in  den  Anden  im  : 
Allgemeinen  zulässig,  aber  man  darf  doch  emige  l 
erhebliche  Unterschiede  dabei  nicht    vergessen J 
Die  Anden  sind  eine  sehr  breite  Bodenerhebung 
und  fuhren  deshalb  die  Isothermlinien  höher  mit 
sich  aufwärts ,  als  die  schmale  Gebirgskette  der  | 
Ghats  und  das  kleine  Tafelland  der  Neilgherries! 
in  Hindostan.     Wenn  man  daher  die  Stadt  Me-| 
xico  vergleicht  mit  dem  gleich  hoch  gelegenen] 
Outacamund  (7000'  hoch) ,  so  muss  der  letztere  j 
Ort,   obgleich  um  7  Breitegrade  südlicher  gele-i 
gen  (IP  N),   doch  von  etwas  kühlerer  Tempe-] 
ratur  erwartet  werden,  was  sich  auch  wirklich i 
empirisch  erweis't,   Mexico  hat  als  mittl.  Tem*1 
peratur  des  Jahrs  12^5  R.,  des  wärmsten  Monats, 
(Mai)  15^,  während  in  Outacamund  diese Werthe^ 
sind  nur  ll^.ö  und   130.5  (April),  der  kühlste^ 
Monat  aber  ist  bei  beiden  gleich  9^  R.      Wenffj 
man  aber  femer  an  der  Südseite  des  Himala^ 
Gebirges  die  fast  gleich  hohen  Orte  mit  Menoor 
vergleicht,  z.  B.  Darjeeling  (6600'  hoch),  so  be-^ 
findet  man  sich  hier  schon  ausserhalb  der  tro* 
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^  N,  muss  also,  obg 
ebon  weit  kühlere  W 
t  hier  die  mittl.  Tem] 
0'^,  des   wärmsten  M( 

kältesten  Monats  (F 
)azu  kommt  noch  ah 
daas  Mexico  geschützi 
iwirknng  des  Regenwi 
irch  eine  vorliegende 
ie  hohen  Orte  an  der 
m  Gegentheil  dem  t 
snn  ausgesetzt  sind,  d 
Wolken-  und  Regen-Se 

Neilgherries  freilich 

ideDder  Aussage  noch  keii 
in  Beobttchtungen  von  den 
handen  sind ,  aamer  Ton 
Dcb) ,  io  mögen  die  dort  j 
hier  mitgetheilt  werden, 
irliche  Mittel  war; 
t586--.7  =  260"'.l) 
°.2TL. 

:  2P.7,  im  Joli  V.Ü) 

8°A  (Diff.  l''.8)  (Jan.  4".0, 


0".0) 
t  4Moii 


Monat«,  Novb.  bis  Fe 
Q  Jnni  bis  Aug.,  im  Jahr 
I  Angaben  findet  noh  be 
d  1654). 

Barometer-Bewegm 
er  folgende  werthvoUeAm 
gt  mit  grosser  Regelmosi 
iictnation  in  dieser  Weise 
im  etwa  um  10<-  Morgens 
num  etwa  um  6i>  Abends 
m  llh  Abends  nnd  das  : 
orgens.     Dia  Amplitude 

etwas  unter  0".l ,  und 
u  Sommer.     Im  j&hrli 
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melir  geschützt  gegen  jenen  RegSnn 
in  Süd-Amerika  befinden  sich  die  hohe 
iuf  der  Anden-Hochebene  unter  dem  f 
Üstlicben  Cordillere,  nicht  unmittelb'f 
gen  bringenden  Passat  ausgesetzt,  s 
haben  ein  trockneres  und  auch  wärm 
als  die  Orte  in  gleicher  Höhe  an  ci< 
des  Himalaya.  Dieser  Unterschiede 
denken,  ehe  die  Erfahrungen  über  di 
der  hohen  Gebirgsklimate  in  Ostindiei 
wähat  werden,  welche  zivar  wohl  als 
aber  wenig  ab  sanativ  den  £rwart 
jprochen  haben. 

Nach  den  eben  angegebenen  klima 
rhatsachen  ist  zu  meinen,  dass  die 
Ltnd  7000'  erhobenen  Sanitmen  am 
schon  als  zur  *tierra  fria<  gehörend 
ten  sind,  zur  kühlen  Gebirgs-Region , 
Qoch  kommt  ein  hoher  Saturation^ 
reichlichen  Niederschlägen.  Deshalb  i 
»cht  beizustimmen  (welche  auch  Sir 
iuseert),  dass  hier  eine  senkrechte 
ron  3000'  bis  5000'  genüge,  um  die  kJ 
^ortheile  zu  erhalten,  welche  man  bi 
im  so  mehr  wenn  man  erwägt,  wie 
icht  die  Europäer  in  einem   Consta 

iaage  ist  die  Barometer -Curve  am  höcbatei 
,m  tiefsten  im  Juni;  dia  Amplitude  diese 
^lactnation  beträgt  0''.36,  aber  auf  den  höh 
II  Bengalen  scbon  0".44.  In  den  ticb  fol| 
Rängen  findet  kaum  ein  Unterschied  Statt.'  ■ 
Lod  hier  die  Stunden  in  der  eweifachen  Ca 
uhen  FluctuatioD  dieselben  wie  auf  der  gan 
iachen  Zone  und  anch  auf  den  höheren  Brei 
li  nicht  zu  ergehen,  ob  aof  den  hohen  G 
ine  Verschiebung  dieser  Stunden  eintritt  w 
'arten  ist  in  Folge  der  Ascensions -Strömm 
ampfgehalt. 
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en   pfiesen.     Auch   findet 

den  heissesten  Tropenlän- 
len  bezeichneten  mittleren 
alohrität,  der  Schutz  tot 
iscfaen  Factoren,  welche  im 
n  (namentlich  die  Malaria, 
lind  in  Westindien  die  Ur- 
jers)  oder  doch  weit  spar- 

der  mittleren  Region  TOr- 
nd  Beweise  finden  sich  in 
nstücken  in  entscheidender 
är  Ramandrug  (lÖ**  N,  76* 
ara  (120  N  750  Q)  4500' 
arge  (13°  N,  80°  0)  4500' 
N,  77"  0)  2200' hoch,  Ma- 

4500'  hoch,  Chirrapunjee 
aO',  Mount  Aboo  (24"  N, 
Soobathoo  (31»  N,  77*  0) 
reilich  giebt  es  hier  keine 
-ächtlicher  Höbe,   wie  auf 

zahlreich  sind,  venigetens 
asclunir,  Cabul,  Candahar, 

N,  5800'  hoch,  ist  aber 


1  wieder  wohl  unterscbei- 
gelegenen  Regionen  nidit 
ch  die  Ober  5000',  6000' 
tnden;  als  solche  sind  zu 
ausser  DarjeeUng,  Simla, 
fnee  Tai  und  in  den  Neil- 
3rge,  Wellington,  Outaca- 
idea  Zwecken  sind  sie  un- 
mde  Europäer  zum  länge- 
eJ  für  Kinder,  welche  hier 
hen  sogar  das  Both  der 
)r  auch  iur  Erwachsne,  um 
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hier  eine  Erfiischnng  des  Bluts  zu  gemessen, 
genauer  kann  man  wohl  sagen,  um  dem  Blute 
wieder  mehr  Fibrin-Gehalt  zu  verschaffen;  2. 
um  die  rarificirtere  Luft  zu  benutzen,  z.  B.  zur 
Heilung  von  Wunden,  und  zur  Anregung  der  Ab- 
sorbtion  im  Organismus ;  3.  ganz  besonders  ist 
zu  beachten,  dass  die  gute  Einwirkung  der  rari- 
ficirten  Luft  zur  Verhinderung  der  Lungen-Tu- 
berculose  oder  der  Lungen-Phthisis ,  hier  bestä- 
tigt wird;  diese  wird  seltner  mit  zunehmender 
sienkrechter  Erhebung ;  und  falls  es  darauf  an- 
kommt, die  so  häufig  bestehende  Anlage  zu  je- 
ner verbreitetsten  aller  Krankheitsformen  im  Ja- 
gendalter, während  der  Zeit  des  Heranwachsens, 
durch  die  dabei  zu  erreichende  weitere  Ausddh 
nung  des  Brustkorbes  und  der  Lungenspitzen  zn 
tilgen,  muss  das  Vorhandensein  von  Wohnorten 
in  Höhen  über  6000'  und  7000'  sehr  willkom- 
men und  werthvoU  erscheinen;  ja  es  ist  vontnß- 
zusehen,  wenn  dieser  Wohlthätige ,  prä?entive, 
aber  auch  sanative,  klimatische  anti  -  phthisische 
Einfluss  der  Orte  von  gewisser  beträchtUcher  Er- 
hebung erst  völlig  bestätigt  und  anerkannt  sdn 
wird,  dass  vielleicht  von  Europa  so  weithin  Kin- 
der zur  Erziehung  geschickt  werden  (obwohl 
man  der  grösseren  Nähe  wegen  vielleicht  die 
Anden  vorziehen  wird). 

lieber  die  sogen.  Hill  stations  möge  das  ge* 
wonnene  ürtheil  mit  einigen  Aeusserungen  aus  den 
Haupt-Berichte  selbst  angegeben  werden;  S.  LXXI 
heisst  es:  »so  weit  es  die  Gesundheit  betrifi 
lautet  der  Beweis  entschieden  günstig  für  die 
Gebirgs-Klimate ,  mit  wenigen  Ausnahmen,  son- 
derlich während  der  ersten  Jahre  des  Dienstes. 
Indessen  bis  jetzt  sind  über  die  heilsame  Ein* 
Wirkung  der  Bergklimate  auf  gesunde  Mannschaf- 
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ingen  in  ^ossem  Maasi 
es  ist  Gebrauch  gewesei 
arge  zu  schicken,  welch 
inke  oder  Convalescente 
liten  waren ,  oder  auc 
nenter;  so  weit  es  dies 
e  Gebii^-Klimate  nur  i 
Luend  befunden,  dagege 
entweder  zweifeihaft  ode 
edoch  wird  yon  den  Zeu| 
anerkannt,  dags  die  g&nz 

auf  den  Höhen  weit  güi 
inde ,  auBgenommen  Vei 
und  auch  gastrischer  Ar 
ilken-Gürtel  ungeschwäcl 
s  man  aber  wirklich  hie 
bdlichen  Krankheits-Cov 
)ne,  also  deren  Caasalitä 
it  es  S.  LXXV:  »Als  an 
nnene  Grundsätze  lasse 
eben:  1.  die  auf  Alluria! 
len  strategischen  Punkt 
chiänken,  und  ungesund 
;  wenige  zu  besetzen,  i 
an  solchen  Orten  erfoi 
uf  die  nächsten  geeigne 
len  zu  legen,  auswählen' 

vorzugsweise  Leute  vo 
oder  die  neu  ausEurop: 
Q,  aber  auch  die  beide: 
<  abwechseln  zu  lassen 
löheren  Lage  allein  di 
l  auf  die  Gesundheit  de 
en,  sondern  auch  selbs 
imaten  die  besten  hygie 
Euwenden.«  Wer  könnt 
57 
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nicht   einverstanden    sein    mit    solchen   Grund« 
Sätzen? 

— y- 


Homerische  Blätter  von  Immanuel  Bekker. 
Beilage  zu  dessen  Garmina  Homerica  Bonn  1858. 
Bonn  bei  Adolf  Marcus  1863.  VI  und  330 
S.  in  Octav. 


Es  sind  lauter  bereits  früher  veröffentlichte 
Abhandlungen  und  Aufsätze  des  berühmten  Mei-* 
sters,  die  unter  dem  obigen  Titel  zusammenge- 
fasst  nun  wie  ein  einziges  Ganzes  der  philologi^^ 
sehen  Welt  dargereicht  werden ,  das  gewiss  je-, 
der  Freund  homerischer  Studien  mit  freudigem 
Dank  entgegennehmen  wird.  Denn  freilich  bS-» 
det  diese  Arbeit  durch  innem  Reichthmn,  durdi 
feine  Beobachtung,  durch  sicher  einschneidend 
Schärfe  und  bei  dem  allen  durch  eine  eigen 
thümliche  jugendliche  Frische  einen  sehr  bemerk 
baren  Gegensatz  gegen  die  bei  weitem  meis 
übrigen  Arbeiten  auf  dem  homerischen  Gebie 
wie  sie  foi-t  und  fort,  man  kann  fast  sagen  alli 
wöchentlich,  neu  ans  Licht  treten. 

Ausser   den   tief  einschneidenden    und   m 
darf  sagen  wirklich  Epoche  machenden  Beurthei 
lungen    der   Heyneschen    kleineren   Iliasausga^ 
(Leipzig  1804)  und  des  Wolfschen  Homer  (Lei 
zig    1804   bis    1807),    deren    erstere   im    Jah 
1806   in   der  Jenaischen  allgemeinen  Literat 
Zeitung  erschien,  die  letztere  in  demselben  Bla' 
im  Jahre  1809,   sind  es  sämmtlich  in  den  Mi 
natsberichten  der  preussischen  Akademie  in  ve 
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ber  Teröffeutlichte  gröBa 
ungen,  die  m  des  Home 
r  zusammengefasBt  werd 
lieser  letzteren  Abhandli 
1841  der  prensBischen  AJ 

erst  zrröif  Jalire  spater 
gedruckt,  eine  ist  imJiü 
loch  je  eine  in  den  Jahi 
7,  eine  ausser  der  erst  i 
ihre  1863,  drei  sind  es 
:ht  im  Jahre  1860,  im  da 
n,  und  noch  fünf  im  Jal 

also  im  Ganzen  nennni 
Dzelnen  indessen  durchi 
e  und  in  sich  abgescbl 
lere  oil  in  die  verschiedi 
ben  einander  eindringi 
£n  sie  sich  auf  die  Gest 
1  Textes,  auf  die  home 
aber  zugleich  auch  auf  ( 
edeutung  mancher  home 
ncbes  Andre. 
Wiedergabe  der  sämmtli 
schon  TeröffentUchten  i 
Ltze  betrifft,  so  erschein 
r.  hervorhebt  »geringe  A 
drucks  und  Termebrte  I 
net,    in    ihrer    Ursprung 

sieht  nicht  sein  hier  n 
Neuem  einer  eindringt 
erziehen  zu  wollen,  da 
Benschaftlichöu  Welt  seh 
iegt  und  das  Urtheil  üb 
Bedeutung  längst  festste! 
Hinweiäung  auf  die  erfrt 
57* 
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liehe  neu  zusammenfassende  Ausgabe  des  langst 
Geschätzten  mochten  wir  uns  auch  nicht  be- 
schränken. Da  nun  aber  in  ihr  überall  das  rein 
Sprachliche  ganz  besonders  betont  wird  und  z.B. 
grade  in  Bezug  darauf  die  Heynesche  Iliasaus- 
gabe  ganz  ausserordentlich  hart  getadelt  wordm 
ist,  so  mag  es  uns  vergönnt  sein,  ausschliesslich 
in  dieser  Hinsicht  einige  Bemerkungen  anzu- 
knüpfen und  zu  prüfen,  ob  denn  wirklich  alles 
hier  Gebotene  so  ganz  vortrefflich  und  wirklich 
hinreichend  sicher  ist.  Was  diesen  letzteren 
Punkt  anbetrifit,  so  zeigt  schon  die  Art  des 
Ausdrucks  an  manchem  Ort  in  den  älteren  Be- 
censionen  sowohl  als  in  den  neuem  Abhandlon- 
gen, wie  viel  rein  Subjectives  doch  hier  mit  ein- 
.Geflossen  ist,  wie  wenn  es  S.  58  heisst  »dasselbe 
}fj^v  würden  wir  manchem  ^  fjhip  «orsteAen«,  oder 
i.  59  » für  die  directe  Frage  ist  unbedenUkk  f 
am  passendsten«  (warum  ?),  oder  S.  60  »wir  zie- 
hen aber  ^  dem  st  in  dieser  Bedeutung  vor«, 
oder  S.  156  »aber  f  170  lesen  wir  lieber  x^^ 

£€»xo0to)«,  und  ähnliches;  doch  darauf  gehen  wir 
ier  nicht  näher  ein ,   wir  wenden  uns   zu  dem 
Inhalt  selbst. 

Was  das  S.  36  noch  als  »fremdartig«  be* 
zeichnete  ju  in  äfkßQOTOg  und  anderen  Formen 
betrifft,  so  sind  wir  darüber  jetzt  völlig  aufge- 
klärt, wie  in  einer  Anmerkung  vielleicht  hat 
angedeutet  werden  mögen;  der  Mangel  jenes 
in  äßqovq  (Ilias  14,  78)  und  cffk^ißgöt^  (Dias 
389;  11,  32;  12,  402  und  20,  281,  stets  v< 
Schilde)  widerlegt  eben  die  alte  Ansicht, 
jene  beiden  Wörter  mit  ßqow-,  sterblich,  in 
mittelbarem  Zusammenhang  stehen.  Dasa  e* 
ft  nur  dem  Dialekt  nach  verschieden  seien, 
S.  60  ausgesprochen  ist,  wird  man  heute 
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',en  wagen,  doch  wollen  w 
'  der  älteren  RecenBioDsn  sti 
icht  weiter  eingehn.  Forme 
iäg  und  andre  S.  62  nnd  6 
8t  als  ganz  unhomeriBche  aj 
jr  hier  nur  vorüboi^ehend  b 
Schwanken  der  Handschriftf 
1  nur  als  eine  Schreibart  vc 
wie  S.  93  gesagt  wird,  wu 
licht  mehr  als  richtig  geltt 
it  iiir  rlrvai»eu  und  das  *  df 
iplicationssilbe  wird ,  so  vi< 
Is  zu  «;  jenes  yelyoficu  abe 
len  am  eben  genannten  Orl 
lomeris'chen  Stellen  die  neu 
e  gar  nicht  mehr  bietet,  en 
ü,    wie    zam    Beispiel    teiv 

ch  ganz  spurlosen  Verlust  d( 
a«,  potda,  ist  S.  133  mehr, 
ige  zusammengestellt,  wie  di 

(ILas  4,  363),  es  ist  gesagl 
homerisch  ganz  gewiss  nid 
üben,  wie  die  Bekkerscb 
dem  aller  Wahrscheinlichke 

ebenso  deutlicher  Rednplici 
,  B.  in  ßißX^at  haben, 
r  ist  das  noch  S.  133  genannt 

4in£Eich  augmentirten  ifotvi 
irgleich  seines  anlautenden 
»  und  ifiaas  ist  hier  schwei 
Da  die  letztgenannte  Fom 
Jeatlich  genug  macht,  durcl 
>ar  mit  dem  einfachen  ptao- 
jworfen  werden  darf,  so  h< 

bei  manchen  Formen  mit 
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bis  jetzt  sogenannte  »vorgeschlagene«  i  ganz  auf 
Wörter  mit  dem  Anfang  pSj  was  nicbt  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf.  Ebenso  undenkbar 
aber  als  jenes  ipmvoxosh  sind  die  Formen  pfVcctf- 
<fw  und  cijydcnfsv,  oder  etwa  auch  ein  X^ikßcoßOf 
und  ähnliches.  Das  d  intensiyum  ganz  auf  das 
d  privativum  zurückzufahren,  wie  S.  136  ge- 
schieht, ist  ein  Erklärungsversuch,  der  dem  ge- 
genüber, was  man  heut  zu  Tage  über  das  so 
häufige  d  in  griechischen  Zusammensetzimgeii 
nach  seinem  verschiedenen  Ursprung  weiss,  ge- 
wiss nicht  mehr  wird  aufrecht  erhalten  werden 
sollen.  Der  Vergleich  unseres  Unwetter  neben 
Wetter  z.  B.  mit  äßgofko-,  lärmend  (Dias  13,41), 
ist  auch  insoweit  unzutre£fend  und  einen  sehr 
wichtigen  Punkt  ganz  ausser  Acht  lassend,  ab 
die  letztere  adiectitische  Form  einem  MwbsUmA- 
eischen  einfachen  ßgöfbo-,  Lärm,  Getöse  (Bias  14, 
396),  gegenübersteht.  Die  Ansicht  S.  137,  dass 
die  sogenannte  attische  Beduplication  eine  Ver- 
bindung von  Augment  und  Beduplication  sei, 
beruht  auf  einem  Irrthum;  sie  gehört  vielmdir 
rein  in  das  Gebiet  der  Beduplication  und  hal 
mit  dem  Augment  nicht  die  geringste  Verwandt- 
schaft. 

An  der  S.  140  gegebenen  Zusammenstellnng 
von  langvocalischen  Formen  neben  solchen  mit 
kurzen  Vocalen  Hesse  sich  im  Einzelnen  noch 
Vieles  umgestalten,  aber  jeden£alls  ist  die  Sadie 
noch  viel  genauer  zu  prüfen  und  kahn  hier  ebenso 
wenig  als  in  zahllosen  andern  Fällen  eine  einfa- 
che Anfuhrung  ausreichen.  Die  langvocaligen 
dvetbiav  und  df*o«^ot;  sind  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit, z.  B.  längst  von  Ahrens,  beseitigt;  dia- 
yBvig  und  duitqeipig  scheinen  ganz  verschieden 
gebildet  und  zwar  jenes  mit  dem  Adjectiv  di^. 


i 
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ItFö-.  Die  Acnahnie 
[en,  deren  S.  148  geda 
nch  daran  schlieBst,  ber 
der  wir  ganz  und  garni 
fen;  vielmehr  fliessen  s 
ider  liegende  Vocale  8ps 
nmen.  DasB  iitotog  ans 
;  jibOös  und  ähnlich  &} 
ni  aus  oi  nov  entstan« 
Quthmasst  wird,  kann  n 
1  und  längst  ist  der 
TolOi,  Anntfaos,  örmaf,  < 
irscbeinlich  gemacht. 
1  etaaro  und  itioam,  gi 
s  vehä  hervorging,  die 
entbehrt  aller  Wahrschi 

159  aber  däox^emi;,  ai 
«Ci  gesagt  ist,  kann  di 
durchaus  nicht  ahfertig 
r  noch  tieferer  E^rkläru 

der  Bemerkungen  von  i 
>eachtenswerth ,  so  wird 
Tse  vor  Jtöt  ein  Funct 
\usgabe  ein  Komma  h 
viel  besser,  da  das  Jt 
durchaus  eng  an  das  V 
),  auch  nicht  etwa  als  1 
ist>  Prosfdsch  würde 
worin  der  Wille  des  % 
«,  wie  man  ganz  ähnl 

nach  alter  Weise  einfi 
'  lapoi  prosaisch  etna  w 
Folge  deren  (der  Krai 
>  starben«.  Sehr  gerin) 
lie  Mathmassung  &taffat 
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Odyssee  18,  191  für  &jj0aUti^  das  die  Ausgabe 
auch  nicht  verändert  hat ;  die  Verengung  ^ifScAecn 
neben  ^nBt<f&a&  oder  viehnehr  ^feUr&m  ist  bei 
Homer  allerdings  durchaus  yereinzelt,  aber  sehr 
wohl  möglich,  da  auch  sonst  mehrfach  ein  f 
zwischen  Vocalen  ausgedrängt  ist.  Der  Begriff 
des  bevnindemden  Erstaunens  passt  sehr  wohl, 
aber  nicht  der  Einwurf,  dass  es  sich  nicht  um 
ein  flüchtiges  &iafMc  handle,  da  dem  ^ftSa^ 
ebenso  wenig  als  dem  damit  verwandten  lateini* 
sehen  tuert  und  unserm  staunen  der  Begriff  des 
Flüchtigen  inne  wohnt. 

Sehr  bedenklich  ist  jedenfalls  bei  der  Bemer- 
kung ,  dass  die  Genetive  auf  ino  und  ao  mdit 
apostrophirt  würden,  S.  198  die  B^rundnDg 
»was  nur  da  ist  um  zweisilbig  zu  sein,  darf  die 
»Zweisylbigkeit  nicht  aufgeben«;  auf  so  leichte 
Weise  lassen  sich  schwerlich  homerische  Fragen 
abthun.  Wenn  S.  206  bei  der  Betrachtung  der 
Endung  tf^  bemerkt  wird  »m;  scheint  niigeod 
»vorherzugehn«,  so  dürfen  wir  das  wohl  als  völ- 
lig überflüssig  bezeichnen,  da  wir  von  vom  her- 
ein sprachliche  Missbildungen  überhaupt  niigend 
zu  erwarten  haben.  Gänzlich  abzuweisen  ist  die 
Muthmassung  S.  207,  dass  arkadische  Genetive 
auf  on)  wie  HapActv  sich  schwerlich  anders  als 
von  afp  dürften  herleiten  lassen ;  man  darf  viel- 
mehr unbedenklich  annehmen,  dass  jenes  av  ans 
ao  hervorging  und  in  den  weiblicneir  Worten 
durch  Anschluss  an  die  männlichen  hervortrat, 
ganz  wie  im  Lateinischen  das  genetivische  lerroe 
(aus  terrdi)  sich  an  agii  anlehnt,  im  Gegensatz 
2.  B.  gegen  griechische  Formen  wie  Cffi^c,  der 
Strafe,  und  z.  B.  g%en  den  alten  Genetiv  /In* 
miiiäs. 

Was  S.  223  von  der  Einführung  kurzer  Vo- 
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^e,  -wo  sie  anbereditigt  oder  nogewölmli 
ind  < ,  gelehrt  wird ,  ist  in  dieser  Aufiasau 
inrchfiiis  nicht  zu  billigen.  Unter  den  Beisp 
m  finden  sich  die  Terwerflichen  Formen  S^t  u 
Qv,  ferner  die  Dualdative  auf  wi*',  sIb  ob  iii( 
ie  homerische  Sprache,  die  die  Form  auf  i 
iStr  noch  gar  nicht  bat,  deutlich  genug  lehr 
UB  das  ouv  hier  überhaupt  der  woblbegriindi 
[teste  Ausgang  der  griechischen  Sprache  i 
u  mitgenaonte  nöwta  enthält  nichts  Unbere< 
^  oder  Ungewöhnliches,  die  Form  mrva 
elmehr  erst  daraus  verkürzt.  Was  S.  227  ül 
!D  üebei^ang  von  <  in  «  oder  ^  einfach  anj 
ben  wird,  kann  auch  nicht  im  Entfemteet 
I  eine  wirkliche  Begründung  homerischer  Fi 
8n  gelten.  Weiter  wird  von  S.  277  an  ül 
B  Behandlung  kurzer  Vocale ,  die  eine  Syll 
I  sie  für  den  Vers  lang  werde ,  lieber  deb 
)  dass  sie  den  Consonanten  verdopple,  vie 
Bammengestellt,  was  als  zusammengetragei 
iterial  sehr  dankenswertb  ist,  die  Beurtheilu 

Einzelnen  aber  bleibt  dabei  sehr  bedenkli< 

steht  niemals  fw  für  ^,  wie  doch  ^  v 
*t»K  vind  vntfty^ftvKs  behauptet  wird,  niem: 
fiir.a,  wie  z.  B.  in  na^at  der  Fall  sein  b( 
tn/nov;  ohne  Zweifel  nicht  einfach  für  mvo 
>c,  sondern  für  invafönovg,  dass  also  di 
)  av  auf  ein  altes  uF  zurückweist,  niemals 

o,  was  z.  B.  durch  nviMyerie  erwiesen  w< 
1  soll,  und  dass  z.B.  das  ov  in  yvvva  einfe 

o  stehe ,  wird  man  heute  auch  kaum  nc 
kaupten  dürfen.  Sehr  auffallend  ist  Ilias  ' 
)  5f/»y  mit  langer  erster  Sübe  gebraucht;  < 
rweisnng  auf  das  unmittelbar  dazu  gehör 
nnische  anguü  ist  zur  Erklärung  jener  1 
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Bcheintiiig  mindestens  ebenso  viel  werth,  als  was 
S.  280  und  281  darüber  gesagt  ist. 

S.  281  und  282  ist  die  Bede  von  der  Beliebt- 
heit der  Verdopplung  des  ts  und  es  werden  die 
Beispiele  dafür  zusammengetragen,  die  man,  dür- 
fen wir  hinzufügen,  heute  fast  alle  etymologisch 
versteht.  Da  wird  zu  taXdacfi^  ^^<^  itdlMtsa^ 
unten  zugefugt  »dies  von  talavjWj  wie  in  Got- 
tingen  entdeckt  worden«,  was  doch  in  äusserst 
seltsamer  Weise  (oder  vielleicht  nur  in  übd  an- 
gebrachter Ironie?)  auf  das  hinweist,  was  ich 
in  den  Göttinger  Nachrichten  vom  Jahre  1862, 
S.  516,  über  jene  Formen  bemerkt  habe.  Der 
Schlusstheil  jener  Bemerkung  hätte  auch  zu 
iMyrara  gefügt  werden  mögen,  nach  dessen  Bil- 
dung S.  282  gefragt  wird;  warum  es  aber  nicht 
t&f>Tata  heisse,  darauf  können  wir  noch  hier 
antworten:  weil  die  Vocaldehnung  bei  Homer 
überhaupt  nicht  so  willkürlich  und  ganz  r^eUos 
ist,  wie  für  viele  Fälle  noch  immer  angenommen 
zu  werden  scheint.  Durchaus  abzuweisen  ist  das 
S.  291  angesetzte  ägtg,  das  nur  enthalten  sei 
in  dQi^fjlog,  das  selbst  sehr  mit  Unrecht  ans 
dQkrd^log  gedeutet  wird.  Die  Auflehnung  geg^ 
Lachmanns  Schreibung  tepe  facti  ist  durch  das 
S.  311  Ausgeführte  keineswegs  hinreichend  be- 
gründet; wirkliche  Entscheidung  könnte  nur  der 
bringen,  der  in  Formen  der  fi^lichen  Art  den 
ersten  Theil  genügend  aufzuklären  wüsste.  Sollte 
etwa  ein  alter  Innnitiv  drin  stecken  mit  einem 
dem  altindischen  at  entsprechenden  kürzeren  Snf- 
fix?  Dann  würde  eine  alte  getrennte  Schreibung 
vollberechtigt  sein. 

Die  S.  316  angegebene  Verwandtschaft  von 
t^  mit  tBtaytop  ist  schwerlich  richtig.  Die  fol- 
gende  Seite  bietet  Einiges  über  das  Digaouna; 


isdbe  Blätter 

bemerken ,    dass 
lem  AufBchlnBS  darii 

der  neuen  Homers 

dieees  letztere  aus 
r  iiir  zuBammengeBt 
lis  im  Wortinnem  o 

seine   Stelle   gefuii< 

321  gemachte  Ben 
r  Seite  behauptetet 
(  mit  yXixoftat  ricl 
zufügen,  dass  auch 
jglichkeit  Uaaopat  d 

zu  einer  altindied 
ie  in  grdhgati,  er  ^ 

enthalten  ist,  und 
anlautenden  g  fur 

Homer  kann  man 
llen.  »Die  leichte\ 
,  wie  S.  322  angefü 
K  der  eben  berühr 
iht  ausreichen,  und 
beweisend  heigebrac 
iner  Eigenthümlichl 
H   und  bestätigt  un 

hinzulegen.  Aber 
obeiten  kommt  es  1 
auf  ein  Allgemeine] 
iige  schliessen  voll 
HUB  das  Aelteste,  i 
iche  überhaupt  wasi 
),  die  neuere  gescbit 
lat  uns  auch  die  V 
n  kennen  gelehrt.    ] 

wesentlidi  yeräDd< 
.  kein  unbedingter  A 
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gangapnnkt  melir,  sie  ec 
uns  weit  zu  übersehende 
Massstab  fUr  ihre  Beurtl 
ganz  andrer  geworden, 
stehen  wir  wissenschaftli 
als  die  Gelehrten  des  b] 
terthnms,  auf  die  man  i 
gern  stützt.  Die  neuen 
manches  Homerische  wie 
homerischen  Texte  längst 
ist  ein  grosser  Irrthum, 
doch  im  Ganzen  nur  w( 
als  anberechtigte,  als  w 
germanische,  wie  man  wc 
net.  Der  Umfang  der  1 
ist  gross  genug,  um  auf 
einen  hinreichend  sichern 
AachBekker  lässt  nirgeni 
,Batz  verkennen,  die  homei 
lieh  in  sich  selbst,  nach 
lehrt,  behandelt  zu  wisse 
fluss  der  neuem  Sprache 
hei  ihm  keine  Spur.  Wi 
Sprachen  der  Südafrikan 
hingewiesen,  während  de 
mit  einem  gewissen  Hohn 
Die  classiscfae  Philologie, 
abgeschlossener  leben  will 
Mittbeilimgen  Tielteicht  i 
ganz  massgebend  halten, 
schaftlicben  Standpunkt  d 
halten  sie  aasserordentli 
und  der  NacbbeBsening  '. 
nicht  die  Aufgabe  der  W 
nor  in  einem  beliebig  en 
versuchen,  was  sich  alleii 


sehe  Blätter " 

0  bedeutenden  Mit 
iDäern  die  wahre  T 
tel  in  Anwendung 
»leuscheu  geboten  s 
Wer  heut  zu  Tage  1 

es  nur  verachten  1 
denken,  dasa  er  ii 
ein  auch  nur  einii 

1  gegenwärtigen  Stf 
entsprechendes  Urt 

Leo  Meyer. 


.  Mittelalterliche 
lender  Geschlechter 
von  F. -K.  Fürst 
arg.  Heft  lu.II.  ' 
1  Frankfort  a.  M.  U 


Schäften  der  Geschi' 
stik   und    die  Hera 

und  stiefinütterlicb 
weil  sie  keine  Vere! 
innte  eher  über  zu 
),  sondern  weil  Ma 
nd  Kritik  einer  wi: 
end  war.  Abgebi 
rkimdeu  freilich  öi 
iten,  aber  die  Dari 
nsn^unen  viel  zu  t 

sie  idealisirt  und 
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ben  mehr  als  das  Original,  bald  waren  sie  dnrdi 
schlechte  oder  undeutliche  iZeichnung  entstellt, 
zumal  wenn  die  Originale  nicht  ganz  gut  erhal- 
ten waren.  Mit  den  Fortschritten  der  Technik 
ist  es  allerdings  besser  geworden  und  der  Werth 
einer  correcten  Abbildung  für  die  wissenschaft- 
liche Benutzung  immer  mehr  ins  Auge  geMen. 
Für  die  Frage  nach  Echtheit  oder  Uneditheit 
der  Urkunde,  fur  die  Zeitbestimmung  der  nnda- 
tirten  Urkunden. sind  sorgfältige  Siegelabbildim- 
gen  von  dem  grössten  Werthe,  ganz  abgesehen 
von  dem  cultur-  und  kunstgeschichtlichen  In* 
teresse. 

Durch  eine  reiche  Sammlung  und  Notizen 
aus  vielen  Archiven  unterstützt,  hat  der  er- 
lauchte durch  eine  Reihe  trefflicher  Arbeiten  anf 
dem  Gebiete  der  Sphragistik  bewährte  Yer&sser 
in  dem  vorliegenden  Werke,  das  längere  Zeit 
versprochen  und  erwartet  war,  angefangen  die 
mittelalterlichen  Siegel  der  souveränen  und  der 
mediatisirten  deutschen  Fürstenhäuser  zu  gehen. 
Die  Abbildungen,  die  von  Herrn  L.  Rosshirt  in 
Oehringen  gefertigt  sind ,  lassen  nichts  zu  wün- 
schen übrig  und  über  ihre  Correctheit  kann 
nach  allen  früheren  Arbeiten  auch  nicht  dar 
leiseste  Zweifel  sein.  Den  Beweis  hat  Jeder, 
der  die  ebenfalls  sehr  sorgfaltigen  Siegelabbil- 
dungen im  Meklenburgischen  Urkundenbuche 
vergleicht:  in  der  Darstellung  finden  sich  durdh 
aus  keine  Abweichungen.  Der  Plan  ist  nadi 
den  bisher  erschienenen  beiden  Heften  der,  dasB 
eins  der  ältesten  (wo  möglichst  das  älteste)  gut 
erhaltene  Siegel  des  Geschlechts  mit  einem  Fac- 
simile des  Anfangs  und  des  Endes  der  Urkunde, 
an  welcher  es  sich  befindet,  auf  einer  besonde- 
ren  Tafel   gegeben  wird,    dabei    ist  dann  die 
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des  Siegelfi,-  der  A 
le  und  das  Datum  1 
dem  geben  dann  E 
.en  Heften  Ton  Mekli 
^en,  weitere  Sieeeb 
wit,  nur  mit  Nan 
I  selbst  wird  erst 
1  zu  jedem  einzeli 
Mm  erst  wird  sich  ■ 

ihrem  vollen  Umiai 
lin  mag  aach  die  e 
zurückgestellt  werd 
«rreiclusclLe  Haos 
Bites,  Herzoge  Math 
d  nioht  ein  oabsbui 

3  Tafeln  folgende  E 
■n  CU66),  Pfalzgri 
und  Hannover  11 
3)  Lichtenstein  12 
190,  Nikolaup  von  ] 
Ige  mit  6  Siegeln  ' 
1198,  Walraren  (Y, 
irg:  das  Siegel  ist  n; 
m  seiner  Wittwe  i 
ten  Urkunde  benti 
sdrich  von  Bites,  H 
—8.  8)  Preussen  i 
recht  von  Rothenb 
ieines  verstorbnen  E 
d  von  Hohenberg 
17),  Konrad  Maxkt 
ttemberg  1228,  G 
von  mediatisirten  H 
rraf  Ruprecht.  2J 
lesk.     3)    Fürsten!) 
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1228,  Graf  Egon  der  Aelterevon  Urach.  4) 
Fugger  1532,  Baimund.  5)  Hohenlohe  1207, 
Albertus  nobilis  miles  de  Hohenloch  siegelt  mit 
dem  Stempel  eines  Eonrad  von  Hohenlohe:  dies 
Siegel  gehört  wegen  der  Behandlung  der  Dm* 
Schrift  zu  einem  der  allermerkwürdigsten,  indem 
es  die  Urzeit  des  Stempelschneidens  anschaulich 
macht.  Der  betreffende  Künstler,  wenn  dieser 
Ausdruck  erlaubt  ist,  fing  an  die  Buchstaben 
SIGnjLYM  CV  einzuschneiden,  ohne  daran  zu 
denken,  dass  sie  bei  dem  Abdruck  umgekdirt 
stehn  müssten,  dann  corrigirte  er  sich,  aber 
nicht  an  einem  neuen  Stempel,  sondern  fing  nur 
auf  der  anderen  Seite  an:  als  er  die  Buchsta- 
ben SIGILL.  CVNRADL  DE  HOHENLO  fertig 
hatte,  stiess  er  mit  dem  verunglückten  AnÜEUige 
auf  der  anderen  Seite  zusammen  und  setzte  nim 
die  beiden  übrigen  Buchstaben  CH  beliebig  m 
Wappenfeld.  6)  8  Hohenlohische  Siegel,  na- 
mentlich Frauensiegel,  von  1235  bis  1326.  7) 
Isenburg  1207,  Gerlach.  8)  Königsegg  1266, 
Berthold  (auf  dem  Siegel :  Bertoldus  de  Yronko- 
pen),  9)  Sayn-Wittgenstein  1225:  der  Ausstd- 
1er  der  Urkunde  ist  Graf  Heinrich  von  Sayn, 
das  Siegel  von  Johann  von  Spanheym.  10)  SoIids 
1226,  Graf  Marquard. 

Gustav  Sohmidt. 
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G  ft  ttingische 

gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  WissenschafteD. 

20.  Stfick.  18.  Mai  1864. 


Diplomatische  Geschichte  der  Jahre  1813, 
1814,  1815.  Erster  Band.  Vom  Brande  Mos- 
kaus bis  zum  ersten  pariser  Frieden.  VUI  und 
515  Seiten.  Zweiter  Band.  Vom  wiener  Con« 
gresse  bis  zum  zweiten  pariser  Frieden.  Leip- 
zig.   Brockhaus.    463  S.  in  Octav. 

Die  Jubelfeier  unseres  Befreiungskampfes  hat 
eine  Menge  von  Gelegenheitsschriften  hervorge- 
rufen,  die  grösstentheUs  von  gar  keinem  wissen- 
schaftlichen Werth  sind,  vielmehr  nur  ein  lite- 
rarisches Tagesbedürfoiss  decken  sollen.    Andere 
Schriften  dieser  Art  haben  sich  einen  politischen 
Zweck  vorgesetzt,  indem  sie  die  Jubelfeier  be- 
nutzen woUen,  um  unserem  Volke  die  heiligen 
Pflichten  gegen  das  Vaterland  ins  Gedächtniss 
2n  rufen.    Zu  diesen  ist  guten  Theils  auch  eine 
gedrängte  Darstellung  der  gewaltigen  Zeit  vor 
üudzig  Jahren  zu  rechnen,  die  ich  in  den  letz- 
ten Tagen  vor  der  Leipziger  Feier  auf  Veran- 
lassung einiger  Freunde  geschrieben  habe,   und 
die  dann  unter  dem  Titel:  Kurze  Geschichte 
des  Freiheitskrieges    von    1813  in  Go- 

58 
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bürg  bei  Streit  erschienen  ist  (61  Seiten).  Ne- 
ben dem  am  Schluss  des  Schrittchens  offen  und 
ehrlich  genug  ausgesprochenen  politischen  Zwed^ 
habe  ich  jedoch  auch  beabsichtigt,  die  Resultate 
der  neuern  Forschungen  zusammenzufassen,  und 
ganz  besonders  einzelnen  Schilderungen  entge- 
genzuwirken, welche  die  doch  sehr  concreten 
Dinge  jener  Zeit  durch  unklare  Gefiihlsbetrach- 
tungen  umhüllen.  Allerdings  ist  es  mir  dann 
mit  dieser  Schrift  eigenthümlich  ergangen.  Sie 
wurde  in  grösster  Eile,  ja  sogar,  durch  einen 
wunderbaren  Zufall,  ohne  mein  Wissen  gedruckt, 
wodurch  es  gekommen  ist,  dass  sich  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  Fehler  und  Ungenauig- 
keit^n  eingeschlichen  haben.  Bei  einer  Correc- 
tur  würde  es  z.  B.  mir  sicher  nicht  entgangen 
sein,  dass  ich  merkwürdigerweise  mehrfach  rech- 
ten und  linken  Flügel  der  Armeen  verwechselt, 
dass  die  Anzahl  der  Franzosen  bei  Dennewitz 
auf  30,  anstatt  auf  70,000  angegeben,  dassGyn- 
lays  Armeecorps  bei  Lindenau  falsch  als  Unker 
Flügel  des  Heeres  Tor  Leipzig  bezeichnet  wird, 
und  anderes  mehr.  Es  sind  das  jedoch  im  Ver- 
gleich zu  meiner  Absicht  nur  Kleinigkeiten;  im 
Allgemeinen  glaube  ich  mit  der  Aufiiahme  des 
kleinen  Aufsatzes  zufrieden  sein  zu  können. 

Diese  wenigen  Worte  durfte  ich  hier  gele- 
gentlich wohl  dem  verwandten  Gegenstande  hin- 
zufügen. Ich  wende  mich  nun  zu  der  Bespre- 
chung des  umfangreichsten  Werkes,  welches  bei 
Gelegenheit  der  Octoberfeier  erschienen  ist. 

Unter  »Diplomatischer  Geschichte«  kann  man 
ein  Doppeltes  verstehen.  Im  vorigen  Jahrhun- 
dert wurde  ein  solcher  Titel  gern  genommen 
für  gelehrte  Werke,  die  sich  besonders  auf  Ur- 
kunden stützen.  Aber  nicht  in  diesem  Sizme 
hat  der  Verf.  obigen  Werkes  den  Titel  gewählt, 
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le  Erörterung  geben,  »wie  die 
i  und  1815  entstanden  sind, 
chland  nicht  eine  gesichertere, 
lg  nach  Aussen,  eine  befriedi- 
lach  Innen  dnrch  sie  erhalten 
at  also  im  Wesentlichen  eine 
lomatischen  Verhandlungen  in 
■1815  schreiben  wollen.  Dasa 
:ae  politische  Tendenz  vorge- 
3n  in  obigen  Worten  angedeu- 
rird  in  den  folgenden  Sätzen 
ro  dem  deutschen  Volke  ver- 
fn  Hauptnrbeber  der  mangel- 
erer nationalen  Angelegenheit 

—  noch  weiter  ausgeführt. 
)ch  gleich  hier  bemerkt  wer- 
i  im  Allgemeinen  ziemlich  iin- 
>en  ist.  Desto  mehr  fällt  es 
1er  Verf.  sich  in  den  schüch- 
Anonymität  gewickelt  hat. 
aber  dieses  Werk,  das  doch 
nhalt  einen  wissenschaftlichen 
.,  hierbei  auch  von  einer  einseiti- 
en Verfolgung  eines  politischen 
,  so  fehloD  ihm  doch  keines- 
ttenaeiten. 

!  ich  in  Wahrheit  keine  Ant- 
oben, für  welchen  Leserkreis 
t  geschrieben  hat  ?  Nach  der 
1   annehmen:   für  Jedermann.  " 

der  Inhalt  des  Buches  zum 
il  aus  grossen  diplomatischen 
iDzen  Reihenfolgen  von  diplo- 
m,   die  für  Ungeübte  häufig 

zu  verstehen  sind,  vielmehr 
•Entkleidung  von  allerlei  vor- 
sn  des  Styls  und  der  Politik, 
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auch  einer  Yerknüpfung  mit  Thatsachen  bedür- 
fen, die  gemeiniglich  gar  nicht  darin  angegeben 
sind,  bevor  sie  Jedermann  verständlidb  sind. 
All  diese  wichtigen  Urkunden  erhalten,  wie  ich 
keinen  Anstand  nehme  zu  behaupten,  erst  durch 
eine  Verarbeitung  zu  einem  geschichtlichen  Gan- 
zen ihren  Werth  für  weitere  Kreise.  Freflich 
finden  wir  dann  in  dem  Buche  auch  eine  Ver- 
knüpfung der  einzelnen  Documente  durch  ge- 
schichtliche Erzählung.  Aber  diese  ist  darä- 
aus  mangelhaft,  ungenau  und  oberflächlich,  ent- 
behrt jeder  natürlichen  Frische  in  Darstellung  wie 
Gruppirung,  die  doch  Tom  Gegenstande  geboten 
war.  Die  wichtigsten  Thatsachen,  selbfit  inner- 
halb der  diplomatischen  Verhandlungen  sind  häu- 
fig übergangen,  andere  in  falschen  Zusammen- 
hang gebracht  und  ungenau  in  ihren  Einzelhei- 
ten wiedergegeben.  So  erhält  denn  also  »das 
deutsche  Volk«  durch  dieses  Buch  weder  ein 
frisches  Bild  von  der  glorreichen  Zeit  des  Frei- 
heitskrieges, noch  eine  getreue  Darstellung  der 
weniger  erfreulichen,  jedoch  sehr  belehrenden 
diplomatischen  Verhandlungen  während  dessel- 
ben. Die  meisterhafte  Schilderung  dieser  Ver- 
hältnisse bei  Häusser  ist  nicht  idlein  wahrer, 
d.  h.  natürlicher,  weil  sie  die  Dinge  in  ihrer 
naturgemässen  Verbindung  mit  djBn  andern  Zeit- 
ereignissen darlegt,  sondern  auch  ansprechender 
geschrieben,  dabei  inhaltsreicher  und  umfas- 
sender. 

Nun  könnte  freilich  der  Verf.  bei  seiner  lite- 
rarischen Arbeit  noch  den  Zweck  verfolgt  haben, 
durch  den  Abdruck  jener  Actenstücke  dem  Hi- 
'  storiker  zu  nützen.  Allein  wozu  dann  die  ober- 
flächlichen Bindemittel?  Hauptsächlich  müsste 
man  aber  einwenden,  dass  in  diesem  Falle  die 
Auswahl  der  wörtlich,  jedoch  durchgehend  nur  in 
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[  numgelhaften  Uebersetzungen  abgedruckten  Acten- 
'  Stacke  —  was  jedoch  auch  für  den  ersten  Fall 
gilt  —  etwas  wunderbar  sei.  Dass  nur  die 
»wichtigsten  Urkunden«  mitgetheilt  werden  sol- 
len, ist  in  der  Vorrede  gesagt:  allein  der  Verf. 
zählt  zu  diesen  die  geschlossenen  Verträge,  also 
das  fiesultat  der  diplomatischen  Verhandlungen, 
sonderbarer  Weise  nicht,  denn  dieselben  sind 
bst  immer  nur  im  dürftigsten  Auszuge  abge- 
druckt. Bisher  ungedrucktes  Material  findet  sich 
in  dem  Buche  gar  nicht. 

Diese  grossen  Missstände  lassen  es  kaum  be- 
greifen, weshalb  das  Buch  von  der  Kritik  so- 
wohl in  Zeitungen  als  in  Zeitschriften  bisher  so 
8^  günstig  beurtheilt  ist:  ein  Umstand,  der 
mich  eben  veranlasst  hat ,  dasselbe  genauer  ^u 
prüfen  und  hier  zu  besprechen. 

In  dem  ersten  Bande,  zu  dem  ich  zimäch^t 
übergehe,  zeigen  sich  die  angeregten  Mängel  in 
besonders  reicher  FüUe. 

Der  erste  Abschnitt  bringt  einige  kurze  Be- 
D^kimgen  über  die  Verluste  Napoleons  in  Russ- 
land, dessen  Rückkehr  und  erstes  Auftreten  in 
Paris  Gelegentlich  wird  hierbei  auch  zusam- 
Dengestellt,  wie  grosse  Verluste  Frankreich  durch 
las  E^aiserreich  gehabt  hat,  was,  wie  es  scheint, 
ülein  Napoleon  zur  Last  gelegt  werden  soll, 
(esonders  ergrimmt  ist  der  Verf.  darüber,  dass 
der  Held  der  Gewalt  und  Lüge«  die  Philoso- 
hie  für  den  Grund  der  Revolution  ausgegeben, 
'as  jedoch  bis  zu  Tocquevilles  Meisterwerk  fast 
berall  geschehen,  und  sich  sogar  noch  in  dem 
Ddi  80  vielfach,  wenn  auch  mit  Unrecht,  be- 
underten  Buche  von  Buckle,  History  of  the  Ci- 
lisation  weitläuftig  begründet  findet.  Die  bei- 
^  folgenden  Abscmnitte,  an  die  sich  dann  noch 
ehrere  spätere  anschliessen,  sind  hauptsächlich 
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den  diplomatischen  Verhandlungen  Oestreichs  ge- 
widmet, über  die  wir,  obgleich  sie  das  wichtig- 
ste Moment  sowohl  für  die  Vorbereitungen  des 
Freiheitskrieges  als  auch  fur  dessen  Folgen  bilden, 
leider  noch  immer  sehr  mangelhaft  unterrichtet 
sind.    Wir  sind  hauptsächUch  auf  die  Mitthei- 
lungen von  Fain  und  Thiers  angewiesen,  zu  de- 
nen dann  noch  zerstreutes  Material  in  den  Le- 
bensbildern,  Gastlereaghs  Deokschriften ,  Pertz, 
Steins  Leben  u.  a:  kommt,  ohne  das^  bisher  das 
östreichische  Archiv  hätte  benutzt  werden  kön- 
nen.   Daher  hat  jedwede  neue  Mittheilung  üb^ 
diese  Verhandlungen  für  uns  einen  sehr  hohen 
Werth,  und  es  ist  kein  kleines  Verdienst  yod 
Häusser,  dass  er  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
deutschen  Geschichte  die  Berichte  Wilhelm  von 
Humboldts,  des  damaligen  preussischen  Gesand- 
ten in  Wien,  für  die  Darstellung  dieser  Dinge 
gründlich  benutzt  hat.    Nicht  allein  auf  dieVer- 
liandlungen  Oestreichs  mit  Preussen  und  Rnss- 
land,  sondern  auch  auf  die  mit  andern  Staaten, 
insbesondere  mit  Frankreich  wird   dadurch  eiii 
neues  Licht  geworfen.    Für  den  Verf.  der  »Di- 
plomatischen Geschichte  «   sind  jedoch  die  Hum-, 
boldschen  Berichte  nicht  vorhanden,  wie  er  denn 
überhaupt  fast  nirgends  für*nöthig  gehalten  hat^'i 
die  officiellen  diplomatischen  Verhandlungen  dorck  i 
Her9.nziehung   vertraulicher  Schreiben  zu   eror- ; 
tem.    Eine  Einsicht  in   die  eigentlich  bewegen* ! 
den  Motive  ist   aber  aus  den  officiellen  Acten- 1 
stücken  überhaupt  sehr  selten  zu  gewinnen  und  | 
so  ist   es  ganz   erklärlich,   dass  der  Verf.  hier' 
häufig  zu  politischem  Raisonnement  greifen  muss,  i 
wo  vertrauliche  Aeusserungen  viel  mehr  und  bes*j 
sere  Aufklärung  geben  würden.     Für  die  Beur-  ] 
theilung  der  östreichischen  Politik  sind  z.  B.  die ' 
wenigen  vertraulichen  Worte  » Die  gewünschte 
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Negociacion  zwischen  Bussland  und  Oestreich  ist 
im  Gange  und  wird  heimlich  betrieben« ,  welche 
Graf  Münster  bereits  am  3.  November  1812  von 
London  aus   an  Stein  richtete  (Pertz  lU,  190), 
Terbunden  mit  dem  geheitnen  Memorandum  re- 
laüye  to  Austria  in  Castlereagh,  Correspondence 
Vni,  276,  von  der  grössten  Bedeutung.    Trotz- 
dem blieben  sie  unberücksichtigt.     Viele  Blätter 
werden  dann,  wie  es  biUig  ist,  mit  den  Depe- 
schen des  damaligen  französischen  Gesandten  in 
Wien,  Graf  Otto,   angefüUt.     Aber  keineswegs 
ist  die  ganze  Correspondenz  abgedruckt  und  da- 
neben fehlt  mehreres  andere  Wichtige,  z.  B.  das 
Sdireiben  Kaiser  Franz  vom  23.  Jan.  bei  Bignon 
II,  326.    Auch  sind  die  Num.  2,  3  und  8  der 
Ottoschen  Correspondenz  übergangen,   obgleich 
sie  für   den  Zusammenhang  und  das  Verständ- 
DJfis  erforderlich  waren.     Die  Note  No.  5  v.  11. 
Jan.,  die  gerade  sehr  charakteristisch  ist  für  die 
allmähliche  Wendung  der  Politik,    weil  Metter- 
lich  darin  leise  andeutet,    wie  werthvoU  seine 
Ulianz  sei,   was  von  anderer  Seite  dafür  gebo- 
en  werde,  ist  S.  30  nur  summarisch  angegeben 
md  zwar,   wie  bei  der  Depesche  vom  16.  Dec, 
I.  29,  ohne  zu  sagen,  dass  die  Nachrichten  ei- 
er  Depesche    des   leichtgläubigen  Grafen   Otto 
ntnommen  sind,  wodurch  beide  erst  ihr  rechtes 
icht  erhalten.     Gleich  hier  im   Anfange   zeigt 
ch  auch  ein  üebelstand,   der  sich  recht  eriah- 
end   durch  das  Buch  hinzieht ,   dass  nämlich 
e  Mittheilung   der   Verhandlungen   nicht    nur, 
mdem  selbst  einzelner  Depeschen  plötzlich  durch 
^geschobene  Betrachtungen  unterbrochen  wer- 
n,    wodurch  das  Verständniss  nicht  selten  in 
lem  Grade  gestört  wird,  dass  es  unklar  bleibt, 
die   folgenden  Stellen  eine  Fortsetzung  oder 
I  neues  Actenstück  bringen.     Wie  wenig,  Ver- 
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lass  auf  die  Uebersetzong  der  Noten  ist,  nuig 
lehren,  dass:  »notre  alliance  avec  la  France  est 
tellement  necessaire«  wiedergegeben  ist,  durch: 
»Unser  Bedürfniss  ist  so  notbwendig«,  was  doch 
'zum  Mindesten  eine  sinnentstellende  Flüchtigkeit 
genannt  werden  muss. 

Noch  unvollständiger  als  diese  östreichischen 
Verhandlungen  sind  die  Preussens  dargelegt  i 
Dass  letztere  überhaupt  gar  nicht  za  Yerste!«: 
sind,  ohne  eingehende  Darstellung  der  Volksbe* 
wegungen  ergiebt  sich  aus  jeder  Seite  des  Bo- 
ches. Gar  manche  Berichte  des  Grafen  St.Ma^ 
san,  des  französischen  Gesandten  in  Berlin,  xaA 
alle  bekannten  Schreiben  des  General  Krosemark,! 
preussischen  Gesandten  in  Paris,  sind  übergaa*; 
gen.  Ueber  die  gleichzeitigen  Verhacndlnngail 
z¥dschen  Preussen,  Oestreich  und  Russland  fih! 
den  sich  nur  allgemein  gehaltene  AndeutungeaJ 
Der  Vertrag  zu  Kaiisch  rom  27.  Februar  wirdi 
schliesslich  im  Auszuge  mitgetheilt,  während  defj 
ganze  folgende  Absdmitt  damit  gefüllt  ist,  diflj 
auf  die  Motivirung  der  Kriegserklärung  Ytm  SoKJ 
ten  Preussens  erlassenen  Noten  nebst  den 
zösischen  Antworten  mitzutheilen,  obgleich 
der  thatsächlicheWerth  beider  sehr  gering, 
hierin  nur  conventionelle  Formen  zu  sehen 

Aus  dem  Bisherigen  wird  sich  schon 
gend  ergeben,  wie  äusserst  mangelhaft  diese 
plomatische  Geschichte«  ist.  Ich  übergehe 
alle  weitem  Ereignisse  bis  zumWaffenstills 
vom  4.  Juni,  und  will  nur  noch  bemerken, 
auch  die  darüber  ausgestellte  Urkunde  si« 
eher,  wie  manches  andere  Document  verdi 
hätte,  hier  abgedruckt  zu  werden.  Wenn,  wll 
es  der  Plan,  in  dem  Buche  hauptaächlidi  fi| 
diplomatischen  Verhandlungen  dargestellt  werM 
sollten,  war  es  hier  auch  am  Platze  zu  bemer 
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ken,  dass  die  französische  Urkunde  in  Pläswitz, 
die  preussisdie  in  Poischwitz  ausgestellt  ist. 

Die  Verhandlungen  während  des  Waffenstill- 
standes sind  ohne  Zweifel  von  der  folgenschwer- 
sten Bedeutung  für  die  Entw^ckelung  der  euro- 
päischen Zustände  gewesen.    Sie  recht  klar,  kri- 
tisch und  erschöpfend  darzustellen,  wäre  aller- 
dings eine  recht  yerdienstliche  Aufgabe,   die  je- 
doch von  dem  Verf.  auch  nicht  im  allerentfem- 
testen  zu  lösen  yersucht  ist.      Auch  hier  bleibt 
das  Buch  ebenso  ungenügend  wie  sonst  überall. 
Die  wichtigen  Verhandlungen  auf  dem  Schlosse 
Ratiborzitz,    wo  Mettemich  erlangte,   dass   die 
zu  Ealisch  angekündigte  nationale  Politik  aufge- 
geben wurde,    blieb  z.  B.  unerwähnt,    wie  auch 
gar  mancher  uns  bekannte  Act  in  d^  übrigen 
Unterhandlungen.    Für  die  Kritik  des  Verf.  ist 
es  bezeichnend,  dass,  er  ohne  die  geringsten  Be- 
denken Fains  oft  angezweifelte  Belation  über  die 
Zusammenkunft    Mettemichs    mit    Napoleon    in 
Dresden  am  28.  Mai  ruhig  Wort  für  Wort  wie- 
dei^ebt.      Dass  Metternich   selbst   erklärt    hat, 
dieser  Bericht  sei  unrichtig,   dass  wir  jetzt  bei 
Thiers    eine   aus   Mettemichs   Feder    geflossene 
authentischere  Nachricht  über  die  denkwürdige 
Unterredung  haben,  kümmert  ihn  Alles   nicht. 
£r  weiss  sich  dieses  zu  erklären,  indem  er  des 
östreichischen  Ministers  Ableugnungen    nur   auf 
die  rohen  Ausfälle  bezieht,   welche  Fain  seinem 
Herrn  bei  dieser  Gelegenheit  in  den  Mund  legt. 
Als   wenn  das  Unwahrscheinliche  in  diesem  Be- 
richt nicht  hauptsächlich  darin  läge,   dass  nach 
ihm  Oestreich  so  übermässige  Forderungen  an 
S'dpoleon  gestellt  —  die  Abtretung  sogar  noch 
sines    TheUes   vom   linken   Rheinufer,   Holland, 
S^lgien,  Schweiz,  Italien,  Spanien  u.  s.  w.  —  wie 
93     nach    den   diplomatischen  Actenstücken    nie 
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gethan  hat,  und  namentlieh  auch  nicht  auf  dem 
Gongresse  2u  Prag  that,  der  doch  die  Folge  die- 
ser Unterredung  war. 

lieber  die  Verhandlungen  zwischen  Schweden, 
Dänemark,  England  und  Russland  ist  wieder 
wie  früher  zu  sagen ,  dass  sie  nur  lückenhaft 
erzählt  sind.  Häussers  Darstellung  ist  auch  hier 
kürzer,  bei  weitem  vollständiger  und  lesbarer, 
obgleich  dem  Yer£  leicht  ganz  dasselbe  Material 
zur  Verfugung  hätte  stehen  können.  Für  die 
reichenbacher  Verträge  sind  die  Berichte  ia 
Gastlereaghs  Papieren  nicht  benutzt,  und  die 
lehrreichen  Aeusserungen  über  Graf  Münsters 
Absichton,  die  wir  durch  Hormayers  Lebensbil- 
•  der  kennen,  nur  im  Allgemeinen  angegeben.  Bie 
Geschichte  de6  Prager  Congresses  wird  ohne  Be- 
rücksichtigung der  von  Häusser  so  sorgsam  aas- 
gebenteten  CorrespondenzWilhelm  von  Humboldts, 
des  preussischen  Bevollmächtigten,  und  dem  bitr 
tem  Worte  Steins,  allein  auf  Grund  einiger  sonst 
schon  bekannten  Actenstücke  vorgetragen.  Gro- 
sser Werth  wird  dann  wieder  auf  die  ofifidelle 
Bechtfertigung  der  östreichischen  Eiiegserklänuigi 
gelegt.  Auch  über  die  Feststellung  des  Trachea- 1 
berger  Operationsplans  hätte  der  Verf.  nach  deai 
neueren  gründlichen  Erörterungen  wohl  Besseres] 
bringen  können,  als  von  ihm  geschehen« 

Zuweilen  versucht  der  Verf.  auch  eigne  Fo^; 
schung  und  Ausfuhrung,  nicht  nur  dürftige  Com- 
püation  zu  geben.     So  in  Betreff  des  Oberb^| 
fehls  der  verbündeten  Heere.    Es  sind  uns 
Verhandlungen  oder  Abmachungen,  wie  über 
viele  andere  Dinge,  so  auch  über  die  allgemeial 
Heeresleitung  vollkommen  unbekannt.    lätss  d( 
Kaiser  von  Russland  und  der  König   von  Pj 
ssen,  Oestreich  den  Oberbefehl  als  eine  der 
cherlci  Concessionen  für  seinen  Beitritt  zugestand 
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den,  dass  Kaiser  Franz  dann  den  Ffirsten  Schwär- 
zenberg  für  den  wichtigen  Posten  bestimmt  — : 
ist  lediglich  Vermnthung ,   der  sogar  Prockesch, 
Denkwürdigkeiten  des  Fürsten  Schwarzenbej'g  und 
der  Biograph  Badetzkjs  gewissermassen  wider- 
sprechen,  indem  sie  erzählen,  Kaiser  Franz  habe 
den  Fürsten  empfohlen ,  worauf  er  von  den  Mo- 
narchen ernannt  sei.     Det  Verf.  der  »Diploma- 
tischen Geschichte«   weiss   sich  nun  aber   sehr 
schön  zu  helfen.      Er  zieht  hier  den  Teplitzer 
Vertrag  vom  9.  Sept.  heran,  in  dessen  sechstem 
Artikel   bestimmt  ist^    dass  das  Hülfsheer  und 
dessen  Befehlshaber  immer  imter  dem  Oberbefehl 
der  Hülfe  beanspruchenden  Macht   stehen   solL 
Mit  einem   kühnen   Sprunge   wird   dann   dieser 
Satz,  der,   wie  der  grösste  Theil  des  Vertrages 
mit  dem  gegenwärtigen  Kriege  direct  gar  nichts 
zu  thun  haben  sollte,   auf  das. grosse  böhmische 
Heer  bezogen,  dessen  Aufstellung  bereits  vor  ei- 
nem Monat  erfolgt  war.    Oestreich  soll  hier  die 
Hülfe  beanspruchende  Macht  sein  1  Ganz  abgesehen 
dayon,  dass  der  Vertrag  in  diesem  Falle  schon  lange 
Tor  seinem  Abschlüsse  befolgt  sein  müsste,  hätte 
doch  schon  der  Umstand,  dass  die  Unterordnung 
der  Führer  der  schlesischen  und  der  Nordarmee 
unter  Schwarzenbergs  Befehle  selbst  bei  einer  so 
gewaltsamen  Kritik  nicht  zu  erklären  wäre,  den 
Verf.  billig  auf  andere  Gedanken  bringen  müs- 
sen.    Mindestens    hätten   hier   doch    aber  wohl 
einige    Worte   des  Zweifels   angebracht   werden 
müssen,    ob  sich  diese  Verhältnisse  wirklich  so 
rerhalten :  anstatt  dessen  findet  sicU  aber  eine 
Sewissheit,  als  ob  diese  grossen  Verkehrtheiten 
md   Willkürlichkeiten  unbedingt  wahr  wären. 

So  Tiel  über  den  ersten  Band.  Er  ist  bis 
HB  £nde  gleich  schlecht  und  mangelhaft.  Was 
[un    den  zweiten  betriflt,  so  war  es  sicher  nicht 
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schwer,  aus  der  ActenfuUe  des  Wiener  Congres- 
ses so  viel  auszusuchen,  wie  der  Verf.  brauchte, 
um  mit  Hülfe  Yon  Pertz,  Leben  Steins,  Gagern, 
Mein  Antheil  an  der  Politik  u.a.  ein  neues  Bach 
daraus  zu  schaffen.  Es  liess  sich  hier  in  der 
That  mit  grosser  Leichtigkeit  ein  ungefähres 
Bild  von  den  Verhandlungen  geben,  das  daim 
mit  ebenso  geringer  Mühe  und  in  nicht  minder 
willkürlicher  Weise  wie  früher  durch  yerschiedene 
Documente  herausgeputzt  werden  konnte.  Da- 
her ist  dieser  Theil  dea  Werkes  etwas,  bess^ 
als  der  erste:  womit  derselbe  freilich  nicht  ge- 
rühmt werden  soll.  Auf  Grund  der  längst  be- 
kannten Quellen  fur  die  Geschichte  des  Wiener 
Congresses  —  denn  neuere  Mittheilungen,  z.  B. 
die  Correspondenz  Talleyrands  in  der  Revue  des 
deux  mondes  1862,  n.  a.  blieb  ganz  unberück- 
sichtigt ,  —  ist  uns  in  der  »Diplomatischen  Ge- 
schichte« nur  eine  neue  Uebersicht  der  Verhand- 
lungen gegeben,  die  sich  weder  durch  tiefe  ge- 
schichtliche Auffassung,  noch  durch  geschickte 
Crruppirung  des  oft  geordneten  Stoffes  auszeichnet 
Dass  auch  hier  nicht  nach  einem  bestinuntea 
Plane,  sondern  sehr  willkürlich  in  der  Auswahl 
der  abgedruckten  Actenstücke  verfahren  ist,  be- 
zeugt z.  B. ,  dass  das  Bündniss  vom  3.  Januar 
1815,  der  Vertrag  mit  Sachsen  vom  18.  Mai  o. 
a.  mir  dem  Inhalt  nach,  dahingegen  manche  De- 
pesche, die  nur  charakteristisch  für  den  angen^ 
blicklichen  Stand  der  Verhandlungen,  oder  wol 
gar  nur  für  die  leitenden  Personen  ist,  z.  B^ 
jene  bekaante  Note  Hardenbergs  an  Mettemi< 
mit  dem  rührenden  Gedichte  aus  dem  Bheini^ 
sehen  Merkur,  vollständig  mitgetheilt  wird, 
schliesslich  entscheidende  ProtocoU  vom  2. 
tober  ist  nur  im  Auszuge  wiederg^eben,  ja 
Pariser  Frieden  vom  20.  November  nur  mit 
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nig Worten  angedeutet:  während  die  Denkschrift 
Gagerns,  Schaumann  Nr.  XI,  die  doch  einen  sehr 
secundären  Werth  hat,    fünf  mit  kleiner  Schr^ 
i    gedruckte  Seiten   einnimmt.      Aber   im  Ganzen 
ist,  ich  wiederhole   es,   die  Compilation  dieses 
zweiten  Bandes  trotzdem  etwas  besser  geglückt, 
wie  die  des  ersten.     Doch  krankt  derselbe  na- 
türlich an  der  ganzen  Anlage  des  Werkes.    Für 
wen,  fragt  man  unwillkürlich  wieder,   sind  die 
Actenstücke  bestimmt,   die  »das  deutsche  Volk« 
schwerlich  lesen  wird,   während   der  Historiker 
sie  nicht  benutzen  kann,   weil  sie  nicht  genau 
abgedruckt  sind?    Es  fehlt  z.B.  beiden  meisten 
wichtigen  Documenten,  die  Schaumanns  Geschichte 
des  zweiten  Pariser  Friedens   entnommen  sind, 
der  Eingang;  selbst  bei   der  interessanten  Note 
Talleyrands    vom    19.   September    1815.      Die 
w<»*tlichen  Abdrücke  einzelner  fur  deutsche  Ver- 
hältnisse wichtigen  Urkunden  im  Anhange — zwei 
Verfassungsentwürfe  für  den  Bund ,  die  Bundes- 
acte  selbst  und  die  Wiener  Schlussacte  —  kann 
fiir  die  vielen  grossen  Mängel   um  so  weniger 
einen  Ersatz  bieten,  da  auch  diese  schlecht  sind. 
In  dem  betreffenden  Artikel  aus  dem  ersten  Bun- 
desentwurf ist  z.B.  für  den  Rath  der  Kreisober- 
sten Preussen  ganz  und  gar  überschlagen,  dafür 
aberBaiem  wie  Oestreich  zwei  Stimmen  zuertheilt: 
also  gerade  das,  was  von  diesem  Königreiche  mit 
Erbitterung,  freilich  vergeblich  verlangt  ward. 

Um  nun  aber  in  jeder  Beziehung  diesem  li- 
teraxischen  Product  gerecht  zu  sein,  will  ich 
schliesslich  noch  zwei  Seiten  berühren,  die  ^  beide 
grossen  Tadel  verdienen. 

Kinmal  gedenke  ich  der  grossen  Ungenauigkeit 
in  bestimmten,  wenn  auch  kleinem  historischen 
Angaben.  Hier  nur  einige  wenige  Beispiele.  Der 
ragesbefehl,  durch  welchen  Yorks  Verhalten  ge- 
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billigt  wurde,  ist  nicht  vom  11.  Februar,  I,  68, 
sondern  vom  12.  März.  Der  Breslauer  Vertrag 
ist  nicht  am  29.  März,  I,  B7,  sondern  am  19. 
abgeschlossen,  er  ist  auch  nicht  nur  von  Stein 
^  und  Scharnhorst,  sondern  daneben  noch  von  Nes- 
'  seirode  und  Hardenberg  unterzeichnet.  Mit  den 
Zahlen  über  die  Truppenstärke  ist  es  freilich 
immer  eine  eigne  Sache;  dass Napoleon  aber  bei 
Grossgörschen  nicht  115,000  Mann  zur  Verfii- 
gung  hatte,  ist  längst  erwiesen,  und  wenn  dann 
später  für  die  Zahlen  der  Gesammtstärke  der 
Streitmächte  unbestimmt  zwischen  den  Ergebnis- 
sen älterer  und  neuerer  Forschung  geschwankt 
wird,  so  zeugt  das  von  sehr  wenig  Ejritik.  Dass 
-sich  vor  dem  Waffenstillstände  »russische,  meck- 
lenburgische, hannoversche  und  hanseatische  Trap- 
pen« mit  Bernadotte  vereinigt,  wie  I,  212  zu  le- 
sen ,  ist  falsch.  DieVerschiebung  des  Angri&  auf 
Dresden,  I,  296,  war  gutentheils  Kaiser  Alexanders, 
nicht  Schwarzenbergs  Schuld.  Bei  Neys  Yorrä- 
cken  gegen  Berlin,  ist  Davoust  gar  nicht  von 
Hamburg  aus  vorgegangen,  wie  I,  298  berichtet 
wird.  Die  Unterhaltung  Napoleons  mit  Meerveldt 
fand  nicht  am  16.  October  Abends,  sondern  am 
17.  Mittags  Statt.  Dem  schlesischen  Heer,  heisst 
es  I,  318,  sei  es  am  18.  October  nicht  schwer 
geworden  bis  an  die  Thore  Leipzigs  vorzudiin- 
gen:  als  wenn  die  Heldenkämpfe  biä  Pfaffendorf 
imd  Schönfeld  den  Corps  Sackens  und  Langerons 
nicht  viele  tausende  gekostet.  Eine  »Division 
Bertrand«,  die  Napoleon  nach  Weissenfeis  gesandt, 
gab  ek  gar  nicht;  Bertrand  führte  vielmehr  ein 
Armeecorps.  Der  Fürstprimas  verliess  Frank- 
fort, 8.  I,  325,  nicht  erst  beim  Herannahen  Wre- 
des,  Mitte  October,  sondern  begab  sich  bereits 
am  28.  September,  von  Aschaffenburg,  seiner  ge- 
wöhnlichen Besidenz,  fort  nach  Gonstanz.    Dass 
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TOD  den  Verbündeten  ton  Oestreii^h  die  Verhand- 
lungen mit  den  süddeutschen  Staaten  anheimge- 
geben, wissen  wir  eigentlich  nur  ans  der  kleinen 
Notiz  bei  Pertz  III,  427,   weshalb  es  dorcbaus 
ungerechtfertigt  ist,  hieraas  I,  329  so  viele  Fol- 
gerungen zu  ziehen.    Nicht   am  29.  Januar,   I, 
377,  sondern  am  28.  wurden  die  Verabredungen 
iiir  den  Congress  zu  Chatillon  festgesetzt.    Dass 
Grossfiirst  Gonstantin  von  Wien  am  19.  Novem- 
ber 1814  nach  Warschau  geschickt  wurde,  11,79, 
weil  er  sich  bei  einer  Parade  pöbelhaft  benom- 
men, ist  so  bekannt,  als  dass  die  Diplomatie  der 
Sache   eine   andere   Bedeutung  beilegen   wollte« 
Vom  Erfolge  heisst  es  auf  die  Absicht  schliessen^ 
wenn  U,  80  behauptet  wird,  Kaiser  Alexander 
habe   die   heihge  Allianz    geschlossen   »um   die 
Freiheitsbestrebungen  der  Völker  mit  gewaffne- 
ter  Hand  zu  vereiteln«.     Napoleon  segelte  nicht' 
nüt  600,  sondern  mit  900  Mann  von  Elba  ab, 
n,  284.    Nicht  Regnaud  de  St.  Jean  d'Angdy, 
wie  n,  800  steht,  sondern  Davoust  war  ICriegs- 
minister  während  der  hundert  Tage. 

Diese  Blumenlese  Uesse  sich  leicht  noch  um 
ein  Beträchtliches  vermehren.  Doch  wende  ich 
mich  noch  zu  dem  zweiten  Punkte. 

Ein  Buch  wie  das  vorliegende  lässt  sich  ganz 
gut  aus  einem  Dutzend  andrer  zusammenschrei- 
ben. Das  scheint  der  Verf.  gefühlt  zu  haben 
und  daher  mag  es  denn  gekommen  sein,  dass 
sich  übe)*haupt  wenig  Gitate  finden,  diese  aber 
in  der  wunderlichsten  Art  ausgewählt  sind.  So 
werden  z.  B.  die  Actenstücke  über  die  Verhand- 
limgen  Oestreichs  mit  Napoleon  vor  dem  Bruch 
nicht,  wie  doch  sonst  stets  geschieht,  nach  Fain^ 
Manuscrit  de  1813,  sondern  nadi  dem  Moniteui* 
mitgetheilt ,  neben  dem  Fain  jedoch ,  ganz  will- 
kürlich, auch  noch  citirtwird.    Ueberhaupt  wer- 
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den,  mit  nahe  liegender  Absicht,  nidit  selten  for 
Documente,  -welche  in  einem  und  demselben 
Werke  stehen,  mehrere  angefdhrt.  So  S.  30  un- 
mittelbar neben  einander  die  Correspondence  in- 
edite  und  Fain,  obgleich  Letzterer  allein  roll- 
ständig  genügt  hätte.  Anstatt  Droysen  IQ,  495 
wird  fiir  die  Denkschrift,  durch  die  York  eine 
Erhöhung  seiner  Dotation  zu  erlangen  suchte, 
das  ganz  unbedeutende  Buch  Ton  Arnim  Ewald 
über  jenen  Feldherm  citirt.  Um  Pertz  möglichst 
wenig  zu  nennen,  sind  für  die  sächsischen  Ver- 
hältnisse die  Leipziger  Zeitung,  Norvin,  Niebnhr, 
Preussens  Recht  u.  a.  als  Belege  angeführt.  Da- 
bei kommen  dann  auch  wieder  Gitate  Tor,  die 
gar  nicht  passen,  z.  B.  S.  154,. wo  weder  die 
Lebensbilder  noch  Pertz  am  Platze  sind.  Für 
die  wenigen  Zeilen  über  die  Schlacht  bei  Bautzen 
bedurfte  es  gar  keiner  Angaben,  doch  werden, 
für  unsere  heutige  Kenntniss  eine  wunderbare 
Auswahl,  Plotho,  Richter  und  Fain  genannt:  al- 
lein die  Titel  sind  zu  dem  Ausrufe  Napo- 
leons gestellt,  dass  die  Feinde  ihm  nicht  einen 
Nagel  überliessen,  wo  doch  Odeleben  S.  64  zu 
citiren  war.  Der  bekannte  Brief  Blüchers  vom 
22.  Februar  wird  nach  der  schlechten  Rücküber- 
setzung aus  dem  Russischen  in  der  deutschen 
Ausgabe  Danilewskis  angezogen,  obgleich  er  bei 
Pertz  in,  716  in  authentischer  Form  gedruckt 
ist.  Ohne  Mühe  könnte  noch  eine  lange  Reihe 
von  derartigen  Merkmalen  eines  schlechten  Bu- 
ches zusammengestellt  werden.  Doch  wende  ich 
^mich  zum  Schluss. 

Ein  Werk  von  dem  Inhalte  des  vorliegenden 
kann  heute  durch  buchhändlerische  Verbin- 
dungei^  in  Zeitungen,  Feuilletonartikel,  Monats- 
schnften  und  auf  andere  Weise,  was,  wie  oben 
bemerkt,  jetzt   schon  vielfach   geschehen,   d^:a 
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griissern  Publicum  leicht  empfohlen  werden.  Es 
findet  dadurch  Absatz,  tritt  aber  der  Verbrei- 
tung besserer  imd  gediegener  Arbeiten  hindernd 
in  den  Weg.  Darin  beruht  der  Schaden ,  den 
derartige  literarische  Producte  anrichten.  Sie 
beschränken  den  Einfluss  der  bessern  Schriften, 
iiier  Häussers  deutscher  Geschichte.  Für  mich 
nag  in  diesem  Umstände  eine  Entschuldigung  da- 
Inr  gefunden  werden,  dass  ich,  trotz  der  Leicht- 
fertigkeit des  Buches,  mich  hier  so  eingehend 
über  dasselbe  ausgesprochen  habe. 

R.  üsinger. 


CATACOMBES  DE  ROME,  architecture,  pein- 
Wes  murales,  lampeSy  vases,  pierres  pricieuses 
fatieSj  objets  dieers,  fragments  de  vases  en 
^erre  dor^,  inscriptions ,  figures  et  symboles  gra- 
^  swr  fierre  par  Louis  Perret.  Paris  Gide  et 
f.Baudry  MDCCCLI  —  MDCCCLVI.  5  Bände 
rafeb  und  1  Band  Text  in  gr.  Fol. 


Dieses  Prachtwerk  verdankt  seine  Entstehung 
er  Liberalität  der  französischen  Regierung,  aiif 
eren  Kosten  dasselbe  unter  der  Leitung  einer 
18  den  Herren  Ampere,  Ingres,  Merimee  und 
itet  zusammengesetzten  Commission  ausgeführt 
t  Das  Material  ist  in  demselben  so  geordnet, 
^  die  ersten  3  Bände  (Tal.  I  — LXXXV,  I— 
tVI,  I — LIX)  die  Architektur  und  Malerei,  der 
»te  Band  (Taf.  I— XXXIII)  allerhand  in  den 
ktakomben  gefundene  Geräthe  und  Gegenstände, 
r  fünfte  (Taf.  I— XXX)  Inschriften  und  der 
shste  (S.  1—222)  den  Text  enthalten.    Auf 
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den  Titelblättern  sind  einige  Monumente  der 
spätem  christlichen  Kunst  gegeben.  Die  AbbS- 
düngen  sind  zum  Theil  in  farbigem  Steindrud^ 
und,  wo  dies  möglich  war,  in  der  Grosse  des 
Originales  ausgeführt ,  die  Inschriften  nach  Ab- 
klatschen facsimilirt.  Die  Litteratur  über  di« 
Katakomben  ist  eine  verhältnissmässig  geringei 
und  die  Roma  sotterranea  Bosio^s  nimmt  in  ihr 
unbestritten  noch  immer  die  erste  Stelle  ein. 
Der  Yorwiegende  Standpunkt  bei  diesem  sowdi 
als  bei  seinen  Nachfolgern  (zuletzt  G.  Marddf 
Monumemti  delle  arti  cristiane  primitive  neDa 
metropoli  del  cristianesimo.  Roma  1844  £P.)  war 
der  wissenschaftlich  historische  und  die  Zahl  der 
von  ihnen  mitgetheilten  Abbildungen,  namentlick 
von  Wandgemälden  daher  gering,  die  AbbUdusr 
gen  selbst  in  den  älteren  Werken  ungenügend 
ein  Umstand,  der  mn  so  mehr  zu  bedauern  t 
da  ein  grosser  Theil  der  von  ihnen  noch  wo! 
erhalten  gesehenen  Gemälde  seitdem  dem 
störenden  Einfluss  der  Zeit  erlegen  oder  a 
von  neuem  verschüttet  worden  ist.  Das  ami 
kehrte  Verhältniss  findet  in  dem  neusten 
zösischen  Werke  statt,  der  Text  nimmt  in  d 
selben  eine  durchaus  untergeordnete  Stelle 
und  beschränkt  sich,  einige  vorausgeschickte 
gemeinere  Bemerkungen  abgerechnet,  auf 
kurze  Beschreibung  der  Monumente;  diese 
die  Hauptsache  und  der  ausgesprochene  Zw< 
desselben  ist  der,  das  Publicum  mit  der 
lerischen  Seite  der  Katakomben  bekannt  zu 
chen.  Etwas  sonderbar  nehmen  sich  daher 
Inschriften  in  demselben  aus,  an  deren  S 
eine  Auswahl  der  ältesten  christlichen 
phage,  obgleich  dieselben  strenggenommeD 
in  den  Bereich  der  Katakomben  gehören, 
im  Charakter  des  Werkes  gewesen  wäre. 
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zusammenfassendes  Urtheil  fiber  dieses  zu  fallen 
ist  schwer,    da  es  in   der  That  nichts  anderes 
ist,  als   eine   Töllig   planlose  Zusammenstellung 
aus  den  yerschiedensten  Zeiten  stammender  und 
nur  zum  Theil  aus  den  Katakomben  herrühren- 
der Monumente,    welche   auf  wissenschaftlichen 
Werth  in  keiner  Weise  Anspruch  machen  kann. 
Dass  Hr  Perret,  welcher  seines  Berufes  Architekt 
ist,  eine  derartige  Arbeit  hat  liefern  können,  ist 
begreiflich,  wundem  aber  muss  man  sich,   dass 
M^mer   von   wissenschaftlichem  Rufe,   wie   die 
oben  genannten  Akademiker,  iür  dieselbe  haben 
ihren  Namen  hergeben  können.     Den   wichtig* 
fiten  Theil  des  Werkes  bilden  die  ersten  3  Bände, 
auch  deshalb,   weil  die  in  denselben  mitgetheil- 
^  ten  Monumente   zum   grössten  Theil   hier   zum 
I  ersten  Male    in   Abbildungen  bekannt  gemacht 
!.  werden  (von  149  Wandgemälden  waren  nur  35, 
TOD  73  architektonischen  21eichnungen  28  aus  frü- 
heren Publicationen  bekannt).      Die  Anordnung 
ist  die  topographische:   als  Ausgangspunkt  die- 
nen die  Katakomben  an  der  Via  Appia,   wo  es 
der  neusten  Forschung  gelungen  ist,    3  grosse 
Systeme  zu  unterscheiden,  welche  die  Katakom- 
ben des  heiligen  Gallixtus  (in   ihnen  wurden  die 
römischen  Bischöfe  während  des  3.  Jahrhunderts 
begraben),   die  des  heil.  Prätextatus,   und  die 
unter  der  Kirche  S.Sebastiano  befindlichen,  dette 
le    Catacombe,    umfassen,    die  Katakomben   des 
heil.  Pontianus  auf  dem  rechten  Ufer  des  Tiber 
bilden  den   Schluss  (s.  über  die  3  Systeme  de 
Bossi,   Bull,   di  arch,   cri^t.    1863    Januarsheft. 
Bei  Perret  findet  sich  noch  die  alte  Bezeichnung; 
dieselbe  ist  so  zu  rectificiren,  dass  die  Kata- 
komben an   der  Via  Ardeatina,   bei  P.  die  des 
CaUixtus,  vielmehr  die  der  heil.  Domitilla;  die 
lof  der  rechten  Seite  der  Via  Appia,  bei  P.  Ka- 
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takomben  des  heil.  Prätextatus ,  die  des  Callix- 
tns,  die  auf  der  linken  Seite  der  Via  Appia  end- 
lich ,  bei  P.  die  des  heil.  Sixtus ,  mit  dem  Na* 
men  des  heil.  Prätextatus  zu  benennen  sind). 
Pläne  werden  nur  Ton  den  sogenannten  Callix* 
tuskatakomben  und  von  denen  der  h.  Agnes  ge- 
geben, auch  diese  sind  blosse  Durchzeicnnungen 
nach  Bosio  und  Marchi.  In  Bezug  auf  die  Zeit 
haben  sich  die  Herausgeber,  wie  bereits , bemerkt, 
eine  feste  Gränze  nicht  gesetzt ,  daher  sich  ne- 
ben Gemälden,  welche  leicht  noch  dem  2.  Jahr- 
hundert angehören  können,  andere  finden,  wel- 
che bis  an  das  12.  Jahrhundert  heranreichen, 
die  Katakomben  als  Begräbnissplätze  kamen  be- 
kanntlich  seit  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
ausser  Gebrauch.  Nicht  zum  Gebiete  der  Stadt 
Rom  gehören  die  Katakomben  genannt  della  Ma- 
donna della  Stella  in  der  Nähe  von  Albano,  ans 
denen  das  B.  I  Taf.  84  abgebildete  bereits  im* 
ter  dem  Einflüsse  der  byzantinischen  Kunst  ai»- 
geführte  Gemälde  herrührt.  Aus  dem  Mangd 
eines  festen  Princips  erklärt  es  sich  femer,  dass 
auch  die  viel  besprochenen  und  zuletzt  von  P. 
Garrucci  in  einer  besondem  Schrift  herausgege- 
benen und  erläuterten  Fresken  aus  den  Mithm- 
katakomben  an  der  Via  Appia  aufgenommen  sind 
(B.  I,  Taf.  06—74).  Die  meisten  Tafehi  haben 
geliefert  die  Katakomben  der  h.  Agnes  an  der 
Via  Nomentana,  vor  den  neusten  Ausgrabungen 
in  den  Callixtuskatakomben  die  bekanntesten  und 
am  leichtesten  zugänglichen;  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung nach  gehören  sie  zu  den  spätem,  wie 
auch  die  ganze  von  der  der  älteren  abweichende 
Anlage  zeigt. 

Die  erste  Anforderung,  die  an  ein  Werk, 
welches  mit  so  viel  Prätension  aufUltt  wie  das 
Torliegende,  gestellt  werden  kann  und  muss,  ist 
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die,   das8  die  Abbildungen   getreu   seien.     Dies 
ist  geleistet  im  4.  und  5.  Bande ^  dagegen  müs- 
sen die  architektonischen  Ansichten  sowie  die  Ge- 
mälde in  Jedem,   der  sie  sieht,    eine  durchaus 
falsche  Vorstellung  von   den  Originalen  hervor- 
rafen.    Die  Publication  hat  so  glänzend  und  be- 
stechend als  möglich  ausfallen  sollen,  allein  ge- 
rade dadurch  ist  der  Charakter  der  Originale 
Töllig  verwischt  worden.    Kein  Mensch,  der  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  die  Katakomben  zu  besu- 
chen, wird  in  den  gewaltigen  Gewölben^  wie  sie 
die  Tafeln  Perrets  zeigen,  die  engen  und  niedii- 
gm  Grabkammem  derselben  wiedererkennen,  von 
denen  die  schmucklosen  und  in  kleineren  Massen 
g^ebenen  Abbildungen   der   älteren  Werke  ein 
yiel  wahrheitsgetreueres  Bild  geben.    Dem  Stau- 
nenswerthen  der  Katakomben  geschieht  dadurch 
kein  Abbruch,  dieses  besteht  nicht  in  der  Schön- 
heit der  architektonischen  Formen,    sondern  in 
der   Ausdehnung'*'),    in   der  üeberwindung  der 
technischen  Schwierigkeiten,   sowie  in  der  plan- 
mässigen  Berechnung,  mit  welcher  alle  Hinder- 
nisse, welche  die  Bescha jFenheit  des  Bodens  oder 
äussere  Verhältnisse  bieten  konnten,  bei  der  An- 
lage derselben  vermieden  worden  sind.    Am  mei^ 
sten  architektonischen  Charakter  zeigen  noch  die 
Katakomben  der  heil.  Agnes,  in  denen  selbst  in 


*)  Ich  benutze  die  Gelegenheit ,  um  auf  die  Abhand- 
lung Dell'  ampiezza  delle  romane  catacombe  e  d'nna 
macchina  icnografica  ed  ortografica  per  rilevame  le  piante 
ed  i  livelli.  Memoria  presentata  allaPontificiaAccademia 
de'  nuovi  Lincei  da  M.  St.  de  Rossi.  Roma  tipografia  delle 
belle  arti  1860  (4.  37  S.  und  1  Tafel)  aufmerksam  zu 
machen.  Dieselbe  rührt  von  einem  Bruder  des  bekann- 
ten Gelehrten  her  und  enthält  die  sichersten  Angaben 
über  die  Ausdehnung  der  Katakomben ,  über  -welche  so 
Tiel  ^e&belt  worden  ist. 
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den  Gatterien  vielfach  das  Oewölbe  nachgeahmt 
worden    ist,    wobei    wohl    zu   bemerken,   dass 
auch  die  Säulen  (s.  B.  11 ,  Taf.  12—20)  ebenso- 
wohl wie  die  Kamiese  und  die  sogenannten  ffi- 
schofsstühle  nicht  eingesetzt,    sondern  aus  da 
Masse  des  Tufes  herausgehauen  sind.    Noch  we- 
niger zuverlässig  als   die   arddtektonischen  An* 
sichten  sind  die  Abbildungen  der  Wandgemälde, 
in  denen  namentlich  in  den  Gesichtern  sich  das 
Bestreben  zeigt , '  denselben  einen  Ausdruck  zu 
geben,   der  in  den  Originalen,    wenn  er  ihnen 
theil weise   auch  nicht  ganz  fehlt,   doch  in  viel 
roherer  Weise  gegeben  ist  als  bei  Perret,  wobei 
nicht  zu  vergessen  ist,  dass  diese  Gemälde  dar* 
auf  berechnet  waren,  in  einem  halbdunkeln  Baum 
und  aus  einer  gewissen  Entfernung  gesehen  za 
werden.     Das,   was   ihnen   in  den  Augen  der 
Christen  Werth  verlieh,    war  ebenfalls  nidit  die 
Schönheit   der   äusseren  Formen,    sondern  die 
Bedeutung,   welche  eine  vorwiegend  symbolisdie 
'  ist,  ein  kunsthistorisches  Interesse  haben  sie  na* 
mentUch  auch  insofern,   als  sie  das  erste  Auf- 
konnnen  später  fiir  lange  Zeit  massgebend  g^ 
bliebener  Typen  zeigen.     Entschieden  gemissbil-  | 
ligt  muss  es  werden,   dass  Perret  vielfach  cKe  i 
Darstellungen  zerrissen  und  einzelne  Figur^i  ans  j 
denselben  gegeben  hat,  während  ihre  symbolisdie  \ 
Bedeutung  oft  nur  aus  derVergleichungsänuntlicber  | 
an  einem  Grabe  vereinigter  Darstellungen  ver-  i 
standen  werden  kann.    Für  kunsthistorische  ün*  \ 
tersuchungeu   wie  die  oben  angedeuteten  hätte  j 
femer  die  Auswahl  grösser  sein  müssen:    so  ist  | 
namentlich  der  die  Maria  betreffende  Cyclus  vid  -j 
zu  schwach  vertreten  (die  auch  in  den  Katakom-  1 
ben   so  häufig  wiederkehrende  Gruppe  der  An-  j 
betimg  durch  die  Magier  fehlt  ganz),   während  | 
Darstellungen  von  viel  untergeordneterer  Bedeo- 
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tnig  wie  die  ans  der  Geschidite  des  Jonas  sich 
bis  zum  Ueberdruss  wiederholen.    Aus  dem  al- 
ten Testamente  finden  sich  bei  P^rret  der  Sün- 
denfall,  Noah  in  der  Arche,   das  Opfer  Abra* 
hams,  Moses,  der  die  Schnhe  ablegt  oder  Was- 
ser aus   dem   Felsen   schlägt,   David    mit    der 
Schleuder,  die  Geschichte  Jonas  in  3  Momenten 
dargestellt  (in  einer  Darstellung  vereinigt  U,  30), 
Hiob  auf  dem  Düngerhaufen  sitzend,  Daniel  in 
der  Löwengrube,  die  3  Knaben  im  feurigen  Ofen, 
Tobias,   der^uf  Befehl  des  Engels  den  Fisch 
fingt.    Eigenthümlich  istB.I  Taf.  78:  ein  Lamm 
zwischen  2  reissenden  Thieren,    mit  der  Ueber- 
schrift  SVSANNA,  BENIORIS,  offenbar  sollte  das 
iergemiss  vermieden  werden,  Susanna  erscheint 
,  ik  Sinnbild  der  verfolgten  Kirche.    Dem  neuen 
I  Testamente  sind  entnommen,  ausser  dem  guten 
Hirten,  die  3  Magier  vor  Herodes,  die  Madonna 
mit  dem  Ghristuskinde ,  die  Erweckung  des  La- 
zarus, die   Verwandlung   des  Weines   und   der 
Brode,    der  geheilte  ^chtbrüchige,   die  weisen 
ivngfrauen  (B.  11,  39  aus  S.  Agnese.     Die  zu- 
erst von  Bosio  vorgeschlagene  Deutung  des  frag- 
mentirten  Gemaides  hat  neuerdings  Bestätigung 
ertialten   durch   ein    in   S.   Lorenzo    entdecktes 
Ganälde,    s.    Bull,  di   archeologia   crist.   1863. 
Octoberheft) ,    Christus   und  die  Samariterin  (I, 
81,  häufig  auf  Sarkophagen),   Christus  umgeben 
von  Aposteln   in    verschiedener  Anzahl.      Zwei- 
felhaft erscheint  die  Deutung  von  I,  50  auf  das 
Wiederfinden  Christi  im  Tempel,   obgleich  der 
jDgendliche  Joseph  nichts  Auffälliges   hat.    Das 
Gemälde  ist  sehr  fragmentirt,  dasselbe  kann,  da 
Christus  die  Aureole  trägt  und  das  Monogramm 
beigeschrieben  ist,  nicht  älter  sein  als  die  zweite 
SäUte  des  4.  Jahrhunderts.     Das  Christkind  in 
ier  Krippe  mit  dem  Ochsen  und  Esel  findet  sich 
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in  den  Katakomben  nicht,  wohl  aber  auf  Sarko- 
phagen des  4.  Jahrhunderts.  Die  Kirche  in  der 
Gestalt  einer  yerhüllten  Frau  zwischen  den  Apo- 
steln Petrus  und  Paulus  scheint  dargestellt  zu 
sein  III,  46.  Die  symbolische  Bedeutung  dieser 
Darstellungen  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die 
Zahl  der  Personen  in  denselben  auf  das  Notii- 
wendigste  beschränkt  ist,  und  dass  Christus,  vo 
er  thätig  erscheint,  ohne  bestimmte  Charakteri- 
sirung,  also  jugendlich  und  bartlos  abgebildet 
ist.  In  symbolischer  Weise  angedeutet  find^ 
sich  die  Sakramente  der  Taufe  und  des  Abend- 
mahles  (vgl.  über  letzteres  de  Rossi,  De  cbri« 
stianis  monumentis  IX&YN  exhibentibus,  in  Pi- 
tra,  Spicilegium  Solesmense,  B.  m,  und  BuD.  di 
ardi.  crist.  1863  Novemberheft),  die  DarsteDimg 
der  Taufe  Christi  durch  Johannes  (Perret  IQ,  55, 
auch  bei  Munter,  Sinnbilder  und  Kunstvorsfcd- 
lungen  der  alten  Christen,  Taf.  5,  12  und  be- 
sprochen von  W.  Grimm  in  seiner  Abhandlimg 
über  die  Sage  rom  Ursprung  der  Christusbilder) 
ist  aus  späterer  Zeit.  Die  oft  wiederkehrende 
weibliche  Gestalt  in  der  Haltung  einer  Betendes 
scheint  bald  auf  die  Mutter  Christi,  bald  aitf 
die  Kirche ,  bald  auf  eine  Verstorbene  gedeutet ' 
werden  zu  müssen.  Anderen  Kreisen  Ton  Dtf* 
Stellungen  gehören  die  Krönungen  von  Mär» 
jtyrem  sowie  die  Aeapen  an,  auch  die  Fossorei 
finden  sich  abgebildet.  Gänzlich  fehlen  Darstel* 
lungen  der  Leiden  Christi  und  der  Märtyrer 
(Clu'istus  vor  Pilatus  auf  späteren  Sarkophagen)| 
worin  die  spätem  Künstler  so  viel  geleistet  hir 
ben ;  das  Bild  des  gekreuzigten  Christus  B.  1, 10 
gehört  nicht  in  das  Zeitalter  der  Katakombeo.; 
Interessant  wäre  es,  wenn  in  der  Darstellung 
des  Sündenfalles  11,  41  der  Schlangenkopf  wiik* 
lieh  die  uns  aus  riel  späteren  Darstellungen  des  | 
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Teufels  geläufigen  Formen  zeigte,  wie  dies  nach 
der  AbbUdung  von  Perret  scheint ,  es  wäre  dies 
jedenfalls  das  älteste  Beispiel .  dieses  Typus ,   al- 
lein im  Original  findet  sich  heut  zu  Tage  wenig- 
stens an  dessen   Stelle  nur   ein  dunkler  Fleck. 
Eine  aus  den  Wolken  hervorragende  Hand  dient 
zur  Bezeichnung  der  Gegenwart  Gottes,  welcher 
selbst  erst  auf  Sarkophagen  abgebildet  erscheint. 
Für  den  Christustypus  wird  nichts  Neues   gebo- 
ten, Christusköpfe  existiren  in  den  Katakomben 
mehrere,  allein  meist  in  sehr  fragmentirtem  Zu- 
stande.     Als  Beweis  für   den  Mangel  an  Kritik, 
mit  welchem  Perret  vielfach  verfahren  ist,  kann 
der  B.  ü,  48  abgebildete  Ghristuskopf  in  Terra- 
cotta dienen.    Dieser  ist  aui  die  Aussage  eines 
römischen   Antiquars   hin,   er   sei  in  der  Nähe 
Ton  S.  Agnes  gefunden  worden,  als  aus  den  Ka- 
takomben stammend  aufgenommen  worden  (B.  VI 
S.  92),   indess  genügt  ein  Blick   auf  denselben, 
am  in  ihm  das  Werk  einer  viel  spätem  Zeit  zu 
erkennen.     Darstellungen  in  Terracotta  sind,  so 
fiel  ich  mich  erinnere ,  Gef ässe  und  Lampen  ab- 
gerechnet,   in   den  Katakomben  nicht  gefunden 
worden.       Von  heidnischen  Darstellungen  findet 
sich    nur  die   bekannte  des   leyerspielenden  Or- 
pheus,  sonst  ist  jede  Anspielung  an  heidnische 
Typen  vermieden  worden,  wie  namentlich  die  (bei 
Perret  fehlenden)  Darstellungen  der  Jahreszeiten 
aus  den  Katakomben  zeigen  können   (etwas  an- 
leres ist  es  natürlich,  wenn  die  Magier  in  phry- 
j^her  Tracht,   der  gute  Hirte  mit  dem  pedum 
nd    der  syrinx  erscheinen).     Ein  Streben  nach 
l^f  älligkeit  giebt  sich  kund  in  einigen  Decken- 
lälden  sowohl  in  den  Ornamenten  als  in  der 
metrischen  Anordnung  (vgl.  I,  34 ;  IL,  22 ;  30, 
Aehnliche    Dekorationen    aus    heidnischen 
Iräbern  Mon.  dell'  Inst.  B.  VI.  Taf.  43.  44). 
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Der  4.  Band  enthält  Lampen,    6efä«8e  aus 
Terracotta   und   vergoldetem    Silber,    Glasfrag- 
mente mit  Goldgrund,  geschnittene  Steine,  Tes- 
seren,  sogenannte  Marterwerkzeuge  und  andere 
Gegenstände,  welche  entweder  in  den  Katakom- 
ben gefunden  worden,    oder  sonst  als  altchrist- 
lich  documentirt  sind,  und  sich  grösstentheüs  im 
•christlichen  Museum  des  Vatikan  befinden.    Man- 
che von  diesen,  deren  Bestimmung  uns  heut  zu 
Tage  unklar  ist,  mögen  wohl  als  eine  Art  Amu- 
lete  gedient  haben,  ein  Gebrauch,   der  in  der 
Kaiserzeit  bekanntlich  allgemein  verbreitet  war. 
Die  Glasfragmente,  um  welche  sich  von  den  Frü- 
heren  namentlich  Buonarroti    verdient    gemacht 
hatte,  sind  neuerdings  von  P.  Garrucd  in  einem 
besonderen  Werke  herausgegeben  und  erläutert 
worden  (Vetri  ornati  di  figure  in  oro  trovati  nei 
cimiteri  dei  cristiani  primitivi  di  Roma.  R.  1858. 
Fol.).    Die  christliche  Symbolik  hat  ihren  Aus- 
druck gefunden  theils  in  der  Form  der  verschie- 
denen Gegenstände,  die  bei  Lampen  nicht  selten 
die  eines  Fisches  oder  Schiffes  ist,  theils  in  dsa 
darauf  angebrachten  Symbolen  und  kurzen  For- 
meln (das  Monogramm,  der  Fisch,   die  Taube, 
der  Palmzweig ,  der  Anker ,   HIE  ZHSEi2  auf 
Gefässen,  VIVAS  IN  DEO,  &E02  &EOrri02 
THFEl),  theils  in  andern  Darstellungen,  vrie  sie 
sich  in  den  Gemälden  der  Katakomben   findai» 
Häufig  sind  auf  den  Gläsern,  welche  indeaa  mäA 
früher  als   aus   dem  4.  Jahrhundert  zu   datiien 
scheinen,  Darstellungen  der  Apostel  Petrus  und 
Paulus,  sowie   anderer  Heiligen.     Da   dieselben 
gewiss  zum  Theil  zu  profanem   Gebrauche  be« 
stimmt  waren,   kann  es  kein  Wunder   nehmaiy 
dass  sich  auch  Darstellungen  des  gewöfanlicfaea 
Lebens  auf  ihnen  finden,    namentlich    zahlreidi 
auf  öffentliche  Spiele  bezügliche,  ein  neuer  Be^ 
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weis,  eine  wie  grosse  Rolle  diese  damals  in  Rom 
spielten,  wo  bekanntlich  auch  nnter  den  christ- 
lichen Kaisem  die  ursprünglich  mit  heidnischen 
Kulten  verbundenen  fortgefeiert  wurden.  Auf- 
fälliger ist  es ,  dass  selbst  Gestalten  des  alten 
Göttersystems  erscheinen ,  wie  Sol  und  Luna 
(Taf.  17,  3),  in  einer  Tischlerwerkstätte  (Taf. 
22,  14)  Minerva,  die  alte  Schutzgöttin  und  Pa- 
tronin dieser  Handwerker,  am  auffälligsten  Taf. 
30,  82,  wo  Venus  nicht  zu  verkennen  ist.  In- 
dess  hatten  diese  Gestalten  damals  ihre  religiöse 
Bedeutimg  auch  bei  den  Anhängern  des  alten 
Glaubens  längst  verloren  und  mit  einer  rein 
symbolischen  vertauscht. 

Von  den  im  fünften  Band  mitgetheilten  In- 
schriften sind  nur  wenige  neu  und  auch  in  der 
Auswahl  ist  ein  festes  Princip  nicht  beobachtet 
worden.    Der  Zeit  nach  reichen  sie  bis  in  das 
7.  Jahrhundert  und  rühren  also  nur  zum  Theil 
aus   den  Katakomben   her.     Die  ersten   Tafeln 
enthalten  die  (jetzt  im  Lateran  befindliche)  Sta- 
tue des  heil.  Hippolyt  nebst  den  auf  den  Seiten- 
flächen derselben  eingegrabenen  Inschriften,  ei- 
nem Verzeichniss  seiner  Werke  und  seiner  Oster- 
tabelle,   indess   sind  die  Abschriften  zum  Theil 
nach  einer  modernen  Kopie  des  Originales  ge- 
macht.   Von  den  Damasusinschriften  werden  au- 
sserdem  mehrere   gelegentlich    im   Text   mitge- 
theilt.      Für    wissenschaftliche   Zwecke    ist    die 
Sammlung  werthlos,    dem  Laien  wird  sie  man- 
ches Interessante  bieten. 

Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  den 
Text  im  6.  Bande  zu  sagen.  Derselbe  enthält 
ausser  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Anlage  und  Geschichte  der  Katakomben,  so- 
wie über  die  Beschaffenheit  der  in  ihnen  gefun- 
denen Gegenstände,  eine  kurze  Beschreibung  der 
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einzelnen  Monumente,  Indices  bilden  den  SchlnsB. 
Neues  wird  in  demselben  nicht  geboten,  wohl 
aber  eine  Menge  Irrthümer  aus  den  älteren  Wer- 
3cen  wiederholt.  Hier  auf  Einzelnes  einzugehen 
würde  überflüssig  sein.  Der  breite,  überschwäng- 
liche  und  sentimentale  Ton  trägt  nicht  dazu  bei, 
die  Lektüre  zu  einer  angenehmen  zu  machen. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  Kommentare  zu  den 
Inschriften,  welche  TonL.  Benier  herrühren,  und 
in  kurzer  und  sachgemässer  Weise  den  Wortlaut 
derselben  erläutern.  Als  einziger  Beweggrund 
zur  Herausgabe  des  Werkes  wird  schliesslich  be* 
zeichnet  Thonneur  de  Dieu  et  la  gloire  des  Saints, 
wovor  denn  freilich  jede  wissenschaftliche  Kritik 
verstummen  muss. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  glän- 
zend und  lässt  um  so  mehr  bedauern,  dass  so 
bedeutende  Mittel  in  so  zweckloser  Weise  ver- 
wandt worden  sind. 

Rom.  Ulrich  Köhler,  i 


Deutsche  Bibliothek.  Sammlung  selte- 
ner Schriften  der  älteren  deutschen  National-Li- 
teratur.  Herausgegeben  und  mit  Erläuterungen 
versehen  von  Heinrich  Kurz.  Dritter  und  vier- 
ter Band.  Leipzig  J.J.  Weber  1863.  Grimmels- 
hausen's  SimpUcianische  Schriften.  Erster  Thefl. 
LXXIV  u.  355  S.    Zweiter  Theü  463  S. 

Die  durch  die  ersten  beiden  Bände  der 
»  Deutschen  Bibliothek  «  hervorgerufene  Erwartung 
findet  sich  durch  die  vorliegende  Fortsetzung 
vollkommen  befriedigt;   denn  ebenso  wie  in  je- 
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nen  eine  in  allen  Beziehungen  yortreffliche  Aus- 
gabe des   alten   sehr  rar  gewordenen  Burkhart 
Waldis  dem   grösseren  Publicum   zugänglich  ge-. 
macht  wurde,  erhalten  wir  auch  hier  wieder  ein 
Erzeugniss  unserer  frühem  Literatur,   das  noch 
lange  nicht  so  bekannt  ist,   wie  es  sein  sollte, 
and  zwar  namentlich  nicht  in  seiner  ächten  ur- 
sprünglichen Gestalt.    Zwar  über  Grimmelshau- 
sen  und  besonders  seinen  Simplicissimus  geschrie.- 
ben  haben  Viele  (man  sehe  den  Nachweis  hier- 
über bei  Kurz    Bd  I  S.  V  ff.);    auch   besitzen 
wir  mancherlei   mehr  oder  weniger  freie  Bear- 
beitungen desselben  und  A.  t.  Keller  hat  sogar 
Yor  einigen  Jahren  auch  von  dem   Originaltext 
eine  kritische  Ausgabe  besorgt  und  sie  mit  höchst 
schätzbaren   Untersuchungen   und    Anmerkungen 
begleitet;  allein  trotz  alledem  kennen  verhältniss- 
mässig  nur  Wenige  das  Werk  mehr  als  dem  Ti- 
tel nach  und   selbst  auch  soweit  nicht  immer. 
Woher  dies  kommt ,   will  Ref.  hier  nicht  unter- 
suchen;  nur  was   den   ursprünglichen  Text   be- 
trifft,  will  er  darauf  hinweisen,    dass  derselbe 
wegen  der  grossen  Seltenheit  der  allein  ihn  bie- 
tenden altem  Editionen  bisher  so  gut  wie  uner- 
reichbar war  und  dieser  Uebelstand  durch  Kel- 
ler's Ausgabe  deswegen  in  nur  geringem  Masse 
beseitigt  wjurde,  weil  sie  einen  Theil  der  »Biblio- 
thek des  literarischen  Vereins  zu  Stuttgart«  bil- 
det, also  nur  den  Subscribenten   dieser  Samm- 
lung in  die  Hände  kam.     Jetzt  hingegen  ist  dies 
durch  die  vorliegenden  Bände  anders  geworden, 
und  wer  sich  den  vollen  Genuss   des  in  mehrfa- 
cher Beziehung   so   wichtigen   und    anziehenden. 
Werkes  verschaffen  will,  kann  dies  nun  unbehin- 
dert thun.     Ref.  beabsichtigt  keineswegs  hier  auf 
eine  ausführliche  literarhistorische  Würdigung  des 
Simplicissimus  einzugehen  und  namentlich  nicht 
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auf  die  mehrfach  unternommene  Vergleichiing 
des  Helden  der  Geschichte  mit  Wolfram's  Parci- 
väl;  denn  wie  anziehend  dieselbe  auch  sein  mag, 
so  dürfte  sie  doch  für  Andere  als  für  Kenner 
der  altern  deutschen  Literatur  kaum  Interesse 
genug  haben  oder  sie  yeranlassen  mit  Grimmel- 
hausens  Arbeit  nähere  Bekanntschaft  anzuknüpfen. 
Uiid  doch  möchten  wir  dieselbe  auf  das  Drin- 
gendste anempfehlen;  denn  wer  deutsche  Zu- 
stände während  der  Zeit  des  dreissigjahrigen 
Kriegs  von  einem  sehr  begabten  Augenzeugen 
geschildert  lesen  will  und  zwar  in  der  anziehen- 
den Form  eines  mit  grosser  Meisterschaft  in 
Sprache  und  Gharakterzeichnung  geschriebenen 
Romans,  der  findet  in  dem  SimpUcissimus  die 
Hauptquelle  aller  der  neuem  Schriftsteller,  die 
jene  unglückliche  Periode  unserer  Gesdüchte  zu 
schildern  gesucht  haben.  Wir  müssen  daher 
Kurz  den  besten  Dank  wissen ,  dass  er  dies  so 
bedeutepde  Product  unseres  älteren  Schriften- 
thums  dem  grossem  Publicum  erreichbarer  ge- 
macht als  es  bisher  gewesen;  denn  wir  sind 
überzeugt,  dass  viele  Leser  es  eigen  zu  besitzen 
wünschen  werden,  um  so  mehr,  da  der  Heraus- 
geber  nichts  unterlassen,  um  den  Genuss  des 
Werkes  ebenso  belehrend,  leicht  und  angenehm 
zu  machen,  wie  er  dies  früher  hinsichtlich  des 
alten  Fabeldichters  gethan.  Erwähnen  wir  kün- 
lieh,  was  ausser  der  Herstellung  eines  kritisch 
gesichteten  Textes  die  vorliegende  Ausgabe  auch 
sonst  noch  enthält,  nac|idem  wir  zuvor  bemerkt, 
dass  letzterer  sich  von  dem  Keiler'schen  darin 
unterscheidet,  dass  Kurz  eine  andere  von  den 
ältesten  Editionen  zu  Grunde  gelegt  hat  ak 
Keller. 

Die  Einleitung  nun  bespricht  auf  eingehende 
Weise  1)  die  bereits  erwähnte  auf  Grimmelshaa* 
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sen  bezügliche  Literatur;  —  2)  den  Nan 
Ver&ssers  des  Simplicissimna ,  denn  ea 
in  der  neuem  Zeit  bekannt  geworden, 
hiess,  da  man  früher  einen  erdichteten 
üir  den  wirklichen  hielt ;  —  3)  sein 
voraus  hervorgeht,  dass  Grimmelshause 
um  1625  oder  1626  in  niedrigem  Stande 
scheinlich  zu  Gelnhausen  in  Heesen,  i 
wurde ,  als  Soldat  viele  Länder  durchi 
aosBerdem  grTisse  Beieen  gemacht  habei 
ond,  geadelt,  im  J.  1676  za  ßenchen  im 
herzogtbum  Baden  als  bischöflicher  Seh 
veretarb.  Er  war  vermuthlich  Protesta 
Geburt,  scheint  aber  als  Katholik  geatoi 
sein,  wenn  auch  aU  sehr  freisinniger ;  dal 
er  ein  warmer  Patriot  und  dachte  über 
sang  und  Begierungsform  grossartig  w 
wenige  seiner  Zeitgenossen.  Seine  erst 
tem  Jahren  wworbeue  geistige  Bildung 
Tou  ausgedehnten  Kenntnissen  in  den  vt 
densten  Wissenschaften;  —  4)  seine  Sc 
Grimmeishausen  hat  nämlich  ausser  dei 
pUcissimuB  auch  noch  Anderes  geschriebei 
über  wie  über  sämmtliche  Ausgaben  hii 
genaue  chronologische  üebersicht  gegebei 
der  Simplidssimue  jedoch  wird  in  dem 
Abschnitt  der  Einleitung  besonders  behanc 
5)  seine  Sprache  und  Orthographie.  >Dei 
schätz  Grimmelshausens,  bemerkt  Kurz,  i 
gross,  wie  sich  aus  dem  unserer  Ausgabe 
fiigten  Glossar  ersehen  lässt.  Merkwürd 
namentlich  diejenigen  Wörter  und  Ausdrüc 
Mch  erst  während  des  Krieges  gebildet 
Dass  dies  meist  militärische  Wörter  «nt 
steht  sich  von  selbst,  doch  begegnen  auc 
manche  andere»;—  6)  seinen  schriftstelle 
Charakter,  so   wie  Stil  und  Darstellung; 
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melshausens  Werke,  sowohl  die  Romane  wie  die 
didaktischen,  stellen  eine  doppelte  Seite  der  Poe- 
sie dar,    die  künstlerische   und   Tolksthümliche. 

•  Die  der  letztem  Richtung  angehörigen  Schriften 
nun,  mit  dem  Simplicissimus  an  der  Spitze,  sind 
es,  deren  Herausgabe  Kurz  hier  begonnen  und 
über  welche  er  bemerkt:  »Gelehrte  und  Vorneh- 
me hatten  sich  zu  seiner  Zeit  so  ganz  von  dem 
Volke  getrennt,  dass  nur  ein  überlegener  Geist 
es  wagen  konnte  in  dessen  Sinn  "und  Sprache 
zu  schreiben  ...  die  Volksromane  (Grimmeis- 
hausens) gewähren  eine  künstlerische  Anlage  und 
Entwicklung,  die  sich  sonst  in  Werken  dieser 
Art  nicht  findet.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
den  didaktischen  Schrüten,  indem  ....  die  volks* 
thümlichen  durch  edle  Haltung  sich  auszeichnen«. 
Was  aber  seine  Sprache  und  Darstellung  betrifft, 
so  zeigt  sich  darin  ein  echt  deutscher  Humor, 
klares  und  lebendiges  Hervortreten  der  Gedan- 
ken sowie  seltene  rhetorische  Kraft  und  grosser 
Gedankenreichthum ,  »den  er  nicht  bloss  seiner 
ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  sondern  ganz  vor- 
züglich seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  und 
der  daraus  hervorgehenden  tiefen  Welt-  und 
Menschenkenntniss  verdankte.«—  7)  Dieser  Ab- 
schnitt enthält  einen  besondem  Nachweis  der 
sämmtlichen  Ausgaben  des  Simplicissimus,  erör- 
tert das  Verhältniss  derselben  zu  einander  und 
schliesst  mit  einer  Darlegung  des  poetischen 
Werthes  des  Simplicissimus,  wobei  unter  anderm 
darauf  hingewiesen  wird ,  dass  das  sechste  und 
letzte  Buch  desselben  zwar  mit  den  vorherge- 
henden fünf  in  keinem  organischen  Zusanmien- 
hange  stehe  und  eher  einem  selbständigen  Gan- 

*  zen  als  einer  Fortsetzung  jener  ähnlich  sehe; 
dass  aber  dasselbe  übrigens  schon  deswegen  be- 
achtenswerth  sei  »weil  es  in  dw  Capiteln  19 — 
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27  die  erste  Robinsonade   enthält ;   Defoe's  Ro- 
binson erschien  erst  1719,  also  fünfzig  volle  Jahre 
nach  dem  Simplicissimus«.    Hierzu  will  Ref.  be- 
merken, dass  Köhler's  in  Leipzig  Antiquar.  An- 
zeigeheft  No.  100   (Jan.  1864)   S.  53  unter  No. 
1239  verzeichnet :  »Erfindung  der  Insseln  de  Pi- 
nes gegen  Mittag  gelegen  (allwo  sich  5  Personen 
in  zehn    oder   zwölff  tausendt  Seelen   vermehrt 
Laben,  die  alle  die  englische  Sprache  redtend  — 
—).  4.  o.  0.  1668.  acht  Blätter«;  wozu  die  An- 
merkung :    » Eine  sehr  seltene  und  merkwürdige 
Bobinsonade « ,  die  demnach  ein  Jahr  früher  als 
die  erste  Ausgabe  des  Simplicissimus  oder  gleich- 
zeitig mit  derselben  erschien,  je  nachdem  letztere 
1669  oder    1668  herauskam  (vgl.  Kurz  Bd.  ü. 
S.  442  f.  Nachtrag  zu  S.  LXIII). 

Ausser  dieser  Einleitung  nun  so  wie  den  un- 
ter jeder  Seite  des  Textes  befindlichen  Worter- 
klämngen,   denen  im  letzten  Bande  der  Simpli- 
danischen  Schriften  auch  noch  eine  vollständige 
üebersicbt  des  Grimmelshausen'schen  Wortschar 
tzes  folgen  wird ,  enthält  der  vorliegende  zweite 
Band  die  Lesarten  und  Anmerkungen  zum  Sim- 
plicissimus.   Letztere  sind   mit  grösstem  Fleisse 
zusammengetragen  und  erläutern  alles  was  nur 
irgend  der  Aufklärung  bedarf;   und    zwar  muss 
Kurz  hierbei  an  ein  sehr  ausgedehntes  Publicum 
gedacht  haben,  denn  selbst  die  Anspielungen  auf 
die  bekanntesten  Punkte  der   alten  Geschichte, 
Geographie,  Mythologie  u.  s.w.  sind  nicht  unbe- 
achtet geblieben.    Dass   sich  aber  in  die  grosse 
Masse    des  Richtigen  hin   und   wieder  einzelnes 
Unrichtige  oder  Ungenaue  eingeschlichen,   wird 
Snemasd  Wunder  nehmen;  so  z.  B.  weiss  Refer. 
;war  nicht  was  Ravisius   zu  Bd  ü,   S.  193,  16 
iber  die  Andabati  bemerkt;  allein  offenbar  hat 
der  Grimmeishausen   die  diese  Benennung   fiih- 
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renden  römischen  Gladiatoren   (andabatae)  irr- 
thümlicherweise  für  ein  Volk  gehalten  oder  viel- 
mehr ist  er  wahrscheinlich   durch  seine  Qnelle 
zu  diesem  Irrthum  verleitet  worden.    Auch  noch 
manche  andere  Nachweise  in  Betreff  der  in  dem- 
selben Kapitel  angeführten  Wunderdinge  liessen 
sich  vervollständigen;  doch  will  Refer,  dies  hier 
nicht  unternehmen  und  nur  hinsichtlich  der  Hi- 
matopodes  (oder  richtiger  Simantopodes  I.  c.  S. 
194,  3)  eine  Bemerkung  machen.    Dass  nämlich 
viele   von    den  früher   für   fabelhaft    gehaltenen 
Angaben  der  Alten  sich  in  Folge  anderer  For- 
schungen als  ganz   oder  doch  theilweise  richtig 
oder  wenigstens  als  bloss  falsch  verstanden,  kei- 
neswegs aber    als   durchaus   ersonnen   erwiesen 
haben,  ist  bekannt  genug;  manches  der  Art  wird 
wohl  noch  später  nachgewiesen  werden,  je  wei- 
ter der  moderne  Gesichtskreis  durch  fortgesetzte 
Entdeckungen  sich  ausdehnt.    Dann  dürften  wir 
auch  erfahren,  was  es  eigentlich  mit  den  genann- 
ten Himatopodes  für  eine  Bewandtniss  hat,  in- 
dem nämlich  John  Petherick  in  seinem  1861  er- 
schienenen Reisewerke  (Egypt,  the  Soudan  and 
Central  Africa)  berichtet,  dass  er  tief  in  Afrika 
von  einem  noch  weiter  im  Innern  lebenden  Volk 
mit  Lederbeinen   gehört,   wodurch   also  die 
Angaben  des  Plinius,  Mela  und  Solinua  auch  in 
geographischer  Beziehung  bestätigt  werden.    In- 
dess  auch  im  fernen  Osten   begegnen  wir  dea 
Himantopodes ;    denn  in  dem  indischen  Roman 
»Die  Abenteuer  des  Kamrup«  oder  doch  wenig- 
stens in  der  hindustanischen  Version  desselben« 
wird  erzählt,   dass  die  Insel  Sarandip  (Geilao) 
von  den  Tasmapalr  (d.  i.  Lederbeine)  bewohnt 
sei;  8.  Discours  de  M.  Garcin  de  Tassy  a  rou- 
verture  du  cours  d'Hindoustani  ä  l'EcoIe  impe^J 
riale  des  langues  orientales  Vivantes  le  7  Ferner^ 
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1861  p.  14. —  Ref.  will  diesen  Gegenstand  nicht 

ferlassen,  ohne  noch  zu  erwähnen,  dass  manPe- 

therick  auch  von  einem  andern  Volke  im  innem 

Afrika  erzählte,  welches   aus  Zwergen  bestehen 

soll,  deren  bis  auf  die  Erde  reichende  Ohren  so 

breit  seien,  dass  eins  derselben  dem  Schlafenden 

als  Matraze   und  das   andere  als  Decke   diene. 

Hier  haben  wir  die  Fanesii  (Panoti)  des  Plinius 

und  Mela,  welche  auch  die  griechischen  Autoren 

uDter  mancherlei  Namen  erwähnen;  s.  Reinhold 

Köhler  lieber  die  Dionysiaqa  des  Nonnos  S.  79. 

Die  klassischen  Autoren  yersetzen  jedoch  das  in 

Rede    stehende  Volk  nicht  nach  Airika,    wo  es 

indess  wiederum,  wie  es  scheint,  nach  arabischen 

Angaben  wohnen  sollte;    s.  Wüstenfeld  in  Ben- 

fey's  Orient  und   Occident  1,   386,   wo  Ref.  die 

Worte  »Leute  wie  Affen  gestaltet,  mit  Flügeln, 

:in  die  sie  sich  einhüllten«  von  einem  langöhri- 

gen  Volke  versteht,  um  so  mehr  als  Gervasius 

Ton  Tilbury  (ed.  Liebrecht  p.  36)  von  Aethiopien 

redend   berichtet:  »Illic  nascuntur  homines  ha- 

bentes auriculas  quasi  alas  .  .  corpus  can- 

diduro,  et  quum  homines  viderint,  auriculas  pro- 
tendunt,  ita  ut  eas  volare  credas.« 

Indess  kehren  wir  wieder  zu  Kurzes  Simpli- 
dssimns  zurück  und  bemerken  ferner,  dass  die 
zu  Bd.  I,  S.  61,  5  gegebene  Notiz  über  Johann 
von  Weert  mehrfacher  Berichtigung  bedarf.  Kurz 
fillt  jedoch  hierbei  kein  Versöhn  zur  Last,  da  er 
seine  Angaben  den  ihm  zugänglichen  Werken  ent- 
nommen hat,  ihm  dagegen  eine  vor  nicht  langer 
Seit  erschienene  Monographie  über  jenen  berühm- 
ten Freibeuter  unbekannt  geblieben  ist,  welche 
iele  Lebensumstände  des  Letztem ,  wie  sie  bis- 
ler  überall  dargestellt  worden  sind,  als  unrich- 
ig    erscheinen  lässt.      Diese  Schrift  führt   den 


796         Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  20. 

Jan  van  Weert,  generaal  der  Beiiersche  en 
Keizerlijke  kavallerie  en  Jan  van  der  Croon  goe- 
yemeur  van  Praag  en  onderkoning  van  Bohemen. 
Eeene  bijdrage  tot  de  Geschiedenis  van  den 
dertigjarigen  oorlog ,  door  Josef  Habets.  Roer« 
mond  1862.     V  u.  174  S. 

Da  diese  interessante  Arbeit  in  Deutsddand 
keine  grosse  Verbreitung  gefanden  zn  haben 
scheint,  so  dürfte  es  nicht  unwillkommen  &m, 
hier  eine  gedrängte  Uebersicht  der  darin  ent- 
haltenen Ergebnisse  zu  finden.  Der  Verf.,  der 
sich  auf  bisher  unbenutzte  Documente  der  Ar- 
chive zu  Wien,  München,  Prag,  Weert,  Lättiek 
u.  8.  w.  stützt,  zeigt  nämlich,  wie  gerade  die 
Berühmtheit  des  Johann  von  Weert,  des  Siegen 
von  Tutlingen ,  Freiburg  und  Herbsthausen,  des- 
sen  Herannahen  fast  ganz  Paris  zur  Flocht 
brachte  und  mit  welchem  Mütter  ihre  schreien- 
den Kinder  zum  Schweigen  brachten,  indem  sii 
ihnen  drohten:  »Still  oder  Johann  van  Weeit 
kommt  mit  seinem  langen  Enebelbart,  seinei 
hohen  Stiefeln  und  seinem  grossen  Säbel«,  ini 
also  gerade  die  Berühmtheit  dieses  gefürchteteil 
Parteigängers  es  war ,  welche  Veranlassung  gabj 
auf  ihn  auch  noch  die  Thaten  eines  andern  »Sol^ 
daten  von  Fortun«  zu  übertragen  und  endhdl 
die  Lebensumstände  beider  dermassen  mit  eisl 
ander  zu  vermengen,  dass  der  eine,  namBd 
Johann  van  der  Croon,  fast  ganz  und  gar  ai| 
der  Geschichte  verschwand,  und  das  Leben  de^ 
andern ,  des  Johann  van  Weert ,  jetzt  von  Ui! 
richtigkeiten  wimmelt.  Was  nun  den  Gebortd 
ort  des  letztem  betrifft,  hinsichtlich  dessen  vi<| 
fache  und  abweichende  Angaben  vorhanden 
so  ist  keine  einzige  derselben  zuverlässig;  d( 
scheinen  seine  Eltern  in  dem  Dorfe  Bottgen  bd 
Neuss  und  vielleicht  auch  zu  Heerlen  im  LukI 
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Obennaas  (im  holländischen  Limburg)   gewohnt 
zu  haben.      Seiner  Geburt  nach  war  er  weder 
ein  Bastard   noch   ein  Bauemsohn    noch   sonst 
Ton  niederer  Herkunft.     Sein  Vater,  der  gleich- 
fidls  Johann  von  Weert  hiess,  entstammte  einer 
Tnesländischen   Adelsfamilie,   die    während    der 
fieligionsunruhen  ausgewandert  war ;   auch  seine 
Mutter  war  von  Adel  und  hiess  Elisabeth  von 
Strijthagen.      Seine   Kinderjahre   brachte   er   in 
Buttgen   zu,   sonst  aber  ist  über  seine  Jugend* 
zeit  durchaus    nichts   bekannt    und    sein  Name 
wird  zum  ersten  Mal  bei  Gelegenheit  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  genannt,  wo  er  sich  auszeich- 
nete.   Der  Verf.,  der  im  weitem  Verlauf  seiner 
Untersuchungen    viele    andere    den    berühmten 
Parteigänger   betreifende  Thatsachen   theils   be- 
richtigt ,   theils  neu  hinzufügt ,    zeigt  unter  an- 
derm  auch,  dass  letzterer  keineswegs  so  unwis- 
send und  ohne  Bildung  war,   wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  denn  fünf  starke  Bände  Briefe  von 
seiner  Hand   befinden  sich   noch  in  den  Archi- 
ven zu  München.    Er   starb    1652    auf  seinem 
Schlösse  zu  Benadeck  oder  Jungbunzlau  in  Böh- 
men als  Freiherr  und  FeldmarschaU-Lieutenant, 
nachdem   er  dreimal  verheirathet  gewesen,   mit 
^iertrud    Jennten,     wahrscheinlich    adliger   Ab- 
jnmft,  mit  der  Gräfin  Maria  Isabelle  von  Spaur 
|3md    mit   der    Gräfin  Maria  Susanne   von  Kuf- 
jitein.  —   Der  zweite  Theil  der  in  Rede  stehen- 
i^n  Arbeit  macht  uns  mit  einer  bisher  fast  ganz 
^bemerkten  Persönlichkeit   des  dreissigjährigen 
Srieges  bekannt,    nämlich  dem  oben  genannten 
Johann  van  der  Croon.    Dieser  aber,    der  viel- 
leicht   uneheliche  Sohn   einer  armen  Waschfrau 
im  Weert,   ist  es,   der  ein  SchuhmacherlehrUng 
Irar    und   eines   Tages   von  seinem  Meister   ge- 
Bkisshandelt  weglief,    um    in  östreichische  Dien- 
ste zu  treten.    Hier  zeichnete  er  sich  in  Deutsch- 
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land,  Polen  und  der  Türkei  dergestalt  aus,  dass 
er  Reichsfreiherr,  Commandant  von  Prag  und 
Militärgouvemeur  von  Böhmen  wurde  (f  viel- 
leicht 1665),  was  ihn  aber  alles  nicht  dageges 
schützte  seinen  Kriegsruhm  und  theilweise  sdne 
Lebensumstände  auf  den  berühmtem  Johann  tu 
Weert  übertragen  zu  sehen,  und  zwar  allem 
Anschein  nach  schon  bei  den  ZeitgenoBseiL 
Hierüber  darf  man  sich  übrigens  nicht  zu  sehr 
wundem,  wenn  man  bedenkt,  dass  selbst  aber 
die  Herkunft  bekannter  Männer  unserer  Zeit 
so  mancherlei  gefabelt  wird;  wie  es  sich  aber 
mit  den  Nachrichten  über  Johann  yan  Weert 
verhält,  die  nach  Eurz's  Bemerkung  in  Grim* 
,  melshausen's  »Rathstübel  Plutonis«  enthahea 
sind,  weiss  Ref.  nicht  zu  beurtheilen,  da  er  dies 
Buch  nicht  besitzt.  Darüber  jedoch  muss  er 
seine  Verwunderung  ausdrücken,  dass  Grimmela* 
hausen  bei  Anführung  von  Eriegsmännem,  wel* 
che  aus  niedrigem  Stande  entsprossen  zu  be- 
deutenden Würden  gekommen  waren,  nicht  auch 
Altringer,  Sporck,  Melander  und  namentlich  Dert* 
linger  erwähnt  hat.  Zwar  erlangte  letztere^ 
seine  höchsten  Stellen  erst  nach  dem  Todft 
Grimmelshausen's,  jedoch  war  er  bei  dessen  Leb^ 
Zeiten  bereits  hoch  genug  gestiegen  und  berubntj 
geworden,  und  als  Grimmeishausen  seine  letzte 
Ausgabe  des  Simplicissimus  besorgte  (1671),  hafitl 
sich  Derflinger  bereits  vom  armen  Bauemsob^ 
und  Schneiderlehrling  zum  brandenboiigisdMri 
Generalfeldmarschall  emporgeschwungen. 

Hiermit  will  Ref.  Johann  van  Weert  so  wi^ 
überhaupt  Eurz's  Anmerkungen  zum  SimpliciBii 
simus  verlassen  und  nur  noch  anfuhren,  dasl 
zu  Bd.  I,  S.  179,  27  in  Betreff  der  unhiston^ 
sehen  Reise  Saladin^s  auch  zu  vergleichen  vA 
Liebrecht-Dunlop  S.  511a  (Schluss  der  Anm.  4dU 
so  wie  zu  Bd.  I,  S.  341,  30  (»die  Feige  — 
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ea.)  ebendae.  S.  516b  f.  K.  0.  .Müller  Archa 
!er  Kunst  S.  703  Anm.  1.  2  (2te  Ausg.)  n 
I.  Jahn  »Ueber  den  Aberglauben  des  böi 
Ückes  bei  den  Alten«  (in  den  Berichten  i 
bilol  -Mst.  Clasae  der  E.  Sacha.  Ges.  der  V 
msch.  1855J, 

Ref.  scbliesst  diese  Anzeige  einer  in  jet 
insicht  dankenswertben  Arbeit  in  der  Hodhui 
»  übrigen  Simplicianischen  Schriften  Grimme 
nsens  ängBerlich  und  innerlich  ebenao  treffl: 
Bgestattet  möglichst    bald   in    seinen  Hand 

sehen. 

Liitticb.  Felix  Liehrecht. 


Promenades  dans  la  Toaraine  par  Alex 
nteil.  Tours,  Ad.  Marne  et  Cie.  18( 
[  D.  205  S.  in  Octav. 
Der  Verf.  hatte,  wi«  der  ungenannte  Herai 
Br  im  Vorworte  bemerkt,  die  Absicht,  sämi 
B  Provinzen  Frankreichs  einer  ähnlichen  I 
eibong,  wie  solche  in  Bezug  auf  die  Tourai 
legt ,  zu  unterziehen ,  wurde  jedoch  an  c 
smiihrung  gehindert,  weil  dieRegierong  d< 
ellosen  die  erwartete  Unterstützung  abscbli 
I  dadorch  der  geograpbiBch-historiechen  Lii 
r  Frankreichs   eine   Bereicherung   entgang 

wird  nach  Massgabe  des  oben  genannt 
kes  Bchwerlich  behauptet  werden  dürfen.  I 
r  neun  Promenades  rubricirten  Wanderung 
Vf.   scheinen  dem  J.   1805  anzugehören. 

die  flüchtigen  Eindrücke  eines  flüchtig 
lerers,  der  mit  oder  ohne  Guide  pflicbtschi 
die  Merkwürdigkeiten  in  Augenstäiein  nimx 
9 ,    artig  eingerahmte  Landschaftsbilder  n 

«ruQgen  socialer  Zuetünde  und  Fragmenten  elegisol 
lung  wecbBeln  iäaat,  hin  und  wieder  eine  dürft: 
ische  Notiz  oder  politische  BaflezioD  einflicht,  Schi 
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ser  und  Kirchen  nach  Stil  und  Ornamentik  mit  den  km 
des  Laien  aufiasst.    Eine  Schnur  von  Idyllen,  bald  leicht 
und,  gefällig  vorgetragen ,  bald,    wenn  ein  romantischer 
Anflug  erstrebt  wird,  nicht  frei  von  lianier  und  känstü- 
chem  Pathos;    philosophische  Betrachtungen,  die  dmdi 
den  Tiefgang  der  Gedanken  nie  unbequem  ssn  fiülen  dro- 
hen, eine  Sentimentalität,  die  wenigstens  keinem  Torick 
abgelauscht  ist.    Wissenschaftlichen  Werth  wird  man  dem 
Werke,  von  allen  Seiten  betrachtet,  ebenso  gewiss  absprechen 
ifiüssen,  als  man  ihm  das  Verdienst  einer  harmlosen  Lec- 
ture nicht  streitig  machen  kann.  —  Mit  besonderer  Vorliebe 
verweilt  der  Vf.  bei  der  Schilderung  alter  Schlösser.  Hier 
genügt  ihm  die  elegische  Stimmung Matthissons  nicht  und 
indem  er  an  der  Hand  Glios  Zinnen,  Prunkgemächer  and 
Verliesse  perlustrirt,  schlingt  er  um  die  Zeichnung  einen 
Kranz  historischer  Arabesken,  in  denen  das  Lieblidie  mit 
dem  Schauerlichen  wechselt.    So  bei  Gelegenheit  des  Schloe- 
sesAmboise,  wo  neben  den  schönenFrauen  Brantomes  die 
Galgen  der  Guisen  nicht  fehlen ,  oder  wenn  Loche«  der 
Erörterung  unterzogen  wird  und  der  Unheimliches  brütende 
Ludwig  XI.  zugleich  mit  der  Kerkercelle  eines  Ladovioo 
Sforza  und  der  lieblichen  Grabschrift  von  Agnes  Sorel: 
»Hie  jacet  in  tumba  simplex  mitisque  columba«  vorüber 
gefuhrt  wird.    Wenn  der  Vf.  die  Klage  laut  werden  Iä«t, 
dass  er  auf  seine  Nachfragen  über  Alter  undNamensorsprung 
einer  Stadt  niemals  eine  genügende  Antwort  von  den  Be- 
wohnern habe  gewinnen  können,  so  ist  diese  Methode  hi- 
storischer Forschung  allerdings  nicht,  die  gewöhnliche,  be- 
friedigt aber  vermöge  ihres  mangelnden  Resultates  immer 
noch  eher,  als  wenn  der  Wanderer  seine  Divinationsgibe 
spielen  lässt  u.  z.  B.  in  den  auf  die  Promenades  folgenden  Frag- 
ments sur  Tours  et  ses  environs  die  ernstlich  gemeinteDeatoog 
niederlegt :  »  Tours  a  sans  doute  pris  son  nom  du  grand  nombre 
detours  qui  flanquaient  ses  murailles.«  Als  Seitenstück za die- 
ser Probe  historischen  Scharfsinns  möge  schliesslich  noch  fol- 
gende Erklärung  der  Benennung  von  Hugenotten  angeführt 
werden.  Als,  heisstesS.  179, an  die  beider  Verschwörung  von 
Amboise  ergriffenen  protestantischen  Deutschen,  weil  sieder 
französ.  Sprache  nicht  mächtig  waren,  lateinisch  die  Frage  ge- 
richtet wurde,  zu  welchemZwecke  sie  nachFrankreich  gekom« 
men  seien,  begannen  alle  ihre  Antwort  mit  den  Worten  >Hoe 
nosvenimus«,  weshalb  die  des  LateiniscBen  unkundigen  Hof- 
leute von  Franz  IL  glaubten,  dass  »Hue  nos«  der  Name  dieser 
Ketzer  sei,  der  seitdem  auf  die  französischen  Calvinisten  übei^ 
tragen  wurde. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  AuBsicIit 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

21.  Stück.  25.  Mai  1864. 


Älbrecht  der  Bär.  Eine  qnellenmässige  Dar- 
iteDung  seines  Lebens  von  0.  von  Heinemann. 
hht  einer  Stammtafel.  Darmstadt.  Verlag  von 
jfnstay  Georg  Lange.     YII  u.  4%  S.  in  Octav. 

Der  Verfasser,  Vorsteher  des  Archivs  in  Bern- 
arg,  hat  die  Freunde  deutscher  Geschichte 
ühon  Tor  einigen  Jahren  durch  eine  gelehrte 
rbeit  über  den  Markgrafen  Gero  erfreut,  die 
och  nach  der  Darstellung  von  Leutschs  und 
3m  was  in  den  Jahrbüchern  des  deutschen 
eichs  unter  Otto  L  über  die  Geschichte  dieser 
r  die  Ausdehnung  deutscher  Herrschaft  gegen 
^n  Osten  hin  so  wichtigen  Persönlichkeit  ge* 
>ben  war ,  ihre  Bedeutung  hatte  und  Manches 
^gehender  beleuchtete,  als  es  bisher  geschehen. 
'  hat  sich  jetzt  einen  Gegenstand  gewählt,  der 
ler  solchen  neuen  Bearbeitung  noch  viel  mehr 
durfte.  Es  ist  fast  auffallend,  dass  derMark- 
if  Albrecht  der  Bär ,  der  eigentliche  Gründer 
IT  Mark  Bran<^enburg  und  Ahnherr  des  An- 
Itschen  Hauses,  seit  mehr  denn  hundert  Jah- 
t  zu  keiner  monographischen  Darstellung  An- 

61 


802      .   Gptt.  gel.  Anz.  1864.  Stück  21. 

lass  gegeben  bat.  und  so  erklärt  sich  wohl, 
dass  jetzt  gleichzeitig  Ton  mehreren  Seiten  diese 
Aufgabe  in  Angriff  genommen  ist,  ausser  von 
Hm  Heinemann  auch  in  einem  Aufsatz  von  Yoigt 
in  den  Märkischen  Forschungen  Bd.  VIII,  und 
in  der  Arbeit  eines  jungem  Historikers,  den  ich 
auf  diesen  Gegenstand  ai^merksam  gemacht  hatte, 
die  nun  aber  wohl  grossentheils  durch  dieses 
Buch  überflüssig  gemacht  sein  wird. 

Denn  Hr  Heinemann  ist  in  bester  Büstnng 
an  die  Behandlung  des  Gegenstandes  gegangen: 
ausser  dem  gedruckten  Material  hat  er  eine  An- 
zahl interessanter  Urkunden  aus  dem  Bembur- 
ger,  Dessauer  und  Magdeburger  Archiv  benutzt, 
auch  einige  andere  handschriftliche  Quellen  sind 
ihm  zugänglich  gewesen ;  die  Literatur  beherrscht 
er  in  weitem  Umfang;  der  Stoff  ist  kritisch 
durchgearbeitet,  die  Resultate  im  Text  in  an- 
sprechender Form  niedergelegt;  in  zahlreichen 
Noten  finden  sich  theils  die  Nachweise  der  be- 
nutzten Quellen,  theils  einzelne  kritische  Erör- 
terungen. In  allen  Hauptsachen  wird  man  Grund 
haben,   den  Annahmen  des  Yerfs  beizupflichten. 

Das  überhaupt  zu  Gebote  stehende  Quellen- 
material  zeigt  sich  freilich  im  Ganzen  als  sehr 
dürftig.  Gerade  die  Geschichte  des  12ten  Jahrb. 
ist  uns  nichts  weniger  als  vollständig  überliefert 
Einzelnes  hat  wohl  die  neuere  Zeit  zu  Tage  ge- 
fördert. Dem  Verf.  kam  in  Vergleich  mit  sei- 
nen Vorgängern  besonders  die  Entdeckung  der 
Annales  ralidenses  zu  Gute,  die  noch  Voigt  über- 
sah, die  aber  für  einzelne  der  vdchtigsten  Punkte 
in  der  Geschichte  Albrechts  den  sichersten  Auf- 
schluss  gewähren.  So  setzen  sie  den  Tod  des 
slavischen  Fürsten  von  Brandenburg ,  dem  Al- 
brecht im  Besitz  dieser  Stadt  folgte,  auf  1150; 
sie  gewähren  auch  ein  altes  unanfechtbares  Zeng- 
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niss  dafür,  dass  diese  Nachfolge  eine  friedliche 
war,  auf  der  Einsetzung  Albrechts  als  Erben  be- 
rohte.  Dadurch  erhalten  dann  die  oft  angezwei- 
felten Erzählungen  der  späteren  Brandenburgi- 
schen Chroniken  über  die  Art  des  Erwerbes  in 
der  Hauptsache  eine  Beglaubigung,  und  auch  das 
Detail,  welches  sie  darbieten,  kann  mit  besserer 
Zuversicht  als  früher  benutzt  werden.  Der  Vf. 
hat  auch  in  einer  Handschrift  des  Goslarer  Raths- 
archives  Fragmente  derselben  älteren  Branden- 
burger Chronik  gefunden ,  die  bisher  aus  der 
Benutzung  Pulkawas  in  seiner  böhmischen  Chro- 
nik bekannt  war,  und  diese  im  Anhang  mitge- 
theilt :  sie  geben  nicht  eigentlich  Neues,  aber  ei- 
nen Beleg  mehr  fur  das  Vorhandensein  einer 
solchen  etwas  älteren  Aufzeichnung  über  die 
brandenburger  Bischöfe  und  Markgrafen.  Wenn 
Hr  H.  an  einer  andern  Stelle  (S.  318)  für  diese 
die  verloren  gegangene  Chronica  Saxonum  als 
Quelle  annimmt,  so  sehe  ich  dazu  aber  keinen 
Gfrund:  die  Ableitungen  derselben  im  Chronicon 
vetus  ducum  Brunsvicensium  und  Henricus  de 
Hervordia  geben  dafür  keinen  Anhalt;  in  einem 
Fragment  derselben  bei  dem  zuletzt  genannten 
Autor  (ed.  Potthast  S.  111)  hat  Albrecht  nicht 
den  Beinamen  Ursus,  der  sich  in  der  Chronik 
wie  bei  Helmold  (und  aus  diesem  bei  Henricus 
S.  86.  137)  findet,  sondern  dasselbe  nennt  ihn 
Albertum  marchionem  de  Ballenstede.  —  Ebenso 
scheint  es  mir  nicht  richtig  oder  wenigstens 
nicht  genau,  weim  einmal  (S.  313)  die  Annal. 
Palid.,  das  Chronicon  Halberstad.  und  das  Zeit- 
fauch Eikes  von  Repgow  zusammengestellt  wer- 
den und  es  dabei  heisst:  »ihr  Bericht  ist  offen- 
bar aus  derselben  Quelle  geflossen«.  Die  deut- 
sche Chronik  hat,  wie  der  Verf.  wiederholt  selbst 
anerkennt,   einfach    die   Ann.  Palid.   übersetzt. 
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Dagegen  erscheint  ein  unmittelbare^  Zusam- 
menhang zwischen  den  Polder  Annalen  und  der 
Halberstädter  Chronik  überhaupt  als  zweifelhaft: 
nur  die  Schlussbemerkung,  dass  an  Einem  Tage  die 
Sachsen  zwei  Siege  erfophten,  ist  dieselbe,  aber 
verschieden  ausgedrückt,  und  konnte  auch  woU 
unabhängig  von  einander  zwei  Autoren  sich  auf- 
drängen. 

Bei   der  Dürftigkeit  der  historischen  Erzäh- 
lungen haben  die  Urkunden  eine  nicht  geringe 
Wichtigkeit.    Aber  auch  sie  sind  nicht  so  zahl- 
reich erhalten,   als  man  wünschen  möchte.    Der 
Verf.  bedauert  namentlich   den  Untergang  fast 
aller  Denkmäler  des  Klosters  Ballenstedt,  der 
Familienstiftung   des  Askanischen  Hauses.     Er 
theilt  aber,  wie  schon  bemerkt,    doch  eine  An- 
zahl interessanter  Urkunden  mit,  einige  nur  aus 
den  Originalen  verbessert,  andere  neu,  einTheil 
nicht  unmittelbar  auf  die  Geschichte  Albrechts 
bezüglich,  aber  doch  auch  fiir  diese  einzelne  un- 
mittelbar wichtig.    Das  interessanteste  Stück  von 
allen  ist  ohne  Zweifel  das  Bündniss  des  Klerus 
und  der  Bürger  von  Göln  mit  Geistlichkeit  und 
Bürgern  zu  Magdeburg  vom  12.  Juli  1167,  aus 
der  Zeit   des  Kampfs   der  sächsischen  Forsten 
gegen  Herzog  Heinrich   den  Löwen.  —    Unter 
den  gedruckten  Urkunden  sind  von  eigenthfimli* 
chem  Interesse  die ,   welche  den  Markgrafen  als 
marchio  de  Staden  aufführen,  offenbat  irrthfim- 
lieh,  weil  die  früheren  Markgrafen  der  Nordmark 
diesem  Hause  angehörten.      Der  Verf  bemerkt 
ganz  richtig,    dass   die  Unterschrift  sich  nicht 
bloss  in  dem  bekannten  österreichischen  Privüe- 
gium  von  1156,    sondern  auch  einer  gleichzeiti- 
gen andern  Urkunde  für  das  Johanniterhbspital 
zu  Jerusalem  findet,    übersieht  aber,   dass  sie 
auch  dort  nicht  bloss  in  dem  falschen  sogenaim- 
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ten  majns,  sondern  auch  in  dem  minus  steht, 
vas  Lorenz  als  einen  Grund  der  Verdächtigung 
auch  gegen  dieses  betrachtete,  während  Ficker 
es  eben  durch  die  Beziehung  auf  die  andere 
Urkimde  und  zwei  andere  vom  Jahr  1162,  die 
der  Verf.  an  anderer  Stelle  (S.  397  N.  11)  an- 
folirt,  aber  vielleicht  nicht  selbst  eingesehen  hat, 
da  er  dieser  Bezeichnung  nicht  erwähnt ,  recht- 
fertigt; vgl.  Picker,  über  die  Echtheit  des  klei- 
neren österreichischen  Freiheitsbriefes  S.  21. 

Unter  den  Ausführungen  des  Buches  mag 
bervorgehoben  werden,  was  über  die  sächsischen 
Harken  in  der  Zeit  Albrechts  beigebracht  wird 
s.  besonders  S.  322) ,  die  nähere  Untersuchung 
iber  die  Verbreitung  der  niederländischen  Colo- 
ien  auch  in  den  Gebieten  Albrechts,  gegen  die 
sehr  zweifelnden  und  negativen  Annahmen  Wer- 
2J)68  (S.  212  ff.  390  ff.),  die  Erörterung  über 
en  Beinamen  »  der  Bär «  in  Vergleich  mit  dem 
s»  mächtigen  Bivalen  und  Gegners  Heinrich 
les  Löwen«  (S.  316  ff.). 

Den  Familien-  imd  Besitz -Verhältnissen  AI- 
edkts  und  seines  Hauses  überhaupt  hat  der 
irf.  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil 
rden  lassen,  und  Manches  ist  hier  ohne  Zwei- 
besser und  genauer  als  früher  ins  Licht  ge- 
llt. Die  Annahme  freilich,  dass  die  GemaUin 
)r6chts,  Sophia,  dem  staufischen  Geschlechte 
gehörte,  eine  Schwester  K.  Eonrad  HI.  war, 
eint  mir  sehr  wenig  begründet:  ein  so  nahes 
Trandtschaftsverhältniss  zu  diesem  und  sei- 
1  Nachfolger  Friedrich  I.  wäre  sicherlich  nicht 
den  Geschichtschreibem  und  Urkunden  ganz 
rwälmt  geblieben.  Es  durfte  also  wohl  dar- 
kein  weiteres  Gewicht  gelegt,  nicht  gesagt 
len  rS.  282),  dass  Manches  in  der  Geschichte 
Markgrafen,  die  Erkaltung  seiner  Freund- 
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Schaft  mit  E.  Lothar,  die  Stellung  zu  den  Wei- 
fen auf  der  einen,  den  Staufem  (warum  schreibt 
der  Verf.  immer  noch  unrichtig:  Hohenstaufen?) 
auf  der  andern  Seite  dadurch  ein  helleres  licht 
erhalte. 

Nicht  einverstanden  kann  ich  mich  auch  mit 
manchen  yerfassungsgeschicbtlichenBemerkangeii 
des  Verfs  erklären. 

So  ist  es  wenigstens  nicht  sicher,   dass  AI- 
brecht  schon  das  Amt  des  Erzkämmerers  beklei- 
dete,  gewiss  gar  nicht  daran  zu  denken,   ds^ 
diese  Würde  mit   dem  Besitz  der  Wendenlande 
im  Zusammenhang  stand  (S.  407).    Wenn  HrH. 
sich  mit  Becht  gegen  andere  noch  weiter  ge- 
hende Annahmen  erklärt ,   die  aller  Begründung 
entbehren,  so  spricht  er  doch  nicht  entschieden 
genug  gegen  die  Meinung,  als  wenn  es  damals 
schon  Eurwürden  gegeben  haben  könne,  legt  auf 
eine,    wie  er  selbst   bemerkt  »mit   erheblichen 
Gründen  als  unecht  angefochtene «  Urkunde  an- 
yerdientes   Gewicht.      Wir   haben   kein    älteres 
Zeugniss  als  das  des  Arnold  von  Lübeck  zu  1184 
für  die  Würde  der  Brandenburger  Markgrafen. 
Ich  habe  einmal  die  Yermuthung  gewagt,  dass, 
als  Albrecht   das  Herzogthum  Sadisen   zurück* 
gab,  er  tielleicht  als  Entschädigung  das  Erzamt, 
das  wohl  zuletzt  dem  Herzog  von  Schwaben  zn- 
stand,  erhalten  haben  möge  ^Anz.  1859,  St.  68, 
S.  666).      Näher  erhärten  wird  sie  sich  freüick 
schwerlich  lassen. 

Der  Verf.  bestreitet  die  Annahme ,  dass ,  ab 
Albrecht  auf  das  Herzogthum  verzichtete,  der 
Mark  eine  andere  Stellung  als  früher  g^ebeoi 
sie  jetzt  erst  von  aller  Verbindung  mit  dem 
Herzogthum  gelöst  sei:  eine  solche  habe  nie  be« 
standen.  Ich  vermisse  dabei  eine  BerücksiGhti* 
gung  der  Bemerkung  Walters  (D.  B.  G.  §  20fi, 
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N.  4),  dass  im  Jahr  1106  eine  solche  Verbin- 
dmig  begründet,  dem  Lothar  von  Snpplingeburg 
mit  dem  Heraogthnm  auch  ein  Recht  über  die 
(damals  durch  den  Tod  des  Markgrafen  Udo  al* 
lerdings  erledigte)  Nordmark  ertheilt  sei:  wofür 
er  sich  bezieht  auf  die  Kölner  Annalen  (jetzt 
SS.XVn,  S.  746),  wo  der  Nachricht  Ekkehards: 
dncatus  Ldudgero  de  S.  commendatur,  die  Worte 
emgefngt  werden:  simul  cum  marchia. 

Etwas  unklar  ist,  was  über  den  fürstlichen 
fiaog  der  Ballenstedter  oder  Askanier  vor  Al- 
brecht dem  Bären  gesagt  wird  (S.  13).  In  die- 
ser Zeit  bestand  bekanntlich  der  spätere  Unter- 
schied der  Fürsten  und  Grafen  noch  nicht;  der 
in  der  Note  (S.  302)  angeführte  Brief  K.  Lud- 
irig  des  Baiem  über  die  spätere  Stellung  der 
Pursten  von  Anhalt  kann  für  diese  Zeit  nichts 
lustragen.  Viel  eher  war  auf  die  Nachweisun- 
;eii  Rücksicht  zu  nehmen,  welche  Ficker,  Vom 
ieichsfiirstenstand  Bd  I  (über  Anhalt  besonders 
i.  201  ff.)  giebt. 

Bekanntlich  rechnet  die  Vorrede  des  Sach- 
enspiegels Ton  der  Herren  Geburt  die  Anhalter 
Q  den  Schwaben  (Nordschwaben),  und  es  führt 
as  den  Verf.  zu  Anfang  auch  auf  die  Geschichte 
ieser:  er  meint,  sie  seien  aus  dem  Süden  her 
»rpflanzt,  nicht  von  dem  alten  Suebenstamm  in 
lesen  Gegenden  zurückgeblieben,  und  beruft  sich 
ifur  auf  Gregor  Yon  Tours  und  Paulus  Diaco- 
18,  Der  letzte  hat  aber  nur  Gregor  ausge- 
hrieben, und  dieser  sagt  nichts,  was  zu  einer 
lohen  Annahme  nöthigte.  Auch  Zeuss  (Die 
»ntschen  S.  362)  u.  A.  sind  entgegengesetzter 
isicht.  —  Noch  weniger  durfte  der  Verf.,  wie 
einmal  geschieht,  die  Ditmarschen  als  Friesen 
zeichnen. 
Diese   Ausstellungen   sollen  aber  dem  Ver- 
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dienst  dieser  Arbeit  keinen  Abbrach  tbun,  die 
wir  als  einen  sehr  erfreulichen  Beitrag  zur  Auf- 
klärung der  deutschen  Reichsgeschichte  im  12. 
Jahrhundert  zu  betrachten  haben. 

G.  Waitz. 


Symbolae  Syriacae.  CoUegit  edidit  explicnit 
J.  P.  N,  Land  theologiae  doctor.  —  Anecdoton 
Syriacorum  tomns  primus.  Insunt  tabulae  XXVm 
lithographicae.  Lugduni  Batavorum,  apud  E.  J. 
Brill,  academiae  typographum.  MDCCGLXII. 
214  S.  mit  93  S.  Syrisch,  in  4. 

Bardesanes  von  Edessa,  nebst  einer  üntersn- 
chung  über  das  Verhältniss  der  Glementinischen 
Recognitionen  zu  dem  Buche  der  Gesetze  der 
Länder ,  von  Dr.  A.  Merx.  Halle ,  C.  E.  M. 
PfeflFer,  1863.     131  S.  in  Octav. 

Die  erste  dieser  beiden  Veröffentlichungai 
widmet  sich  fast  ganz  dem  so  überaus  reichen 
und  noch  so  wenig  erschöpften  Schatzhause  der 
•  Syrischen  Handschriften  im  Britischen  Museum: 
doch  lehrt  sie  auch  einige  andere  syrische  Hand* 
Schriften  kennen,  namentlich  die  wenigen  weichein 
Leyden  gesammelt  sind.  Der  Vf.  hatte  in  einer 
Jugendschrift  welche  unsre  Gel.  Anz.  1857  S. 
1028  ff.  näher  beurtheilten,  seine  Lust  sich  mit> 
Werken  des  Syrischen  Schnftthumes  zu  beschäf-. 
tigen  an  den  Tag  gelegt:  in  Folge  davon  em-- 
pfing  er  von  der  Holländischen  Herrschaft  eine 
Unterstützung  um  ein  ganzes  Jahr  lang  in  Lon«'- 
don  solchen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  leben, 
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und  flbergibt  hier  nun  einen  ersten  grossen  Bei* 
trag  Syrischer  Arbeiten  der  Oeffentlichkeü  Ue- 
berblicken  wir  jetzt  kurz  den  gesammten  Inhalt 
dieses  Bandes,  so  können  vir  ihn  gut  in  drei 
sehr  abweichende  Theile  zerlegen. 

In  seinem  rein  umsehen  Dritttheile  enthält 
(fieser  Band  den  im  Ganzen  gewiss  zurerlässigen 
Äbdrack  von  Tier  Stücken:  jeder  konnte  jedoch 
irar  nach  einer  einzigen  Handschrift  wiedergege^ 
ben  werden;  und  wenn  der  Herausgeber  seiner 
eigenthümlichen  Vorliebe  nach  dabei  weniger  aui 
S^cke  theologischen  Inhaltes  sah,  so  ist  er  darin 
in  seinem  vollen  Rechte.     Das  Stück  S.  2 — 24 
ist  aus  eiaem  im  achten  Jahrb.   geschriebenen 
Werke  welches  der  Herausgeber  wenig  passend 
»das  Buch  der  Chalifen^  nennt:  es  ist  eine  der 
Welen  Syrischen  Weltgeschichten  welche  zufällig 
mit  einer  Uebersicht  der  Chalifen  schliesst  die 
bis  diAin  geherrscht  hatten.      Das  hier  daraus 
iDitgetheilte  Stück  fasst  vielmehr  allerlei  Nach- 
richten  aus   der  Byzantinischen  Geschichte   zu* 
sammen,   aber  in  einem  so  rohen  Zustande  aus 
wenigstens  drei  ganz  verschiedenen  Quellen  ohne 
alle  Ordnung  zusammengeleitet  dass  man  kaum 
Btwas  in  dieser  Art  Aergeres  sehen  kann.     Wir 
laben   indessen  hier  im  Kleineren  nur  ein  Bild 
rie  vielleicht  die  meisten  gerade  der  übrigens 
brem  Inhalte  nach  kostbarsten  jetzt  in  das  Bri- 
fscfae  Museum    gekommenen  Handschriften  des 
ritrischen  Wüstenklosters  entstanden  sein  mö- 
en.     Aus  dem  ursprünglichen  ungemein  grossen 
leicbthume  Syrischer  Bücher  des  mannichfaltig« 
.en  Inhaltes  zog  man  wiederholt  nur  die  Stücke 
3raus   welche  man    für   die   besten    hielt   und 
eilte  sie  wenig  oder  gar  nicht  verbunden  in 
loen   Handschriften  zusammen:   so  entstanden 
den  Zeiten  des  sinkenden  Glückes  und  Wohl- 
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Standes  der  Syrischen  Länder  (und  me  frOh  be? 
gann  dieses  Sinken  I)  eine  Menge  der  jetzt  er^ 
haltenen  Handschriften  au6h  aus  noch  ziemlich 
frühen  Jahrhunderten;  und  nur  so  konnte  auch 
ein  solches  Geschichtsbuch  gesehrieben  werden. 
Als  Ganzes  TöUig  unbrauchbar,  kann  indessen 
ein  solches  Werk  noch  immer  manche  einzelne 
sehr  zuverlässige  und  nützliche  Nachricht  in  sieb 
schliessen:  wovon  wir  unten  ein  einleuchtendes 
Beispiel  vorführen  werden.  —  Das  zweite  Stück 
S.24 — 30  ist  eine Gefchiehte  «^Syrischen  soge- 
nannten Thotnaschrisien  auf  der  Küste  Malabar, 
nach  einer  Leydener  Handschrift.  Dieses  erzäh- 
lende Werk  ist  jedoch  sehr  jung,  und  gibt  uns 
über  die  ältere  Geschichte  jenes  so  denkwürdi- 
gen Zweiges  der  Nestorianischen  Christen  bä 
weitem  nicht  die  Aufklärung  welche  wir  wünsdi' 
ten.  Beachtung  verdient  jedoch  hier  Manches, 
unter  Anderem  auch  schon  der  seltsame  um- 
stand dass  unter  diesen  Syrisch-Indischen  Chri- 
sten sich  eine  so  gute  Eenntniss  ihrer  alten  Eir- 
chensprache  erhalten  hat  dass  ein  solches  Werk 
noch  zur  Zeit  der  Holländischen  Eroberungen 
auf  der  Küste  Malabar  in  einem  ganz  erträgli- 
chen Syrischen  niedergeschrieben  werden  konnte. 
Beigefügt  ist  indessen  in  der  Handschrift  das- 
selbe Stück  in  Malabarischer  Sprache  und  Schrift, 
über  welche  der  Herausgeber  in  den  Prolegomena 
S.  7  ff.  mehrere  seltene  Bemerkungen  mittbeSt 
—  Das  dritte  und  längste  Stück  S.  30—64  ist 
ein  Abriss  der  weltlichen  Gesetze,  aus  der  Römr 
sehen  Sprache  in  die  Aramäische  übersetU,  eine 
jedenfalls  für  die  Rechtsgeschichte  nicht  unwidh 
tige  Schrift.  Dieses  Gesetzbuch  war  für  daa 
Byzantinische  Reich  bestimmt:  da  aber  der 
jüngste  darin  erwähnte  Kaiser  der  damals  schon 
verstorbene  Leo  ist  und  <£e  Handschrift  bereiis 
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im  J.  501  n.  Ch.  beendigt  wurde ,   so  fuhrt  uns 
in  die  letzten  Zeiten  Tor  der  Entstehnng 
Justinianischen  Rechtes.      Dass   das  Werk 
virklicb  ans  dem  Lateinischen  übersetzt  wurde, 
ergibt  sich  wohl  sicher  ans  den   beibehaltenen 
Lateinischen  Worten  agnati  und  cognati :  es  ist 
aber  wohl   das  einzige   welches  aus  dem  Laitei- 
mschen  ins  Syrische  übersetzt  wurde;   und  die- 
ses selbst  heisst  hier  ebenso  seltsam  obwohl  al^ 
terthümlich  betrachtet  richtig  das  Aramäische. 
—  Das  vierte  Stück  endlich  S.  64 — 73  sind  die 
Sprüche  des  toeisen  Menandroa:    so  YöUig  unbe- 
stimmt lautet  die  Ueberschrift.    Wir  müssen  es 
Anderen  überlassen  nachzuweisen   aus  welchem 
Griechischen  Werke  sie   geflossen   sein    mögen: 
der  Heransgeber .  vergleicht  jedoch  eine  Menge 
ähnlicher  Aussprüche  des  bekannten  Komikers 
dieses  Namens. 

Ein  anderer  Theil  der  VeröflFentlichüng  des 
Dr.  Land  besteht  in  der  Uebersetzung  dieser 
vier  Stücke,  in  zerstreuten  Bemerkungen  über 
sie,  und  in  der  Mittheilung  einer  Menge  von  al- 
lerlei Nachrichten  über  Syrische  Handschriften. 
Was  jedoch  hiebei  das  Verständniss  des  Syri- 
schen selbst  als  die  nächste  grosse  Hauptsache 
betrifft,  so  müssen  wir  bedauern  dass  es  auch, 
oach  der  Erinnerung  welche  unsre  Gel.  Anz.  an 
dem  oben  angeführten  Orte  bei  der  ersten  Schrift 
les  Verf.  gab,  noch  immer  so  unvollkommen 
md  nicht  selten  ganz  irrthümlich  geblieben  ist. 

io  bedeuten   die  Worte   S.    10   V;  ^n^\>ino 

Bf^iM^    nicht  in  regno  tuo  sine   dimissione   was 

usserdem  unverständlich  ist,  sondern  in  deinem 
nauflöslichen  d.  i.  unzerstörbaren  Eeiche;  und 
.   118  geben  die  Worte  des  sogen.  Chalifenbu- 
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dies  at  ill»  tempore  qmum  deus'  Aaron^m  Mccr- 
äotum  (lies  sacerdotem)  eansHtuit  qui  manu  dex* 
ira  et  maxiUa  et  humilUmie  gre^em  rednf  mekt 
den  geringsten  Sinn,  ■  mhrend  der  Verf.  wem 
er  nur  beachtet  hätte  dass  das  Syrisidie  hier 
auf  das  Gresetz  Deut.  18,  3  znrüdnretst  den 
richtigen  Sinn  gewiss  nicht  yerfehlt  haben  würde. 
Wir  rafaren  hier  nicht  gerne  noch  mehrere  Bei* 
6|nele  an,  bemerken  aber  dass  unter  acdchea 
MissVerständnissen  bisweilen  auch  die  Richtig- 
keit des  Wortgefuges  leidet,  wie  die  Worte  S.23 

lQSk£Lj^  }fO02   fjuK»!   welche  unmöglich  wie    hier 

übersetzt  wird  cut  potestas  est  ligandi  l^edeuten 
können,  einen  sehr  leichten  Sinn  geben  wenn 

man  nur  das  letete  in  j/n«^n,i?  verbessert,  mA 

wie  der  Herausgeber  bei  jener  aus  Deut.  18,  3 
geschöpften  Stelle  sogar  die  Lesart  geändert  hat 
bloss  weil  er  sie  nicht  yerstanid- 

Je  weniger  uns  daher  dieser  Theil  des  schon 
gedruckten  Werkes  gefällt,  desto  lieber  bemer^ 
ken  wir  die  hohe  Nützlichkeit  eines  dritten  Thei- 
les  desselben.  Das  ist  der  paläographische:  der 
Verf.  hat  so  viele  Syrische  Handschriften  der 
verschiedensten  Art  verglichen  dass  er  darin 
wohl  etwas  Ausgezeichnetes  leisten  konnte;  und 
so  gibt  er  S.  56 — 101  den  Abriss  einer  kleinen 
Syrischen  Paläographie ,  und  fügt  in  einer  an- 
sehnlichen Menge  sehr  schön  ausgeführter  far- 
biger Bilderplatten  höchst  lehrreiche  Erläuterun- 
gen bei,  welcbe  besonders  denen  sdir  lehrreich 
werden  können  welche  sich  an  das  schwierige 
Lesen  Syrischer  Handschriften  noch  nicht  ge- 
wöhnt haben.  Seit  dem  jetzt  schon  ziemlicb 
alten  Buche  des  Schleswigers  Adler  über  die  Sy* 
rischen   Bibelübersetzungen   ist    kein   ähnUcfaes 
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Werk  teröffentÜGfat  welches  für  diesen  Zuroig  der 
Alten  Schriftknnde  so  lehrreich  wäre.  Insbeson*» 
dere  machen  wir  aufkierksam  auf  die  Erläute^ 
rung  der  in  mandieti  Zügen  abweichenden  Palä- 
stinisch-Syrischen Schrift:  von  dieser  finden  sich 
mir  sehr  selten  Handschriften,  aber  sie  hat  ycnI 
alten  Zelten  her  manches  Eigen thSmliche  treuer, 
erhalten,  lieber  die  Syrische  Punctation  trifft 
man  hier  auf  keine  neue  Bemerkungen,  wohl 
aber  über  eigenthümliche  ältere  Zahlzeichen,  von 
welchen  der  Unterz.  jedoch  bald  an  einem  an* 
dem  Orte  weiter  zu  reden  beabsichtigt. 

An  diesem  Orte  möge  yielmehr  des  verwand« 
ten  Inhaltes  wegen  von  dem  zweiten  oben  ge«> 
nannten  neuön  Buche  etwas  weiter  die  Rede  sein. 
Der  Verf.   desselben   schrieb  schon   früher   ein 
Werkchen  über  die  Syrischen  Sendschreiben  des 
i^at&os,  welches  in  denGel.  Anz.  1862  S.  714  ff. 
beurtheilt  Wurde»    Wenn  wir  nun  damals  furch« 
teten  der  Verf.  habe  sich  durcn  die  Oberfläch- 
hchkeiten  und  Unwissenschaftlichkeiten  der  Tü- 
binger Schule  verleiten  lassen,   so  bestätigt  er 
das  jetzt   durch   dieses  zweite  Schriftchen  nur 
noch  mehr.    In  diesem  beschäftigt  er  siöh  mit 
der  Bardesanischen  Schrift  über   das  Schicksal 
oder  vielmehr )   wie  sie  in  der  Syrischen  Unter- 
schrift genannt  wird,  der  Schrift  der  Geseire  der 
Lämäer,  und  bespricht  zugleich  die  übrigen  Nach- 
richten   der  Alten  über  Bardesanes   und   seine 
lichre.     Jene  Schrift,  die  einzige  aus  dem  Kreise 
der  Bardesamschen   welche  eich  heute  vollstän- 
dig erhalten  ipi^ter  uns  findet,  wurde  zuerst  185S 
nach    einer  Nitrischen  Handschrift  in  Curetcm^s 
Sjncilegium  Syriacum  veröffentlicht,  und  alsbald 
darauf  zugleich  mit  der  Arbeit  Oureton's  übet 
sie   in  ^en  6eL  Anz.  1856  S.  652  -^  655  einer 
näheren  Betrachtung  unterzogen.    Der  Yf.  aber 
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stellt  hier  allerlei  ungründliche  Betrachtnngen 
an,  wodurch  die  geschichtliche  Wahrheit  nicht 
wenig  verkannt  und  entstellt  wird.  So  schon 
üher  die  Lebenszeit  des  berühmten  Edessaiscfaen 
Ghiostikers.  Dass  dieser  unter  Marcus  AureUus 
blühete  und  dem  Mitkaiser  desselben  Antoninus 
oder  genauer  L.  Yerus  genannt  sein  eben  hier 
wenigstens  theilweise  erhaltenes  Werk  über  das 
Schicksal  widmete,  meldet  Eusebio6  E.  6.  4,  30 
.so  bestimmt  dass  ma*n  gar  nicht  sieht  wie  daran 
zu  zweifeln  sei;  dasselbe  wird  durch  Epiphanios 
haer.  36  um  so  mehr  bestätigt  da  dieser  nicbt 
sowohl  die  kurzen  Nachrichten  des  Eusebios  als 
andere  viel  ausführlichere  über  Bardesanes  und 
seine  Werke  benutzte;  und  wenn  sich  bei  AbnL 
fiärag'  die  Meldung  erhalten  hat  er  habe  nicht 
bloss  wie  man  aus  jenen  Worten  des  Epiphanio€ 
schliessen  könnte  bis  in  dieses  Kaisers  sondern 
auch  bis  in  (Antoninus)  Commodus'  Zeiten  ge- 
lebt,  so  schliesst  sich  das  leicht  an  Alles  an  was  wir 
sonst  Sicheres  über  ihn  wissen.  Wenn  aber 
nicht  etwa  Porphyries  (über  Enthalts.  4,  17) 
sondern  Stobäos  ecl.  I.  p.  140  Heer,  eine  Schrift 
über  Indische  Philosophen  welche  allerdings  Ton 
demselben  Bardesanes  sein  mag,  etwas  zu  spat 
unter  einen  Antoninus  setzt  den  er  den  Emise« 
nischen  nennt  und  womit  er  den  HeUogabal  mei- 
nen muss,  so  enthält  das  eine  Verwechselung 
welche  man  den  übrigen  klaren  Zeugnissen  ge- 
genüber nicht  in  Anschlag  bringen  kann;  und 
beruhet  näher  betrachtet  nur  auf  einem  zu  dm 
Wortgefüge  gar  nicht  passenden  Zusätze.  Allein 
die  verworrenen  aller  ächten  Geschichte  abge- 
'  neigten  Bestrebungen  der  Tübinger  Schule  fin* 
den  überall  ein  besonderes  Vergnügen  daran  die 
Nachrichten  und  Schriften  gerade  der  Kirchen- 
schriftsteller als  völlig  willkurUche  unzuverläs- 
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sige  abgeschmackte  hinzustellen.    So  ergreift  un- 
ser Verf.  denn  begierig  auch  hier  die  scheinbar 
so  schöne  Gelegenheit  alle  ihre  Aussagen  der 
Unwahrheit  Leihen  zu  können  indem  er  sich  auf 
eine  ganz  abgerissene  Nachricht  in  der  Edessai* 
sehen  Chronik  stützt  wonach  Bardesanes  im  J.. 
154  n.  Gh.   geboren  wäre.      Allein  wenn  man 
eine  Stadtchronik  zumal   bei  einer  so  völlig  ab- 
gerissenen Nachricht  sicher  benutzen  oder  damit 
gar  andere  schon  auf  den  ersten  Blick  ebenso 
sichere  Nachrichten    widerlegen  will,    so  muss 
man  sich  doch  nach   dem  Ursprünge  und  der 
ganzen  Beschaffenheit   einer   solchen  Nachricht 
naher  erkimdigen  und  AUes  tiefer  zu  erforschen 
suchen  worauf  es  bei  ihr  ankommt :  der  Vf.  aber 
that  hier  durchaus  nichts  als  dass  er  die  blossen 
zwei  Worte  dieser  Stadtchronik  über  alles  An- 
dere setzt.      Nun  aber  kann  man  bei  einigem 
sorgfältigen  Lesen  derselben  schon  dadurch  in 
Venegenheit  und  in  ein  gerechtes  Erstaunen  ver- 
setzt werden  dass  unmittelbar  hinter  jener  Nach- 
riebt und  ohne  allen  Uebergang  zu  einem  neuen 
Abschnitte  von  dem  Siege  Kaisers  L.  Yerus  über . 
die  Parther  gesprochen  wird,    welcher  in   das 
iunfte  Jahr  seiner  flerrschaft  (166  n.  Gh.)  falle. 
Was  bat  denn  diese  Nachricht  über  den  Parthi- 
fichen  Sieg  mit  Bardesanes'  Oeburt,  und  was  hat 
das  J.  166  mit  dem  J.  154  n.  Gh.  gemein?  fer- 
ner  muss  man  doch  überhaupt  fragen  wann  denn 
diese  Stadtchronik  Edessa's  angelegt  und  zuerst 
fortgefiihrt  sei?     Man  kann  diese  Chronik  hoch 
genug  halten,  denn  wir  verdanken  ihr  eine  Menge 
sehr  kostbarer  sonst  verlorener  Nachrichten :  al- 
lein wer  sie  in   allen  ihren  Einzelnheiten  sicher 
gebrauchen  will,    der  darf  doch   sogleich  vorne 
diese  Frage  nicht  übergehen;  tmd  es  wird  sich 
wie  ich  meine  wohl  zuverlässig  beweisen  lassen 
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dass  sie  erst  lange  Bach  Bardgsan  nämlich  erst 
nachdem  d^s  Ghristonthum  im  Bömischen  Beiche 
völlig  gesiegt  hatte,  al6o  etwa  zwei  Jahrhunderte 
nach  dem  so  berühmt  gewordenen  Syrischen 
Gnostiker  angelegt  würde.  In  diesen  späteren 
Zeiten  konnte  man  in  Edessa  zwar  noch  sicher 
genug  Bard6sän'8  Geburtstag  wissen  welcher  in 
der  Chronik  hier  ganz  genau  angegeben  wird: 
denn  Schüler  von  ihm  erhielten  sich  (wie  wir 
auch  sonst  wissen)  noch  lange  nach  seinem  Tode, 
und  diese  werden  seinen  Geburtstag  immer  ge- 
feiert haben.  Allein  eine  Verwechselung  bin- 
fiichtlich  des  Jahres  seiner  Geburt  konnte  leicht 
einreissen:  und  wenn  er  im  J.  164  zuerst  da- 
durch sehr  berühmt  geworden  war  daas  er  da- 
mals (wie  die  oben  bemerkten  Eirchenscbriflr 
steller  melden)  sein  zugleich  apologetisches  Werk 
dem  im  Morgenlande  anwesenden  Kaiser  L.  Ve- 
rüs  hatte  überleben  dürfen  und  dadui^  auch 
wohl  um  die  damalige  Sicherheit  der  Syrischen 
Christen  sich  Verdienste  erworben  hatte,  so  er^ 
klärt  sich  leicht  wie  noch  jetzt  die  Edeesaische 
Chronik  den  siegreichen  Zug  dieses  Eaioets  ge- 
gen die  Parther  in  eine  nähere  Verbindung  mit 
ihm  setzen  kant.  Wir  brauchen  dann  bloss 
weiter  anzunehmen  dass  das  J.  465  Seleukidi- 
ficher  Rechnung  durch  einen  gerade  in  den  Sy- 
rischen Buchstaben  leichten  Schreibfehler  ans 
dem  J.  475  entstanden  ist:  diese  Annahme  aber 
lasst  sich  jetzt  mit  der  Hauptsache  selbst  sogar 
noch  anderweitig  mit  der  höchsten  Sidierheit  ah 
richtig  beweisen.  Denn  jenes  oben  erwähnte 
von  Dr.  Land  unpassend  so  genannte  ^Ghalifim- 
buch«  sagt  p.  18,  8  Bardesän  welcher  des  Va- 
lentines Lehre  wieder  emporgebracbt  habe,  sei 
isß  J.  479  betithmt  geworden:  wobei  man  nur 
zugeistehen  muss  dass  das  hier  in  blossen  Zahl* 
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2eiche&  gesduiebene  J.  479  eigentlich  475  sein 
sollte.  Zwar  will  Hr  Merx  auch  diese  Nachricht 
TÖilig  unsicher  machen,  und  freilich  muss  er 
auch  das  schliesslich  folgerichtig  wagen  wenn  er 
bei  seinen  irrthümlichen  Voraussetzungen  bleiben 
will.  Allein  er  kann  gegen  die  Richtigkeit  die^ 
ser  Nachricht  nichts  einwenden  als  das  » Ghali- 
fenbuch«  enthalte  doch  sonst  einige  Ungenauig- 
käten:  als  ob  das  fiberall  und  auch  bei  dieser 
befiondem  Nachricht  der  Fall  sein  mtisste  (  Viel- 
mehr besitzen  wir  so  eine  von  der  Edessachro- 
oik  ond  allen  übrigen  uns  bis  jetzt  bekannten 
Schriften  TäUig  unabhängige  Nachricht  über  die 
fiiithezeit  Bardesan's,  welche  alle  Merkmale  der 
Lechtheit  an  sich  trägt  und  gegen  welche  nicht 
as  Geringste  eingewandt  werden  kann» 

Man  kann  hier  jedoch  soglmch  einen  Schritt 
mter  gehen.  Steht  es  dutch  die  Erzählungen 
er  Griaduschen  Eirchenschriftsteller  ebenso  wie 
mh  die  Syrischen  Chroniken  fest  ^b&s  Barde- 
Ji  (wie  man  ihn  nach  dem  Syrischen  am  rich- 
pten  nennen  sollte)  seine  ^rste  grosse  Be- 
fanitheit  in  der  Welt  durch  seine  Zusammeki* 
inft  mit  dem  L.  Verus  und  die  Widmung  sei- 
r  Schrift  über  das  Schicksal  an  diesen  erlangte, 

▼ersteht  sioh  ja  auch  dass  er  dieses  sein 
3rk  in  Griechischer  und  nicht  in  Syrischer 
raohe  übisrreicfate;  denn  einem  Römischen  Kai» 
'  jener  Zeit  wird^Niemand  ein  neues  Buch  in 
ischer  Sprache  gewidmet  und  überreicht  ha- 
r.  Wenn  der  Verf.  dennoch  meint  die  Urie* 
icfaen  Werke  Bardesan's  welche  die  Griechen 
▼id  lasen  seien  späte^  und  schlechte  lieber- 
nuigen  aus  dem  Syri&chen,  so  ist  das  schon 
halb  grundlos;  und  leicht  lässt  sink  beweisen 
i  in  den  Griechischen  Stücken  welche  sich 
üften  haben  zerstreut  sogar  weit  bessere  Les- 
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art^n  sind  als  im  Syrischen  ^e  wir  es  letzt  ha- 
ben.   Man  muss  dabei  überhaupt  bedenken  dass 
so  wie  in  jenen  Jahrhunderten  die  beiden  Spra- 
chen in  Asien  wechselseitig  zu  einander  standai 
kein  Mann  wie  Bardesän  ohne  Griechische  Spradi- 
kenntniss    sein   konnte    und   jede   neue   Scbrift 
leicht   ebenso  in  Griechischer   wie  in  Syrisdia 
Sprache  abgefasst  und  verbreitet  wurde.    Dieser 
ganze  Streit  ist  insofern  völlig  überflüssig,  und 
wird  dennoch,  vorzüglich  so  wie  ihn  Gurion  an- 
geregt  hatte  und   der  Verf.  ihn  hier  fortfShren 
will  leicht  ganz  verkehrt.    Etwas  Anderes  win 
es  freilich  wenn   sich  trotz  aller  zuvor  gegd)e- 
ner  Beweise  dennoch  nachweisen  liesse  Bard^san 
habe  sein  Werk  dem  Kaiser  nicht  übergebea: 
dann  konnte  man  wenigstens  verknuthen  es  sä 
erst  spät  und   von    irgend    einem   Unbemfenen 
ohne  des  Verfs  Billigung  ins  Griechische  über- 
setzt.    Einen  solchen  Beweis  will  nun  Herr  IL 
zwar  wirklich  ^eben,  allein  er  ist  nur  dessdbet 
Geistes  den   wir  bei    ihm   schon    kennen.     Er 
meint   das   Werk  über  das   Schicksal    sei  gar 
nicht  dem  Kaiser  übergeben  wie   die  Kirchoi- 
schriftsteller  so  bestimmt  melden«  weil  es  fiber» 
haupt  nicht  von  B&rd6d&n  sondern  von  dnea 
seiner  Schüler  sei.    Insofern  diese  M^nung  eines 
gewissen  Schein  von  Wahrheit  an  sich  ti^gt,  ki 
sie  schon  an  dem  angeführten  Orte  der  Gel  Ans. 
S.  654  f.  in  aller  Kürze  wiewohl  deutlich  genug 
besprochen,   aber  ebenda  ist  auch  zu  rerstelni 
gegeben  wie  man  über  solche  ächeiiibare  Schwi«^ 
rigkeiten  hinwegkommen   könne.     Wir  besitifl^ 
nämlich  in  dem  jetzt  erhaltenen  Syrischen  Süchli 
nicht  das  ganze  Werk  Bardesän's  über  das  Schifife 
sal,    sondern  bloss   einen  Absdinitt  aus   ihm: 
schon  deswegen  können  wir  über  die  Einkki« 
dung   welche  dem  gesammten  Werke  gegebw 
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far  nicht  hinreichend  urtheilen.  Zwar  will  der 
Jerf.  S.  118  f.  läiignen  dass  die  Syrischen  Worte 
m  Coreton  S.  9  Z.  2  auf  einen  andern  Ort  des 
;anzen  Werkes  hinweisen  wo  Bardesan  etwas 
der  Berücksichtigtes  gesagt  habe:  allein  Tor  al*  . 
em  zeigt  hier  der  Verf.  doch  nur  dass  er  das 
jrische  nicht  genau  verstehe.     Er  meint  näm- 

ch  die  Worte  «.aX  ^Cd]  könnten  bedeuten  *e$ 

wrde  mir  an  einem  andern  Orte  gesagU :  allein 
)nte  das  wie  es  doch  mtisste  eine  einfache  Er- 
Lhlung  einer  einmal  geschehenen  Sache  sein,  so 

üsste  es  vi\  ^)Z)   heissen;   und   auch  über 

las  andere  Syrische  was  der  Vf.  hieher  zieht, 
theilt  er  nicht  richtig«  Was  sollte  aber  denn 
ich  der  Zusatz  an  einem  andern  Orte  bedeii* 
Q?  sicherlich  nichts  Klares,  wie  auch  unser 
'.  nicht  weiss  wie  er  ihn  in  irgend  einem  er* 
iglichen  Sinne  yerstehen   solle.     Wenn   aber 

chher  Z.  15  das  Zahlwort  ^A^>^  »die  drei 

nnungen«  Schwierigkeiten  macht  da  Bardesan 
or  doch  nur  zweie  als  seiner  eignen  gegenüber- 
hend  hervorheben  will,  so  kann  man  dafür 

tl'>Z  heissen;  nichts  ist  in  Handschriften  hau* 

$r  als  diese  Verwechselung  der  beiden  Wörter. 

Wir  bemerken  noch  dass  wenn  an  jener  Stelle 
'  Gel.  Anz.  S.  652  von  der  Zarathustrischen 
Itansicht  als  einer  solchen  geredet  wird  die 
Bardesan  einen  entfernten  Einfluss  geübt 
»e,  es  nur  grobes  Missverständniss  ist  dieses 
lers  zu  verstehen  als  es  gemeint  ist:  insofern 
T  als  die  Zarathustrische  Weltansicht  noch 
t  über  ihren  nächsten  Schulkreis  hinaus 
;hte,  ist  es  ganz  richtig  zu  sagen  dass  sie 
h   auf  den  ilur  zugleich  örtlich  nahe  genug 
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stehenden  Bardes&n  eingewirkt  habe,  und  ohne 
dies  hatten  ja  auch  späterhin  die  Anhänger  Bar- 
d^sän's  nicht  immer  mehr  sich  dem  Zarathn- 
strischen  Dualismus  zuneigen  können.  Aber  der 
Vf.  folgt  dabei  auch  nur  dem  durch  den  Pariser 
Renan  neuerdings  ganz  grundlos  und  sehr  irre- 
führend aufgestellten  Satze  dass  alle  Semiten  or- 
sprünglioh  utnd  immer  wie  rön  Haus  aus  dem 
»Monismus«  huldigten:  dass  diese  neue  Ansicht 
sofern  sie  es  überhaupt  verdiente  jetzt  längst 
widerlegt  ist,  beachtet  er  nicht.  Doch  wir  la- 
ben hier  nicht  Raum  die  vielen  andern  Irrlhü- 
mer  und  irrthUmlichen  Besir^bangen  des  Yfe  zu 
berücksichtigen. 

Wa«  endlich  die  Behauptung  betrifit  dass 
der  «ns  dem  Namen  nach  unbetonte  Yerfass^ 
der  WiäthrerkeHnungem  Kiemetui'  die  Bardesani- 
Bche  Schrift  echon  benutzt  habe,  so  wäre  das 
doch  mir  dann  leicht  möglich  wenn  diese  nicht 
so  spät  ist  wie  der  Vf.  meint,  lieber  den  Kle- 
mentiscben  Romaft  selbst  und  die  Frage  ob  wir 
heute  bevor  die  handschriftlichen  Quellen  aUe 
veröffentlicht  sind  wohl  thun  über  seine  Urge- 
stalt  sdion  abschliessend  zu  urtheilen,  mag  luer 
nur  hnt  ftuf  dA6  in  den  Qel.Anz.  1861.  S. 
1282  IE.  Gesagte  eurüc]i;gewiesen  werden. 

H.  iL 


lieber  den  Spiriferensandetetft  und  seine  Me- 
tamorphosen ton  E.  Hergetk  Mit  einekn  Vo^ 
wort  von  Fried.  Sandberger.  Wiesbaden  G.  W. 
Kreidds  Verlag  1868.  145  S.  in  Octav  nnd 
eine  Tabelle. 
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Die  Torstehende  Arbeit  ist  den  ehemlschen 
fmwandelungen  gewidmet,  welche  der  Spirü^ten-' 
ind  bei  »einer  Bildung  und  seit  dieser  bis 
ante  erfahren  hat  Der  Vi  analysirt  zunächst 
rpiaehe  Proben  der  Bandsteftse  wd  Schiefert 
ie  das  System  des  Spiriferensandsieii^  bilden 
od  giebt  die  Besnltate  seiner  Analysen.  Unter 
sr  Annahme ,  dasa  die  in  dem  Schiefer  peftm-» 
me  Kohlensäure  secundärer  Bildung  sei  und 
irch  die  Ausscheidung  dier  nun  an  diese  ge- 
rndenen  Basen  eine  aequival^ite  Menge  Was- 
r  in  die  Silicate  aufgenommen  worden,  T(^r- 
ocht  er  nun  die  durch  die  Bausobanalyse  in 
an  Schiefer  gefundenen  Sauersto£fmengen  mit 
aien  Ton  Scheerers  grauem  Gneiss.    In  diesem 

rhält  sich  Si  :8:Ä=  27:  6  :  3  in  dem  Schie- 

r  des  Spiriferensandsteins  verbäit  sich  Si:R:Jl 
27:5,42:3,18.  Diese  durch  ande^re  Analysen, 
i  einigen  angewandten  Correctionen  noch  auf-^ 
Jiger  bestätigte  Uebereinstimmung  in  denSaU'» 
BtoffiEoengen  des  Unterdevonischen  Schiefers  in 
issau  und  des  grauen  Gneises  in  Sachsen  ver- 
lassen den  Verf.  zu  der  Hypothese,  dass  der 
inferensandstein  durch  mechanische  Zertrüm- 
onng  aus  einem  dem  grauen  Gneisse  analog 
sammengesetzten  Gestein  entstanden  sei  Au- 
)r  den  Silicaten  wurde  im  Schiefer  wie  im 
ndstein  noch  ein  Garbonspath  gefoaden,  der 

t'ei 
h  auf  die  Formel  3  a,  /  C  -^^  Mg  C  zurüclduh- 

1  lä88t>  Dieser  Garbonspath  wird  als  ixi  dem 
fstallinischen  Urgestein  nicht  vorhanden  ai^ge- 
mmen  uDd  soU  sich  während  und  unmittelbar 
3h  dem  Absatz  der  Spiriferenschichten  durch 
!  Einwirkung  der  bei   der  Yermoderimg^  der 


» 

I 
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ehemaligen  Seepflanzen  entstandenen  Kohlensaure 
gebildet  haben. 

Um  die  chemischen  Veränderungen  kennen 
zu  lernen,  denen  die  Spiriferenschichtoi  nach  ih- 
rer  Ablagerang  ausgesetzt  waren  und  deoßa  sie 
noch  jetzt  unterliegen  werden  die  Analysen  von 
frischen  und  entsprechenden  verwitterten  Ge- 
Steinsproben  verglichen.  Hierbei  ergiebt  sich, 
dass  durch  die  Zersetzung  ein  Ausfall  an  kohlen- 
saurem Eisenoxydul,  kohlensaurem  Ea]k  und  koh- 
lensaurer Magnesia  eintritt.  Dies  erklärt  sich 
sehr  einfach  durch  die  Oxydation  des  kohlen- 
sauren EiHenoxyduls  zu  Oxydhydrat;  die  Kohlen- 
säure wird  dann  frei  und  bildet  Bicarbonate, 
welche  mit  dem  Schichtwasser  fortgeführt  wer- 
den. Dabei  wird  berechnet,  dass  wenn  die  Zer- 
setzung in  Oxydhydrat  und  Kohlensäure  eine 
vollkommene  wäre  und  keinerlei  doppelt  kohlen- 
saures Eisenoxydul  gebildet  würde,  immer  nodi 
0,342  Proc.  freie  Kohlensäure  übrig  bleiben  würde. 
Interessant  ist  es  femer,  dass  die  Menge  des 
fortgeführten  Kalks  zu  der  fortgeführten  Magne- 
sia sich  verhält  wie  79,25:20,75.  Das  ist  m 
neuer  Beweis  für  die  schon  von  Bischof  ge- 
machte Beobachtung,  dass  umgekehrt,  wie  bei 
der  künstlich  dargestellten  kohlensauren  Magne* 
sia,  die  natürlich  vorkommende  schwerer  lösKch 
ist  als  der  kohlensaure  Kalk.  Die  zersetzten 
Bestandtheile  bilden  entweder  wie  das  Eisenorfd- 
hydrat  Gang-  und  Kluftausfällungen  oder  sie 
sind  von  den  Gewässern  mit  zur  Kldung  jünge- 
rer Schichten  verwendet  worden  und  finaen  sich 
noch  jetzt  in  den  zahlreichen  Nassauisdien  Mi- 
neralquellen. —  Durch  den  Einfluss  der  Koh- 
lensäure auf  die  ursprüngliche  Silicate  mnn 
natürlich  auch  Kieselsäure  frei  werden  und  diese 
hat  sich  denn  auch  auf  den  Klüften  besonders 
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nnschen  dem  Sandstein  in  grossen  Mengen  ab- 
Ksetzt.  Anaser  diesen  allgemein  verbreiteten 
umvandelungen  lassen  sieb  noch  einige  locale 
nckweisen.  Zunächst  glaubt  der  Verf.  durch 
ye  Annahme  einer  analogen  Zersetzung  wie  bei 
im.  Spirifer^isandstcin  nachweisen  zu  können, 
lass  die  Schaalsteine  nicht  aus  Diabasen^  son^ 
lern  aus  Dioriten  entstanden  seien.  Das  ist 
»ber  aus  geognostisohen  Gründen  sehr  unwahr- 
cbeinlich.  Durch  eine  Yergleichung  der  Analy- 
en von  mehr  oder  minder  zersetzten  Taunus- 
shiefem  wird  alsdann  die  Möglichkeit  nachge- 
lesen, dass  durch  die  Einwirkung  einer  nur 
nhlensäure  haltenden  Flüssigkeit,  die  neben  der 
ildung  von  kohlensaurem  Alkali  die  Lösung 
m  Alkalisilicai  und,  durch  dieses,  von  Thon- 
de  bewirkte  der  aus  Sericit  und  Albit  beste- 
mde  Taunusschiefer  aus  dem  Spiriferensand- 
ein  hervorgegangen  sei.  l  Wenn  jedoch  hi^bei 
B  Identität  der  Sauerstoffmengen  eben£Edls  die 
eolegische)  Identität  der  beiden  Gesteine  dar^ 
on  soll,  80  ist  dies  natürlich  falsch,  da  man 
it  gleichem  Recht  ja  auch  dem  grauen  Gneiss 
t  dem  Taunusgestein  identificiren  könnte. 

Von  besonderem  Interesse  ist  endlich  noch, 
86  der  Verf.  die  Entstehung  der  Nassauer 
aerlinge  ebenfalls  aus  der  Zersetzung  der  Spi- 
srensandsteine  ableitet  und  nicht  wie  bisher 
ist  geschah  von  einer  vulkanischen  Thätigkeit 
3h  auch  durch  die  allmählich  bis  zur  Siede? 
ze  erwännte  freie  Kieselsäure,  welehe  alsdann 

Kohlensäure   aus   den   kohlensauren  Erden 
HBcheidet. 
ZnmSchluss  wird  dann  noch  die  Entstehung 

Nassauer  Erzgänge  durch  Auslaugung  des 
bengesteins  ganz  evident  nachgewiesen  utd 
3  Beziehungen  zu  den  Mineralquellen  dargelegt. 
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Mag  man  aucb  mit  dem  Verf.  sidit  durch« 
aus  fibereinstimmea  und  besondere  die  eigen* 
thttmlichen  geognostisohen  Annahmea  missbilli* 
gen,  zu  denen  er  Bi(^  gelegentlich-  Teraahsst 
findet:  so  iet  doch  gewiss  der  Grmu^edanke  der 
ganzen  Arbeit  ein  äusserst  fruchtbarer,  der  mi^ 
ter  entwickelt  und  auf  möglichst  viele  FäUe  sn* 
gewandt  gewiss  nodi  die  werÜiyoUsten  geologi* 
sehen  AufscUtisse  geben  wird. 

K.  V.  Seebach. 


Lysias  Epitaphios  als  echt  erwiesen  von  Dr. 
L.  Le  Beau.  Stuttgart,  Metzlersche  Buchhand- 
lung 1863.    92  S.  in  Octav. 

Kritisches  Talent  ist  nicht  aHein  nöthig,  um 
Kritik  üben,  soodem  auch  um  sie  würdigen  und 
durch  sie  überzeugt  werden  zu  können.  DalBr 
ist  die  Frage,  welche  hier  von  neuem  bespro- 
ehen  ist,  ein  dentlicher  Beweis. 

Die  Rede  giebt  sich,  als  sei  sie  bei  der  Be- 
stattungsfeio"  eines  bestimmten  einzelnen  Jahres 
gehalten,  wie  sie  zu  Athen  nach  altem  Gesetz 
im  Spätherbst,  wenn  Krieg  war,  vomistaket 
wurden.  Fast  widerwillig  nimmt  dies  auch  der 
Yf.  S.  37  ff.  an.  Ab  Redner  hierbei  gewählt 
zu  werden,  war  nach  Thukydides  2,  34.  Iscfo. 
4  §  74.  Demesth.  18  §  285  die  höchste  Ehre: 
wie  kann  man  gUnben,  dass  das  Volk  einen 
Metöken  mit  dem  Preise  Athens  und  der  gefal- 
lernen  Bürger  betraut  haben  werde?  Was  der 
Vf.  darüber  S.  39  ff.  sagt,  sind  leere  Worta 
Selbst  wenn  R.  19  §  19  Lyeias  als  GeeanAer 
an  Dionysios  genannt  wäre,  was  ich  nicht  ^nbe 
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(ygl.  Raachensteiii  z.  d.  St.),  so  würde  dies  nur 
im  Auftrag  eines  Privatmanns,  des  Eonon,  ge* 
Bchehn  sein  und  also  nichts  beweisen.  Die  de- 
mokratische Gesinnung  brachte  die  Wahl  des 
Metöken  gewiss  nicht  zu  Stande.  Auch  daran, 
dass  etwa  Lysias  die  Rede  für  einen  andern  ge- 
macht habe,  lässt  sich  nicht  denken.  Einen 
Mann,  der  die  Beredsamkeit  eines  andern  nöthig 
hatte,  wählte  das  Volk  nicht. 

Femer.  Die  Rede  soll  für  Krieger  gehalten 
sein,  welche  den  Korinthiem  zu  Hülfe  gekommen 
waren:  §  67.  Dies  geschah  394 — 392.  Obgleich 
aber  nur  in  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  von 
dem  Kampfe  die  Rede  ist,  keine  Schlacht,  keine 
That  berührt  wird,  wie  etwa  die  der  Reiter,  von 
der  wir  durch  die  jüngst  aufgefundene  Grabschrift 
des  Dexileos  hören,  so  zeigt  doch  §  63  die  Er- 
wähnung der  wiederhergestellten  Mauern,  dass 
weder  an  394,  noch  wohl  an  393  gedacht  wer- 
den kann,  da  Konon  erst  etwa  im  Spätsommer 
393  damit  begann  und  man  nach  dem  Wortlaut 
mcht  denken  darf,  dass  sie  eben  vollendet  oder 
noch  im  Bau  begriffen  gewesen  seien.  An  392 
aber  zu  denken  verbietet,  wie  Krüger  (Studien 
S.  233)  richtig  bemerkt,  die  Nichterwähnung  der 
durch  Iphikrates  vernichteten  Mora.  Diese  Un- 
möglichkeit hat  auch  Hrn  Le  Beau  bestimmt  zu 
behaupten,  dass  die  Rede  erst  nach  Beendigung 
des  ganzen  Krieges,  nach  Abschluss  des  antalki- 
dischen  Friedens  gehalten  sei  (S.  52  f.).  Kannte 
er  denn  aber  nicht,  was  Krüger  S.  237  gegen 
Schönbom,  der  dieselbe  Meinung  geäussert  hatte, 
bemerkt,  dass  eine  solche  Grabesfeier  am  Ende 
des  ganzen  Krieges,  mit  Zusammenfassung  einer 
ganzen  Reihe  von  Jahren,  deren  letzte  die  Athe- 
ner gar  nicht  mehr  am  Kampfe  Theil  genommen 
hatten,  undenkbar  sei? 

63 
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Nach  dem  Gesagten  wäre  also  nur  noch  mög- 
lich, dass  die  Rede  ein  blosses  Schaustück  ge- 
wesen sei.  Allerdings  würde  dadurdi  mandie 
Abweichung  von  dem  Tone  und  dem  Stile  er- 
klärt, den  mr  aus  den  Gerichtsreden  des  Lysias 
kennen.  Es  ist  richtig,  dass  die  Grösse  des 
Lysias  sich  mehr  in  der  reinlichen,  durchsichti- 
gen Darstellung  von  Vorfällen  und  Verhältnissen 
des  kleinen  Lebens,  als  im  Pathetischen  zeigt, 
das  ihm  selbst  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes 
weniger  gelingt.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt 
zu  glauben,  dass  Lysias  sich  für  eine  soldie 
Rede  nicht  ein  bestimmtes  Jahr  mit  seinem  Be- 
sonderen hell  vor  Augen  gestellt,  sondern  so 
farblos  und  unbestimmt  gesprochen,  sich  den 
Schein  nichts  als  den  Namen  des  Krieges  zu 
wissen  gegeben  haben  würde.  Wir  sind  nicht 
berechtigt  unter  dem  Vorgeben,  dass  Phrasen- 
haftigkeit.  Gewagtheit  des  Ausdrucks,  äusseres 
Formenspiel  durch  das  Wesen  der  epideiktischen 
Rede  bedingt  werde,  dem  Lysias  Ungereimtheiten 
aufzubürden.  Es  gentigt  an  die  vier  Gegensätze 
§  3  zu  erinnern  vfAVovptag,  X^yonag,  uitwvwtgj 
na^dstiopta^j  an  §  5  ig^tp  fi^ir  —  i^T^f  ^^  — » 
§  9  tya  fAtjniu  — ,  ^v«  (a^  uQoteQOv  — .  Mitlso- 
krates  4  §  59:  Edgvc^^evg  ßuxaotc&otk  ftfwfdmtf- 
0ag  oMg  alxfidiMTog  y€p6fMvogliti%^gifvapuia%^ 
uatactijvm  und  12  §  194:  adtdg  Ixitt/g  yerofi^spog 
toiilXAV  ovq  tl^cutwv  ^X&€  yergleiehe  man  §  15; 
*A^fpraXoi  ä*  oin  f^l^iovy  EvQva&ia  aixdv  mtccev- 
ovta  tovg  Ithaq  paf^  aiuov  ifslsttf^  was  mSB 
doch  nicht  anders  als  sinnlos  nenn^i  kann,  trots 
der  Bemerkung  des  Hm  Vf.  S.  34.  Nicht  bes- 
ser ist  §  15  z.  E.  ixilvtfvg  totg  aimSy  x$vivvotc 
iots(fdv4oaap :  wie  kann  der  Vf.  S.  33  Find.  K. 
11,21  undDemosth.  18  §94  zur  Entschuldigung 
anfuhren,   wo  von  wirklichen  Erätozen  die  Bede 
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ist?  Oder  darf  roan  Lysias  §  27  xuvatp^vi^fSaq 
—  dna^^g  &  «o v  zutrauen  ?  oder  §  52  f.  unmit- 
telbar nach  einander  toXg  ^dtj  dnsiq^xoüi  nal  wX<; 
ovnm  dvvafAiPfHg  und  ac  fi^P  —  ävvd^ävoil  Nur 
§80  will  ich  noch  erwähnen:  was  heisst  äydreq 
fid'Bvtia$  iii  ai^totg  ^tifHfg  xah  ftoqiia^  xcr«  nlov- 
nfv?  Man  versteht  das,  wenn  R.  33  §  2  von  der 
olyropischen  Feier  die  Bede  ist:  aber  hier  von 
der  Grabesfeier  zu  Athen  in  Lysias  Zeit  ?  l/xid 
doch  führt  gerade  diese  Stelle,  wie  ich  glaube, 
auf  die  richtige  Fährte.  In  den  Ephebenihschnf- 
ten  (Dittenberger  de  Ephebis  p.  67)  werden ^iJm- 
tag)ia  mit  allerlei  Wettkämpfen  erwähnt.  Sie 
waren  an  die  Stelle  der  alten  Grabesfeier  in 
Kriegszeiten  getreten  und  der  Gedanke  an  diese 
Art  der  Feier  hat  die  Worte  des  §  80  hervor* 
gerufen.  In  die  Zeit  also,  als  diese  Umgestal- 
ttmg  der  Grabesfeier  eingetreten  war,  gehört 
auch  die  Abfassung  der  Rede.  Ausfuhrlicher 
werde  ich  hierüber  nächstens  in  den  Nachrich* 
ten  d.  E.  Ges.  d.  Wiss.  sprechen. 

Bei  diesen  sachlichen  Gründen  fallt  die  sprach* 
liehe  Beweisführung  von  Q.  Gevers,  disput.  de 
Lysia  epitaphii  auctore  caput  alterum.  Gottin- 
gae  1839  und  von  Hm  Le  Beau  von  selbst  in 
sich  zusammen  und  es  fragt  sich  nur,  wie  mau 
eine  gewisse  Aebnlichkeit  des  Stils  zwisdien  dem 
Epitaphios  und  den  Reden  des  Lysias  finden  zu 
können  glaubte.  Bedenken  wir  da  zunächst,  dass 
wir  es  mit  einer  Schulrede  zu  thun  haben,  welche  in 
derselben  Zeit,  wie  z.B.  die  vierte  Rede  des  Andoki* 
des,  oder  die  zehnte  des  Demosthenes,  also  verhält- 
nissmässig  früh,  im  zweiten,  vielleicht  noch  im 
dritten  Jafarh.  entstanden  ist  und  deren  Verfasser 
in  den  alten  Rednern  wohl  belesen,  durch  rheto* 
rißchen  Unterricht  tüchtig  geübt  war.  So  er- 
klärt sich,   wie  die  Sprache  rein  und  in  vielem 

63* 
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wirklich  den  Alten  ähnlich  sein  konnte.  Sodann 
hat  man  es  mit  den  Einwürfen  sowohl ,  als  mit 
dem  Nachweis  der  Aehnlichkeit  sich  leicht  ge- 
macht. Bemhardy  Gr.  Synt.  S.  310  meint,  dass 
§  9  vnsQ  ikäv  tmy  —  ein  Beweis  gegen  Lysias 
sei,  der  sonst  nie  so  spreche.  Dagegen  sagt 
Geyers  p.  57,  dass  ja  Thukydides  und  Piaton 
d  fi^v  bisweilen  so  umstellten  nnd  Lysias  bis- 
weilen die  gewöhnliche  Wortstellung  ändere:  ist 
das  eine  Widerlegung?  Unser  Verf.  S.  35  und 
72  i^ireiss  gar  nicht,  dass  es  sich  um  die  Formel 
6  flip  —  &  di  handelt.  —  Hoelscher  de  vita 
et  scriptis  Lysiae  p.  51  hatte  an  den  Nominati- 
ven  §  48  f^iya  fikv  änavtsg  (fQovovvtsq ,  fuxQ^v 
iP  fyxXfjfidtdop  ixaatoi  deofuroi  Anstoss  genom- 
men :  Gevers  S.  59  f.  nennt  sie  Nominativi  abso- 
luti  und  will  beweisen,  dass  Lysias  gar  nicht 
anders  gekonnt  habe,  als  sie  setzen;  als  wenn 
Nominativi  absoluti  sich  überall,  wo  man  Lust 
hat,  setzen  liessen.  Unser  Verf.  S.  32  und  79 
weiss  sogar,  dass  Lysias  solche  Nom.  absol.  gar 
nicht  selten  gebraucht,  und  scheut  sich  nicht  25 
§31,  13  §  85,  27  §  11  zu  vergleichen.  Auch  die 
Anakoluthie  12  §  7  gehört  nicht  hierher,  die 
von  Andern  richtig  erklärt  ist.  —  Oder  glaubt 
Hr  Le  Beau  wirklich,  dass  der  Gonjunctiv  nach 
einem  Präteritum  (S.  72),  zocovtop  für  toaovto 
(S.  73),  in  di  (S.  74),  did  zaxitav  (S.  75),  ßoy 
und  ähnliche  Participia  (S.  76),  Nominativi  cum 
Inf.,  f*vij(A^  »ataktinnv  (S.  85),  juanvetv  mit 
dem  Dativ,  noXi;  dp  Sq^op  fifj,  zd  nX^^g  die 
Volksgemeinde,  Anderes  der  Art  die  Identität 
eines  Verfassers  beweisen  könne?  Damit  kann 
man  ebenso  gut  zeigen,  dass  der  Epitaphios  von 
Piaton  oder  von  Thukydides  oder  von  Lesbon&x 
sei.  Von  Missverständnissen  (S.  81  wird  §  70 
r^q  mit  13  §  63  verglichen,  die  gar  nidbts  ge- 
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mein  haben;  S.  77  wird  das  verkehrte  olog  lU- 
rag  durch  Vergleichung  mit  31  §  12  tocoinov 
tcatog  und  14  §  35  ovtmg  —  f$fya  idvvato  und 
xwsovtwv  avikqtoqmv  xal  ovrwg  fisydXwP  verthei- 
digt,  während  dg  fkiyaq  richtig  in  YX  steht) 
will  ich  schweigen.  Gedanken  femer ,  wie  §  25 
HälXop  %ovg  nag*  avtotg  vöfkovq  atax^^Ofieyo$  ^ 
i6v  nQog  tovg  nolcfAiovg  »ivdvvov  fpoßovfuvo^, 
sind  so  landläufig,  dass  ein  Vorkommen  eines 
ähnlichen  (14  §  15)  nichts  fur  Lysias  als  Ver- 
lasser der  Grabrede  beweist.  Noch  viel  weniger 
Ansdrücke,  die  Hr  Le  Beau  S.  90  f.  vergleicht. 
S.  91  stellt  er  §  66  mit  26  §  20  zusammen, 
dort  ist  aber  gar  nicht  von  ^ivoi  die  Rede. 

Auch  auf  die  Uebereinstimmung  der  Grab- 
rede mit  Herodot  legt  der  Vf.  S.  56  ff.  viel  Ge- 
wicht, aber  meist  sind  es  Ereignisse,  die  sich 
gar  nicht  anders  erzählen  bessen,  und  konnte 
denn  ein  späterer  Nachahmer  die  Geschichten 
Herodots  nicht  ebenso  zu  Bathe  ziehn,  als  Ly- 
sias? 

Femer  soll  eine  Vergleichung  von  Isokrates 
Panegyrikos  mit  der  Grabrede  zeigen,  dass  diese 
das  Original,  Isokrates  nur  Nachahmer  sei.  Da- 
bei laufen  wieder  arge  Versehn  unter,  z.  B. 
wenn  S.  65  §  25  zu  nagd  tovg  ÖQovg  %^g  X'üigctg 
bemerkt  wird:  *naqä  ist  richtig;  die  Perser  hat- 
ten die  Grenze  überschritten«  und  dagegen  zu 
Isokr.  4  §  87  inl  toig  ÖQOvg  »in^  ist  unrichtig. 
Die  Athener  kamen  nicht  bis  an  ihre  Grenzen.« 
Aber  naqd  toi)^  Sgovg  gehört  ja  zu  Stntiffav  tqo-- 
jnua,  es  mit  ifAßdXle$v  zu  verbinden,  ist  ungrie- 
chisdi,  und  wo  liegt  Marathon,  wenn  nicht  an 
den  Grenzen  Attikas?  Dann  aber:  in  Isokrates 
Panegyrikos  findet  sich  freilich  sehr  viel  rheto- 
rischer Schwindelhaber,  indessen  jedesfalls  auch 
so  viel  selbständiges  Denken,   so  viel  isokrati- 
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sches  Eigenwesen ,  dass  an  eine  Plünderung  des 
Epitaphios  auch  nicht  zu  denken  möglich  ist. 
Davor  könnten  allein  schon  die  Stellen  überEa- 
rystheus,  über  die  ich  gesprochen  habe,  bewah- 
ren. Isokrates  hat  freilich  §  94  Unrecht  Yon 
Anerbietungen  der  Perser  vor  der  Schlacht  Ton 
Salamis  zu  sprechen,  aber  ebenso  unrichtig  lasst 
die  Grabrede  §  44  die  Befestigung  des  lähnos 
erst  nach  der  Schlacht  beginnen.  Nach  Hero- 
dot  8,  40.  71  hatte  man  an  derselben  allerdings 
ßchon  vor  der  Schlacht  gearbeitet.  Es  ist  also, 
was  der  Vf.  S.  34  folgert,  ungegründet.  Son- 
derbar ist  das  Verhältniss  von  §  33  zu  Isob. 
§  96.  Hier  hat  F:  %^  iv  ikiqn  nqdq  htariQaf 
xtydvpsvfruoatVj  mit  dem  ini  Wesentlichen  Dionj- 
sios  de  vi  Demosth.  6  p.  1080  R.  übereinstimmt, 
während  die  interpolierten  Hss.  im  Paneg.  nod 
in  der  Antidosis  tt^  ir  fj^get  THQJbg  ixcniga»  ff(>^ 
itfpafHV,  dllä  fAff  Ttgdg  dfiqfOtiQag  u$pdwtv(rmkii/ 
bieten.  Dasselbe  hat  nu^  merkwürdiger  Weise 
die  Grabrede:  7»^  iy  ikiqBi  ngdg  ixcn^gcof  dlla 
fbij  ngdg  dfAgfow^gag  äptoc  rag  dvväpks^  x^yöttpsi- 
fTMcr»!/.  Offenbar  sind  die  Worte  dXXa  pk^  —  m 
Glossem  aus  dem  bei  Isokrates  kurz  vorher  Ge- 
sagten: im$dfi  yccQ  oix  ofo<  i  ^tfav  nqdg  dp^^fo- 
tigag  äfna  juegaTa^aCx^cn  tag  dwä^ug.  Dass  sie 
aus  der  Grabrede  in  die  Hss.  des  Isokrates  ge- 
kommen seien,  ist  nicht  glaublich ,  da  sie  sonst 
in  derselben  Gestalt  aufgenomm^i  worden  sein 
würden.  Also  ist  nur  denkbar,  dass  sie  ein  u]> 
alter  Zusatz  bei  Isokrates  seien  und  schon  in 
der  Hs.  sich  befunden  haben,  welche  der  Urhe- 
ber der  Grabrede  benutzte.  Ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse bieten  sich  bei  Vergleichung  der  vier- 
ten Philippica  und  anderer  unächten  Beden  mit 
2  und  den  andern  Hss.  der  demosthenischfiD 
Originale. 
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Was  eodlich  die  äUBsern  Zeugnisse  anlangt, 
welche  S.  2  ff.  zusammengestellt  sind,  so  würde 
nur  Aristoteles  Bhet.  3,  10  yon  Gewicht  seiü, 
die  andern  alle  sind  bei  dem,  was  ich  über  die 
Zeit  der  Entstehung  der  Grabrede  gesagt  habe, 
ohne  Bedeutung:  sie  beweisen  nur,  dass  die 
Schulrede  eich  früh  in  die  Hss.  des  Lysias  ein- 
geschmuggelt habe,  wie  dies  auch  mit  anderen 
Reden  des  Lysias  und  Werken  anderer  Schrift- 
steller geschehn  ist.  Dass  aber  die  aristoteli- 
sche Stelle  sich  auf  unsere  Grabrede  nicht  be- 
ziehn  könne,  hoffe  ich  in  den  Nachrichten  der 
Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1863  S.  73  ff.  bewiesen  zu 
haben. 

und  so  wird  es  doch  dabeibleiben,  dass  der 
Epitaphios  nicht  von  Lysias,  sondern  eine  etwa 
im  zweiten  Jahrhundert  vor  Christus  entstandene 
Schulrede  ist.  Damit  aber  nicht  die  so  zuver- 
sichtlich auftretende  Schrift,  welche  wir  bespre- 
chen, bei  der  ultra-konseryativen  Luftströmung, 
die  auch  in  solchen  Fragen  der  Kritik  jetzt 
vielfach  herrscht,  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
fur  welche  sich  auch  Männer,  wie  E.  0.  Müller, 
Spengel  und  Steinhart  erklärt  haben,  feste  Be- 
gründung zugeführt  zu  haben  scheine,  hielt  ich 
es  für  zweckmässig  etwas  ausfuhrlicher  auf  die 
Frage  einzugehn. 

Hermann  Sauppe. 


Geschichte  des  ehelichen  Güterrechts  in 
Deutschland  von  Bichard  Schröder,  Doctor 
der  Rechte.  Erster  Theil.  Die  Zeit  der  Volks- 
rechte. Stettin,  Danzig,  Elbing.  Leon  Saunier's 
Buchhandlung.  1863.    XY  u.  192  S.  in  8. 
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So  viel  anch,  besoBders  in  diesem  Jahrhun- 
dert, über  das  deutsche  eheliche  Güterrecht  schon 
geschrieben  ist,  und  obgleich  jetzt  allgemein  an- 
erkannt wird ,  dass  wohl  in  keiner  Lehre  mehr, 
als  gerade  in  der  von  diesem  Institut  das  heu- 
tige Recht  nur  mit  Hülfe  der  Geschichte  aufge- 
klärt werden  kann,  so  fehlte  es  uns  bisher  doch 
noch  immer  an  einer  umfassenden  Geschichte 
desselben  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Ge- 
genwart. Eine  solche  nun  beabsichtigt  der  Vf. 
des  vorliegenden  Werks,  welcher  sich  schon  durch 
i^eine  schätzenswerthe  Inaugural-Dissertation:  De 
dote  secundum  leges  gentium  Germanicarum  an- 
tiquissimas  (Berolini  1861)  als  einen  gründlichen 
Forscher  im  ältesten  deutschen  Rechte  bekannt 
gemacht  hat,  zu  schreiben.  Vorläufig  hat  er 
erst  den  jetzt  zu  besprechenden  ersten  Theil  der- 
selben vollendet,  welcher,  wie  der  oben  angege- 
bene Titel  besagt,  nur  die  Zeit  der  Yolksrechte 
behandelt.  Er  ist  in  zwei  Bücher  eingethdlt, 
von  welchen  das  erste  die  Bestandtheile  des  ehe- 
lichen Vermögens  auseinandersetzt,  und  das  zweite 
die  Schicksale  dieses  Vermögens  während  der 
Ehe  und  nach  Trennung  derselben  besclireibt. 
Beiden  Büchern  voran  geht  eine  Einleitung,  wel- 
che eine  kurze  Uebersicbt  über  die  allgemeine 
privatrechtliche  Stellung  der  Weiber^  giebt,  dann 
von  den  ungesetzlichen  Eingriffen  in  diese  Stel- 
lung handelt  und  mit  einem  Paragraphen  über 
die  Goncurrenz  der  Rechte  in  Beziehung  auf 
die  Eingehung  der  Ehe  und  deren  Wirkungen 
schliesst. 

Die  ganze  Arbeit  zeugt  von  einem  sehr  um- 
fassenden und  höchst  gründlichen  Quellen -Stu- 
dium, einer  zweckmässigen  Benutzung  der  wich- 
tigeren, besonders  auch  französischen  Literatur 
und  einem  mit  Scharfsinn  verbundenen  selbstan- 
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digen  ürtheil  des  Verfs.  Bei  dem  Vielen ,  was 
über  diesen  Gegenstand  bereits  geschrieben  ist, 
irar  es  iLm  kaum  möglich ,  in  den  Hauptsachen 
m  neuen  Resultaten  zu  gelangen.  Er  hat  da- 
!ier  meistens  die  schon  ausgesprochenen  Meinun- 
;en  Anderer  nur  mit  neuen  Argtunenten  verse- 
len  oder  sie  gründlicher  widerlegen  können,  als 
s  bisher  schon  geschehen  ist.  Dem  Verf.  hier* 
»ei  im  Einzelnen  zu  folgen  und  anzugeben ,  wie 
mt  nach  unserer  Ansicht  ihm  das  Eine  oder 
as  Andere  gelungen  sei,  würde  ganz  über  den 
en  Zweck  dieser  Blätter  und  die  ihnen  gesteck- 
in Gränzen  hinausliegen,  um  so  mehr,  da  diess 
ine  eine  Prüfung  der  dabei  in  Betracht  kom- 
enden  Quellen  und  einen  Abdruck  einzelner 
eUen  aus  ihnen  gar  nicht  zu  bewerkstelligen 
in  würde.  Aus  diesem  Grunde  muss  ich  es 
r  auch  versagen,  in  den  wenigen  Fällen,  wo 
r  Verf.  von  dem,  was  ich  in  meiner  Vormund- 
laft  ausgeführt  habe,  abweicht,  biich  darüber 
erklären,  ob  ich  seine  Widerlegung  als  zu- 
Send    betrachte  oder   meine  Meinung   gegen 

in  Schutz  nehmen  muss.  Nur  einen  für  die 
schichte  des  ehelichen  Güterrechts  sehr  wich« 
m  Punkt  glaube  ich  hier  hervorheben  zu 
$sen,  besonders  da  er  meines  Wissens  der 
merksamkeit  der  deutschen  Bechtsgelehrten 
ler  entgangen  ist.      Der  Verf.  beweist  näm- 

nach  dem  Vorgang  Französischer  Juristen 
aentlich  Eönigswarter's),  dass,  nachdem 
$itte  geworden  war,  den  E!aufpreis  (Munt- 
rtz),  mit  welchem  nach  dem  altern  Rechte 
Ehemann  die  Vormundschaft  über  seine  künf- 
Ehefran  ihrem  bisherigen  Vormunde  abkaufen 
ite,  dieser  selbst  ganz  oder  zum  grössten  Theile 
berlassen,  er  in  dieser  Gestüt,  in  welcher 
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er  in  den  Lateinisch  geschriebenen  Rechtsmonn- 
menten  dieser  Zeit  dos  genannt  wird,    bei  den 
meisten  deutschen  Stämmen  mit  der  Morgengabe 
zu  einer  einzigen  Gabe   des  Mannes  zusammen- 
äoss.    Die  Folge  dieser  Verschmelzung  war,  dasB 
die  Morgengabe  insofern  die  Natur  jenes  ursprüsg- 
liehen  Kaufpreises   annahm,    dass    sie    aus  ei- 
nem freiwilligen,    wenn  gleich  der  Sitte  gemäss 
nicht  zu  umgehenden  Geschenk  zu  einer  insofern 
erzwingbaren  Leistung  wurde,  dass  die  Ehe  ohne 
diese   Gabe    nicht    gültig    eingegangen    werden 
konnte.    Hiermit  hing   es  zusammen,    dass  die 
den   Mai\n   überlebende    Frau,    auch    wenn  sie 
nicht  die  ausdrückliche  Bestellung  einer  solchen 
Gabe    nachzuweisen   im  Stande    war,    aus  dem 
Nachlass  des  Mannes  immer  einen   bestimmten 
Theil   verlangen   konnte.      Dieser  Theil  betrog 
bei  den  Fraiuken ,  soweit  er  die  Morgengabe  er* 
setzen  sollte,  den  dritten  Theil  der  dem  Manne 
sonst    allein   gebührenden    ehelichen   Errungen* 
Schaft,   weil  es  bei  ihnen  gewöhnlich  geworden 
war,  diesen  der  Frau  als  Moi^engabe  einzuräu* 
men,  und  seit  der  Verschmelzung  der  Morgengabe 
mit  der  dos  den  dritten  Theil  des  ganzen  ge- 
genwärtigen   imd    zukünftigen    Vermögens    des 
Mannes.    Einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  ver* 
muthet  der  V£  auch  im  Westphalischen  Biechte, 
nach  welchem  die  Frau  in  Gemässheit  der  Lex 
Saxonum  (tit.  48)  die  Hälfte  von  d^  efaefidMft> 
Errungenschaft,    nach  dem   spätem  Rechte  £9 
Hälfte   des   ganzen   Vermögens   bekömmt,  tmi 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  diess  nur  fiir  den 
Fall  gdte,  wenn  Söhne  in  der  Ehe  erzeugt  warea,^ 
und  dass  die  Frau  dann  nicht  mehr  Anspradif 
auf  ihre  dos ,  worunter  er  hier  die  Morgengab« 
versteht ,  machen  könne.      Dagegen  sei  bei  den] 
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Qstphalen  und  Engern  die  Morgengabe  in  ibrer 
nrsprüngliGhen  Gestalt  stehen  geblieben,  in  dem 
Bargttndiscben ,  Alemannischen  und  Westgotbi- 
Bchen  Becbte  daneben  auch  der  Anspruch  der 
Frau  auf  den  grössten  Theil  des  Muntschatzes. 
h  der  Hauptsache  stimme  ich  mit  dem  Verf. 
iberein,  auch  habe  ich* mich  dayon  über2eugt, 
]a86  die  Ton  mir  in  meiner  Vormundschaft  ent- 
rickelte  Ansicht,  dass  die  Frau  bei  allen  deut- 
tchen  Stämmen  schon  nach  ihrer  Auffassung  der 
Sie  einen  Anspruch  auf  einen  Theil  der  eheK- 
ihen  Errungenschaft  gehabt  habe,  sich  nicht  hal* 
en  lässt ,  sondern  dass  die  Errungenschaft  an 
nd  für  sich  dem  Ehemann  allein  gebührt.  Da- 
%en  muss  ich  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob 
ater  der  do&  deif  Lex  Saxonum  wirklich  die 
[oigengabe  oder  vielmehr,  wie  ich  auszuführen 
3Bttcht  habe,  die  Leibzucht  zu  verstehen  sei. 
ielleicht  liegt  das  Wahre  auch  hier  in  der 
itte*  wenigstens  an  eine  Morgengabe  in  der 
estalt,  wie  wir  sie  im  Sachsenspiegel  finden, 
Bst  sich  dabei  keinenfalls  denken.  Auch  darin 
be  ich  dem  Verf.  Recht,  wenn  er  mit  den 
anzösischen  Schriftstellern  in  jenem  Antheil 
r  Frau  an  der  Errungenschaft  die  Keime  der 
Stern  ehelichen  Gütergemeinschaft  findet.  Ich 
de  darin  aber  auch  zugleich  den  Ursprung  des 
zt  sogenannten  Systems  der  gesammten  Hand, 
i  welchem  das  gesammte  Immobiliarvermögen 
ider  Ehegatten  als  eine  nach  denselben  Grund- 
£en  zu  beurtheilende  Masse  erscheint  und 
mso  auch  das  sämmtliche  Mobiliarvermögen 
selben,  und  zwar  dergestalt,  dass  jede  Ver- 
»erung  eines  Bestandtheils  der  ersteren  nur 
;  geaammter  Hand,  d.  h.  nur  von  beiden  Ehe- 
ten  gemeinschaftlich  geschehen  kann,  während 
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über  das  gesaminte  Mobiliarvermögen  der  Mann 
ein  freies  Verfügimgsrecht  hat.  Dieser  letztere 
Umstand  wie  auch  dass  die  Frau  weder  ihre 
Grundstücke,  noch  die  ihres  Mannes  ohne  des- 
sen Einwilligung  veräussem  kann,  bedarf  keiner 
weitem  Erklärung.  Ebenso  wird  jetzt  fast  all- 
gemein anerkannt,  dass  der  Mann  ohne  Einvil- 
ligung  seiner  Frau  ihre  Grundstücke  nach  dem 
altem  Rechte  überall  nicht  veräussem  durfte. 
Dass  er  aber,  wo  die  Frau  einen  Anspmch  auf 
einen  Theil  der  ehelichen  Errungenschaft  hatte, 
auch  zur  Veräusserung  seiner  eigenen  Grundstü- 
cke der  Einwilligung  seiner  Frau  bedurfte,  folgt 
meiner  Meinung  aus  jenem  Anspruch  derselben, 
indem  die  eheliche  Errungenschaft  besonders  ans 
den  Früchten  der  Grundstücke  gewonnen  wurde 
und  es  daher  sehr  natürlich  war,  dass  der  Mann 
den  hierzu  erforderlichen  Fonds  ohne  Einwilli- 
gung seiner  Frau  nicht  zu  verringern  berechtigt 
sein  konnte.  Auf  diese  Weise  erklärt  sicn  anck 
sehr  einfach,  dass  in  den  Urkunden  über  Ver- 
äusserung von  Grundstücken  durch  Ehemänner, 
auch  solche  Grundstücke ,  welche  diesen  von  je- 
her gehörten ,  so  häufig  erwähnt  wird ,  dass  die 
Frau  in  die  Veräusserung  eingewilligt  habe;  denn 
die  gewöhnliche  Erklärung,  dass  ihre  Einwilfi- 
cuRg  deshalb  nöthig  gewesen  sei ,  weil  sie  an  _ 
dem  veräusserten  Grundstück  ein  Leibzuchtsredit 
gehabt  habe,  kann  bei  der  so  häufigen  Erwäih. 
nung  der  Einwilligung  nicht  genügen,  und  sie  j 
als  eine  unnütze  Förmlichkeit  zu  betraditen, 
lässt  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen. 

Möchte  der  Verf.  uns  recht  bald  durch  die 
Fortsetzung  seines  so  schön  angefangenen  Werks 
erfreuen  1  Dann  wünschten  wir  aber  auch,  dass 
er  den  Gebrauch  desselben  durch  Columnen-Ti- 
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tel  and  durch  eine  genauere  üebersicht  der  be- 
nutzten Werke  mit  iJbtren  Titeln,  das  Citiren  des- 
9elben  aber  dnrch  fortlaufende  Paragrapben-Zah- 
len  erleichterte. 

Kraut 


Japanese  fragments ,  with  facsimilies  of  illu- 
trations  by  artists  of  Yedo.  By  Captain 
berard  Osborn,  C.  B.  Royal  navy.  Lon- 
}n.  Bradbury  and  Evans.  1861.  XII  u.  139 
.  kl.  Octav. 

Der  durch  sein  lehrreich  und  anziehend  ge* 
kriebenes  Beisewerk  A  cruise  in  the  Japanese 
Iters.  London  1859  (vgl.  d.  Bl.  1861  S.  274 
ff.)  bereits  als  wohl  vertraut  mit  japanesi- 
len  Verhältnissen  bekannte  Verf.  kaufte  wäh- 
id  seines  Aufenthalts  in  Jedo  eine  Anzahl  von 
eautiful  iUustrations«  wie  er  sagt.  Nachdem 
ihm  gelungen ,  einen  Verleger  zu  finden ,  der 
unternahm,  diese  Zeichnungen  getreu  wieder- 
geben, schrieb  Hr  Osbom  dazu  den  Text.    So 

das  vorliegende  Werk  entstanden,  dessen 
rakteristisches  Ornament    diese  6  colorirten 

mehrere  andere,  nach  Art  von  Federzeich* 
gen  ausgeführte  Skizzen  bilden,  die  im  AUgemei* 

eine  sehr  geringe  Technik  verrathen.  Es 
ans  wenigstens  nicht  möglich,  in  das  Urtbeil 
Vfs  einzustimmen,  wenn  er  sagt:  »these  na- 

illustrations  will  bring  before  us  in  vivid 
f  tlie  scenery,  the  towns  and  villages,  the 
ways  and  byways  of  that  strange  land  — 
(X^tumes,  tastes,  and,  I  might  almost  say, 
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the  feelings   of  the  people  —  so  skilfbl  are  I&* 
panese    artists    in    the  Hogarth-like   talent  of 
transferring  to  their  sketches  the  charaGteristics 
of  passing  scenes «  (p.  3).     »A  world  of  wit« 
(p.  86)  vermögen  wir  in  diesen  rohen  Skizzen 
nicht   zu  erkennen,    obgleich  sich    in   manchen 
derselben  allerdings   die  Absicht  zu  karrikiren 
kundgiebt.     Um   so  geschickter  und  lebendiger 
ist  die  an  manchen  Stellen  humoristisch  gehal- 
tene Beschreibung  des  Hrn  Osbom,   welche  den 
Bahmen    fxir   diese  Bilder   ausmacht;    sie  fuhrt 
eine  Beihe  charakteristischer  Scenen    aus  dem 
Leben  in  Japan  an  uns  vorüber.    Dies  gilt  je- 
doch nur   von  dem  mittleren  Theil   des  Buchs^ 
der  deshalb  auch  der  anziehendste  ist.    Die  er- 
sten 5  Kapitel  S.  1^-77   enthalten  eine  lieber- 
sieht  des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte,  der 
Verfassung  u.  s.  w.  von  Japan,   wie   solches  in 
grösseren   Werken   seit   der  Zeit,    dass    dieses 
Land  den  Europäern  bekannt  geworden,*  nied^- 
gelegt  ist.     In  diesen  Abschnitt  sind  bereits  ei- 
nige  der  japanes.  Illustrationen  nebst  Beschrei* 
bung  hineinverflochten,  z.  B.  S.  54  a  Japanese 
hero  in  the  rain  taking  off  his  hat  to  a  ladjr 
of  surpassing  beauty  und  S.  70   wayside  scene 
(a  street  in  the  suburb  of  Yedo)*  bei  welcher 
letzteren  der  Vf.  auch  die.  Bettler  —  »a  lawid 
institution,   not   an  unpleasant  occupation  asi 
kindly   supported  out  ot  the   surplus    of  thdr 
neighbours«  p.  71  —  und  die  Priester  in  Japaa 
schild^.  '    Bemerkenswerth  ist   der  Vergieick» 
den  der  Verf.  zwischen  Grossbritannieii  und  itt^ 
pan  anetellt:   Asien  und  Europa  als  ein  Teetf^ 
land  angesehen,    liegt  Groesbritannien   auf  dfll 
einen,    Japan  auf  der  andern  Seite  »detadM 
portions  of  that  great  mass,   remarkably  alifa 
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in  general  onfline  —  approxbnate  much  in  cli* 
matic  condition«  etc.  Mit  Chapt.  YI.  p.  78  be* 
ginnt  fir  0.  » to  reproduce  photographs  of  the 
Japan  to  daj«,  zuerst  eine  Beise  Yon  Jedo  nadi 
Miako.  Die  Landschaft  ist  wunderschön,  die 
Landstxasse  sehr  belebt,  »inhabitants  and  tra- 
vellers, labourers,  mendicants  and  priests,  nob* 
lea  and  fellowers  and  ladies ,  children^  jugglers 
and  porters,  a  human  living  kaleidoscope,  full 
of  beauty  and  interest«  (p.  80).  Sechs  und 
fon&ig  Posthäuser  liegen  am  Wege,  in  welchen 
Erfrischungen,  Ilelais  und  Brief  boten  jederzeit 
mzutreffen  (p.  82)  »A  bell  is  beard!  Out  of 
lie  way!  —  out  of  the  way  I  shouts  a  Japa* 
lese  official«.  Zwei  Läufer  eilen  heran,  die 
fenge  theilt  sich  >  as  if  cleft  with  a  sword «, 
wei  andere  treten  aus  dem  Hause.  Der  eine 
011  den  beiden  Läufern  trägt  einen  schwarz  la* 
Idrten  Brieikasten  an  einem  kurzen  Bambus* 
tabe  auf  seiner  Schulter.  »In  a  second  it  is 
lipped  from  the  tired  man's  shoulder  to  that 
f  the  fresh  runner,  who  starts  down  the  road 
ke  a  hare,  his  comrade's  bell  ringing  to  warn 
U  trayellers  to  make  way.«  So  werden  die 
epeschen  des  Taikun  durch  das  ganze  Land 
jfördert.  »Haste I  —  post  haste!  —  must  be 
en  in  Japan  to  be  understood«  (p.  83). 
ehnliche  Bilder  folgen:  Schnitter,  die  von  ih- 
T  Arbeit  ausruhen  (p.  84.  —  48  ist  ein  Druck- 
hler),  hausirende  Fischhändler  (p.  87),  cither- 
ielende  Bikuni  (p.  89),  Läden  mit  prachtvol- 
1  Stickereien  (p.  90  u.  f.)  u.  dergl.  m.  In 
ip.  Vn  (p.  94 — 115)  werden  diese  Bilder 
-tgesetzt:  die  Aufzäumung  der  Pferde,  Solda- 
a,  die  ihre  Mahlzeit  bereiten  (mit  Holz- 
linitt),   Erziehung  der  Kinder  u.  s.  f.      Diese 


840       'Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stack  21. 

beiden  Kapitel  bilden  den  anziehendsten  'ßieil 
des  Bnchs,  welches  in  Kap.  VIII.  p.  116  —  139 
mit  einer  Darstellung  dessen,  was  Seitens  der 
dyilisirten  Nationen  während  der  letzten  20 
Jahre  geschehen  ist,  einen  ungehinderten  Ter- 
kehr  mit  dem  japanesischen  Reiche  anzubah- 
nen, abschliesst.  Die  neuesten  Ereignisse  in 
Japan  zeigen,  wie  trotz  der  eingegangenen  Ter- 
träge  die  Regierung  noch  an  dem  Jahrhun- 
derte lang  befolgten  System  der  Abgeschlossen- 
heit .ihres  Landes  hängt.  Erst  aUmäUüg  wird 
das  productenreiche  insulare  Nipon  sich  dem 
Verkehr  mit  allen  Nationen  der  Erde  öfinen 
Wir  schliessen  uns  dem  Wunsche  des  Verfas- 
sers an:  »We  do  not  desire  to  see  the  ibr^ 
millions  of  human  beings  now  contentedly  li- 
ving in  Japan  sacrificed  to  the  keen  monej- 
making  of  some  unworthy  merchants,  or  tbe 
indiscret  zeal  of  missionaries  whether  of  Bone 
or  London«  (p.  139). 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  der  8  Kapitel  nnd 
ein  Verzeichniss  der  6  kolorirten  Illustrationen 
stehen  vor  der  Vorrede.  Die  Ausstattung  des 
Buchs  Seitens  der  Verleger  ist  eine  angemes- 
sene. 

Dr.  Biei 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Eönigl«  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

22.  Stück.  1.  Juni  1864. 


Geschichte  der  Burgunden  his  zu  ihrer  Ein- 
yerleibung  in's  fränkische  Reich  von  Derichs- 
Weiler.    Münster  1863.     184  S.  in  Octay. 

Wir  sind  nicht  arm  an  Einzeluntersuchungen 
aber  altburgundisch^  Verhältnisse.  Franzosen, 
Schweizer,  Italiener  und  Deutsche  haben  sich 
j^eichmässig  mit  ihnen  beschäftigt,  die  Deutschen 
tber  bei  weitem  das  Beste  geleistet.  Mascov 
kUein  in  seiner  Geschichte  der  Teutschen  hat 
lie  burgundische  Geschichte  mehr  gefordert  als 
lie  die  zahlreichen  beiläufigen  Behandlungen 
lerselben  Seitens  der  Darsteller  der  fränkischen 
nd  französischen  Geschichte  von  dem  »Livius 
rallomm«  Paulus  Aemilius  am  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  bis  auf  unsre  Tage  herab. 
n  MaBcoY  reihen  sich  die  werthvollen  Unter- 
ichnngen  von  Gaupp  in  seinen  »germanischen 
iisiedlungen «  (1844)  von  Bluhme  im  Jähr- 
lich des  gemeinen  deutschen  Rechts  Bd  I.  1857, 
d  IL  1858,  Bd  V.  1861  und  von  Waitz  in 
ytx  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  Bdl. 
^2,  niit  welchen  Arbeiten  sich  die  von  Troya 

64 
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in  seiner  italienifichen  Geschichte,  von  Gin  gins 
la-Sarraz,  Matile,  Peyre,  Davond 
d'Oghlou  nicht  entfernt  messen  können.  Um 
die  burgundischen  Gesetze  hat  neuerdings  Blnlt- 
me  durch  seine  neue  Ausgabe  derselben  inMon 
Germ.  LL.  III  sich  das  grösste  Verdienst  er- 
worben. 

Um  so  mehr  war  nadi  allen  diesen  erfolg- 
reichen Bemühimgen  eine  Gesammtdarstellung 
der  altburgundischen  Geschichte,  die  das  Fest- 
stehende in  sich  aulnahm,  die  noch  zweifelhaf- 
ten Fragen  vermöge  exactester  Quellenforscbaiig 
ihrer  Lösung  entgegenfährte,  ein  dringendes  Be- 
dürfniss.  Von  zwei  Seiten  her  hat  man  in  neu- 
ster Zeit  dessen  Befriedigung  angestrebt.  Zuerst 
gab  Wurstemberger  im  1.  Band  seiner  Ge- 
schichte der  alten  Landschaft  Bern,  p.  178 — 260, 
eine  Gesammtdarstellung  der  altburgundischen 
Geschichte;  dann  erschien  1863  die  oben  ange- 
führte Schrift  von  Derichsweiler. 

Die  Darstellung  des  Erstem  —  ich  spreche 
hier  natürlich  nur  von  dem  bezeichneten  Stü- 
cke —  ist  nicht  geeignet  das  gefühlte  Bedorf- 
niss  zu  befriedigen.  Zu  wenig  gelehrt  ond 
gründlich,  um  die  Trockenheit  zu  entschuldigen, 
zu  wenig  kritisch,  um  sich  mit  dem  dunkeln 
Latein  der  damaligen  römischen  Schöngeister 
siegreich  herumzuschlagen,  leistet  er  —  und  das 
ist  aller  Anerkennung  werth  —  was  sorgsamer 
Fleiss  eines  mit  Lust  und  Liebe  seinem  Gegen- 
stand ergebnen  Forschers  unter  solchen  Umstän- 
den leisten  kann:  er  fordert  uns  nicht,  bringt 
uns  aber  aber  auch  nicht  zurück.  Er  stellt  als 
Hypothese  dar,  was  Hypothese  ist. 

Ungleich  bedeutender  ist  die  Schrift  von  De- 
richsweiler. Wie  der  Verf.  angeregt  wurde 
durch   einen  Aufsatz  von  Müllenhoff:    »znr 
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Geschichte  der  Nibelungensage«,  eo  zeigt  er  auch 
durch  seine  ganze  Schrift  eine  Hinneigung  zum 
Poetischen;  hinter  der  Geschichte  steht  ihm  die 
Sage  und  an  manchen  Stellen  räumt  er  dem 
Sagenlfaften  einen  unverdienten  Platz  innerhalb 
des  geschichtlichen  Rahmens  selbst  ein  *). 

Der  Verf.  behandelt  sachgemäss  seinen  Stoff 
ia  7  Abschnitten:     1)   Aelteste   Geschichte   der 
Burgnnden  bis  zu  ihrem  Einfall  in  Gallien   407 
(p.5— 17).    2)  Die  Herrschaft—  in  Worms  407 
—437  (p.  1 7 — 34).    3 )  Ansiedelung  im  südöstlichen 
Gallien  443  bis  um  470  (p.  35—46).  4)  Die  Burgun- 
der bis  zur  Alleinherrschaft  Gundobald's  **)  501 
(p.  47 — 64).     5)  Burgund  bis  zum  Tode  Gundo- 
bald's 501—516  (p.  65—79).     6)  Burgund  bis  zur 
Einverleibung  in's  fränkische  Reich  516 — 34  (p, 
80 — 100).     7)  Der  politische  und  culturhistori- 
Bche  Zustand  des  Volks  am  Schluss  dieser  Zeit 
(p.  101 — 120).     Zugegeben  sind  4  Beilagen  (p. 
121 — 150).     1)  Der  Kampf  der  Burgunden  und 
Snnnen.     2)  Das  Eönigsgeschlecht  der  Burgun- 
ien.      3)  Das  Gesetzbuch   der  Burgunden.     4) 
Jeber   die    gothische   Sprache    der  Burgunden. 
—   Schliesslich  folgen  die  Anmerkungen,   über 
[eren  Stellung  sich  schwer  rechten  lässt. 

Die  Sprache  der  Darstellung  ist 
urchweg  schön,  oft  schwungvoll,  zuweilen  et- 
as übertrieben. 

Was  das  Quellenmaterial  anlangt,  so 
nd  es  nur  wenige  Notizen  wichtigern  Inhalts, 
ie    D.    übersehen   hat,    so    den   merkwürdigen 

*)  z.  B.  in  der  Behandlung  der  Erzählungen  Gregors 
n  der  Chrotechildis. 

**)  Warum  schreibt  der  Vf.  immer  noch  Ghindob aid, 
Grimm,  Waitz  und  Bluhme  aus  sprachlichen  und  ge. 

aichtlichen  Gründen  Gundobad  als  richtige  Lesart  fest- 

stellt  haben? 
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schweizäri^chen  Grabstein  mit  seiner  anf  König 
Godomar  bezüglichen  Inschrift,  und  die  Nach- 
richt von  der  Klostergründung  des  »GandiseUus« 
in  einer  fränkischen  Urkunde.  Wie  sich  D.  zu 
der  von  ihm  nicht  erwähnten  Schenknngsnrkimde 
Sigismnnd's  an  das  Kloster  St.  Maurice  verhält, 
hätten  wir  gern  erfahren.  Leider  ist  dies  nicht 
der  einzige  Punkt,  wo  uns  sein  Stillschweigen 
auffällt. 

In  Beziehung  auf  die  Verarbeitung  der 
Quellen  lässt  sich  eine  so  vollständige  Aner* 
kennung  nicht  aussprechen.  Die  Dürftigkeit  der 
Quellen,  ihre  häufige  Unbestimmtheit  und  Viel- 
deutigkeit erheischen  ein  noch  genaueres  Znsam- 
menhalten derselben,  und  wir  müssen  beanspni- 
chen,  die  Forschung  selbst  mit  durchmaßen  in 
können.  Dann  würde  sich  herausstellen,  dasB 
häufig  die  Resultate  des  Verf.  reine  Hypothesen 
sind:  Einige  Belege  mögen  folgen. 

Das  Hauptverdienst  der  Arbeit  ruht  in  der 
Darstellung  der  Burgundischen  Geschichte  wih- 
rend  der  Zeit,  da  das  Reich  an  der  Rhone  be- 
stand. Vorher  kommt  D.  nicht  über  das  hin- 
aus, was  Mascov,  Zeuss,  Grinmi  und  Waitz  schon 
geleistet  haben.  Aus  diesem  und  einem  spater 
noch  zu  erwähnenden  Grunde  verzichten  wir  auf 
ein  näheres  Beleuchten  der  Darstellung  dieser 
frühem  Zeiten. 

Besonders  schwierige  Punkte  in  der  burgnn- 
dischen  Geschichte  bilden  die  Niederlassung  und 
die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Landtheilung, 
die  Geschichte  des  Königshauses  und  die  Ge- 
schichte der  Gesetzgebung.  Sehen  wir,  ob  und 
welche  neue  Resultate  uns  geboten  werden. 

Nach  D.  p.  37,  vergl.  mit  p.  38  unten  war 
Ghilperich  —  »mehr  ein  römischer  Madithaber 
als  ein  deutscher  Fürst«  —  der  eigentliche  GroR* 
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der  des  Reichs  und  dessen  ursprünglicher  Mit- 
telpankt  Genf,  während  Gundioch  nodi  nach  der 
Schlacht  auf  den   Catalsunischen  Feldern   sich 
mit  seinen  burgundischen  Schaaren  wild  in  Gal- 
fien  herumtummelte.    Woher  hat  der  Vf.  letzte- 
res? —  Nach  der  bisherigen  Ansicht  galt  Gun- 
dioch far  den  eigentlichen  Gründer  des  Reichs, 
in  den  Quellen  finden  wir  nichts,  was  dieser  An- 
sicht widerspräche,  am  wenigsten  in  der  unge- 
dmckten  Chronik  bei  Waitz  Forschungen  I.  p. 
10.  n.  2^  auf  die  der  Vf.  diese  ganze  Ansicht  zu 
statzen  scheint.     Von  der  Gründung  sagt  Pros- 
per, dass  Sayoyen  den  Ueberbleibseln  der  Bur- 
gunder  gegeben  worden   sei   zur  Theilung   mit 
den  Eingebomen,    üeber  diese  so  wichtige  Thei- 
hmg  finden  wir  nur  p.  39  die  dürftige  Bemer- 
kung,   dass  sie  definitiv  456  vollzogen  worden 
sei;  eine  Ansicht,  dieGaupp  in  seiner  trefflichen 
Abhandlung  über  diesen  Punkt  schon  lange  als 
irrig  nachgewiesen  hat.     Die  Ansicht  D's,   dass 
die  Burgunden  nach  Faren,  d.  h.  nach  militäri- 
schen Abtheilungen  geordnet  in   das  Land  ge- 
kommen, und  die  sortes  den  Faren  zugewiesen 
worden  seien,  ist  aus  T.  54.  §  2  der  lex  Bur- 
gnndionum  auch  in  keiner  Weise  zu  begründen. 
Noch  ungenauer  und  unzulänglicher  wie  in 
üeser  Ansiedlungsfrage  verfährt  der  Vf.  bei  der 
Greschichte     des     burgundischen    Königshauses. 
3anz  abgesehen  davon,  dass  er  gegen  das  aus- 
Iräckliche  Zeugniss  der  Quellen  Gundioch  zum 
k>hn  Godomar's  oder  Gunthar's  macht,  eine  An- 
icht,  die  D.  allein  auf  die  Aehnlichkeit  der  Na- 
nen  stützt,  während  dieselben  doch  auch  z.  B. 
1  ganz  gleicher  Weise  im  vandalischen  Eönigs- 
fcamme  wiederkehren,  so  verdunkelt  er  auch  die 
beschichte  der  Söhne  Gundioch's  auf  eine  Weise, 
ie  wir  näher  betrachten  müssen,  um  einen  euer- 
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gischen  Widerspruch  zu  rechtfertigen.  Von  den 
4  Söhnen  Gundioch's  verschwinden  zwei  aus  der 
Geschichte  ohne  irgend  weitere  Spuren  hinter 
sich  zu  lassen.  Es  ist  vollständig  dunkel,  ob 
die  4  Brüder  das  Reich  theilten,  oder  oh  nicht 
vielmehr  nur  Gundobadus  und  Godogiselos  dem 
Vater  und  Oheim  auf  den  Thron  folgten.  Es 
ist  mit  dieser  Frage  so  entsetzlich  viel  Miss- 
brauch getrieben  —  besonders  von  den  Franzo- 
sen aber  auch  von  sonst  gediegnen  Forschem 
wie  Rettberg  — ,  dass  wir  die  Quellen  einmal 
zusammenstellen  wollen,  um  dann  zu  sehen,  was 
der  Verf.  aus  diesen  Quellen  ableitet. 

1)  Greg.  II.  28.  Huic  (seil.  Gundioco)  fee- 
runt  quattuor  filii,  Gundobadus,  Godogiselns, 
Ghilpericus  et  Godomarus.  Igitur  Gundobadus 
Chilpericum  fratrem  suum  interfecit  gladio,  nxo- 
remque  ejus  ligato  ad  Collum  lapide  aquis  im- 
mersit.  Gleichlautend  Gregor,  epitom.  c.  17, 
Vita  Sigismundi  (BoU.  Iten  Mai)  und  Uesta 
Francorum. 

2)  Avitus  schreibt  ep.  V  an  Gundobad,  da 
dieser  eine  Tochter  verloren:  Trösten  wolle  er 
nicht,  nur  darauf  hinweisen,  wie  die  Traber  sich 
oft  in  ihr  Gegentheil  verwandle.  Und  zum  Be- 
lege fährt  er  fort:  Flebatis  quondam  pietate 
ineffabili  fonera  germanorum,  sequebatur  fletam 
publicum  universitatis  afflictio.  —  Minuebat  regni 
felicitas  numerum  regalium  personarum ,  et  hoc 
solum  servabatur  mundo,  quod  sufficiebat  impe- 
rio.  Illic  repositum  est,  quicquid  prosperum  ftdt 
Catholicae  veritati.  Et  nesciebamus  illud  tone 
frangi  tantummodo,  quod  deinceps  nesciret  in- 
flecti.  Aut  quid  de  fratema  sorte  dicamus?  Ipse 
quem  vocitari  parvum  vestra  natura  circum- 
dedit,  bonis  vestra  absque  omni  malitia  mili- 
tavit,    cum   serviret  vöbis  nescientibus  pericu- 
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Imn  gentis,  cum  iaturam  pacem  disponeret  tar- 
batio  regionis.« 

3)  Als  weitere  Quelle  fuhrt  D.  den  Brief  des 
Sidonius  Y.  8  an.  Wir  geben  nachstehend  eine 
treue  Uebersetzung  davon: 

»An  Sekundinas  1    Schon  lange  ist  es  her, 
dass  wir  Deine  Hexameter  staunend  und   prei- 
send gelesen  haben.     Zwar  war  der  Stoff  nur 
ein  scherzhafter,    mochten  nun  die  Hochzeitsfa- 
keln  des  Brautbetts   oder   das  von  königlichen 
Streichen  erlegte  Wild  Gegenstand  Deiner  Be- 
schreibung   sein.      Aber   Aehnliches   als   Deine 
dreifachen  Trochäen,  die  Du  neulich  in  das  Maass 
des  Elf  Silbers   zusammenfügtest,   hast  Du  nach 
eignem  Urtheü  noch  nicht  geleistet.     Guter  Gott, 
was  habe  ich.  still  vor  Staunen  (minime  tacitus  ?) 
gesehen,  wie  viel  süsser  Honig,  Anmut  und  ge- 
pfefferte Beredsamkeit  darin  enthalten  ist,   nur 
dass  (nisi  quod)   der  Blitz  des  glänzenden  Gei- 
stes und  die  gesalzene  Freiheit  der  Rede  wahr- 
scheinlich mehr  durch  persönliche  Rücksicht  als 
lurch    den   Stoff    gehindert    wurde.      Ablavius 
icheint  mir  nicht  stechender  und  beissender  das 
laus    und   das    Leben    des  Constantin  in   dem 
>oppelvers  geschildert  zu  haben,  den  er  als  Di- 
tichon  insgeheim  vor  den  Hofleuten  an  die  Thür 
nheftete 

»Wer  sucht  die  goldnen  Zeiten  des  Satur- 

ninus? 
Hier  sind  sie  ztmi   zweiten  Male,   aber   in 

Neronischer  Gestalt.« 
''eil    nämlich  besagter  Kaiser   fast  zur  selben 
nt  seine  Gemahlin  Fausta  durch  heissen  Dampf 
(S  Bades  und  seinen  Sohn  Grispus  durch  kal- 
3  Gift  umgebracht  hatte. 

Du    aber  führe  unverzagt  das  Werk  weiter 
rt  mit  den  ziei'lichen  Farben  der  Satire;  denn 
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Deine  Schriften  werden  bereichert  werden  durcb 
die  fortschreitenden  Laster  nnsrer  von  Tyrannen 
beherrschten  Stadtbfirger  (tyrannopolitae).  Denn 
die  unser  Urtheil,  unser  Jahrhundert,  unser  Land 
für  gesegnet  erachten,  blähen  sich  nicht  so  be- 
scheiden (mediocriter)  auf,  dass  sich  die  Nach- 
welt nicht  leicht  ihrer  Namen  erinnerte.  Denn 
die  Schmach  der  Schmählidben  wie  die  Wohl- 
thaten  der  Guten  bleiben  unsterblich.« 

Betrachten  wir  jetzt,  was  D.  aus  diesem  Stoff 
zu  machen  gewusst  hat.  Nach  einem  Hinbtick 
auf  die  Zeiten  der  Atriden  und  die  Greuel  des 
Richard  Glocester  heisstes  S.51:  »List  und  rohe 
Gewalt,  Frevel  imd  Fluch  drängen  sich  in 
schrecklicher  Folge.  Auch  das  burgundische 
Königshaus  blieb  hiervon  nicht  verschont;  Bm- 
derkneg  und  Verwandtenmord  machen  den  In- 
halt der  folgenden  Begebenheiten.  Gegen  das 
Erbe  ihres  Bruders  Gundobald  verbanden  sich 
Ghilperich  und  Godomar  mit  den  Alemannen 
und  trieben  diesen  durch  einen  Sieg  bei  Autnn 
aus  dem  Lande.  Die  Alemannen  raubten  nsd 
plünderten  in  den  burgundischen  Ländern  um- 
her, schleppten  eine  Menge  Sclaven  und  Freige- 
borner  als  Ejiegsbeute  mit  sich  fort  und  kehr- 
ten hierauf  nach  Hause  zurück.  Bald  nachher 
drang  Gundobald  wieder  siegreich  gegen  seme 
Brüder  vor;  Godomar  flüchtete  nachVienne  und 
fand  nach  der  Eroberung  der  Stadt  durch  Gun- 
dobald in  den  Flammen  der  Burg  seinen  Tod. 
Auch  Ghilperich  fiel  in  Gundobalds  Hände  etc.« 

Man  wird  staunen,  wie  ausgiebig  der  V^- 
seine  Quellen  zu  machen  weiss.  Woher  weiss 
denn  der  Verf.,  dass  sich  Ghilperich  und  Godo- 
mar mit  den  Alemannen  gegen  den  Bruder  ver^ 
bündet  haben  ?  woher  der  räthselhafte  Sieg  bä 
Antun?  woher  Godomars  Flucht  nach  Vienne? 
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woher  sein  Tod   in    den  Flammen   der  Borg? 

Gregor  weiss  von   dem   Allen   gar  nichts ,    und 

wenn  der  Verf.  p.  166  n.  14  den  Brief  des  Avi- 

tu8  »aus  der  Feinheit  des  diplomatischen  Tons« 

äbersetzen  will,   so  soll  er  beachten,    dass  der 

eigentlich  wichtige  Theil  des  Briefs  sich  nur  auf 

einen  Bruder  bezieht,  auf  Godegisel  nämlich. 

Den  Brief  des  Sidonius  wird  auch  kein  Unbe- 

Ängner  mit  dem  Verf.   »voller  Anspielung  auf 

die  Frevel  in   der  burgundischen  Eönigsfamilie« 

ßnden.    Der  Verf.  hat  ganz  Recht:   »deutlicher 

kann  kaum  geredet  werden«,   nur  nicht  in  sei- 

oem,  sondern  in  unserem  Sinnet 

Man   mag   über    die   angebliche  Ermordung 
Chilperichs  durch  Gundobad  denken,    wie  man 
will  —  wenn  der  Verf.  aber  S.  167,  N.  14  sagt: 
»will  man  aus  vorgefassten  Meinungen  diese  Be- 
ichte als  Erzeugnisse  religiösen  Hasses  verwer- 
en,  so  ist  es  mit  aller  quellenmässigen  Geschichte 
Keser  Zeit  zu  Ende«,  so  wollen  wir  nur  bemer- 
:en,  dass  seine  Art  Geschichte  zu  schreiben  in 
iesem  FaU  nichts  weniger  wie  queUenmässig  ist. — 
Noch  ein  paar  Worte  über  die  Gesetzgebung. 
de  Frage  nach  dem  Gang  der  Iburgundischen 
esetzgebung   ist  eine  sehr  vielfach  behandelte, 
eil  sie   mit  der  Geschichte  des  Volks  zu   eng 
isammenhängt.     Man  schwankte  zwischen  472, 
)1  nnd  517  in  derFixirung  des  Zeitpunkts  der 
!)fas8ung  der  lex.    Auf  p.  68  erfahren  wir  nun 
nz  neu ,  dass  die  ganze  lex  Burgundionum  auf 
m  Reichstag  zu  Amberieux  abgefasst  worden 
,  und  dass  dieser  Reichstag  501  stattgefunden 
be.     Diese  hier  zum  ersten  Mal   auftretende 
sieht  ist  aus  den  Quellen  durchaus  unerwie- 
i   und   unerweislich.     Ob  der  Verf.  in  dieser 
ige   absichtlich  vonBluhme  abweicht  oder  ihn 
•  nussversteht,  können  wir  nicht  ersehen ;  wir 
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vermissen  überhaupt   eine  umfasseiidere  Berück- 
sichtignng  abweichender  Meinungen. 

Haben  wir  so  unsre  Ausstellungen  nicht  Tei^ 
hehlt,  so  sind  wir  dem  Verf.  hinwiederum  zum 
Danke  verpflichtet  für  die  lichtbringende  He^ 
beiziehung  der  römischen,  westgothischen  und 
ostgothischen  Geschichte.  Ueberhaupt  ist  ixx 
Gesichtskreis  des  Vfs  immer  ein  weiter;  er  er- 
achtet mit  Recht  den  religiösen  Gegensatz  als 
den  eigentlichen  Hebel  jener  Umwäbningen,  die 
innerhalb  des  burgundischen  Reichs  selbst  imd 
innerhalb  der  damaligen  Reiche  überliaupt  dcfa 
vollzogen  haben. 

Eine  weitere  Frage  aber  ist  die ,  ob  der  Vf. 
seine  Aufgabe  erschöpft  hat  und  ob  nicht  viel- 
leicht eine  andre  Auffassung  derselben  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  gerechter  geworden  wäre? 

Die  altburgundische  Geschichte  zerfallt  we- 
sentlich in  2,  allenfalls  auch  in  3  Perioden,  je 
nachdem  man  das  Wormser  Reich  noch  zu  der 
frühem  Geschichte  rechnet  oder  ihm  eine  selb- 
ständige Bedeutung  gibt:  in  die  Periode  der 
Wanderung  und  in  die  Periode  des  Bhonereichs. 
Der  verschiedne  Charakter  beider  Zeiträume  ist 
ein  ganz  ausserordentlich  grosser.  In  der  Zeit 
der  Wanderung  bleibt  das  Volk  rein  germanisch, 
der  politische  Verband  geht  auf  in  einen  kri^e- 
rischen;  mit  der  Gründung  des  Rhonereichs  tritt 
das  Volk  in  ganz  neue  Bahnen:  nach  der 
Völkerwanderung  wieder  eine  fest« 
Staaten  gründung,  eine  Staatengränj 
dung  eines  germanischen  Volks  auf  roi 
mischem  Boden  mit  der  festen  Absich 
sich  mit  der  römischen  Welt  abzufi 
den.  In  der  Verfassung  also  und  in  der 
dung  des  romanischen  Elements  scheint  uns  dk 
Bedeutung  des  kurz  dauernden  Reiches  an  d« 
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Rhone  zu  beBtehen.      So  ¥iel  Lücken   uns  auch 
in  der  Erkenntniss  der  burgundischen  Verfassung 
bleiben  mögen:  ungleich  mehr  als  der  Verf.  ge- 
geben hat,  lässt  sich  doch  erreichen,    und  was 
die  Bildung  des  romanischen  Elements  anlangt, 
80  haben  wir  in  der  Lex  Burgundionum ,   dem 
Papian  und  dem  Codex  Theodpsianus  vortreffli- 
ches Material,^  um  die  versuchte  Verschmelzung 
aui  dem   Gebiete   des  Rechts  wenigstens  näher 
m  verfolgen.      Zwar  ist  die  Arbeit  mühsam  ge- 
nug und   wird  nur  für  den   ihre  wahre  Bedeu- 
tung finden,  der  im  Stande  ist,  hinter  den  6e- 
Betzen  das  Bechtsleben    selbst   zu   sehen,    aber 
mser  Verständniss    des    burgundischen   Staates 
irhält  erst  dadurch  seinen  Abschluss. 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  die 
Lusstattung  des  Derichsweilerischen  Buches  eine 
'anz  vortreffliche  ist.  Druckfehler  sind  nur  we- 
ige,    und  zwar  sehr  unbedeutende  stehen  ge- 

üeben. 

Dr.  Carl  Binding. 


Ausgewählte  griechische  und  lateinische  In- 
briften,  gesammelt  auf  Reisen  in  den  Tracho- 
n  und  um  das  Haurängebirge  von  Job.  Gottfr. 
etzstein.  Aus  den  Abhandlungen  der  Kö« 
rl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
S3.  Mit  einer  Karte.  Berlin  1864.  S  255 
^68  in  Quart. 

Unter  ungleich  günstigeren  Umständen  als 
le  Vorgänger  bereiste  Wetzstein  die  südlich 
I     stidöstlich   von  Damaskus  gelegnen  Gegen- 
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den.  Die  durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Da- 
maskus erworbene  genaue  Bekanntschaft  mit 
Land  und  Leuten,  sein  persönliches  Verhältniss 
zu  vielen  der  einflussreichsten  Männer  dieses 
ganzen  Gebiets,  seine  amtliche  und  ökonomisd» 
Stellung  verstatteten  ihm,  da  mit  Müsse  genaue 
Untersuchungen  anzustellen,  wo  selbst  Leute  vie 
der  treffliche  Burckhardt  nur  in  i^er  Eile  einige 
oberflächliche  Bemerkungen  hatten  machen  kön-. 
neu.  Es  ist  zu  begreifen,  dass  die  zur  Herans- 
gabe nöthige  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
reichen  Ergebnisse  seiner  vier  Beisen  geraume 
Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Aber  mit  Recht  wa^ 
tet  Wetzstein  nicht  mit  der  Veröffentlichung  der 
einzelnen  Theile  seines  Materials,  bis  alle  übri- 
gen verarbeitet  sind,  sondern  beginnt  mit  der 
hier  angezeigten  Abhandlung  die  Herausgabe  sol- 
cher Abtheilungen,  deren  gesondertes  Erechänen 
sich  auch  sonst  empfiehlt. 

Eins  der  reichsten  Ergebnisse  derWetzstein- 
sehen  Beisen  besteht  in   eiAer    grossen  Menge 
von  Inschriften.    So  ungeduldig  die  Orientalist^ 
nun  auch  der  Herausgabe  der  Semitischen  In- 
schriften  entgegensehen ,    so  müssen   wir   doch 
dem   gelehrten   Beisenden   auch    schon   für  die 
uns  hier  gebotene  Gabe  ausserordentlich  dank- 
bar sein.    Die  Griechischen  *)  Inschriften  dieser 
Gegenden  haben  im  Allgemeinen  für  den  Orieii-  \ 
talisten  ein  weit  grösseres  Interesse,  als  für  dea ' 
klassischen  Philologen,  und  so  schmerzlich  wir; 
die  Bearbeitung  jener  durch  einen  griechischem 
Epigraphiker  vermissen  würden,    so  kann  dodk 
wiederum    die    klassische   Alterthumskunde   die 
Hülfe  der  Orientalisten  zur  Erklärung  der  auf 


'*')  Die  Lateiniachen  sind  unbedeutend  und  nicht  saM* 
reioh. 
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orientalischem  Boden  gefundenen  und  von  Orien- 
talen ausgehenden  Griechischen  Inschriften  nicht 
entbehren.  Es  ist  daher  ein  besonders  hoclT 
anzuschlagender  Vorzug  dieser  Veröffentlichung, 
dass  bei  derselben  ein  Kenner  der  Griechischen 
Epigrapluk  wieEirchhoff  und  ein  Orientalist  wie 
Wetzstein  Hand  in  Hand  gegangen  sind.  Das 
Corp.  Inscr.  Graec.  hat  schon  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  Griechischer  Inschriften  aus  dem 
Haorän  und  den  benachbarten  Gebieten,  aber 
nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  liegt  in 
eayerlässigen  und  vollständigen  Kopien  vor.  Die 
Porter'Bchen  Inschriften  waren  allerdings  eine 
lehr  interessante  Bereicherung,  aber  doch  we- 
nig zahlreich.  Hier  erhalten  wir  nun  durch 
iFetzstein  etwa  200  Griechische  Inschriften,  wd- 
ihe  meistens  ganz  neu,  zum  kleinen  Theil  nach 
;ehaueren  Abschriften  herausgegeben  sind  als 
räher.  Wetzstein  hat  ausserdem  noch  fast  eben 
0  yiele  wegen  zu  grosser  Verstümmelung  oder 
fnleserlichkeit  unverständliche  oder  schon  nach 
nten  Abschriften  bekannt  gemachte  von  der 
eröffentlichung  ausgeschlossen,  das  Material  aber 
er  Berliner  Akademie  der  Wissensch.  überwie- 
in  zur  Benutzung  bei  einer  spätem  Ausgabe 
38  Corp.  Inscr.  Die  hier  gegebnen  Inschriften 
ad  durchgängig  mit  grosser  Sorgfalt  abg^zeich- 
^t.  Dass  aber  dennoch  Kirchhoff  noch  genug 
verbessern  hatte  imd  dass  Manches  zweifel- 
Ift  bleibt,  erklärt  sich  leicht  theils  aus  der 
rch  Naturkräfte  und  Menschenhände  bewirk- 
i  mannigfachen  Beschädigung  der  Originale, 
jils  aus  der  Unbequemlichkeit  der  Umstände, 
ber  denen  auch  Wetzstein  viele  seiner  Kopien 
dmen  musste.  Wenn  man  auf  den  Schultern 
Bier  Bauern  sitzend  oder  an  einem  Seile  em- 
rgezogen  eder  in  einem  dunkeln  Loch  die  ein- 
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zelnen  Buchstaben  mit  einem  Lichte  suchend 
eine  vielleicht  von  Anfang  an  undeutlich  ausge- 
führte halbbarbarische  Inschrift  zeichnen  soll,  da 
wird  auch  die  grösste  Sorgfalt  manche  Yersehea 
nicht  vermeiden  können ,  zumal  wenn  man  d^ 
einzelnen  Inschriften  nicht  viel  Zeit  widmen 
kann. 

Der  allgemeine  Charakter  dieser  Inschriäen  , 
ist  aus  dem  Corp.  Inscr.  bekannt.  Sie  fallen  m 
die  Zeit  vom  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  bis  ge- 
gen die  Eroberung  durch  die  Muslime.  Das,  vas 
zuerst  an  ihnen  auffällt,  ist  die  seltsame  Mi- 
schung Griechischen  und  barbarischen  Wesens. 
Nicht  nur  in  der  Mischung  Griechisch-Römischer 
und  fremder  Namen,  wie  ^Aiq^avoC  tov  tok  2^ 

a$dov*)    (10.   Arab.    «Aa««««  oder    XjyJ);    Fdiog 

Zoßaidov  (C.  1.4560)  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  sondern 
noch  in  vielen  andern  Dingen  tritt  das  herror, 
namentlich  in  der  barbarischen  Handhabung  ^n 
Sprache  und  Orthographie.  Wenn  Privatleute 
auf  Grab-  und  andern  Inschriften  manchen  Feh- 
ler machen,  so  ist  das  leicht  erklärlich;  aber 
dass  .die  von  Fürsten ,  Ortsvorständen  und  an- 
dern Behörden  ausgehenden  Inschriften  grosser 
öffentlicher  Bauten  auffallende  Verstösse  zeigen, 
dass  z.  B.  die  Ortsgemeinde  Gren  (rj^ou^ 
AyQairij)  ihren  eignen  Titel  nicht  richtig  ^  «w- 
vöv,  sondern  to  xvpöv  schreibt,  fällt  dodi  selbel 
in  diesen  entlegnen  Gegenden  auf.  Da  die 
Schwankungen  in  der  Orthographie  Fingerzeige 
für  die  Aussprache  des  Griechischen  in  jener 
Zeit  und  jener  Gegend  und  mithin  zur  Erken- 

*)  Ich  lasse  bei  den  fremden  Namen  abdchtlieh  die 
Acoente  weg,  da  ich  bezweifle,  dass  die  gewöhnliche  Me- 
thode, sie  zu  accentnieren ,  die  Aussprache  richtig 
dergiebt. 
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nong  der  orientalischen  Form  der  durch  Grie- 
chische Schrift  ausgedrückte!^  Eigennamen  ge- 
ben, so  wird  es  nicht  ungehörig  erscheinen,  wenp 
ich  die,  hier  allein  wichtigen,  Vertauschungen 
der  Vokale  kurz  bespreche. 

Sehr  häufig  steht  »  für  6&  und  umgekehrt  €$ 
für  ».      Wir   schliessen   daraus   mit  Sicheriieit, 
dass  damals  »  schon  i  gesprochen  wurde,    und 
wenn  wir  manche  sonstige  Erscheinungen  dazu 
nehmen  (die  Griechische  Schreibung  Lateinischer 
Wörter,  das  Schwanken  von  e^  und  $  in  gewis- 
sen dlten  Handschriften,   der  Gebrauch  von  et 
für  i  im  Gothischen  u.  s.  w.) ,    so  können  wir 
wohl  nicht  zweifeln,  dass  diese  Aussprache  schon 
ziemlich  früh  allgemein  yerbreitet  war.     Selten 
steht  £*  für  r,   wie  in  na(tt(peiXov  (152)  und  st- 
iimy  (176).     Dass   dann  f  auch  einmal  fur  *«» 
steht  (in  UgataiUag  25),  kann  nicht  befremden. 
üeberaas  häufig  steht  £  für  a»  (besonders  oft  in 
td  für  »at).      Auch  hier  dürfen  wir  für  a&  die 
Ausepraebe  ae  oder  e  annehmen,  welche  gleich- 
üeüIb  durch  manche  Umstände  auch  für  andere 
Theile  der  griechischen  Welt  in  jenen  Zeiten  be- 
stätigt wird.    Dieses  €  bleibt  in  Versen  meistens 
lang  (z.B.  l  d^&Qa  xldTs^J  cTa^a  xa»  dsl-vv  — 
G.  I.  4558);  doch  kommt  auch  H%te=^x€%tak  als 
Trochäus  gemessen  vor  (44  =  C.  I.  4636).    Wir 
sind  daher  berechtigt,  s  in  orientalischen  Namen 
häufig  als  langen  Vokal  anzusehn,  wie  denn  auch 
z.  B.  JSoedog  und  Somdog  u.  s.  w.  vielfach  wech- 
seln.    So  wird  in  dem  Namen  QsfkaiXog  (Tem 
alläh)  in  einem  Verse  denn  die  erste  Silbe  auch 
als  Länge  gebraucht  (C.  L  4637),  was  viel  we- 
niger auffällt,    als   dass  in  0€fkov  ni  (44)   der 
Vokal  des  Namens  Tem  kurz  gebraucht  ist  (yv  -). 
-ff  und  €  wechseln  auch  bisweilen  (^fifbeUayy,  ^tovg, 
iv-^ädil   alle  3   in   der  Inschrift  64   vom  Jahre 
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350  n   Ch.  ^tovg  noch   72  wahrscheinlich  Tom 
selben  Jahre;   ßo&iaag  in  der  besonders  barba- 
rischen Inschrift  118  für  ßat^^aag  —  nmgekdirt 
inXsata  für  ixxXfjffia  in  der  von  Earcbhoff  mnth- 
masslich  in's  Jahr  575  n.  Gh.  gesetzten  Inschrift 
101;   inöstfey  für  inohi(SBV  121;  ^Alufiow  dagig 
für  ^^Qfjg  173*)).    Nimmt  man  dazu,  dass  in  118 
noch  xij  für  xal  geschrieben  wird,   so  ist   wohl 
als  feststehend  anzusehn ,  dass  damals  in  jener 
Gegend  fj  noch  den  E-Laut  hatte,   wogegen  die 
wenigen,  unsichem  und  nur  in  ganz  barbarischen 
Inschriften    vorkommenden    Berührungen  mit  I- 
Lauten  (^dimv   für  Idiwv  29;   ßnti&ij^fii  für  ßo^- 
d'ijiTst  in  derselben  Inschrift,  welche  ßo&itfag  und 
xi/i  bietet  und  endlich  umgekehrt  t7^  für  t $c  208 
und  vielleicht  ""Aßihg  für  ^AßiXi/g  ebend.)  Nichts 
beweisen,   da  hier  überall  die  Versehen  durch 
Weglassung  oder  EBnzufügung  zweier  Striche,  sei 
es  von  Seiten  des  Steinhauers  ^  sei  es  von  Sei- 
ten  des  Kopisten  leicht  möglich  war.    Femerist 
die   in   einigen  Inschriften   hervortretende  Ver- 
nachlässigung der  Quantität  beim  O  zu  bemer- 
ken {Tti  fAPijfia  64;    d  i^^cdV   118;    fuilsog  208; 
^eciv  iÜT  ^€Öv  173;  e^x^^^^^'^  ^hend. ;  o  ßwf^ip 
118;  IdiovTmldUüv  ebend.  und  in  einigen  Lateini- 
schen  Genitiven  auf  ovog  för  oivoq  =  önisj.  Die 
Verwechslung  von  o*  und  v  (z.  B.    imvifaiBy  116. 
inKHoihov  (37)    habe  ich  schon  oben   berührt. 
0»   hatte   wohl   durch  Vermittlung   von  oe  die 
Aussprache  ue  angenommen ,  von  der  zu  der  je- 
tzigen (i)  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  war,  dea 
man  aber  wohl  damals  noch  nicht  gemacht  hatte, 
da  in  diesen  Inschriften  nie  o»  oder  v  für »  oder 
€$  steht. 

Auf  die'  eigentlichen  Sprachfehler  will  ich 

*)  Wenn  hier  nicht  JXaftovy  da^og  zvl  lesen  iit. 
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nicht  weiter  eingehn.  Um  zu  zeigen,  wie  wenig 
Gefähl  für  richtige  Vermessung  man  im  Haurftn 
zum  Theil  hatte,  genügt  es,  folgendes  inschrift- 
liche Yerspaar  (31)  anzuftihren: 

ni^oTwXa  *)    tovöt    dofAOV    texii^votto    Addo^ 

Tagovdov 

oixodofMOP  ojf  äQ$<fa>gj   BQyop  ii  '(?)  w  (?) 

Gegen  eine  solche  Vermessung,  welche  iqypv  Ü 
v-v  spricht,  treten  Aussprachen  wie  Jofavuardg 

9€ftov  oi vv '  allerdings  zurück I 

üeber  die  Bearbeitung  der  Tnschriften  durch 
Eirchhoff  darf  ich  mir  als  Laie  kein  Urtheil  er- 
lauben, so  sehr  ich  davon  überzeugt  bin,  dass 
sie  auch  die  schär&te  Kritik  des  Kenners  ver- 
trägt. 

Für  den  Orientalisten  haben  in   diesen  In- 
schriften die  Semitischen  Eigennamen  das  meiste 
Interesse.    Ich  sage  absichtlich  »die  Semitischen«, 
denn  wenn  ich  auch  nicht  im  Geringsten  daran 
zweifle,   dass  weitaus   die  meisten  morgenländi- 
schen Namen  auf  denselben  Arabisch  sind,   so 
liegt  es  doch  sehr  nahe,  in  dieser  Gegend  auch 
einzelne  Aramäische  zu  veiinuthen.    Freilich  fin- 
den wir  hier  wohl  keinen  Namen,  den  man  mit 
Entschiedenheit  fur  Aramäisch  erklären  könnte, 
aber  das  liegt  theils  an  der  Aehnlichkeit  der 
Arabischen  und  Aramäischen,  theils  daran,  dass 
uns   weit   weniger   alte   Aramäische   Namen  in 
Schriften  Eingebomer  erhalten  sind,    als  Ara- 
bische. 

Was  nun  die  Deutung  der  Arabischen  Na- 
men betrifiPt,  so  hat  dieselbe,  wie  der  Verf.  selbst 
auseinandersetzt,  ausserordentliche  Schwierigkei- 

"^  Es  ist  allerdings  sehr  unsiclier,  ob  die  Zeichen  der 
^opie  wirklich  dies  Wort  bedeuten  soUoa.  Kirohhoff 
tetzt  selbst  ein  Fragezeichen  dazu. 
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ten,  die  meisten  dadurch  veranlasst  sind',  dass 
das  Griechische  Alphabet  eine  Reihe  von  Ara- 
bischen Buchstaben  gar  nicht,  oder  sehr  unge- 
nau ausdrückt.  Unter  diesen  Umständen  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  der  Verf.  fiir  manchen 
Griechisch  geschriebenen  Namen  mehrere  Deu- 
tungen fur  möglich  erklärt,  welche  unter  einan- 
der nach  der  Arabischen  Aussprache  ziemlich 
yerschieden  lauten.  Ja  man  wird  gestehen  müs- 
sen, dass  sich  manche  dieser  Namen,  obwohl 
seine  Deutungen  Manches  für  sich  haben,  doch 
noch  auf  allerlei  andre  Weisen  erklären  liessen. 
Das  verhehlt  sich  auch  der  Verf.  durchaus  nicht 
Man  wird  im  Ganzen  sagen  müssen,  äass  s^e 
Bemühung  vermittelst  seiner  ausgezeichneten 
Eenntniss  der  Arabischen  Welt  aus  der  Littera- 
tur  i^ie  aus  dem  Leben  tu  den  Namen  die  ein- 
heimischen Grundformen  zu  finden,  mit  sehr 
günstigem  Erfolge  gekrönt  ist.  Es  wird  immer 
noch  dieses  oder  jenes  zu  bessern  sein  und  Man- 
ches wird  wohl  vorläufig  oder  auf  immer  unsi- 
cher bleiben,  aber  Wetzstein  hat  hier  geleistet, 
was  man  von  der  ersten  umfassenden  Bearbei- 
tung dieses  Gebiets  (mit  Einschluss  der  Namen 
aus  den  schon  früher  bekannten  Inschriften)  nur 
verlangen  kann.  Einzelne  Deutungen  zeugen 
von  einem  ganz  besondem  Scharfsinn,  wie  z.B. 

Eikiuyavfi  durch  iüL^  («^l^i) ,  womit  ich  al- 
lerdings noch  nicht  die  absolute  Richtigkeit  fe- 
ser Erklärung  behaupten  will. 

Im  Folgenden  erlaube  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen zu  diesen  Namen.  Nach  meiner  Md- 
nung  hätte  der  Herr  Verf.  oft  noch  mit  etwas 
grösserer  Sicherheit  verfahren  können,  wenn  er 
nicht  eine  gar  zu  ungünstige  Meinung  von  Asse 
Willkür  der  Vokalsetzung  bei  diesen  Namen  ge- 
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habt  hätte  (siehe  ß.  338).  Ich  glaube,  er  ist 
zu  sehr  davon  ausgegangen,  dass  die  Ausspra* 
che  der  Namen,  welche  uns  von  den  spätem 
Arabischen  Schriftstellern  überliefert  ist,  auch 
iiir  diese  Araber  andrer  Zeit  und  andren  Stam- 
mes massgebend  sein  müsste.      Warum    sollte 

z.  B.  Aßaßog  nicht  sJU^  sein,  wie  wir  ja  das 

Femininum  xjU»  noch  als  Eigennamen  haben, 

wemi  UDS  auch  sonst  nur  die  Form  v^<^  über- 
liefert ist?    Warum  sollte  man  nicht  im  Haurän 
wirklich  Gabar  gesprochen  haben  (Faßagog)  statt 
der  uns  später  vorkommenden  Form  Gabr'i  Und 
60  liesse  sich  noch  manche  ähnliche  Frage  thun. 
Ich  gebe  zu,   dass  wohl  hie  und  da  verwandte 
i»r*«  Vokale  vertauscht  sind,    oder  durch  Ein- 
schiebung  oder  Ausfall  eines  kurzen  Vokals  die 
ursprüngliche  Form  entstellt  ist,  aber  dass  die 
einheimische  Form  für  Md(faxog  Misk  (Moschus, 
Fremdwort  aus  dem  Persischen  Muschk)  und  gar 
für  MttQal^xv^  Manüq  gelautet  habe,  kann  ich 
nicht  glauben.    So  bin  ich  sogar  geneigt,  anzu- 
nehmen,  dass,    da   sowohl   die    Byzantinischen 
Schriftsteller,  wie  auch  in  der  Inschrift  173  der 
Träger  des  Namens  selbst  Alamundar  sprechen, 
die  in  jenen  Gegenden   übliche  Aussprache   des 
Namens  ^ J^^t  die  passive  war,  während  allerdings 

die  Arabischen  Philologen  die  active  vorsclireiben. 

Da  wir  nach  dem  oben  Auseinandergesetzten 
för  s$  die  Aussprache  i  anzunehmen  haben,  so 
würde  ich  Formen,  welche  diesen  Vokal  haben, 
nicht  für  Diminutiva  halten.    Demnach  ist  Ma^ 

le$xci^og  nicht  =  JUCeU ,  sondern  durchaus  id6n* 
tisch  mit  MaX^xa^g  =  ^^^-     {Outfrog  S.  361 


860  Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  22. 

ist  Druckfehler  für  Ota^og,  welches  ohne  Zwei- 
fel Diminutiv  und  vom  Verf.  richtig  erklärt  ist). 
Es  bleiben  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  Di- 
minutiva  übrig,  welche  vorne  A  hätten;  das 
Durchgehende  ist  vorne  o,  hinten o»  oder«,  d.h. 
ae,  e.  Aovsidog  (2mal  vorkommend  und  zwar 
einmal  auf  einer  Inschrift   des  ersten  Jahrhun- 

• 

derts,    würde  ich   etwa  vXjS  deuten  (soll  ein 

Pflanzenname  sein);  oder  man  mag  eine  solche 
Bildung  (wie  Ju^)  von  J'c  gebildet  haben,  also 

gleich   dem  häufigen   ^Ima    (auch  iy^  konunt 

vor).  —  In  AnQaßayog  und  Atfovadavog  halte 
ich  die  Endung  ar  nicht  für  einen  Griechischen 
Zusatz,   zu  dem  gar  keine  Veranlassung  war. 

Obgleich  die  Arabischen  Lexika  ^l^^i^  sprechen, 
so  haben  wir  doch  gar  keinen, Grund,    die  nr- 

sprünglichere  Aussprache  ^Ijjftfi  (ftls  Ableitung 
von  v^.ftfi  durch  das  beliebte  Sufißx  ^1)  hier  zu 
bezweifeln ;  und  wie  man  von  ^^1  bildet  ^Jjy»! 

(Hamäsa  379),  so  wird  man  auch  ^*Jy>»t  haben 

bilden  können,  zumal  da  das  davon  abgeleitete 
J^b^4<kt  nach  Wetzsteins  Zeugniss  noch  jetzt  ge- 
bräuchlich ist.  Warum  nicht  ein  Mann  »Schwärz- 
lich« heissen  könnte,  sehe  ich  nicht  ein,  da  doch 

öym\  und  sein  Diminutiv  J^y»  (gleichbedeutend 

auch  |»iA^)  gebräuchliche  Namen  waren.  —  Eben 

so  wenig,  wie  bei  diesen  Namen  das  an,  möchte 
ich  in  Afna&aktfj  das  t  fur  einen  Griechischen 
Zusatz  erklären ,   also  o^Jt  iuti  (wie  der  Palmy- 
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renische  Fürst  Wahb-allftt  hiess);  wenn  die  be- 
treffende Person  wirklich  eine  Christin  gewesen 
ist,  so  mnss  man  den  Namen  als  altüberliefert 
beibehalten  haben,  ohne  sich  an  seiner  Bedeu- 
tnog  zu  stossen,  wie  wenn  ein  Christ  ^Anolkor 
imgog^  JwvtCM^  n.  s.  w.  hiess.  Man  kann  viel- 
leicht annehmen,  dass  hinter  dem  X  im  Original 
iK)ch  ein  a  steht.  Oder  sollte  man  vieUeicht 
Aftad"  ßcdt^  Terbessem  dürfen  =  nb^^ä  n73K,  wie 
vielleicht  auch  C.  I.  4463  AMAOBABEATH 
zu  lesen  ist  AMAGBAEATHf 

JalafMcnfffg  ist  wohl  nicht  Salman^  sondern 
Salämän.  Und  so  liessen  sich  noch  gegen  man- 
che Deutung  grössere  oder  geringere  Einwen- 
dmigen  erheben,  wie  das  nach  dem  oben  Ge- 
sagten nicht  anders  zu  erwarten  war.  Auch 
gegen  einige  der  sprachlichen  und  geschichtli- 
chen Ansichten  des  Verfs  habe  ich  Bedenken. 

So  glaube  ich  nicht,  dass  der  Göttemamen  t)I 
bei  diesen  Arabern  durch  Jüdischen  Einfluss  zu 
erklären  ist;  er  wird  in  diesen  Gegenden  yon 
uralter  Zeit  her  lebendig  gewesen  (ich  erinnere 
nur  an  den  Namen  bfi^s^uiD'^)  und  nicht  erst 
durch  die  Jemenischen  Stämme  hier   eingeführt 

sein.     Uebrigens  ist  der  Name  J^j]  ou£  gewiss 

nicht  zu  diesen  Namen  zu  rechnen.  Der  S.  348 
aus  meiner  Ausgabe  des  *Urwa  b.  Alward  ange- 
führte Name  heisst  nicht  Buair,  sondern  Budschair 
(^j^j^,y     Der  S.  348   angeführte   Stamm  heisst 

nicht  ^ju,  sondern  jo  und  sitzt  —  bis  auf  den 

nach  Afrika  ausgewanderten  Theil  —  noch  heute 
da,  "WO  er  um'sJahr  600  sass,  nördlich  von  Me- 
dina und  den  Sitzen  der  Dschuhaina. 

Doch  genug  der  kleinen  Ausstellungen!    Wir 
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brauchen  kaum  darauf  aufinerksam  zu  machen, 
dass  wir  auch  in  dieser  Arbeit  Wetzsteines  wie- 
der eine  Fülle  belehrender  Angaben  und  scharf- 
sinniger Eipitdeckungen  finden.  Besonders  heben 
wir  die  schöne  Ausführung  über  die  Namen  der 
Araber  im  Allgemeinen  (S.  335  ff.)  hervor.  Fei- 
ner sprachlicher  Beobachtungen  ist  die  Abhand- 
lung voll.    Wir  heben   nur  die  Bemerkung  her- 

vor,  dass  *y  bei  den  Beduinen  und  im  Hanrin 

ausschliesshch  den  Feind  bedeutet.  Dieser 
Sprachgebrauch  ist  alt.  Schon  in  den  alten  Er- 
zählungen von  den  Kriegszügen  der  Araber  ist 

^^ki'x  fast  durchweg  der  Feind. 

Unter  allen  diesen  Inschriften  hat  nur  110 
eine  Semitische  üebersetzung.  Denn  dass  die  Semi- 
tische Schrift  im  Wesentlichen  dasselbe  besagt, 
wie  die  Griechische,  wird  schon  durch  die  ganze 
Anordnung  wahrscheinlich  und  fast  sicher  da- 
durch, dass  dem  Oriechischen  Namen  JS'ce^ai;!^ 
TaXsikov    ein   ^Ib*)  ^  ^a^;*^   entspricht,   wie 

ich  nach  kurzem  Besinnen  las  und  wie  auch 
Wetzstein  liest.  Es  mag  nun  auffallen,  hier  in 
vorislämischer  Zeit  echt  Arabische  Schrift  zn 
finden.  Aber  bedenkt  man,  dass  die  Inschrift 
vom  JahrQ  568  ist,  so  bleibt  eigentlich  kein 
Grund,  sich  zu  verwundern;  denn  in  dieser  Zeit, 
kurz  vor  dem  Entstehn  des  Islam's  konnte  ja 
diese  Schrift  schon  ebenso  gut  von  ihren  Aus- 
gangspunkten (als  welche  uns  die  üeberlieferung 
Hira  und  Anbär  nennt)  nach  dem  Haurän  wie 
nach  dem  Hidschäz  gekommen  sein.  Die  In- 
schrift ist  leider  nicht  ganz  mit  Sicherheit  zu 

*)  Wenn  die  Zeichnung  genau  ifit,  so  läge  es  noch  na- 
her «.^ili  zu  lesen. 
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entziffeni.  Yennuthlich  wäre  sie  das  eher,  wenn 
uns  eine  in  allen  Stücken  gai;iz  genaue  Kopie 
vorläge;  denn  dass  Wetzstein's  Abzeichnung 
nicht  durchweg  genau  ist,  kann  man  wohl  schon 
ans  der  Gestalt  desL  in  J^>>;^  schliessen,  wel* 

ches  hier  fast  ganz  dem  R  gleicht  und  im  Ori- 
ginal wohl  etwas  weiter  nach  oben  geht.  Uebri- 
gens  möchte  ich  die  erste  Zeile  (ganz  dem  Grie- 
duschen   Text    entsprechend;    lesen:    J»^^^  lit 

13  ^M^  ^  ^  Ego  Sarahil  filius  Zälim  aedifi* 

ca?i  hoc  ....  Deutete  nicht  die  entschieden 
Arabische  Schrift  auf  Arabische  Sprache,  so 
könnten  diese  Worte  auch  Aramäisch  sein,  denn 
das  einzige  Wort,  welches  hier  ausschliesslich 
Arabisch  wäre,  ^,  liesse  sich  auch  zur  Noth 

Aramäisch  .j  lesen.    Zu  bemerken  ist,   dass  im 

Griechischen  Text  hier  das  aus  den  Sinai -In- 
schriften bekannte  [kvijad^^  vorkommt  in  der 
Schlussformel  i^vf^c^  6  j^gdt/ßag.  Der  Sinn  die- 
ser Formel  kann  hier  noch  weniger  zweifelhaft 
sein,  wie  auf  jenen  Inschriften.  Auf  alle  Fälle 
verdiente  übrigens  dieses  bis  jetzt  älteste  Denk- 
mal der  eigentlich  Arabischen  (sog.  Eüfischen) 
Schrift  eine  nochmalige  genaue  Abzeichnung. 

Hoffentlich  folgen  dieser  einzelnen  Semitischen 
Inschrift  nun  auch  bald  die  zahlreichen  übrigen, 
in  noch  gänzlich  unbekannten  Buchstaben  ge- 
schriebenen, welche  Wetzstein  auf  seinen  Reisen 
kopiert  hat.  Ist  nur  erst  eine  grosse  Zahl  von 
ihnen  in  guten  Abzeichnungen  veröffentlicht,  so 
werden  sie  schon  entziffert  werden,  und  es  ist 
EU  hoffen,  dass  wir  aus  ihnen  auch  die  einhei- 
Doische  Form  mancher  Namen  genauer  erfahren, 
nrelche  uns  die  Griechische  Transcription  noch 
licht  sich^  erkennen  lässt. 
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Am  Schluss  erlauben  wir  uns  noch  einmal 
dem  Verf.  für  seine  schöne  Gabe  unsem  Dank 
auszusprechen. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Codex  juris  municipalis  Germaniae  medii  aeii. 
Begesten  und  Urkunden  zur  Yerfassungs-  und 
Rechtsgeschichte  der  deutschen  Städte  im  Hit- 
telalter. Gesammelt  und  herausgegeben  von  Dr. 
Heinrich  Gottfried  Gengier,  Professor  der 
Bechte  zu  Erlangen.  Erster  Band.  1.  Heft. 
Erlangen,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1863. 
X  u.  256  S.  in  gr.  Octav. 

Als  der  Verf.  vor  zehn  Jahren  seine  »Deut- 
sche Stadtrechte  des  Mittelalters«  (Erlangen 
1852)  erscheinen  liess,  erkannte  er  sogleich,  dass 
dies  Verzeichniss  der  Vervollständigung  ebenso 
sehr  bedürfe  als  das  fortwährend  neu  oder  bes- 
ser zur  Veröffentlichung  kommende  Urkunden- 
material  eine  solche  ermöglichen  werde  und  ge- 
dachte in  Form  jährlicher  Nachtragshefte  seine 
Arbeit  fortzuführen.  Diese  Ankündigung  blieb 
jedoch  ohne  Folge,  und  statt  dessen  erhalten 
wir  jetzt  den  Beginn  einer  Umarbeitung,  die  der 
Verf.  mit  Becht  als  ein  ganz  neues  Werk  be- 
zeichnen kann,  so  viel  um&ssender  und  grossar- 
tiger ist  die  ganze  Anlage.  Das  vorliegende 
erste  Heft  weist  von  Aach  bis  Boppard  nicht 
weniger  als  118  Städte  auf,  während  die  firühere 
einen  massigen  Octavband  bildende  Sammlung 
im  Ganzen  nur  etwa  400  Städte  verzeichnete 
und  bis  zu  der  angegebnen  alphabetischen  Grenze 


Gengler,  Cod.  jur.  mun.  G^rm,  medii  aevi    865 

mit  33  Nummern  reichte.    Nicht  minder  beträcht- 
lich ist  die  Vermehrung  und  Erweiterung,   wel- 
che innerhalb  der  einzelnen  Nummern  eingetre- 
ten ist.  —    Hatte  der  Verf.   schon   in  der  frü- 
hem Bearbeitung  ein  erstaunliches  Material  ur- 
kundlicher wie   litterarischer   Art  zusammenge- 
bracht und  bewältigt  und  ein  Buch  hergestellt, 
.  welches  sich  allen,    die  eingehender  mit  stadt- 
rechthchen  und  stadtgeschichtlichen  Studien  zu 
thou  gehabt,   als   ein  willkommener  und  zuver- 
lässiger Führer  bewährt  hat,    so  gilt  das  Alles 
in  einem  noch  weit  hohem  Grade  Yon  der  neuen 
Gestalt  des  Werkes.     Niemand  wird  dem  Muth 
solches   Unternehmens,  der  Ausdauer  und  dem 
üeberblick,  der  solche  Arbeit,  die  Frucht  zehn- 
jährigen Sammeins   und  Sichtens,   gelungen  ist, 
Beine  Anerkennung  versagen  können.  —    Wenn 
ich   trotzdem    meine    Bedenken    über    einzelne 
Punkte  der  Einrichtung,  einzelne  Mängel  in  der 
Ausfuhrung  nicht  zurückhalte,  so  wird  mich  das 
Interesse  an  der  Sache  selbst  rechtfertigen,  dann 
aber  auch  der  Gedanke,    dass  gegenüber  einem 
Unternehmen  solchen  Umfangs,   solcher  Anlage 
die   wissenschaftlichen  Anforderungen  in  vollem 
Masse  geltend  gemacht  werden  dürfen  und  müs- 
sen.     Es  ist  so  lange  nach  einem  codex  juris 
municipalis  Germaniae  gerufen,   dass  man  jetzt, 
wo  der  Verf  den  Anfang  eines   solchen  vorlegt, 
wohl  befugt  ist,  zu  untersuchen,   ob  er  den  be- 
rechtigten Erwartungen  entspricht. 

Im  Wesentlichen  sind  die  wissenschaftlichen 
Inforderungen  an  ein  solches  Werk  in  einer  ein- 
gehenden Recension  der  ersten  Bearbeitung  von 
N.  Arnold  in  der  (Heidelberger)  kritischen  Zeit- 
chrift  für  die  gesammte  Rechtswissenschaft, 
Id.  I  (1853)  S.  315  —  343  ausgesprochen.  Der 
crf.  bekennt,  ihnen  bei  seiner  Umarbeitung  ins- 
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besondre  gefolgt  zu  sein.  Es  gilt  das  nament- 
lich von  den  Einwendungen  Arnolds  gegen  die 
äussere  Einrichtung  und  Anordnung  des  irühem 
Werks.  So  ist  die  störende  Theilung  des  Stof- 
fes unter  den  einzelnen  Nummern  in  Text  und 
Anmerkungen  aufgegeben  und  meistens  eine  rein 
chronologische  Anordnung  der  Regesten  und  Ur- 
kunden jeder  einzelnen  Stadt  hergestellt.  Die- 
seilben  sind  durchlaufend  für  jede  Stadt  nume- 
rirt;  weshalb  aber  bei  Städten  mit  besonders 
reichem  Material  wie  Augsburg  und  Basel  nur 
bis  Nr.  99  gezählt  und  dann  wieder  mit  Nr.  1 
begonnen  wird,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  für 
das  Citiren  der  letzten  Urkunden  wird  das  recht 
unbequem  werden.  —  Andere  Ausstellungen  Ar- 
nolds betrafen  mehr  innere  Fragen.  Ihm  schwebte 
als  die  Aufgabe  die  Herstellung  eines  eigentli- 
chen Regestenwerkes  für  die  Verfassungs-  und 
Rechtsgeschichte  der  Städte  vor.  Der  Verf.  adojp- 
tirt  dies  als  Ziel,  nicht  aber  alle  einzelnen  in 
dieser  Richtung  gemachten  Vorschläge.  Arnolds 
Tadel  galt  besonders  der  Vereinigung  von  ür- 
kundenauszügen  und  vollständigen  Urkundenab- 
drücken, wie  sie  das  frühere  Werk  bot.  Man 
kann  die  principiellen  Gründe,  welche  gegen 
diese  Verbindung  sprechen,  vollkommen  aner- 
kennen, und  doch  aus  praktischen  Rücksichten 
dem  Verf.  Recht  geben,  dass  er  an  der  frühem 
Methode  festgehalten  hat.  So  lange  keine  Aus- 
sicht vorhanden  ist,  einen  Codex  der  Stadtrechts- 
urkunden selbst  zu  erhalten,  wird  man  mit  Dank 
in  einem  Regestenwerk  wie  dem  vorliegenden  die 
wichtigsten  Stadtrechtsdocumente  eiitgegenneh- 
men,  dabei  dann  allerdings  wünschen,  dass  die 
Texte  möglichst  kritisch  und  zuverlässig  herge- 
stellt werden  und  dass  schliesslich  ein  besondres 
Register  die  vollständig  mitgetheilten  Urkunden 
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anfiiihre.  Anch  dem  Vorschlage  jenes  Aufsatzes 
sämmtliche  Yerfassungs-  und  Kechtsurkundei^ 
einer  Stadt  zu  yerzeichnen,  ist  der  Herausgeber 
nur  bedingt  gefolgt.  Zwar  ist  er  davon  zurück- 
gekommen,  vorzugsweise  solche  Urkunden  zu  be- 
nicksichtigen,  die  für  die  Geschichte  des  Privat- 
rechts  von  Interesse  sind  —  und  darin  liegt  ein 
Hanptfortschritt  der  neuen  Sammlung  —  aber 
die  blossen  Wiederholungen  und  Bestätigungen 
älterer  Privilegien  sind  nicht  sämmtlich  oder 
doch  nicht  einzeln  aufgeführt,  sondern  häufig  in 
kurzen  Zusammenfassungen  verbunden,  eine  Be- 
liandlung,  mit  der  man  sich  gleichfalls  einver- 
itanden  erklären  kann.  Dagegen  scheinen  mir 
mdre  Winke  Arnolds  nicht  ohne  Nachtheil  für 
las  Ganze  unbeachtet  geblieben  zu  sein.  So 
rar  es  sicherlich  ein  sehr  zweckmässiger  Vor- 
(rhlag,  bei  jeder  Stadt  einen  Ueberblick  über 
ire  Verfassungs-  uÄd  Bechtsgeschichte  in  kur- 
m  prägnanten  Zügen  voranzustellen,  und  die 
roben  der  Ausführung,  welche  Arnold  a.  a.  0. 
331  ff.  giebt,  zeigen  recht  schlagend,  wie  viel 
;h  hier  mit  wenig  Worten  sagen  lasse,  wie 
irreich  eine  solche  einleitende  Uebersicht  trotz 
er  Knappheit  und  Gedrängtheit  ausfallen  könne. 
T  Verf.  ist  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  nicht 
r  diesen  Vorschlag  eingegangen,  ein  Grund, 
•  bei  einem  Werke  wie  dem  vorliegenden,  das 
i  denn  doch  bei  gleichmässiger  Fortführung 
etwa  12  — 16  ähnliche  Hefte  veranschlagen 
itj  schwerlich  als  zutreffend  gelten  kann,  zu- 
[  sich  doch  schon  im  ersten  Hefte  häufig  ge- 
Kaum  gefunden  hat,  einzelnen  Urkunden 
rere  nicht  selten  zu  förmlichen  Excursen 
nrachsende  Anmerkungen  hinzuzufügen.  — 
serdem  hätte  durch  eine  compendiöscre  Form 
Regesten  bedeutend  an  Platz  gewonnen  wer- 
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den  köncen.  Die  des  vorliegenden  Werkes  sind 
nämlich  nicht  nach  der  Art  und  Weise,  wie  wir 
sie  von  Böhmers  Regesta  imperii  her  gewohnt 
sind,  gearbeitet,  sondern  sind  förmliche  ürkon- 
denauszüge,  häufig  mit  wörtlicher  Einflechtnng 
von  Textesphrasen  und  Sätzen:  »specifisch-jori- 
stische  Regesten « ,  wie  sie  die  Vorrede  im  Ge- 
gensatz 2u  den  historischen  nennt,  eine  Species, 
deren  Einfuhrung  inir  doch  von  zweifelhaftem 
Werth  erscheint.  Muss  schon  der  Raum,  den 
sie  beanspruchen,  bedenkUch  machen  und  wegen 
der  Vollendung  des  Werks  Besoi^niss  erregen, 
so  kommt  noch  hinzu,  dass  der  innere  Werth 
solcher  Regesten  nicht  nur  nicht  mit  der  grossem 
Ausführlichkeit  steigt,  sondern  sich  eher  verrin- 
gert: erst  aus  jenen  kurzen  zu  prägnanter  Zu- 
sammenfassung und  deshalb  zu  innerlicher  Durch- 
dringung des  Stofies  nöthigenden  Auszügen  er- 
hellt scharf  und  bestimmt  die  Bedeutung  ei- 
ner Urkunde,  auf  deren  Erkenntniss  es  doch  für 
eine  Uebersicht,  ein  Verzeichniss  immer  mehr 
ankonunen  muss,  als  auf  eine  Wiedergabe  des 
Gesammtinhalts.  Bei  manchen  der  hier  gegeb- 
nen Regesten  hätte  dem  Räume  nach  gewiss 
ebenso  gut  der  Text  der  Urkunde  mitgetheitt 
werden  können,  der  doch  in  keiner  Weise  durch' 
solchen  langathmigen ,  halb  deutsch,  halb  lal 
nisch  oder  halb  modernes,  halb  mittelalterli(~ 
Deutsch  redenden  Auszug  ersetzt  werden  h 
Dabei  nöthigt  diese  Form,  namentlich  wege 
Umsetzung  der  Redeweise  mitunter  zu  kleine 
Aenderungen  der  Textworte,  die  doch  nicht 
gleichgültig  sind,  z.  B.  S.  79  Nr.  34  coram 
yocato  regio  statt  des  urkundlichen  c.  a.  m 
Auch  in  anderer  mehr  äusserlicher  Bezidi« 
wäre  es  willkommner  gewesen,  Böhmers 
sten  hätten  zum  Vorbild  gedient,    e.  B.  in  d< 


Gengler,  Cod.  jtir.  irniÄ.  Getm.  medii  aevi    869 

Hioznfiiguiig  der  Ansstellungsorte  der  Utkundön. 
Einem  Werk  von  dem  Umfang  und  der  Anlage 
des  vorliegenden,    hätte   man  wirklich   wissen- 
scbaitliche  Vollständigkeit  des  Apparats,   allge- 
meine  Brauchbarkeit  des  Mitgetbeilten  wünschen 
mögen.    Rückdchten   der   Raumersparniss ,    der 
ieichten  ErwerbUchkeit  können  da  nicht   mehr 
massgebend  sein.      Ein  solches  Werk  wird  ver- 
sclijedenartiger  Benutzung  dienen  müssen,  juri- 
stischen wie  historischen,  allgemeinen  wie  loka- 
len Stadtrechtsstudien.    Die  Beschränkung  in  der 
Form  der  Mittheilung  dessen,  was  doch  einmal 
vollständig  hat  gesammelt  werden  müssen,   ist 
fur  den  Bearbeiter  gewiss  ebenso  wenig  eine  Er- 
leichterung,  als   es   sicherlich  nachher  für  die 
Benutzung   eine  Erschwerung  ist.  —    Einzelne 
dieser    Einwendungen    werden    sich    deutlicher 
dorch  die  Bemerkungen  begründen  lassen,   die 
ich  einigen  Stadtrechtsnummern  hinzuzufügen  mir 
erlaube.    Ich  kann  nur  einige  wenige  heraushe- 
!)en,  mit  deren  Material  ich  durch    anderweite 
irbeiteii  näher  bekannt  geworden  bin. 

Unter  den  118  Städten,  welche  dies  erste 
left  umfasst,  sind  die  bedeutendem:  Aachen, 
Lugsbnrg,  Bamberg,  Basel,  Berlin,  Bern.  Boten 
iese  wie  zu  erwarten  zugleich  ein  reichhaltiges 
Unindenmaterial ,  so  hat  sich  doch  auch  för 
tadte  wie  Amberg,  Bautzen,  Biel,  Bingen  ein 
toB  gefunden,  dass  jede  derselben  etwa  7—8 
rosse  Octavseiten  einnimmt. 

S.  26.  Altenburg.  Der  in  der  ersten 
^arbeitung  vollständig  mitgetheilte  Text  des  in- 
ressanten  Privilegs  von  1256  ist  jetzt  durch 
se  blosse  Inhaltsübersicht  ersetzt.  Lag  es  ein- 
il  im  Plane,  Diplomatar  und  Kegestenwerk  zu 
reinigen,  so  hätte  doch  der  Verf.  die  früher 
Ußtändig    abgedruckten   Urkunden    auch  hier 
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wieder  in  derselben  Weise  wiederaufiiehmen  sol- 
len, insbesondre  als  dann  die  Vergleichang  mit 
der  deutschen  Bestätigung  und  Erneuerung  von 
1356,  welche  er  unter  Nr.  3  unverkürzt  giebt, 
eine  so  bequeme  gewesen  wäre. 

S.  51.  Apenrade.  Der  Herausgeber  hat 
sich  durch  die  Verwunderung  des  Herrn  Thorsen 
(De  med  Jydske  Lov  beslaegtede  Stadsretter  of 
Slesvig  Flensborg  tabenraa  og  Haderslev,  EiöbenL 
1855) ,  wie  denn  die  Städte  Apenrade  u.  s.  ▼. 
in  eine  Sammlung  deutscher  Stadtrechte  kom- 
men, nicht  irre  machen  lassen  und  sie  nur  nodi 
ausführlicher  als  in  der  ersten  Bearbeitung  be* 
rücksichtigt.  —  Unter  den  Ausgaben  der  Apen- 
rader  Statute  wie  der  Skraa  ist  wohl  die  be- 
ste die  hier  nicht  angeführte  in  dem  grossen 
Werk  von  Eolderup-Rosenvinge,  Sämling  afgamle 
danske  Love.  Femte  Del:  Danske  Gaardsretter 
og  Stadsretter  (Eiöbenh.  1827),  wo  p.  436—453 
die  Skraa  lateinisch  und  plattdeutsch  neben  ein- 
ander, p.  454  ff.  der  lateinische  Text  des  Stadt- 
rechts von  1284  abgedruckt  und  mit  vergleichen- 
den Noten  sowie  mit  worterklärenden  Anmer- 
kungen, letztere  am  Schluss  des  Bandes,  verse- 
hen sind.  Auf  die  neuere  Ausgabe  von  Thorsen 
scheint  der  Verf.  später  eingehen  zu  wollen.  — 
Das  Geburtsjahr  des  jütschen  Low  ist  nicht,  wie 
S.  52  gesagt  wird,  1240,  sondern  1241  (Dabi- 
mann, Gesch.  V.  Dänem.  IE,  30). 

S.  69  —  93.  Augsburg.  In  der  vorange- 
schickten Litteraturübersicht  vermisse  ich:  Die 
Geschichte  der  adeligen  Geschlechter  in  der 
freyen  Reichsstadt  Augsburg  von  Paul  von  Stet- 
ten  d.  J.  (Augsburg  1762),  ein  Buch,  das  mn 
so  wichtiger  ist,  als  ihm  eine  werthvolle  Urkun- 
densammlung  angehängt  ist.  —  Innerhalb  der 
zehn  Jahre,   welche   zwischen   der  ersten  und 
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zweiten   Bearbeitung   des   Gengierschen   Werkes 
liegen,  sind  fiir  manche  der  behandelten  Städte 
Urkundenbücher  ans  Licht  getreten,    doch  noch 
lange  nicht  für  alle  diejenigen,   an  welche  einst 
Böhmer   bei   Veröffentlichung   seines   Cod.  dipl. 
Moenofrancofurtanus  (1836)  die  Aufforderung  rich- 
tete,   seinem  Beispiele  zu  folgen.      Der  Mangel 
eines  solchen  Urkundenbuchs  ist  grade  für  Augs- 
burg, eine  der  ältesten,  im  Mittelalter  und  spä- 
ter noch  zu  den  bedeutendsten  zählende  Stadt, 
die  dazu  wenn  auch  nicht  ihren  ganzen  Urkun- 
denschatz, 80  doch  noch  immer  einen  stattlichen 
Vorrath  bewahrt  hat,   sehr   fühlbar  und  schon 
mehrfach  beklagt  worden  (Arnold,    Gesch.  des  . 
Eigent.  p.  XV).     Schon  im  vorigen  Jahrhundert 
sind  in  Augsburg  reichhaltige  Abschriitensamm- 
lungen  der  altem   und   neuern  Urkunden  ange- 
legt, zuerst  von  Job.  E.  Leop.  Herwart  in  9  Bän- 
den   (Exemplare   im    Stadtarchiv    und    in    der 
Stadtbibl.),   dann  eine  Nachlese  dazu  von  Paul 
von  Stetten  d.  J.  in  8  Bänden  (Stadtarch.).   Das 
erstere  Werk  ist  mehrfach  von  Böhmer  in  den 
Regesten  und  von  Stalin  in  seiner  Wirtemb.  Ge- 
8^.  benutzt ;  die  zahlreichen  Urkunden  K.  Lud- 
wigs des  Bayern,  welche  in  dem  Aufsatze:  Kai- 
ser Ludwig  der  Bayer  und  die  treue  Stadt  Augs- 
burg  vom   städtischen  Archivar  Th.  Herberger 
(17ter  und  18ter  Jahresbericht  des  histor.  Ver- 
eins f.  Schwaben  und  Neuburg,  Augsburg  1853) 
veröffentlicht  sind,    stammen  grösstentheils   aus 
dieser  Sammlung.   —    Wenn  es  ungeachtet  sol- 
cher Vorarbeiten  nicht  zu  einem  Augsburger  ür- 
knndenbuch  gekommen  ist,  so  mag  eine  Zeitlang 
vielleicht    ein  Hemmniss    darin   gelögen   haben, 
dass   die  Stadt  Augsburg  wie  andere   bayrische 
Städte  ihre  altem  Urkunden  zum  grossen  Theil 
an    das  Beichsarchiv  zu  München  hat  abgeben 
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müssen.  Gegenwärtig  ist  das  kein  Hindernißs 
mehr.  Möge  die  Klage  des  Herausgebers  über 
die  Schwierigkeit  und  Unzulänglichkeit  seiner  Ar- 
beit grade  für  diese  Stadt  ein  erneuter  Aufruf 
dazu  sein,  dies  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Städtewesens  so  hochnothwendige  ürknndenbucli 
alsbald  ins  Werk  zu  setzen!  Da  der  Herausge- 
ber sich  hier  grösstentheils  auf  die  incorrecten 
und  unvollständigen  Sammlungen  Lünigs  und 
auf  die  wenn  auch  noch  immer  verdienstUche, 
jedoch  von  zahlreichen  historischen  Irrthümem 
nicht  freizusprechende  Geschichte  der  Stadt  von 
Stetten  hat  verlassen  müssen,  so  ist  es  nur  zu 
natürlich,  dasB  es  hier  Mancherlei  zu  berichtigen 
giebt. 

Die  Augsburger  Urkunden  eröffnet,  wie  bfl- 
lig,  das  merkwürdige  Privileg  Friedrich  I.  a.  1156, 
welches  in  der  ersten  Ausgabe  ganz  unerwähnt 
geblieben  war.  Der  Verf.  stellt  die  Zweifel  an 
der  Aechtheit  dieser  Urkunde  als  sehr  verein- 
zelt hin,  aber  die  Anmerkung  Böhmers  in  den 
ßegesten :  diese  wichtige  Urkunde  verdiene  ebenso 
sehr  eine  genauere  Prüfung  ihres  Inhalts  und 
ihrer  Aechtheit  als  sie  derselben  bedürfe,  fällt 
doch  zu  schwer  ins  Gewicht,  als  dass  sie  hätte 
übergangen  werden  dürfen.  Das  Original  der 
Urkunde,  früher  im  hochstiftischen  Archiv  zn 
Dillingen,  findet  sich  jetzt  im  Reichsarchiv  m 
München.  Hr  Professor  Stumpf  hat  es  kfirzhdi 
daselbst  genauer  untersucht  und  seiner  gütigen 
Mittheilung  zufolge  ist  zu  Zweifeln  an  der  Aedit- 
heit  der  so  auffallend  componirten  Urkunde  kein 
Anlass  vorhanden.  Von  dem  Inhalt  derselben 
giebt  der  Verf.  eine  ausfuhrliche  Uebersichi 
Grade  dieser  Fall  scheint  mir  ein  deutlicher  Be- 
leg zu  der  obigen  Ausstellung.  Entschloss  man 
sich  einmal  auf  den  äussern  wie  innem  Vortbeii 
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der  knappen  Inhaltsniittheilung  in  Regestenform 
zu  verzichten,  warum  dann  nicht  gleich  Wieder- 
gabe des  vollständigen  Textes,  etwa  unter  Hin- 
zuTdgnng  einzelner  erklärenden  Noten,  was  kaum 
;  mehr  Platz  gefordert  und  jedenfalls  ungleich  viel- 
seitigem Nutzen  gewährt  haben  würde?  —    Die 
Worte:    »Adelgozo  advocato  et  Guonrado  prae- 
fecto  praesentibus«  beziehen  sich  wohl  nicht  auf 
den  Reichstag  zu  Regensburg  von  1104,  sondern 
auf  die  Vorgänge  unter  K.  Friedrich  I.,  wie  denn 
anch  Urkunden  beide  Personen  im  J.  1154  auf- 
weisen (M.  B.  VI,  482  und  484).  —    Der  älte- 
ste Abdruck  der  Urk.  findet  sich  in  Hormayr^s 
Abhandlung  über  die  Mon.  Boica  (1830)  S.  30 
mit  einigen  Abweichungen  von  der  Lesung  der  M.  B. 
Nr.    3.      Das    Treffen   bei   Hammel   an   der 
Schmutter  hat  der  Verf.  nach  Stettens  Vorgang 
mit  der  vorliegenden  U.  von  1251  in  Verbindung 
gebracht,    ohne  dass  dafür  Quellenzeugnisse,  so 
viel  ich  sehe,  vorliegen.    Es  wird  erst  20  Jahre 
später  in  der  vom  Verf.  selbst  als  No  12   auf- 
geführten ü.  von  1270  erwähnt  und  in  den  Zu- 
sammenhang der  Kämpfe  dieser  Zeit  gehören. — 
No  4    steht   auch   vor  Freybergs  Ausgabe   des 
Augsburger    Stadtrechts,    allerdings   wohl    noch 
etwas  incorrecter  als   in   dem  citirten  Abdruck 
bei  Hugo.  —    No  6.   Das  Burggrafenamt  wird 
dem  Bürger  Heinrich  Schongauer  vom  Bischöfe 
Dicht    um    50,    sondern  um   500  Pfund  Augsb. 
Pfennige   überlassen.    Ebenso  ist  in  No  7  statt 
3  libr.  august,  zu  setzen  CGG  libr.  aug. —  Die 
!weite   der  unter  No  11  aufgeführten  Urkunden 
st  jetzt  auch  in  den  Quellen  und  Erörterungen 
nr   bayr.  und  deutschen  Gesch.   V,  224   abge- 
Imckt.  —    Zwischen  No  11  und  12  wäre  wohl 
!ie  wichtige  U.  des  Bischofs  Hartmann  vom  24. 
►ctbr.    1269  über  die  Vogtei,    M.  B.  XXXIU* 
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No  107,  wozu  Stalin,  Wirt.  Gesch.  m,  IG  zn 
vergleichen  ist,  einzuschalten.  -^  In  No  15  wird 
wie  in  No  24  »denarii  monetati«  zu  lesen  sein. 
—  No  20  giebt  ausführliche  Mittheilungen  über 
das  Augsburger  Stadtrecht  von  1276.  Wenn  die 
Entstehungszeit  desselben  hier  wie  auch  von  an- 
dern nach  Merkels  Vorgang  1276 — 1281  ange- 
setzt wird,  so  wäre  doch  dabei  zu  bemerken, 
dass  letztere  Zahl  lediglich  darauf  beruht,  dass 
ein  ürtheilsbrief  aus  dem  Herbst  1281  Weits 
»daz  buch*  citirt  (M.B.  XXXHIa  No  138).  Eine 
neue  den  heutigen  wissenschaftlichen  Anfordemn- 
gen  entsprechende  Ausgabe  dieser  wichtigen 
deutschen  Rechtsquelle  ist  dringendes  Bedürfniss. 
Die  Handschriften  von  1276  und  1324  im  Reichs- 
archiv zu  München,  von  1373  und  1396  im  Stadt- 
archiv  zu  Augsburg,  eine  grosse  Anzahl  aus  dem 
15.  Jh.  in  der  Hofbibliotbek  zu  München  ond 
der  Kreis-  und  Stadtbibl.  zu  Augsburg,  wozu 
noch  einzelne  in  Wolfenbüttel  (Pertz,  Archiv  VI, 
'27),  in  Giessen,  Tübingen  und  der  Münchner 
üniversitätsbibl.  (Homeyer  Verz.  No  229,  654, 
490)  kommen,  gewähren  dafür  ein  überreiches 
Material*  Die  drei  letztgenannten  Hss.  sind  da- 
durch besonders  interessant,  dass  sie  den  Schwa- 
benspiegel und  das  Augsburger  Stadtrecht  an- 
einander reihen;  eine  derartige  bis  jetzt  nicht 
bemerkte  Hs.  besitzt  auch  die  Kreis-  und  Stadt- 
bibliothek zu  Augsburg.  —  No  25.  Hier  wie  an 
andern  Stellen,  insbesondere  wo  es  sich  um  Mit- 
theilung städtischer  Statuten  handelt,  benutzt  der 
Verf.  Gassers  Annalen.  Wer  die  Augsburger 
Geschichte  kennt,  weiss,  dass  dies  Werk  des  16. 
Jh.  wegen  seiner  aus  Urkunden  und  Chroniken 
geschöpften  Nachrichten  trotz  mancher  Irrthümer 
noch  immer  von  Werth  ist.  Ob  es  sich  aber 
rechtfertigen  lässt,  den  Wortlaut  seiner  Darstd- 
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lung  wie  den  einer  wirklichen  Quelle  in  extenso 
anzuführen,  ist  mir  mehr  als  zweifelhaft,  zumal 
das  Buch  in  einem  schnörkelhaften,    gezierten 
Latein  geschrieben  ist,   das  selbst  wieder  erklä* 
rende  Anmerkungen  nöthig  macht. —  No  29.  Die 
Anmerkung  in  eckigen  Klammern   ist  zu  strei- 
chen ,   da  die  hier  aus  Lünig  mit  falsch  berech- 
netem Datum  angeführte  Urk.  identisch  mit  der 
als  No  30  folgenden  ist.  —  No  37.  Böhmers  Reg. 
Albrecht  I.  No  327  zeigen,   dass   die  erwähnte 
Freiheit  nur  auf  sieben  Jahre  ertheilt  ist. —  Nach 
No  38  sind  die  yerfassungsgeschichtlich  wichtigen 
Urkunden  über  die  Stolzhirzschen  Unruhen  von 
1303  einzuschalten,  die  dem  Verf.  in  Folge  der 
Nichtberücksichtigung  von  Stettens  Geschlechter- 
geschichte (Cod.  dipl.  no  24  £f.)  entgangen  sind. 
—  No  39.   Die  vorgeschlagene  Abänderung  des 
urkundlichen  Ausdrucks:   »bona  sita  in  decimis 
et  judicio  civitatis «   in   » in  tcrminis  «  ist  unnö- 
thig ;  die  Bezeichnung  »gfiter  hie  in  dem  zehen- 
den ligend«  kehrt  mehrfach  in  Augsburger  Ur- 
kunden und  Chroniken  wieder.    Unter  dem  »Zehn- 
ten« muss  ein  Bezirk  um  die  Stadt  verstanden 
sein.     Dieselbe  Benennung  bezeugt  für  Ulm  Jä- 
ger, Schwab.  Städtewesen.  S.  304. —  No  53  »an 
Inngen«  des  Abdrucks  ist  richtig  in  »an  lougen« 
(Schmeller,  Bayr.  Wörterb.  11,  448)   corrigirt, 
wie  die  jetzt  nach  dem  Original  bei  v.  Weech, 
60  Urkunden  K.  Ludwig  des  Bayern  (Bd  XXIU 
des  oberbayr.  Archivs)  abgedruckte  No  59  zeigt, 
wahrscheinlich  ist  dann  aber  auch   ebenso  wie 
dort  in  demselben  Satze  »oder«  in  »und«  zu  än- 
dern. —  No.  60.  Die  erste  unter  den  Urkunden 
£.  Karl  IV.  ist  nur  die  Einzelausfertigung  einer 
allgemeinen  allen  Städten  des  schwäbischen  Bun- 
des ausgestellten  Urkunde  für  Augsburg.    Auch 
jene  generelle  U.  findet  sich  bei  Lünig  RA.  XIII 
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p.  16.  Vgl.  Vischer  in  den  Forschungen  11.  Reg. 
31. —  Nach  No  66  ist  die  hei  Glafey,  Anecdota 
No  137  p.  226  gedruckte  U.  K.  Karl  IV.  Tom 
29.  Juni  1060  einzuschalten,  welche  der  Stadt 
Augsburg  die  Erhebung  eines  Trankungeides  aii 
10  Jahre  gestattet.  —  Die  Zunfturkunden  ron 
1368  sind  nach  den  Abdrücken  in  Langenman- 
tels  Regimentshistorie ,  die  allerdings  auch  ab- 
gesehen von  ihrer  modernisirten  Form  viel  zu 
wünschen  übrig  lassen,  in  ausführlichen  Auszü- 
gen mitgetheilt.  Der  Abdruck  des  zweiten  Zunft- 
briefes  bei  Braun,  Notitia  IV  p.  131  ist  wohl 
etwas  besser,  aber  doch  auch  noch  immer  man- 
gelhaft. Eine  Bestimmung  desselben  (i)  ist  nicht 
richtig  wiedergegeben:  das  bestehende  Ungeld 
soll  nach  der  ü.  v.  16.  Decbr.  1368  noch  fort- 
währen » von  8.  Peter  und  Pauls  tag  der  nun 
schierst  kömet  über  ain  jar«  was  doch  nicht 
heissen  kann,  wie  der  Verf.  will,  noch  ein  Jahr 
vom  verflossenen,  sondern  vom  künftigen  29. 
Juni  an,  also  im  Ganzen  bis  zum  29.  Juni  1370, 
womit  denn  auch  vollständig  die  eben  erwähnte 
U.  E.  Karl  IV.  von  1360  zusammenstimmt,  auf 
welche  sich  der  Zuüftbrief  zudem  ausdrücklich 
bezieht. —  No  73.  Nach  dem  Original  imBeichs- 
archiv  zu  München,  an  dem  übrigens  von  ein« 
Goldbulle  nichts  zu  sehen  ist,  muss  es  gegen 
den  Schluss  heissen:  »und  wie  der  rat  doselbist 
oder  daz  merer  teil  uz  dem  rate«. —  No  74  be- 
zieht sich  nicht  auf  die  Verpflichtung  ausziehen« 
der  Bürger  zur  vorgängigen  Tilgung  eigener 
Schulden,  sondern  zur  Participirung  an  der  Til- 
gung der  städtischen  Schulden. —  No  77  ist  audi 
bei  Wegelin,  Landvogtei  11,  No  50  gedruckt-  — 
No  79.  Die  Quelle  des  biet  nach  Gasser  g^- 
benen  Statuts  ist  die  bei  Mone,  Anzeiger  1837 
gedruckte  Augsburger  Chronik  S.  120.—  No  86, 
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Die  in  Anführungszeichen  eingeschlossenen  Worte 
gehören  nicht  etwa  dem  Bathsstatut  an,  sondern 
sind  die  erzählenden  Worte  Stettens.  Das  von 
Stetten  S.  179  erwähnte  Rathsstatut  von  1457 
ist  bei  Braun,  Notitia  IV  p.  157  gedruckt. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  sind  die  Angaben 
des  Datums  unrichtig,  theils  in  Folge  irrthümli- 
cher  Berechnung,  theils  in  Folge  der  mangelhaf- 
ten Urkundenabdrücke.  No  12  ist  nicht,  Yfie  die 
}£.  B.  berechnen,  yom  9.,  sondern  vom  31.  März, 
wie  jetzt  auch  der  Abdruck  in  Quellen  und  Er- 
örtrgn  V,  236  hat.  —  Nr.  56.  Statt  des  26.  ist 
der  20.  April  zu  setzen.  —  No  62.  Hier  hat  Lü- 
nigs  Ueberschrift  irre  geführt;  die  U.  ist  vom 
gleichen  Datum  wie  No  61,  vom  29.  März  1349. 
Vgl.  Pelzel,  K.  Karl  IV,  Bd.I,  250,  1.  —  No  71. 
Der  Kaufleute  Brief  ist  nicht  am  16.,  sondern 
nach  dem  21.  Decbr.  ausgefertigt. —  In  No  73 
ist  das  Datum  nach  dem  Originale:  1374,  Mon- 
tag nach  dem  Obersten  =:  9.  Janr. ,  wie  auch 
schon  die  Reg.  Boica  IX,  309  richtig  angeben.  — 
In  No  85  ist  der  11.  Aug.,  No  93  Juli  11.,  S. 
90  No  1  Febr.  28,  No  3  April  23  zu  setzen. 

Man  mag  es  beklagen,  dass  der  Verf.  nicht 
da,  wo  es  an  neuern  Urkundensammlungen  und 
Darstellungen  fehlte,  auf  die  handschriftlichen 
Quellen  zurückgegangen  ist ;  doch  lässt  sich  über 
diese  Beschränkung  seines  Planes  auf  gedrucktes 
Material  nicht  rechten.  Dagegen,  meine  ich,  muss 
man  es  entschieden  zurückweisen,  wenn  der  Vf. 
sich  nicht  bloss  im  Gebiete  der  Thatsachen,  son- 
dern auch  in  der  Auffassung  und  Beurtheilung 
der  Ereignisse  von  den  Anschauungen  seiner  Ge* 
wäbrsmänner  leiten  lässt.  Das  tiitt  ganz  beson- 
ders in  der  den  Zunftbriefen  von  1368  angehäng- 
ten Anmerkung  hervor,  die  nicht  etwa  eine  Er- 
läuterung jener  wichtigen  Urkunden  bringt,  son- 
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dem  eine  in  sehr  allgemeinen  Wendungen  sich 
bewegende  historisch -politische  Betrachtung  der 
Zunftunruhen,  die  trotz  aller  Umständlichkeit 
doch  nur  das  eben  nicht  reiche  Material  Stettens 
und  Langenmantels  und  dazu  ihre  Auffassungs- 
weise wiedergiebt.  —  Dass  diese  im  patricischen 
Standesbewusstsein  befangenen  Schriftsteller  des 
vorigen  Jahrhunderts  ein  Ereigniss  wie  den  Stura 
der  Geschlechterherrschaft  und  die  Einiühning 
der  Zunftverfassung  nicht  objectiv  und  unpar- 
teiisch zu  bfurtheilen  vermochten,  wird  nicht 
weiter  auffallen,  wohl  aber,  dass  ein  Rechtshisto- 
riker unsrer  Tage  auf  ihre  Autorität  hin  dem 
Augsburger  Bath  Weisheit,  Gerechtigkeit  und 
Mässigung  nachrühmt,  in  den  Beschwerden  der 
Gemeinden  dagegen  nichts  als  »die  gewöhnlichen 
Pöbelklagen«  sieht  und  demgemäss  die  neue  Ver- 
fassung vom  J.  1368  »ein  durchaus  unreifes  Pro- 
duct des  Misstrauens  und  der  Erbittrung«  nennt, 
obschon  er  deren  nahezu  200jähriges  Bestehen 
doch  sofort  zugeben  muss.  F.  Frensdorff. 


Melanges  de  Geographie  asiatique  et  de  Phi- 
lologie Sinico-Indienne  extraits  des  Uvres  chinois, 
par  M,  Stanislas  Julien,  Membre  de  Tlnstitut, 
Professeur  de  langue  et  de  litterature  Chinoise 
au  college  de  France.  Tome  I.  Paris.  Impri- 
merie  Imperiale  1864.     233  S.  in  Octav. 

Es  ist  stets  dankbar  anzuerkennen,  wenn 
werthvoUe  Aufsätze,  welche  in  innerem  Zusam- 
menhange stehen  und  sich,  gewissermassen  zer- 
bröckelt, durch  mehrere  Jahrgänge  von  Zeitschrif- 
ten hinziehn  von  dem  Vf.  gesammelt  und  dem 
Leser  auch  äusserlich  zusammenhängend  vorge- 


!    St.  Julien,  Melanges  de  Geographie  asiatiq.  879 

itthrt  werden;  um  wie  vielmehr,  wenn  dieses  mit  so  ans- 
gezeichneten  und  inhaltreichen  Arbeiten  geschieht,  wie 
die  vorliegenden  sind.  —  Da  sie  im  Wesentlichen  noch 
allen  denen  im  Gredächtniss  sind,  welche  durch  ihre  Stu- 
dien auf  ihre  Benutzung  hingewiesen  werden,  so  darf  sich 
Ret  darauf  l^eschränken,  ihren  Inhalt  im  Allgemeinen  an- 
zugeben, vollständig  überzeugt,  dass  dies  und  der  Name 
des  in  diesem  Fache  einzig  dastehenden  Vfs  hinlänglich 
genügen  wird,  die  Aufmerksamkeit  jüngerer  Männer  dar- 
auf zu  lenken,  welche  mit  ihnen  noch  nicht  bekannt  sein 
aollten.  Zugleich  bemerkt  er,  dass  diese  Sammlung  ;Qur 
in  50  Exemplaren  abgezogen  und  von  dem  Hm  Vf.  Col- 
lege de  France,  rue  des  Ecoles,  zu  beziehen  ist. 

Der  erste  Aufsatz  (S.  1 — 86)  erschien  1846,  wie  alle 
übrigen  im  Journal  asiatique,  und  giebt  die  Beschreibung 
der  Provinz  Ili  in  einem  Auszug   aus   einer  chinesischen 
allgemeinen  Geographie  von  China.    Letztere  ist  erschie- 
nen in  3  Ausgaben,  zuerst  1743,  und  enthält  die  vollstän- 
digste Geographie  des  eigentlichen  China  und  der  von  der 
Mandschu-Dynastie  eroberten  Länder.    Jede  der  29  Provin- 
zen, in  welche  China  getheilt   ist,  ist  geschichtlich   und 
geographisch  besonders  behandelt  und  durch  eine  allge- 
meine, so  wie  viele  Specialkarten  ihrer  Uuterabtheilungen 
veranschaulicht.    Die  Beschreibung  wird  in  22  Abschnit- 
ten gegeben,  nämlich  1.  Lage  und  Grenzen,   2.  climati- 
sche  und  astronomische  Stellung ,  3.  Namen  und  Angabe 
der  Veränderungen,    welche   in  dieser  Beziehung    unter 
den  verschiedenen  Dynastien  eingetreten    sind,    4.  physi- 
sche Beschaffenheit,  5.  Sitten  und  Charakter  der  Einwoh- 
ner, 6.  Mauern  und  Gräben,  7.  Schulen,  8.  Bevölkerung, 
9.  Ländereien  und  Abgaben,    10.  Berge  und  Flüsse,   11. 
Aiterthümer,    12.  Zollstätten  und  Strassen,    13.  Brücken 
und  Fähren,  14.  Dämme  und  Erdwälle,  15.  Gräber,   16. 
Tempel  der  Buddhisten  und  Tao-sse,    17.  berühmte  Be- 
amte,   18.  Bemerkenswerthe  Männer,  19.  Eingewanderte, 
20.  tugendhafte  Frauen,    21.  berühmte  Persönlichkeiten 
der  Tao-sse  und  Buddhisten,  22.  Producte. 

Die  zweite  Ausgabe  hat  eine  umfassende  Vermehrung 
lurch  Aufnahme  der  Länder  erhalten,  welche  im  Jahre 
1755  erobert  sind  und  die  neue  Grenze  genannt  werden; 
lowie  durch  die  Beschreibung  mehrerer,  welche  nur  Tri- 
>nt  an  China  entrichten,  'ohne  zu  seinem  Gebiet  im  ei- 
gentlichen Sinne  zu  gehören.  Unter  diesen  Zusätzen  be- 
indet  sich  auch  die  Beschreibung  von  Ili,  von  welcher 
ler  Hr  Verf.  eine  Uebersetzung  mittheilt.    Ihr  vorausge^ 
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schickt  ist  die  Uebersetzung  eines  Abschnitts,  atu  einer 
.  chinesischen  Statistik  der  sog.  >  Neuen  Grenze  € ,  der  ge- 
wissem! assen  als  Einleitung  dient.  An  die  Beschreibung 
von  Hi  schliessen  sich  S.  86  123  historische  MitÜieüan- 
gen  aus  chinesischen  Quellen  über  die  Uiguren. 

S.  124 — ISd  folgt  eine  höchst  interessante  Notiz  (er" 
schienen  1846  — 1847)  über  eine  1844  gedruckte  chineä- 
sche  Üniversal-Geographie,  in  welcher  natürlich  auch  den 
europäischen  Landern  keine  geringe  Beachtung  za  Theü 
geworden  ist.    Das  438te  Buch  giebt  eine  Uebmicht  der 
verschiedenen  europäischen  Staaten  mit  Anföhmng  der 
in  ihnen  herrschenden  Religionen.     Für  Frankreich  viid 
nur  die  katholische,  för  England  nur  die  protestantische  an- 
gegeben ;  für  Pou-^ov-sse-koue  Preussen  dagegen  werden  wer 
angeführt  und  zwar  in  folgender  Ordnung:   Die  jüdische, 
lutherische,  katholische  und  protestantische.      Im  498ten 
Buche  werden  die  europäischen  Arbeiten  über  die  chines. 
Sprachen.  Litteratur  aufgeführt  u.oft  sehr  richtig  beortheilt. 
Hierauf  folgt  S.  138  —  178  ein  Auszug  aus  dem  Ma* 
touan-lin  über  Indien  (erschien  1846,   1847).     VoraoBge- 
schickt   sind  Bemerkungen  über  die  Transscription  der 
Sanskrit- Wörter  im  Chinesischen ,  welche  einen  Thefl  der 
so  höchst  werthvollen  Untersuchungen  bilden,  die  in  der 
Methode  pour  dechiffrer  et  transcrire  les  noms  sanscriti 
qui  se  rencontrent  dans  leslivreschinois  1861  ihren  Ahschloss 
fanden  und  in  diesen  Anzeigen  gebührend  berücksichtigt  siiid. 
S.  179 — 209  folgen  bibliographische  Nachwentttogen 
über   die  chinesischen  Reisen  nach  Indien  und  die  B^ 
Schreibung  der  Länder  im  Westen  und  Norden  von  ChiiM, 
welche  zwischen  dem  5.  und  18.  Jahrh.  unserer  Zeitrech- 
nung abgefesst  sind.     Der  Hr  Vf.  zählt  zuerst  9  erhaltene 
Werke  auf,  dann  19,  deren  heutige  Existenz  zweifelhaft  ist 
S.  210  beginnt   einer    der  wichtigsten  Anfiaätze   (er 
schienen  1849)  für  die  Kenntniss  des  Buddhismus:  Concor- 
dance sinico  -  samskrite  d'un  Nombre  considerable  de  ür 
tres  d'ouvra^es  bouddhiques,  recueillie  dans  un  catalogue 
chinois  de  \ün  1806,  publice,  apr^  le  dechiffrement  et 
la  restitution  des  mots  indiens.—  Diese  Concordance  geht 
bis  S.800  und  theilt  883  Nummern  chinesischer  Titel  mit 
Nachweisung  der  entsprechenden  sanskritischen  mit.   B^ 
Schluss-Aufsatz  dieses  Bandes  von  S.  305 — 339(er8cbieneDim 
J.  1859)  giebt  verschiedene  aus  dem  Chinesischen  übeiseUte 
Listen  der  18  schismatiscben  Schulen,  die  aus  demBuddhisini» 
hervorgegangen  sind,  ebenfalls  mit  Angabe  der  chinesiscfc« 
nnd  entsprechenden  sanskritischen  Namen.        Th.  Bea&y- 
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unter  der  An&icht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

23.  Stück.  8.  Juni  1864. 


Carl  Ton  Wulffen.  Ein  Cultur-  und  Cha- 
rakterbild. Von  Dr.  R.  Stadelmann,  Eönigl. 
Preuss.-Oekonomie-Rathe ,  General- Secretair  des 
landw.  Central -Vereins  für  die  Provinz  Sachsen 
etc.    Berlin.    Reimer.    43  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  macht  uns  in  anspre- 
chender Weise  mit  dem  äussern  Lebensgange, 
den  praktischen  und  wissenschaftlichen  Leistun- 
gen eines  Mannes  bekannt,  der  sich  grosse  Ver- 
dienste um  die  Landwirthschaft  erworben  hat. 

Carl  von  Wulffen  ist  geboren  den  l.Dec. 
1785  zu  Wuticke  bei  Kynitz  in  der  Priegnitz. 
Er  war  der  Sohn  Carl  Christian  Christoph  von 
Wulffen,  welcher  das  AUodial-Rittergut  Wuticke 
besass ;  seine  Mutter,  gebome  von  Nimschefskj, 
verlor  er  sehr  früh.  Vorgebildet  für  die  mili- 
tairische  Laufbahn,  trat  er  1800  als  Junker  in 
das  Regiment  »König«  zu  Potsdam.  »Seine  jun- 
gen Jahre  und  die  feurige  Lebendigkeit  seines 
Wesens  forderten  ihr  Recht,  und  es  trat  eine 
Zeit  ein,  wo  Junker  Wulffen  in  dem  tollen  Trei- 
ben  seiner  damaligen   gesellschaftlichen  Kreise, 
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unter  Anderem  namentlich  im  I&zardspiel  wo 
möglich  mehr  leistete,  als  seine  Genossen,  ja  wo 
er  in  diesem  Strudel  untergehen  zu  wollen  schien.« 
Wir  erfahren  dann  aher,  dass  durch  einen  an 
sich  »unbedeutenden  Vorfall,  der  ihm  aber  eine 
Beschämung  über  eine  Lücke  seines  Wissens  zu- 
zog ,  die  ihn  bei  seinem  strengen  Ehrgefühl  tief 
ergriff«,  ein  Wendepunkt  in  seinem  Leben  ein- 
trat. Er  fasste  von  Stund  an  den  Entschluss, 
»mit  ToUer  Ausschliesslichkeit  nur  seinem  Dien- 
ste, dem  Umgange  mit  einigen  bedeutenden  Men- 
schen und  ernsten  Studien  zu  leben.«'  Mit  Vor- 
liebe ergriff  er  die  Mathematik  und  brachte  es 
»durch  energische  Anstrengung  bald  zu  jenen 
ungewöhnlichen  Kenntnissen,  die  sich  z.  n,  in 
seinen  spätem  scharfsinnigen  Arbeiten  über  die 
Statik  des  Landbaues  angewandt  finden.« 

Zum  Lieutenant  in  demselben  Regiments  be- 
fördert, nahm  Wulffen  Theil  an  den  sich  nun 
entwickelnden  Kämpfen  der  preussischen  Armee; 
begab  sich  aber  nach  dem  Unglück  des  Jahres 
1806 ,  mit  längerem  Urlaub  versehen ,  auf  das  | 
im  Regierungsbezirk  Magdeburg  belegene  Gut  ^ 
Grabow,  in  dessen  Besitz,  wie  in  den  des  nahe- 
bei belegenen  Gutes  Pietzpuhl,  sein  Vater  nadi  I 
dem  Aussterben  der  von  Wulfien'schen  Hauptli- 
nie auf  Grabow  und  Pietzpuhl  gelangt  war.  Hier 
widmete  er  sich  mit  voller  Hingebung  der  prak- 
tischen Oekonomie  und  wurde  in  dieselbe,  in 
nicht  sehr  freundlicher  Weise,  durch  den  Päch- 
ter von  Grabow,  Amtmann  B. ,  eingeführt.  Er 
musste  sich  sogar  von  diesem  versichern  lassen, 
»dass  aus  ihm  nun  imd  niemals  ein  rechter 
Landwirth  werden  könne.«  Wie  hat  aber  spa- 
ter Wulffen  dies  Urtheil  zu  Schanden  ge- 
macht! 

Nach  Vollendung  seiner  praktischen  Ausbfl- 
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dung  ging  er  nach  Möglin  zu  Thaer.  Wie  rich- 
tig dieser  die  grosse  Befähigung  seines  Schülers 
ftir  den  neu  gewählten  Beruf  erkannte,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  derselbe  die  im  Jahre  1810 
Ton  Wulffen  veröffentlichte  Abhandlung:  »üeber 
das  Verhältniss  der  Fattening  zu  der  Grösse 
des  Viehes«  mit  den  Worten  begleitete :  »Was 
dürfen  wir  nicht  erwarten,  wenn  mehrere  junge 
Manner  mit  gleichem  Scharfsinn  und  empor  stre- 
bendem Eifer,  wie  der  Verfasser,  ihre  Kenntnisse 
und  Talente  der  Wissenschaft  und  Praxis  dar 
Landwirthschait  ausschliesslich  widmen  I« 

In  dasselbe  Jahr  fällt  eine  landwirthschaftli- 
che  Reise,  welche  WulflFen  zu  seiner  weitem  Aus- 
bfldung  nach   dem  südlichen  Deutschland,   der 
Schweiz,  Frankreich  und  den  Niederlanden  un- 
ternahm.     In  einer  an  den  König  gerichteten 
Eingabe  um  Genehmigung  zu  dieser  Reise,  gibt 
er  unter  andern  als  Zweck  derselben  an:   »Er- 
weiterung seines  Gesichtskreises  fur  den  gewähl- 
ten Beruf,  damit  er  später  seinen  Pflichten  ge* 
gen  das  Vaterland  desto  besser  zu  genügen  ver- 
möge.«   Diese  Reise  wurde  für  Wulffen,  so  wie 
fur  die  deutsche  Landwirthschaft  bedeutungsvoll. 
Er  kam,   nachdem   er   längeren  Aufenthalt  zu 
Hofwyl  genommen,  wo  er  Emanuel  von  Fel- 
len b  e  r  g '  s    denkwürdige    Schöpfung    gründlich 
hatte  kennen  lernen,  nach  Grenoble,  wo  er  die 
Cultur  der  weissen  Lupine,  als  derjenigen  Pflanze 
beobachtete,  einen  »hülflosen«  Sandboden  so  imi- 
zugestalten,   dass   man   davon  Roggen  und   in 
zweiter  Ernte  Buchweizen  gewinnen  konnte.    Ein- 
fach dadurch,   dass  man  die  Pflanze  zur  Grün- 
düngung unterpflügte.      »Ueberall,  heisst  es  in 
seinem  Tagebuche ,   wo   der  Boden  zu  arm  ist, 
am  Futterkräuter  zu  ernähren,  ist  die  Lupine 
die  letzte  Zuflucht  des  Landmanns.«     Noch  ein 
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zweites  Culturgewächs  fiir  denselben  Boden  fand 
Wulffen  hier  benutzt:  Helianthus  tuberosus  (To- 
pinambur). In  grossen  Flächen  angebaut,  ?ar- 
wendete,  man  nicht  bloss  die  Knollen,  sondeni 
auch  die  Stengel.  Zu  diesen  Beobachtungen  ge- 
sellte sich  endlich  noch  eine  dritte:  der  Anbau 
der  Luzerne  auf  armem  Sande. 

Als  später  1818,  bei  dei"  Auseinandersetzung 
mit  seiner  Familie,  Pietzpuhl,  mit  seinem  armen 
Sandboden^  in  Wulfifen's-  Besitz  gelangte,  da  wa- 
ren es  Festuca  ovina  (Schafschwinger)  und  die 
genannten  drei  Gewächse,  durch  welche  er  das 
arme  Gut,  auf  welchem  alle  firüheren  Pächter 
ihren  Ruin  gefunden,  zu  einer  merk¥nirdigen 
Rentabilität  brachte.  »Ist  es  doch,  als  habe 
den  Reisenden  das  bestimmte  Gefühl  überkom- 
men, das  eigentliche  Ziel  der  Wanderung  sei  mit 
dem  Auffinden  dieser  wichtigen  Bodenculturen 
erreicht  ....  Er  kehrt  nun  über  Nimes  und 
Lyon  nach  Deutschland  zurück,  geistig  bela- 
den mit  Ideen  reformirender  Bodencultnr,  wie 
sie  mehr  und  mehr  Gestalt  gewinnen  und  im 
That  und  Ausführung  drängen.«  In  dem  Tor- 
nister »eine  Quantität  Samenkörner  der  Lupine: 
—  eine  kleine  unscheinbare  Armee,  doch  be- 
stimmt ,  weite  Flächen  des  vaterländischen  Bo- 
dens segensreich  zu  erobern.« 

Indess  kaum  ist  Wulffen  in  der  Heimath  nach 
längeren  Vorarbeiten  der  Ausfuhrung  seiner  Pläne 
näher  getreten,  so  erfolgt  im  Frühjahr  1813  ieit 
Aufruf  des  Königs  an  sein  Volk,  um  endlidi  das 
schmachvolle  Joch  der  französischen  Fremdherr-  , 
Schaft  zu  brechen.  »Wulffen  erkennt  in  diesem 
Ruf  die  über  allen  anderen  siehende  Pflicht  ge* 
gen  das  Vaterland.«  Er  tritt  als  Hauptmann 
in  die  Landwehr  und  organisirt  die  Landwehr- 
Gompagnie  des  Ziesar'schen  Kreises  im  fünften 
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kormärkischen  Landwehr-Regiment.    Seine  Com- 
pagnie  schlug  dann  die  Schlachten  bei  Grosfibee- 
ren  und  Dennewitz  mit.    In  der  letzteren  Schlacht 
traf  Wulffen  eine  feindliche  Kugel,  deren  tödtli- 
cbe  Wirkung  nur  durch  eine  mit  Papier  gefüllte 
Brieftasche  abgewendet  wurde.      Während    der 
langen  Dauer  der  Belagerung  Wittenbergs  ord- 
nete er   die  Ideen   zu   seinem   ersten   grossem 
schriftstellerischen  Werke:  »Versuch  einer  Theo- 
rie über   das  Yerhältniss    der  Ernten    zu   dem 
Vermögen  imd  der  Kraft  des  Bodens.«      Seine 
Compagnie  war  femer  betheiligt  bei   der  Ein- 
nahme  von  Rheims    12.  März    1814.     Bei   dem 
Ueberfall  des  preussischen  Lagers  durch  Napo- 
leon und  der  Wiedereinnahme  von  Rheims  ge- 
rietb   Wulffen    in    französische   Gefangenschaft. 
Er  wurde  mit  andern  Leidensgefährten  nach  Pa- 
ris geführt ,   hier  aber  durch  das  Heer  Welling- 
ton's befreit.    Nach  der  Rückkehr  der  Truppen 
in  die  Heimath  kam  Wulffen  um  seinen  Abschied 
ein  und  erhielt  ihn.     In  dem  desfallsigen  Gesu- 
che heisst  es  unter  andern:    »Ohne  durch  mei- 
nen Abschied  dem  Staat  einen  Soldaten  zu  ent- 
ziehen,  der  nicht  während  des  Friedens   leicht 
zu  ersetzen  wäre,  hoffe  ich  ihm  nun  als  produc- 
tiyer  Bürger  zu  dienen.«     »Allein  schon  der  15. 
April    1815    findet  Wulffen   wieder   bei   seinem 
fünften  kurmärkischen  Landwehr-Regiment,  wel- 
ches sich  zunächst  in  Magdeburg  sammelte,  fur 
den  neuen  Zug  nach  Frankreich.     Er  hatte  ge- 
lobt, nicht  eher  wieder  die  Waffen  aus  der  Hand 
zu  legen,    »als  bis  die  von  Elba  wieder  zurück- 
gekehrte  Hyder   ihren   letzten   Kopf  verloren.« 
Bedlich  hat  er  für  seinen  Theil  dazu  beigetra- 
gen:  das  Vaterland  wieder  zu  Ehren  zu   brin- 
gen.    Für  die  bei  Ligny  und  Wavre  bewiesene 
Tapferkeit  wurde  ihm  das  eiserne  Kreuz.    Dann 
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folgte  der  Einzug  in  Paris  und  darauf,  weil  die 
Torgeeetzte  Aufgabe  gelöst  war,  Rückkehr  in  die 
Heimath,  um  die  unterbrochenen  Cidturarbeiten 
wieder  aufzunehmen. 

Die  notbwendig  auszuführende  WirthschalU- 
Organisation  seines  Guts,  diese  praktische  Thä- 
tigkeit  war  es,  welche  ihn  »auf  jenes  wissen-  ' 
schailbliche  Gebiet  der  Landwirthschaft,  dessen 
Bearbeitung  eine  seiner  Lebensaufgaben  gewor- 
den ist:  auf  das  Gebiet  der  »Statik  des  Land- 
baues« führte.  Er  veröflfentlichte  1817  seine, 
schon  während  der  Belagerung  Wittenbergs  be- 
gonnene Schrift:  »üeber  die  Theorie  des  Ver- 
hältnisses der  Ernte  zu  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens.«  In  derselben  leitete  er  »den  Ertrag 
der  Ernten  aus  ^wei  Factoren:  dem  Reichtbom 
des  Bodens  und  dem  Einflüsse  atmosphärischer 
Thätigkeit«  ab.  Das  Urtheil  Thaers  über  diese 
Arbeit  lautet:  »Sie  gebe  dem  Verf.  ein  unsterb- 
liches Verdienst  um  die  Förderung  der  Theorie 
des  Ackerbaues.«  Noch  mit  einer  zweiten  Ar- 
beit über  diesen  Gegenstand  trat  Wulffen  her- 
vor: »Ideen  zur  Grundlage  einer  Statik  des  Land- 
baues« und  1847  veröfifentlichte  er  seine  letzte 
grössere  Arbeit:  »Entwurf  einer  Methodik  zur 
Berechnung  der  Feldsysteme.«  Sein  Biogr^ih 
nennt  es  »ein  Werk  seltenen  Scharfsinnes,  wel- 
ches jedoch  nur  dem  mathematisch  vorgebilde- 
ten Landwirth  ganz  zugänglich  ist.« 

Erst  im  40.  Jahre  verheirathete  sichWoIffen 
mit  Aurelie  von  Windheim. 

Bei  Gründung  des  Landes -Oekonomie-CoUe- 
giums  im  Jahre  1842  wurde  er  als  Mitglied  des- 
selben berufen;  trat  aber  wegen  zunehmender 
Kränklichkeit  1850  wieder  aus.  Er  lebte  noch 
drei  Jahre,  wurde  aber  leider  durch  wiederholte 
Schlaganfalle  in  der  Ausübung  seines  Berufs  riel- 
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fach  gehindert  und  auch  geistig  geschwächt.  Am 
23.  April  1853  setzte  eine  Gehimlähmung  sei- 
nem rastlosen  Wirken  und  Streben  das  Ziel. 

Möge  es  erlaubt  sein,  noch  einmal  auf  die  von 
Wulffen  gelehrte  rationelle  Culturmethode  des  ar- 
men Sandbodens  zurückzukommen.   Er  hat  grosse 
Flächen,  die  bis  dahin  keines  Ertrages  fähig  schie- 
nen, vorzugsweise  durch  den  Anbau  der  Lupine  sich 
tributpflichtig  gemacht.    Die  Pietzpuhler  Wirth- 
scbafk  hat  vielfach  Anregung  zu  ähnlichen  Cul- 
toren  gegeben.    War  es  zuerst  die  weissblühende 
Lupine,  so  wurde  später  die  blau-  und  vor  allen 
die  gelbblühende,   welche  nicht  bloss  zur  Grün- 
düngung,   sondern  in  Kraut  und  Körnern  auch 
zur  Fütterung  des  Viehs  mit  Nutzen  verwendet 
werden  kann,  mit  dem  besten  Erfolge  angebaut. 
Der  Biograph  meint:   »es  müsste  von  Interesse 
sein,    auf  einer   Landkarte  Deutschlands,    gra- 
phisch dargestellt  zu  sehen,   wie  von  Pietzpuhl 
Aizs   nach  verschiedenen  Himmelsrichtungen  hin 
beispielsweise    die    Luzine   zuerst   an    einzelnen 
Punkten,  wie  vorgeschobene  Eroberer  erscheinen, 
wie    sich  von  Jahr  zu  Jahr  diese  Punkte  meh- 
ren, ausdehnen,  wie  es  sich  weiterhin  um  Qua- 
lratmeilen, endlich  um  viele  Quadratmeilen  Lan- 
äes  handelt,  welche  dieser  segensreichen  Cultur 
mheimgefallen  sind.«      In  der  That,  man  kann 
Agen,  dass  durch  die  Lupine  die  norddeutschen 
»andländereien  zu  einer  nie  geahnten  Fruchtbar- 
reit gelangt  sind,   wie  denn  neuerdings  auch  in 
/Dgland    auf  dem  Sandboden    der   Lupinenbau 
nmer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt.    Nament- 
ch  hat  auch  unser  engeres  Vaterland  alle  Ur- 
iche  Wulffens   Verdienste   um   die  Cultur  des 
atndbodens  dankbar  anzuerkennen. 

Wilh.  Wicke. 
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Carthage  and  her  remains:  being  anaccoimt 
of  the  excavations  and  researches  on  the 
site  of  the  Phoenician  MetropoUs  in  AMca, 
and  other  adjacent  places.  Gondacted 
under  the  auspices  of  Her  Miajesty's  6o- 
yemment. '  By  Dr.  N.  Davis.  London, 
Richard  Bentley,  1861.  631  u.  XVI  S.  in 
gr.  8,  mit  35  Bildplatten. 

Ruined  Cities  within  Numidian  and  Cartha- 
ginian territories.  By  N.  Davis.  With 
map  and  illustrations.  London,  John  Mar- 
ray,  1862.    XV  u.  391  S.  in  gr.  8. 

Phönizische  Studien  von  Dr.  M.  A.  Leei/. 
Drittes  Heft.  Mit  einer  Tafel.  Breslau, 
bei  Schletter,  1864.  IV  u.  79  S.  in  8.  - 
Von  deinselben:  Phönizisches  Wörterbndi. 
Ebenda,  1864.    IV  u.  50  S.  in  Octav. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahrg.  der  GeL  Am. 
S.  801  —  812  die  beiden  wichtigsten  Franiösi- 
schen  VeröfiFentlichungen  vorgeführt  welche  sich 
um  die  Alterthümer  des  breiten  nördlichen  Vor- 
sprunges Airika's  drehen.  Die  beiden  ersten 
der  hier  bemerkten  Werke  können  uns  nun 
nachträglich  das  Bedeutendste  zeigen  was  Eng- 
land in  neuester  Zeit  zu  demselben  Ziele  ver- 
sucht und  erreicht  hat.  Auch  auf  diesem  Fdde, 
wo  die  Franzosen  als  die  durch  ihre  Waffen  seit 
1830  herrschenden  von  selbst  die  erste  Rolle  zu  sp^ 
len  berufen  sind,  hat  England  nicht  ganz  zurück- 
bleiben wollen;  ifnd  Hr  Nathan  Davis,  welchen 
wie  es  scheint  der  Erfolg  von  Layard's  Niueeek 
and  her  remains  in  England  nicht  schlafen  liess 
und  dem  schon  früh  von  den  Englischen  Schul- 
jahren  her  das  Land  der  Virgilischen  Dido  zu 
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anvergesslich  war,  fand  auf  seine  Bitte  die  Eng- 
lische Herrschaft  leicht  bereit  ihn  mit  den  wirk* 
samsten  und  reichsten  Hülfsmitteln  aller  Art  zur 
Erforschung  des  Karthagischen  Bodens  zu  unter- 
stützen.     Etwa  vier  Jahre  lang  konnte  er  nun 
Bo  unterstützt  den  Boden  Earthago's   und    der 
Umgegend  auf  das  emsigste  erforschen:  wir  sa- 
gen hier  yier  Jahre  lang  nur  weil  wir  aus  man- 
chen  beiläufigen  Anzeichen  schliessen   dass    er 
etwa   so   lange  dort   seine  Erforschungen   fort- 
setzen konnte,  müssen  es  aber  hier  sogleich  als 
einen  Mangel   der  ersten   dieser  Schriften   be- 
zeichnen dass  sie  nirgends  eine  deutlichere  Zeit- 
bestimmung gibt.    Unerwartet  schnell  entzog  ihm 
sodann  die  Britische  Herrschaft  die  öffentlichen 
Gelder  für  weitere  Nachgrabungen:  er  hatte  sich 
in  den  drei  bis  vier  Jahren  bis  1858   auf  dem 
weitgestreckten  Boden    der  grossen  Hauptstadt 
Karthago   auf  dem   des   benachbarten  und  mit 
Karthago  so  lange  wetteifernden  Utika  und  in 
einigen  anderen  Ausbeute  verheissenden  Oertlich- 
keiten  der  benachbarten  Küsten  durch  allerlei 
oft  nur  halb  fortgesetzte  Erforschungen  und  Nach- 
grabungen kaum  erst  mit  den  rechten  Arbeiten 
die  hier  nothwendig  sind  vertraut  gemacht,  und 
hätte    bei    gleichmässiger    rüstiger   Fortsetzung 
derselben  wozu  er  so  gerne  entschlossen-  war  in 
der  nächsten  Zeit  vielleicht  noch  sehr  Wichtiges 
weiter  entdecken  können ,   als  er  auf  jenen  Be- 
fehl hin  sie  alle  plötzlich  einstellte,  die  aufge- 
^abenen  Stellen   wieder  vollkommen   zudeckte, 
und  einer  ungewissen  Zukunft  die  Entdeckungen 
-weiter  zu  veifolgen  überlassen  musste.     Später 
unternahm  er  im  April  und  Mai  des  J.  1859 
Auf  eigne   Kosten   eine   weite  Heise  von  Tunis. 
AUS  im  ganzen  Umkreise  der  Bömischen  Provinz 
frica,  gelangte  südwestlich  noch  über  Tunisiens 
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Grenze  hiDaus  bis  Tebessa  (dem  alten  Thebe^) 
in  Algerien,  und  kehrte  über  andere  südliche 
Oerter  hin  an  der  östlichen  Meeresküste  Tuni- 
siens nach  Tunis  zurück.  Für  eine  solche  Ent- 
deckungsreise wo  er  vorzüglich  nur  die  Trüiomer 
der  alten  Städte  dieses  einst  so  fruchtbaren  nnd 
reichen  Landes  ins  Auge  nahm,  hatte  er  sich 
durch  frühere  Wanderungen  in  Tunisien  und  sonst 
in  Afrika  längst  gut  vorbereitet,  und  legte  dann 
nach  England  heimgekehrt  die  wichtigsten  Er 
gebnisse  dieser  Reise  in  dem  zweiten  der  oben 
genannten  Bücher  nieder. —  Und  gewiss  hat  sich 
Hr  Nathan  Davis  durch  seine  langjährigen  viel- 
fachen Bemühungen  bedeutende  Verdienste  nm 
die  Förderung  unserer  Kenntnisse  von  jenen  Thei- 
len  Afrika's  und  ihren  Alterthümem  erworben. 
Eine  grosse  Menge  der  verschiedensten  Gegen^ 
stände  des  Afrikanischen  Alterthumes,  auch  eine 
unerwartet  reiche  Zahl  alter  Inschriften,  ist  durch 
ihn  Eigenthum  des  Britischen  Museums  gewo^ 
den.  Die  Lage  mancher  alter  Oertlichkeiten  ist 
von  ihm  näher  untersucht,  und  manches  uns  bis 
dahin  Unbekannte  ans  Licht  gebracht.  Der  ganze 
seit  so  vielen  Jahrhunderten  für  uns  immer  un- 
heimisdher  dunkler  und  grauenvoller  gewordene 
Boden  jener  weiten  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
noch  tief  bis  in  das  Mittelalter  hinein  so  volk- 
reichen  wohlbebauten  und  hochgebildeten  Län- 
der ist  uns  jetzt  auch  durch  ihn  wieder  heller 
und  zugänglicher  geworden.  Daneben  verken- 
nen wir  nicht  mit  wie  ungemeinen  Schwierigs- 
ten er  zu  kämpfen  hatte  um  solche  Ergebnisse 
zu  gewinnen.  Es  sind  weniger  die  Isl&tnisdieB 
Byzantinischen  Vandalischen  und  Römischen  Al- 
terthümer  um  welche  es  uns  hier  vor  allem  xn 
thun  ist:  die  Spuren  der  Phönildschen  und  der 
noch  älteren  acht  Afrikfuiischen  Bildung  sind  es^ 
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welchen  wir  hier  nachzugehen  fär  das  Wichtig- 
ste -halten  müssen,  wie  auch  unser  Verf.  dies 
nicht  Terkannte.  Bei  den  dicht  über  einander 
gelagerten  Schichten  der  neueren  Anbaue  von 
den  Zeiten  der  Römischen  Eroberung  an  ist  es 
aber  bei  Städten  wie  Karthago  Utika  und  ähn- 
lichen ebenso  wie  bei  den  uralten  Städten  der 
Phöniken  und  Israeliten  in  Asien  äusserst  schwer 
bis  auf  einen  Grund  zu  gelangen  wo  solche  Spu- 
ren nodi  heute  sicher  zu  finden  und  deutlich  zu 
verfolgen  sind.  Wir  wissen  alle  solche  Schwie- 
rigkeiten wohl  zu  schätzen,  und  wollen  dem  Vf. 
keins  seiner  wirklichen  Verdienste  absprechen, 
müssen  aber  dennoch  sagen  dass  die  beiden 
Bände  welche  er  der  lesenden  Welt  hier  mitge- 
theilt  hat,  an  grossen  Mängeln  leiden,  theils 
wdl  er  selbst  zum  voraus  far  solche  Erforschun- 
gen wissenschaftlich  wenig  vorbereitet  war,  theils 
weil  er  auch  beim  Veröffentlichen  seiner  Entde- 
ckungen den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
zu  genügen  zu  sorglos  gewesen  ist. 

Man  muss  es  bedauern  dass  die  meisten  Eng- 
länder nun  schon  seit  langer  Zeit  sich  für  sol- 
che Unternehmungen  viel  zu  wenig  gut  vorbe- 
reiten, auch  nachher  wenn  sie  durch  die  eigene 
nähere  Erfahrung  von  den  grossen  Mängeln  ih- 
rer Fähigkeiten  und  ihrer  Erkenntnisse  wohl  bes- ' 
ser  unterrichtet  sein  sollten,  sich  zu  wenig  sie 
zu  erweitem  und  zu  sichern  bemühen.  Der  Vf. 
wollte,  wie  schon  angedeutet,  auf  jenem  Boden 
nicht  bloss  bis  zu  den  Römern  zurückgehen:  da 
hätte  er  also  von  dem  Phönikischen  und  dem 
übrigen  hohen  Alterthume  wenigstens  so  viel  si- 
chere Einsichten  sich  zuvor  erwerben  sollen  als 
man  dies  heute  vermag.  Es  ist  aber  fast  lächer- 
lich zu  sehen  wie  unsicher  von  der  einen  und 
vne  tiberkühn  und  verwegen  er  sich  von  deran- 
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dern  Seite  noch  jetzt  hier  in  diesen  Werken  zdgL 
Anstatt  einfach  zn  sagen  er  verstehe  Tom  Phö- 
nüdschen  so  gut  wie  nichts,  quält  er  sich  und 
seine  Leser  mit  den  grundlosesten  Ansichten 
und  Yermuthungen  über  Phönikische  Namen  Wör- 
ter und  Inschriften.  Beispiele  davon  hier  anzu- 
führen ist  kaum  der  Mühe  werth:  wir  wollen 
nur  auf  seine  Ansichten  über  die  grosse  Kartha- 
gische Inschrift  und  andere  von  ihm  gefundene 
hinweisen,  wie  er  sie  S.  279.  296  f.  444  ff.  des 
ersten  Werkes  veröffentlicht. 

Wo  so  grosse  Mängel  von  Anfang  an  unbe- 
merkt sich  festsetzen,  da  kann  auch  der  Aus- 
gang nicht  leicht  besser  sein:  imd  man  kann  es 
leider  ebenso  wenig  läugnen  dass  auch  die  ganze 
Anlage  und  Ausfuhrung  der  Englischen  Werke 
in  diesen  Fächern  immer  weniger  Spuren  von 
strenger  Wissenschaft  und  Liebe  zu  ihr  an  sich 
trägt.  Man  will  gerne  möglichst  grosse  Bher 
auch  mögliebst  vergnügliche  und  alle  Welt  an- 
ziehende Bücher  veröffentlichen :  die  reichen  Lon- 
doner Buchhändler  (so  scheint  es)  fordern  das 
und  die  Verfasser  fägen  sich  solchen  Fordemn- 
gen.  Allerdings  war  das  schon  vor  dreissig  und 
vierzig  Jahren  dort  so:  wir  hofften  man  würde 
dort  endlich  wieder  eine  reinere  Liebe  zur  stren- 
geren Wissenschaft  fassen,  sehen  uns  aber  in 
dieser  Hoffiiung  hier  wieder  sehr  getäuscht.  Ja 
wir  müssen  sagen  dass  der  Inhalt  solcher  Bä- 
cher im  Grossen  nicht  einmal  mehr  ihren  Auf- 
schriften entspricht.  Solche  Aufschriften  wie 
Carthage  and  her  remains,  Ruined  cities  in 
Africa,  lassen  eine  wissenschafthche  Beschreibung 
von  Alterthümem  oder  wenigstens  eine  Beschrän- 
kung der  Worte  auf  diesen  ihren  Lihidt  erwarten: 
allein  der  Verf.  unterhält  seine  Leser  mit  hun- 
dert anderen  Gegenständen,  mit  den  weitläufig- 
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sten  Beschreibungen  seiner  kleinen  Beiseffeschich« 
ten,  den  zudringlichsten  Erzählungen  über  heu- 
tige Verhältnisse,  auch  wohl  mit  ziemlich  ober- 
flächlichen Vermuthungen  über  die  nächste  Zu- 
kunft jener  Länder.  So  wird  das  Werk  das  al- 
lerbunteste,  und  jeder  Leser  mag  da  allerdings 
wohl  etwas  auch  für  seinen  eignen  Geschmack 
und  seinen  kleinen  Nutzen  jSnden.  Allein  ein 
höherer  Nutzen  wird  da  kaum  auch  nur  ins 
Auge  gefasst;  auf  die  Richtigkeit  etwas  schwie- 
riger Erkenntnisse  wird  noch  weniger  gesehen; 
und  das  Ganze  scheint  eben  nur  wie  ein  leich- 
tes Schauspiel  für  den  Augenblick  berechnet. 
Noch  weniger  wird  da  auf  eine  richtige  Verthei- 
lung  des  bunten  Sto£fe8  viel  gehalten:  der  Verf. 
zertheilt  z.  B.  sein  erstes  Buch  in  28  Kapitel 
und  gibt  jedem  von  diesen  eine  ganz  hübsche 
Ueberschrift;  allein  die  hübsche  Wahl  von  sol- 
chen üeberschriften  scheint  oft  die  Hauptsache 
dabei  zu  sein. 

Was  aber  dahei  am  schlimmsten,  ist  dass 
der  Leser  auf  diesem  Wege  zwar  einen  starken 
Strauss  von  leichten  wie  fur  heutige  Zeitungen 
bestimmten  Aufsätzen  mit  einer  ansehnlichen 
Zahl  sehr  niedlicher  und  in  ihrer  Art  auc^  nütz- 
licher Bilder  von  allerlei  Gegenständen  zusam- 
mengebunden empfangt,  den  eigentlich  gewichti- 
gen und  den  nützlichsten  Sto£F  aber  fast  verliert. 
Genaue  und  vollständige  Zeichnungen  der  von 
dem  Verf.  aus  ihrem  zwei-  bis  dreitausendjähri- 
gen Dunkel  wiederaufgegrabenen  Alterthümer 
wären  gevdss  sehr  erwünscht:  der  Verf.  reicht 
zwar  in  beiden  Bänden  eine  Zahl  von  lehrrei- 
chen Abbildungen,  auch  von  der  Crossen  kartha- 
gischen und  einigen  kleineren  Phönikischen  In- 
schriften die  er  entdeckte  obgleich  die  Leiter 
deR  Britischen  Museums  alle  die  von  ihm  einge- 
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sandten  Inschriften  altphönikischer  Zfige  1863 
auch  in  einem  besondem  Bande  veröffentlichten: 
allein  alles  was  er  gibt  sind  doch  nur  wie  ein- 
zelne Beispiele;  und  daneben  weist  er  8.  448. 
543  auf  ein  neues  Werk  Carthaginian  remanu 
illustrated  hin,  wo  auch  alle  die  übrigen  Abbfl- 
düngen  folgen  sollen.  Ob  dieses  grosse  BUder- 
werk  jetzt  erschienen  sei,  wissen  wir  nicht:  bei 
einer  etwas  weiseren  Anlage  hätten  aber  beide 
Werke  recht  wohl  in  eins  zusammengezogen  wer- 
den können. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  kaum  der 
Mühe  werth  hier  noch  vieles  Einzelne  aus  die- 
sen beiden  Werken  hervorzuheben.  Was  Kar- 
thago selbst  betrifft,  so  meint  der  Verf.  über 
die  Lage  derByrsa  und  anderer  der  wichtigste 
Theile  der  alten  Stadt  eine  Menge  ebenso  neuer 
als  sicherer  Ansichten  aufstellen  zu  können,  und 
tadelt  nicht  wenig  die  Meinungen  welche  der  be- 
kannte Franzose  Beule  in  seiner  vor  einigen  Jah- 
ren erschienenen  Schrift  über  diesen  Gegenstand 
veröffentlicht  hat  (besonders  S.  196.  371).  Man 
könnte  vermuthen  bei  diesen  Streitigkeiten  lauffi 
viel  Englisches  Selbstgefühl  mit  unter:  doch  ist 
der  Ver£  auch  gegen  den  Engländer  Shaw  sehr 
übel  gesinnt,  weldber  vor  130  Jahren  in  seinem 
viel  benutzten  Werke  über  jene  Länder  auch  eine 
Menge  Lateinischer  Inschriften  aus  den  Trüm- 
mern der  Afrikanisch  -  Bömischen  Städte  hervor« 
zog;  unser  Verf.  vermuthet  er  sei  in  den  we- 
nigsten dieser  Städte  selbst  gewesen,  und  habe 
sogar  solche  Inschriften  nur  aus  Quellen  zwei- 
ter Hand  (R.  C.  p.  195.  276  ff.).  Er  stützt  sieb 
bei  dieser  Anklage  auf  einige  ungedruckte  Rei- 
seberichte aus  älterer  Zeit  die  er  im  Hause  ei- 
nes Consuls  zu  Tunis  &nd,  und  theilt  aus  die- 
sen manches  in  der  That  sehr  lehrreiche  aüt» 


I 


Dayis,  Carthage,  Buined  Cities  etc.      895 

namentlich  36  Lateinische  Inschriften  nebst  52 
von  ihm  selbst  abgeschriebener.  Diese  Mitthei- 
lusgen  in  den  R.  C.  verdienen  bei  künftigen  For- 
schern alle  Beachtung:  die  Yermuthungen  aber 
welche  der  Verf.  über  Gegenstände  der  alten 
Geschichte  und  Ortskunde  aufstellt,  scheinen  uns 
meist  um  so  weniger  treffend  je  zuversichtlicher 
sie  vorgetragen  werden.  Die  Erklärer  der  Vir- 
gilischen  Aeneide  und  die  Forscher  in  Römisch- 
Karthagischer  Geschichte  werden  einzelne  An- 
sichten des  Verfs  wohlthun  näher  zu  beachten: 
doch  werden  sie  schwerlich  viel  Zuverlässiges  in 
ihnen  finden,  wenigstens  überall  wohlthun  sie 
genauer  zu  verfolgen.  Der  Verf.  will  z.B.  Ä.  G. 
p.  347  .ff.  beweisen  das  aus  der  Römisch -Kar- 
thagischen Geschichte  so  bekannte  Adrumetum 
(welches  er  beständig  Adrumentum  nennt)  sei 
einerlei  mit  dem  heutigen  Hamamat  am  Mittel- 
ländischen Meere  südlich  von  der  alten  Neapo- 
Us  oder  dem  jetzigen  Nabel;  und  er  will  dieses 
sogar  aus  der  Gleichheit  seines  heutigen  Arabi- 
schen Namens  behaupten.  Da  der  Verf.  wäh- 
rend der  vielen  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Tu- 
nisien das  Arabische  als  die  heutige  dortige  Lan- 
dessprache sehr  fertig  erlernt  hat,  seine  voll- 
^ommne  Eenntniss  derselben  auch  jedem  der 
Arabisch  versteht  aus  einer  Menge  der  sicher- 
sten Beweise  einleuchtet,  so  wird  man  zunächst 
wohl  geneigt  ihm  in  dieser  Behauptung  zu  fol- 
gen. Dennoch  beruhet  dieselbe  nur  auf  Missver- 
ständnissen. Es  ist  denkwürdig  genug  dass  Orts- 
namen wie  Hadramaut  Hadrumet  und  ähnlich 
lautend  schon  im  hohen  Alterthume  von  der  Süd- 
spitze Arabiens  bis  nach  IQeinasien  und  Afrika 
reichen:  wir  erkennen  auch  daraus  wie  weit  Se- 
mitische Bildung  in  den  frühesten  Zeiten  der 
Geschichte  verbreitet  war,  und  können  in  dem 
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letzten  Gliede  des  Ortsnamens  nur  mundartige 
unterschiede  eines  Semitischen  Wortes  finden 
welches  den  Pluton  bedeutete.  Allein  indem 
unser  Verf.  meint  der  NameHadrumet  d.  i.  To- 
desort habe  von  den  Arabern  als  sie  Afrika  er- 
oberten  in   ein    Chaima    {k4^  Zelt)  moi   als 

gleichbedeutend  verwandelt  sein  können  und  die- 
ses wieder  sei  den  Lauten  nach  mit  Hamamat 
eins,  häuft  er  nur  eine*  völlig  grundlose  Vermu- 
thung  auf  die  andere ,  und  hätte  die  Leser  wohl 
besser  mit  allen  verschont.  Der  jetzige  Ort 
führt  seinen  Namen  unstreitig  nur  daher  weil  er 
einst  Bäder  in  sich  schloss. 

Es  ist  unter  den  wichtigeren  Gegenständen 
nur  6iner  worin  man  dem  Verf.  beistimmen  kann 
und  worüber  etwas  weiter  zu  reden  hier  der 
Mühe  werth  scheint.  Das  ist  die  Frage  nach 
dem  Werthe  welchen  man  aller  alten  Phöniki- 
schen  und  Karthagischen  Bildung  und  Wissen- 
schaft beilegen  kann,  eine  Frage  die  immer  un- 
ab weislicher  an  uns  herantritt  je  mehr  wir  all- 
mählig  wieder  eine  Menge  der  verschiedenartig- 
sten  Zeugnisse  über  jene  wie  aus  den  Eingewei- 
den der  Erde  zurückempfangen.  Wer  die  gro- 
ssen geschichtlichen  Verhältnisse  der  Phöniken 
seit  den  ältesten  Zeiten  ihres  Eintrittes  in  die 
uns  bekannten  Zeitläufte  näher  erforscht  hatte,  der 
konnte  zwar  nie  bezweifeln  dass  sie  in  den  Jahr- 
hunderten' lange  vor  der  Blüthe  der  Griechischen 
Bildung  und  Kunst  schon  eine  ähnliche  sehr 
hohe  Fertigkeit  in  den  feineren  Lebenskünsten 
besassen :  allein  die  Fülle  der  sicheren  oder  viel- 
mehr jedem  heutigen  Auge  leicht  einleuchtenden 
Beweise  dafür  fehlte.  Jetzt  aber  kann  man  sol* 
che  Beweise  besonders  aus  zwei  Ergebnissen  der 
Nachforschungen  der  Trümmer  einst  PhönikiBcher 
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Lander  ziehen.      Tief  im  Earthagiächen  Boden 
fand  flr  Nathan  Davis  ein  in  dem  ersten  dieser 
I  beiden  Bände  auch  mit  Abbildungen  näher  be- 
;  schriebenes  musivisches  Kunstwerk  welches  durch 
I  seine  künstlerische  Vollendung  und  Grösse  ebenso 
wie  durch    seine    yoUkommne   ürsprünglichkeit 
ond  Eigenthümlichkeit  schon  für  sich  allein  uns 
eine  hohe  Vorstellung  yon  dem  einstigen  Leben 
der  Phönikischen  Kunst  geben  kann.     Die  mei- 
sten Stücke  Phönikischer  Kunst  sind  schon  un- 
ter den  Bömischen  Händen  so  völlig  vernichtet 
wie  die  Karthagischen  Bücher  die  offenbar  toU 
des  reichsten  Inhaltes  waren:  die  grossen  musi- 
visdien  Kunstwerke  aber  konnte  man  ^eder  zer- 
BcUagen  noch  vom  Boden  der  Häuser  leicht  ent- 
fernen;  80   blieben  sie  unter  dem  Staube  der 
über  den  Trümmern  sich  erhebenden  neuen  Häu- 
ser zweitausend  Jahre  lang  unversehrt,   bis  sie 
uns  heute  wieder  zum  sprechendsten  Zeugnisse 
der  einstigen  Höhe  Phönikischer  Kunst  werden. 
Was  sodann   zweitens  die  ähnlich  unzerstörba- 
ren grossen  Bausachen  betrifft,  so  bezeugen  die 
eigenthümlichen  weiten  Cistemen  und  dieUeber- 
bleibsel  uralter  Wasserleitungen  (S.  453  ff.)  nicht 
minder  die  hohe  Ursprttnglicbkeit  der  Phöniki- 
Bchen  Baukunst.      Wir  müssen    es   anerkennen 
iass  der  Verf.  trotz  vieler  und  auch  öffentlicher 
Einreden  die  ihm  gemacht  wurden  an  der  Aecht- 
beit  und  dem  Alter  dieser  Denkmäler  als  Zeug- 
lissen  Phönikischer  Kunst  festhält,    und   zwar 
dcht  etwa  bloss  aus  Ruhmsucht  um   sich  als 
Entdecker  solcher  Werke  zu  loben,  sondern  aus 
Uten  sachlichen  Gründen.    Die  beständige  Ver- 
leichang  so  sehr  verschiedener  Alterthümer  wie 
ie  sich  allmählig  vor  seinen  Augen  enthüllten, 
at  ihm  hier  einen  guten  Blick  gegeben ;   und 
ir  folgen  ihm  nicht  ungeme  wo  er  auch  sonst 
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zerstreut  auf  das  Dasein  vorrömischer  oder  so* 
gar  noch  älterer  Alterthämer  aus  der  yorphöni- 
kischen  Zeit  hindeutet  (A.  C.  p.59  f.  213.  2311 
267.  292). 

Wie  viel  sicherer   wQrde   der  Verf.  freilich 
in  den  Fällen  der  zuletzt  berührten  Art  urthei- 
len  können  wenn  er  nicht  an  dem  schon  oben 
erwähnten  sprachlichen  Mangel  litte  1    Und  dodi 
ist  ein  solcher  Mangel  bei  einem  Manne  wie  er 
viel  leichter  zu  ertragen  als  bei  solchen  die  sich 
heute  mitten  in  Deutschland   gute  Kenner  des 
Phönikischen  zu  sein  rühmen  während  sie  alle 
ächte  Wissenschaft  verachten   und  so  viel   sie 
können  ausrotten  möchten.     Auch  das  Phöniki« 
sehe  als  Sprache  und  Schrift  muss  seine  eigen- 
thümliche  Wissenschaft  haben :  und  da  diese  sdir 
neu  ist,    auch  sich  nur  iJlmählig  aus  ganz  zer- 
streuten oft  äusserst  kurzen  und  verstümmelten 
Schriftstücken  aufbauen  muss,  so  ist  es  nicht  so 
sehr  auffallend  dass  sich  in  ihr  noch  immer  so 
sehr  verkehrte  Bestrebungen  regen  und  auch  sol- 
che Vorurtheile  und  solche  Fehlgriffe  welche  ver- 
mieden werden  könnten  so  allgemein  verbratet 
werden.    Man  nehme  z.  B.  die  Abhandlung  über 
Phönikisches  von  dem  bei  der  Preussischen  tie* 
sandtschaft  in   Constantinopel   angestellten  Dr* 
Blau,    welche  in  die  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft    1862   aofgenosir 
men  ist:  hier  wird  unter  anderm  S.  442  suia 
zweitenmale  die  Ansicht  aufgestellt  das   in  dsf 
Massilischen  und  in  der  grossen  Ear4uigisch4i| 
Inschrift  so  oft  wiederkehrende  Wort  n^ix  be^ 
deute  das  Brandopfer^  weil  es  wie  das  Hebrii« 
sehe  nb>  von  r\\y  aufsteigen  so  nach  ganz  gkn 
eher  Bildung  unH  Sinnableitung  als  aus  nt^i^ 
zusamm^geflossen  von  der  Wurzel  nyx  kommA. 
Welcher  Haufen  von  Unmi^obkeiten  triffi  da 
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dicht  zusammen  1    Jene  Ableitung   des  Hebräi- 
schen Wortes  welche  hier  Alles  begründen  soll 
ist  selbst  zweifelhaft.     Wäre  sie  das  aber  auch 
nicht,  so  kann  doch  ein  Phönikisches  Wort  wel* 
\  ches  beständig  wie  n^iar  geschrieben  wird  un* 
:  möglich  nach  einer  solchen  Ableitung  von  19^ 
ans  sich  bilden.    Es  ist  gegen  alles  Phönikische 
Schriftgesetz  mitten  im  Worte  ein  i  einfach  für 
den  Laut  6  oder  u  zu  schreiben :  di^s  mag  im 
Hebräischen   schon   sehr  früh  eingerissen  sein, 
war  aber  im  Phönikischen  unmöglich  welches  in 
aDen  Schriftdingen  ungemein  alterthümlioh   ge- 
blieben ist  und  sich  höchst^2s  erst  in  den  neu« 
puuschen  Zeiten  d.  i.  in  Jahrhunderten  wo  alle 
PhöBÜdsche  Kunst  und  Wissenschaft  immer  un- 
rettbarer unterging  zu  solchen  Neuerungen  be- 
qiuemte;  jene  Inschriften  gehören  nicht  in  diese 
qmten  Zeiten,  und  zeigen  sich  überall  noch  dem 
^t  Phönikischen  Schnftgesetze  treu.    Aber  auch 
die  Bedeutung  welche  man  so  dem  Worte  auf^ 
drangt,  würde  in  den  Zusammenhang  des  Sinnes 
jener  Ijischriften  nicht  passen. 

Vorzüglich  aber  yeranlassen  uns  zu  dieser 
Semerkung  die  Aufsätze  des  Jüdisdien  Predigers 
n  Breslau  Dr.  Levy  wie  sie  schon  seit  einer 
ingeren  Reihe  von  Jahren  den  Deutschen  Le* 
earn  vorliegen  imd  nach  Obigem  wieder  in  zwei 
euen  Heften  gegeben  werden.  Als  das  erste 
feft  seiner  »Phönikischen  Studien«  1856  er« 
siiien,  fanden  wir  eine  Gelegenheit  in  den  Gel, 
BZ.  1857  S.  324  ff.  ihn  auf  die  grossen  Fehler 
oner  Art  Phönikisches  zu  behandeln  und  In^ 
ihrifken  zu  erklären  aufmerksam  zu  machen; 
ätt  dafür  dankbar  zu  sräa,  hat  er  sich  da* 
DTch  wiederholt  nur  zu  den  unwürdigsten  und 
iwahrsten  Wort  a  aufreizen  lassen,  wie  aufs 
und   aufs^widerwärtigste   dies  neue  Heft 
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zeigt.  Allein  die  Wahrheit  wird  dardi  die  Un- 
Wahrheit,  das  wohlwollende  ruhige  Wort  durdi 
das  verlänmdende  nicht  widerlegt.  Die  Wahr* 
heit  ist  aber  in  dieser  Sache  dass  es  dem  Vei£ 
noch  immer  an  der  ersten  Bedingung  fehlt  nin 
sich  mit  der  Entzifferung  Phönikischer  Inschrif- 
ten mit  Erfolg  beschäftigen  zu  können  und  ^- 
liehe  wissenschaftliche  Verdienste  zu  erwerben. 
Diese  erste  Bedingung  ist  dass  jeder  der  Ak 
hier  versuchen  will  auf  der  einen  Seite  Tollkom* 
men  sicher  begreife  was  überhaupt  Semitisehe 
Sprachen  und  Schriften  seien  und  was  nach  üb 
rem  Baue  und  ihrer  Geschichte  auch  im  Phom- 
kischen  möglich  sei,  auf  der  andern  immer  be- 
denke was  in  einer  Inschrift  möglicherweise  zs 
erwarten  und  zu  ertragen  oder  was  in  ihr  schon 
an  sich  unmöglich  sei.  Der  Jüdisdie  Prediger 
in  Breslau  hat  sich  aber  noch  immer  nicht  dt- 
mal  eine  hinreichende  Sicherheit  im  Verstiod- 
nisse  Semitischer  Sprachen  und  Schriften  e^wo^ 
ben,  und  leidet  dadurch  von  yome  an  bis  jebt 
an  einem  unverbesserlichen  Uebel.  Er  meat 
diesen  Mangel  etwa  dadurch  zu  ersetzen  da» 
er  ein  gelehrter  Jude  sei  imd  als  solcher  efewit 
Hebräisches  und  Chaldäisches  verstehe:  alleia 
er  begreift  nicht  einmal  auf  welcher  Stufe  jeU 
die  Hebräische  Sprachwissenschaft  stehe;  ausser^ 
dem  aber  ist  es  auch  ein  grosser  Fehler  zu  mei^ 
nen  das  Hebräische,  auch  wenn  man  es  sdni^ 
etwas  besser  versteht,  reiche  um  die  uns  ps0 
neuen  Phönikischen  Bä,thsel  zu  lösen  hin.  Abtt! 
der  Verf.  mischt,  wie  man  hier  sehen  kann,  t^ 
gar  das  Verhältniss  des  Christenthumes  zu  des 
heutigen  Judenthume  ein ,  obgleich  er  auch  d»« 
von  sichtbar  nicht  das  Mindeste  versteht;  den 
gerne  würden  wir  hier  seine  Worte  ertrag« 
wenn  er  etwas  Richtiges  zu  sagen  wusste.    Bif 
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achte  Christenthmn  bildet  den  welcher  es  nicht 
vergeblich  vor  sich  her  trägt,    unter  anderem 
andh  zu  einem  gewissenhaften  die  reine  Wahr- 
heit unermüdlich    suchenden   und   nur  bei   ihr 
sich  befriedigenden  wissenschaftlichen  Manne,  wie 
Dr.  IL  A.  Levy  sich  davon  wenn  er  es  wünscht 
ziemlich  leicht  überzeugen  kann:   hieher  gehört 
ftber  vor  Allem  nur  dies,   dass  Niemand  heute 
lieh  einbilden  soll  das  Phönikische  gut  zu  ver- 
stehen weil  er  Jude  sei.     Und  nur  weil  an  ge- 
lassen Stellen  der  heutigen  Welt,   vorzüglich  in 
London  und  in  Paris,  darüber  noch  die  schäd- 
lichsten Vorurtheile  verbreitet  sind  die  auch  die 
erfrei^chen  Fortschritte  in   diesem    besondern 
irissenschaftlichen  Gebiete  schwer  aufhalten,  füh- 
ren wir  hier  zum  näheren  Beweise  dafür  einige 
Beispiele  vor,  ganz  zufallig  sie  auswählend  wie 
lie  uns  sich  darbieten;  denn  sie  liegen  hier  auf 
Jedrai  Schritte  nur  zu  zahlreich  vor. 

Eine  neulich  in  Afrika  gefundene  Jedoch  schon 
1861  im  Annuaire  de  la  societe  archeologique 
de  la  province  de  Constantino  pl.  1,  2  nadi  ei- 
nem genauen  Abbilde  veröffentlichte  Inschrift  be- 
ginnt mit  den  bei  neupunischen  Weiheinschriften 
ichr  gewöhnlichen  Worten  ma  »«  -)ynD  b^ab  ]*i:>V 
Dem  Berm  Baal  geweihet  eon  Ikunshillem  Sohne 
Sodt&n's:  und  wir  wollen  es  unserm  Vf.  S.  69 
acht  verübeln  dass  er  die  beiden  letzten  Buch- 
taben  des  Eigennamens  ]n^a7n  ]a  dVu)3D-«  für 
cQsicherer  Lesart  hält  und  lieber  auslässt;  die 
!Sge  sind  auf  dem  Steine  sonst  offenbar  wohl 
rhalt^i,  und  man  kann  diese  beiden  sicher  ge- 
ag  ]n  lesen,  so  dass  der  Mannesname  Bodiän 
ÜB  Bodtdnit  verkürzt  wäre;  doch  ist  dies  fur 
en  ganzen  Sinn  der  Inschrift  gleichgültig.  Auch 
le  Präge  ob  das  folgende  s^^rr  imPhönikischen 
^  Für»t  bedeuten  köime,   soll  uns  hier  nicht 
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aufhalten.     Allein  indem  Hr  L.  die  nun  folgeo- 
den  Worte  »b^  oba^ü  nanbi  VyaV  liest  und  dm 
Baal  und  der  Tdnit  seinen  Göttern  erklärt,  bedenkt  er 
schon  überhaupt  nicht  wie  das  in  der  Inschrift 
erträglich  sei.    Bei  den  neupunischen  Inschriften 
finden  wir  sonst  nur  den  Baal  genannt  als  d«& 
welchem  etwas  geweihet  wird;   hier  ist  dies« 
Name  richtig  an  seinem  Platze  sogleich  Toroe 
genannt,   und  ganz    ohne  allen  Zusammenhsi^ 
sollen  nachher  noch  einmal   der  Baal  und  die 
Tanit  als  die  Götter  genannt   werden  ivdchea 
diese  Inschrift  geweihet  werde?    Ob  etwas  der 
Art  möglich   sei,   müsste   doch  näher  erörtert 
werden:   aber  gesetzt  es   wäre  einmal  wirklidi 
möglich  gewesen,  so  erlauben  doch  die  Phöidki- 
sehen  Buchstaben  diese  Lesart  nicht.    Denn  der 
erste  Buchstab  der  8ten  Zeile  ist  kein  V,  son- 
dern ein  *>^  und  die  Lesart  in^b^n  gibt  hier  ak 
Eigenname  Baalitten  auch  einen  sehr  guten  Sinn; 
aber  am  Ende  der  vorigen  Zeile  läest  sidi  andi 
in   keiner  Weise   ein  i  ausgelassen  denken,  dt 
dafür  nicht  einmal  ein  Platz  ist.      Dass  Wort» 
wie  v<bw  üby^  im  Phönikiscfaen  und  überfaMpt 
im  Semitischen  bedeuten  könnten  seine  GMUr^ 
hat   der  Verf.   aus    den   Gesetzen   der  Spndie 
nicht  erwiesen,  da  eine  Verbindung  wie  übtonnri 
auch  wenn  sie  seine  Hülfe  bedeutete,  nadi  deoi 
Semitischen  Batzbaue  von  ganz  anderer  Art  seöi 
kann;  aber  auch  ausserdem  wäre  nach  derbe* 
kannten  Weise   dieser  uns  jetzt   zu  Hundertoi 
zugänglich    gewordenen   Inschriften  ein  soldtf 
Ausdruck  und  zugleich  ein  solcher  Zusatz  gv 
nicht  zu  erwarten.      Allein  nicht  genug  mit  alt 
len  diesen  so  hier  gehäuften  Irti^umem,  läi 
der  Verf.  die  vier  letzten  Worte  der  Iiisdiiift 
auf  der  vierten  Zeile  sogar  ganz  streichen,  weil 
sie  in  neupunischer  Schrift  verfrest  seien.    Eüa 
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solches  Tölliges  Streichen  von  Wörtern  ist  bei 
;  einer  Inschrift  in  Stein  schon  an  sich  höchst 
!  bedenklich,  und  hier  wenigstens  liegt  dazu  gar 
keine  Ursache  vor,  weil  der  Uebergang  der  alt* 
phönikischen  in  die  nenpnnische  Schrift,  wiedie^ 
ser  Stein  überall  selbst  zeigt,  sich  allmählig 
Tolkog.  Da  die  Worte  die  der  Verf.  streichen 
will  aber  doch  einen  Sinn  haben  müssen,  so  will 
er  sie  lesen  ....nnnD  Schrift  des  ....,  als  ob  der 
Steinhauer  oder  sonst  wer  seinen  Namen  hier 
habe  Verewigen  wollen:  allein  es  reicht  hin  zu 
bemerken  dass  etwas  der  Art  sich  nirgends  auf 
allen  diesen  hunderten  von  Inschriften  findet. 

Die  Erwähnung  der  Ksn  kt39d  d.  i.  der  huld* 
reichen  Füsse  des  Gottes  welche  sich  nach  einer 
dem  Phönikischen   sowohl  dem  Worte    als  der 
Anschauung  nach  sehr  eigenthümlichen  Redens* 
art  an  dieser  Stelle  welche  HrL.  grundlos  strei- 
chen will  vrirklich  findet,    fuhrt  uns  der  Aehn- 
Uchkeit  wegen  auf  die  vorletzte  Zeile  der  grosse* 
reu  von  Renan  im  eigentlichen  Phönikien   ent* 
deckten  Inschrift,  wo  man  dieselbe  so  acht  Phö- 
nikische  Redensart  trifit,  nur  dass  diese  Weih- 
inschrift unten  am  Thore  eines  Heüigthumes  des 
Gottes  Baalshamem  angebracht  war  und  daher 
der  Stifter  der  Inschrift  sagt  er  wünsche  seinen 
Namen  zu  verewigen  "»dt«  d^d  nnn   »unter  den 
Fü9Men  meines  Herrn  ^,    Der  Sinn  der  Worte  ist 
jhier  so  einleuchtend  und   so   entsprechend   als 
möglich.    Was  soll  man  also  sagen  wenn  Hr  L. 
8.  37  in  den  Buchstaben  üyt  nnn  den  Sinn  fin- 
den will  »wegen  dieses  Mal«  d.i.  nunmehr  oder 
deshalb,  als  wäre  es  mit  dem  Hebräischen  nny 
tS2?Dn   zu  vergleichen!    Man  sieht  hier  nichts 
als  dass  der  Verf.  das  Phönikische  nach  einigen 
B«lbst  wenig  verstandenen  Hebräischen  Wörtern 
Btänaperhi^  auslegen  und  erläutern  will. 
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Oder  nehmen  wir  den  Aufeatz  des  Verf.  wel- 
cher 80  eben  -in  der  Zeitschrift  der  Dentschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  1864  8.53  ff.  um 
Aufnahme  gefunden  hat.  Hier  will  er  in  der 
dreisprachigen  Sardinischen  Inschrift  unter  an- 
derem nnb737sa  }D»  tDa  on*^  lesen  und  erUären 
societas  etiam  eorum  qui  apuä  saiinasy  als  könnte 
dies  die  Salzsieder  bezeichnen.  Wie  unmöglich 
dies  Alles  sei,  versteht  jeder  des  Semitischen 
Kundige.  Gesetzt  die  beiden  letzten  Wörter 
könnten  ^tit  apud  Salinas  bedeuten,  so  könnte 
doch  kein  Qa  auch  zwischen  zwei  Wörter  tre- 
ten welche  eine  Wortkette  bilden  sollen ;  aber 
dass  das  Phönikische  ein  Hebräisches  Da  omA 
gehabt  hätte ,  lässt  sich  zwar  da  wir  bis  jetit 
erst  so  wenige  Phönikische  Schriftstücke  länge- 
rer Bede  wiederbesitzen  nicht  zum  voraus  lang- 
nen,  ist  aber  vom  Verf.  durch  kein  Beispiel  wa- 
ter bewiesen.  So  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  war 
dies  Wörtchen  rein  Hebräisch  und  kehrte  in  kei- 
ner einzigen  sonstigen  Semitischen  Sprache 
wieder. 

Wenn  nun  der  Verf.  bis  jetzt  so  wenig  be- 
fähigt ist  überhaupt  Phönikisches  zu  verstehen 
und  etwas  zuverlässiger  zu  beurtheilen,  was  sol- 
len wir  erwarten  wenn  er  im  zweiten  der  oben 
genannten  Heftchen  ein  Phönikisches  Lexikon  z& 
schaffen  wagt?  Hier  erheben  sich  Schwierigkei- 
ten an  welche  er  nicht  einmal  klar  denkt.  Na- 
mentlich ist  bei  fast  allen  Phönikischen  Inschrii- 
ten  die  richtige  Wortabtheilung  so  ungemein 
schwer  dass  man  ohne  tiefere  und  umfassendere 
Semitische  Sprachkenntnisse  welche  dem  Verf. 
völlig  abgehen  nicht  einmal  etwas  sicherer  be- 
greifen kann  was  wirklich  ein  Phönikisches  Wort 
sei  oder  was  nicht.  Wie  kann  man  ein  Wörter- 
buch verfassen  wenn  man  so  viele  Wörter,  wie 
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80  eben  auch  an  dem  Beispiele  der  dreisprachi- 
gen Sardinischen  Inschriit  gezeigt  wurde,  noch 
nicht  einmal  richtig  abzutheilen  vermag?  In 
der  That  jedoch  liegt  das  Bedürfhiss  eines  sol- 
chen Wörterbuches  noch  sehr  wenig  vor,  da 
Alle  welche  sich  überhaupt  ernster  mit  der  Ent- 
zifferung des  Phönikischen  beschäftigen  wollen 
die  wenigen  grossen  Schriftstücke  welche  wir  bis 
jetzt  besitzen  leicht  im  Gedächtnisse  haben  oder 
doch  abersehen  können.  Wollen  sich  aber  Un- 
kundige auf  ein  solches  Wörterbuch  verlassen, 
so  ka^n  es  ihnen  leicht  empfindlich  schaden. 

Da   der  Verf.  in  einer    durchaus  unwahren 
Weise  das  Verhältniss  des  ünterz.  zu  dem  sei. 
Movers  hinstellt ,  so  möge  hier  schliesslich-  noch 
folgende  Bemerkung  stehen.      Movers  litt  zwar 
beständig  ähnlich  wie  der  Verf.  an  dem  Mangel 
einer  des  Namens  werthen  Semitischen  Sprach- 
und  Schriftkenntniss;  und  schon  deshalb  ist  was 
der  Verf.  über  jenes  Verhältniss  sagt  völlig  grund- 
los.   Dennoch  ist  zwischen  ihm  und  unserm  Vf. 
noch  immer  ein  weiter  Abstand.      Movers  war 
ein  Mann   der   wenigstens   im  Allgemeinen   fur 
Wissenschaft  mehr  Gefühl  und  eine  reinere  Liebe 
zu  ihr  hatte  als  Hr  L.      Er  würde  daher  aucb 
wohl,  hätte  er  länger  gelebt,   seine  Unvollkom- 
menheiten  leichter  eingesehen  und   aufrichtiger 
zu  verbessern    sich   bemüht   haben;  und   hätte 
sich  gewiss  nie  zu  solchen  ebenso  unwürdigen 
als  unwahren  Aeusserungen  hinreissen  lassen  als 
der  Verf.  dieser  zwei  Werke.      Die  Abhandlung 
zur    Entzifferung   der    neupunischen  Inschriften 
vom  J.  1852  schrieb  der  Unterz.  sogleich  in  den 
ersten  Tagen  nachdem  die  grösste  Anzahl  jener 
Inschriften  in  den  Werken  von  Bourgade  und 
Barges  veröffentlicht  war,    ohne   auch   nur  zu 
wissen  dass  Movers  in  der  Hallischen  Encydo* 
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i>ädie  einen  Aufsatz  über  Phönildsches  yeröffent- 
icht  habe.  Als  mir  dieser  später  einmal  za 
Gesiebte  kam,  erkannte  ich  sogleich  auch  atis 
ihm  was  ich  längst  wussta,  dass  es  Movers^  an 
einer  irgendwie  hinreichenden  Semitischen  Sprach- 
kenntniss  fehle.  Nar  ein  Mann  wie  unser  Yert 
kann  sich  in  wissenschaftlichen  Dingen  so  Gnmd* 
loses  einbilden  und  dasselbe  wie  er  es  sich  ab- 
bildet veröffentlichen. 

H.  E. 


Histoire  de  la  Terreur.  1792—1794.  D'a- 
pres  les  documents  authentiques  et  des  pieces 
inedites  par  M.  Mortimer-Ternaux.  Tome 
troisieme.  Paris,  Michel  Levy  freres,  1863.  647 
S.  in  Octav. 

Nach  der  Besprechung  der  beiden  ersten 
Theile  des  oben  genannten  Werks  *)  imd  der 
bei  dieser  Gelegenheit  bezeichneten  Quellen,  de- 
ren sich  der  Verf.  bedient,  der  Aufgabe,  welche 
er  sich  vorgesetzt  und  des  politischen  Stand- 
punkts, welchen  er  in  den  Jahren  der  Revolu- 
tion und  der  augenblicklichen  Regierung  Frank- 
reichs gegenüber  einnimmt,  wird  Ref.  seine  An- 
zeige auf  das  Hervorheben  solcher  Momente  be- 
schränken dürfen,  die,  auf  dem  Grunde  von  bis- 
her theils  unbeachtet  gebliebenen,  theils  nur 
flüchtig  benutzten  Quellen,  die  französischen  Zu- 
stände während  der  nächsten  Wochen  nach  Be- 
seitigung des  Eönigthums  einer  an  Ergänzungen 
reichen  Darstellung  unterziehen  und  die  aus  Ab- 

*)  Jahrgang  1662,  S.  1415  ff.  und  1863,  S.  688  ff. 
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sieht  oder  Unkenntniss  entstellten  oder  Yerhiill- 
ten  Ereignisse  und  d^en  Motive  zur  sichern 
Anschauung  fordern. 

Es  waltet,  beginnt  der  Verf.,  eine  unverkenn- 
bare Aehnlicbkeit  zwischen  dem  Despotismus  und 
der  Demagogie  vor;  beide  stützen  sich  auf  Un- 
wissenheit, Furcht  und  niedrige  Gesinnung;  auf 
dem  Wege  der  Lüge,  der  Einschüchterung,  der 
Gewalt  gelangen  sie  zum  Ziele  und  mit  ihrer 
Herrschet  geht  die  Knechtung  des  Volkswillens 
Hand  in  Hand.  So  lange  sie  noch  nicht  jede 
lebendige  Kraft  im  Volke  niedergeworfen  haben, 
bemänteln  sie  sorgfältig  ihre  Absicht  und  um- 
schleichen lauernd  ihre  Beute;  sobald  sie  aber 
durch  List  oder  Gewalt  ihre  Aufgabe  gewonnen 
sehen  y  bringen  sie  dieselben  Maximen  zur  An- 
wendung, die  bis  dahin  den  Gegenstand  ihrer 
Verfolgung  abgegeben  haben. 

Dieser  wiederholt  und  in  seiner  Anwendung 
auf  die  Jetztzeit  treiFend  durchgeführte  Satz  fin- 
det seine  Bestätigung  in  dem  Auftreten  der  Com- 
mune von  Paris  seit  dem  verhängnissvollen  10. 
August.    Hatte  letztere  bis  dahin  in  Beden  der 
Humanität  und  Philanthropie  geschwelgt,  so  flös- 
sen diese  jetzt  vom  Verlangen  nach^Mord  und 
Bache  über  und  das  Princip  »la  fin  justifie  les 
moyens«  wurde  bei  ihnen  massgebend.      Bis  zu 
diesem  Augenblicke  hatte  man  das  Banner  der 
individuellen  Freiheit  hoch  getragen,  jetzt  ging 
Ton    dem  Wohlfahrtsausschusse   ein    unerhörtes 
Spionirsystem  aus,  Verhaftungen  erfolgten  ohne 
aUe  Recbtsform,  man  musste  zur  Gründung  neuer 
Gefängnisse  schreiten  und  als  auch  diese  bald 
nicht  mehr  ausreichten,  entledigte  man  sich  der 
Ueberzahl  der  Gefangenen  durch  Mord.      Wie 
laxige  hatte  man  für  das  Petitionsrecht  gerungen, 
und  jetzt  wurden  die  Unterzeichner  von  Petitio- 

69* 
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nen  massenhaft  verbannt  oder  dem  tobenden 
Volke  preisgegeben;  man  hatte  die  AnfnaMe 
der  Gewissensfreiheit  in  die  Yerfassungsacte  ^- 
reicht  und  jetzt  wurden  Geistliche  deportirt  oder 
getödtet,  welche  einen  ihrer  religiösen  Ueberzen- 
gung  widerstreitenden  Eid  verweigerten;  maa 
hatte  als  Grundstein  nationaler  Fremeit  die  frm 
Presse  bezeichnet,  und  jetzt  wurden  alle  royali- 
stischen  Blätter  unterdrückt,  deren  Redacteure 
verhaftet,  und  wenn  man  früher  in  derTheilusg 
der  höchsten  Staatsgewalten  die  sicherste  Garan- 
tie für  bürgerliche  Freiheit  erkannt  zu  haben 
glaubte,  so  setzte  sich  nun  die  Commune  von 
Paris  in  den  Besitz  aller  Gewalten.  Bei  ibr 
allein  steht  ausschliesslich  die  Souverainetat; 
36000  andere  Communen  kommen  nicht  in  Be- 
tracht und  es  wird  durch  sie  die  Nationalver 
Sammlung  entschiedener  terrorisirt,  als  ein  Mi- 
nister es  je  gewagt  haben  würde.  Seit  Petion 
seiner  freiwilligen  Haft  entlassen  war  und  wie- 
der als  Maire  auftrat,  war  die  Gewalt  factisdi 
ihm  entwunden  und  auf  Robespierre,  als  Mit- 
glied des  Gemeineraths,  übergegangen.  Wie  we* 
nig  übrigens  die  Ereignisse  des  10.  August  in 
den  Departements  Anklang  fanden,  wie  sich  in 
manchen  Landschaften  eine  offene  Opposition  ge- 
gen das  Geschehene  kundgab,  ist  vom  Verf.  mü 
grosserer  Sorgfalt  beleuchtet,  als  es  sonst  zu 
geschehen  pflegt. 

Bei  der  ersten  Kunde  von  den  Ereignissen 
des  10.  August  war  Lafayette  entschlossen,  an 
seinem  der  Constitution  geleisteten  Eide  festzu- 
halten. Er  setzte  sich  sofort  mit  demGemeine- 
rath  von  Sedan,  wo  sein  Hauptquartier,  in  Ver- 
bindung, erklärte,  dass  er  die  Legalität  des  De- 
crets,  welches  den  König  entsetze,  nicht  aner- 
kennen könne,  weil  es  dem  Wortlaut  einer  von 
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jedem  Franzosen  beschworenen   Verfassung  wi- 
derspreche, dass  ein  solcher  Beschluss  nur  aus 
einer  der  freien  Berathung  beraubten  National- 
yersanunlung  habe  hervorgehen  können,  dass  er,- 
seinem  Eide  getreu,   für  die  Aufrechterhaltung 
I       der  Verfassung  in  die  Schranken  treten  werde 
I       und  zu  dem  Behufe  bitte,   den  Conseil  des  De- 
I       partement  aufzufordern,   ihn  mit  der  erforderli- 
i       eben  Vollmacht  zum  Handeln  zu  versehen.    Nach- 
I       dem  der  Conseil  des  Departement  der  Ardennen 
hierauf  eingegangen  wair,  nahm  Lafayette  allen 
ihm  untergebenen  Begimeutern  noch  ein  Mal  den 
'       Eid  auf  die  Verfassung  von  1791  ab.    Als  hier- 
auf (14.  August)  die  von  der  Nationalversamm- 
lung  mit   unbedingter  Vollmacht   ausgerüsteten 
Commissaire  in  Sedan  eintrafen,  befahl  die  Mu- 
nidpalität,  dieselben  so  lange  in  Hafb  zu  halten, 
bis  man  den  Beweis  habe,  dass  die  jüngsten  Be- 
schlüsse ohne  einen  von  aussen  geübten  Zwang 
von  den  Volksvertretern  ausgegangen  sei.   '  Die 
Nachricht  von  diesem ,   durch  den  Conseil  des 
Departement  gebüUgten  Verfahren  rief  eine  stür- 
mische  Bewegung  in   der  Nationalversammlung 
hervor.    Vergniaud  sah  darin  die  offene  Bebel- 
lion, ein  Attentat  auf  die  Freiheit  und  Souvera- 
netät  des  Volks  und  schlug  vor,   dass  die  vor- 
nehmsten Glieder  des   Departementconseil  und 
der  Municipalität  von  Sedan  vor  die  Barre  des 
Hauses  geladen  und  abermals  Commissaire  ab- 
gesandt wurden,  mit  dem  Zusätze,  dass  wer  letz- 
.  teren  nicht  unbedingten  Gehorsam  zolle,  als  Ver- 
räther des  Vaterlandes  gelten  soll.      Der  Mon- 
taigne genügte  dieser  Antrag  so  wenig,  dass  Ba- 
zire  einhors  la  loi  über  Lafayette  ausgesprochen 
wissen  wollte.    Endlich  einigte  man  sich  in  dem 
Beschlüsse,  der  den  General  als  einen  gemeinen 
Verräther  an    der   gemeinen  Freiheit    bezeich- 
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nete  und  allen  Behörden  verbot,  ihm  zu  gehor- 
samen. 

Lafayette  hatte  gehofft,  dass  die  von  ihm 
ausgegangene  Erklärung  überall  Anklang  finden, 
dass  namentlich  die  rechte  Seite  der  National- 
versammlung sich  ermannen  und  dem  bisherigen 
Joche  entziehen  werde.  Das  geschah  nicht;  viele 
seiner  Regimenter  nahmen  die  von  ihm  erlassene 
Proclamation  kühl  auf  und  der  in  Metz  befehli- 
gende Luckner  ging  auf  den  von  ihm  erwarteten 
Anschluss  nicht  ein.  Als  dann  selbst  unter  den 
Soldaten  in  Sedan  Meutereien  ausbrachen,  konnte 
Lafayette  den  Weg  legalen  Widerstandes  nicht 
länger  verfolgen  und  es  blieb  ihm,  um  den 
Ausbruche  eines  Parteikampfes  unter  seinen  Be- 
gimentem  vorzubeugen,  nichts  übrig,  als  sich 
und  seine  Freunde  dem  Aechtungsdecret  zu  ent- 
ziehen. Bei  den  übrigen  Heerestheilen  stiessen 
die  Gommissaire  aui  keine  Schwierigkeiten;  na- 
mentlich hatte  sich  Dumouriez  sogleich  für  die 
Bevolution  des  10.  August  ausgesprochen  und 
Dillon,  der  anfangs  Lafayette  beigestimmt  hatte, 
zeigte  sich  jetzt  gleichfalls  gefügig.  Hiernach 
trafen  Beitrittserklärungen  der  Conununen  ans 
allen  Landestheilen  in  Paris  ein;  sie  alle  ent- 
hielten denselben  Fluch  über  die  gestürzte  Ty- 
rannei, den  Segen  und  die  Verehrung  für  cUe 
neu  begründete  Herrschaft.  Dassdbe  wieder- 
holte sich  später  wörtlich  bei  der  Vernichtung 
des  Terrorismus ,  dieselbe  Eniebeugung,  wie  der 
Verf.  mit  Anspielung  auf  die  Gegenwart  sagt, 
vor  »monseigneur  le  despotisme«  wie  vor  »son 
excellence  la  canaille.« 

Vor  Allen  glänzte  Marat  durch  die  niedrig- 
sten Schmeicheleien.  »Es  ist  lächerlich,  schrid) 
er  damals  in  seinem  bekannten  SchmutzbliUt, 
gegen  die  Gefangenen  in   der  Abtei  erst  nodi 
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den  Process  einleiten  zu  wollen ;  ihre  Acten  sind 
geschlossen,  denn  sie  sind  mit  den  Waffen  in 
der  Hand  ergriffen.  Nun  begann  der  Wohlfahrts- 
ansschuss  seine  entsetzliche  Thätigkeit,  die  zu- 
nächst den  unbeeidigten  Priestern  galt;  man 
verlangte  nicht  einmal  immer  die  durch  eine 
vorgeschriebene  Zahl  von  Bürgern  bekräftigte 
Denunciation;  es  genügte  zur  Deportation  der 
blosse  Verdacht.  Nach  langer  und  heftiger  Efe- 
batte  war  der  Beschluss  durchgegangen,  dass 
innerhalb  14  Tagen  alle  unbeeidigten  Priester 
das  Land  verlassen,  die  Zurückgebliebenen  aber 
nach  Guiana  deportirt  werden  sollten.  DasPrin- 
dp  » pour  combattre  nos  ennemis ,  tous  les 
moyens  sont  bons «  fand  immer  entschiedenen 
Anklang  und  nur  ausnahmsweise  opponirten  noch 
Männer  wie  Thuriot,  wenn  Merlin  verlangte, 
dass  Frauen  und  Kinder  der  Emigranten  als 
Geissein  ihrer  Angehörigen  in  Haft  gebracht  wer- 
den sollten,  oder  wie  Vergniaud,  als  Jean  Debry 
eine  aus  1200  Freiwilligen  bestehende  Rächer- 
schaar  zu  bilden  vorschlug,  um  die  mit  Frank- 
reich kriegenden  Tyrannen  und  deren  Befehls- 
haber niederzustossen.  Während  dessen  häuften 
sich  die  Hinrichtungen;  ein  Befehl  des  Hötel-de- 
Ville  erldärte  die  Guillotine  für  permanent.  Die 
Verhöre  einzelner  Angeklagten,  z.  B.  der  beiden 
Montmorins,  werden  hier  zum  ersten  Male  nach 
den  ProtocoUen  veröffentlicht. 

Allerdings  war  die  Lage  Frankreichs  damals 
eine  überaus  bedrohte.  Aber,  jfrägt  der  Verf., 
wo  war  die  Berechtigung,  zur  Abwendung  der 
Gefahr  menschliche  und  göttUche  Rechte  mit 
Füssen  zu  treten?  Dem  siegreich  vordringenden 
Feinde  hatte  man  ein  nur  kleines  Heer  entge- 
genzustellen und  während  sich  im  Poitou  bereits 
weit  verzweigte  Bewegungen  unter  der  Landbe- 
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völkerang  kimd  gaben,  schien  ein  Kampf  mit 
dem  ganzen  monarchischen  Europa  in  Aussicht 
gestellt  zu  sein.  ^  An  Anmeldungen  Yon  Freiwil- 
ugen  fehlte  es  nicht,  wohl  aber  an  Waffen. 
Dabei  wuchs  mit  jedem  Tage  die  Spannung  zwi- 
schen der  Commune  und  der  Nationalrersamm- 
lung,  zwoi  rivalisirende  Gewalten,  die  sich  ein- 
ander im  Ringen  um  die  Yolksgunst  überboten. 
Um  von  der  Nationalyersammlung  nicht  über- 
flügelt zu  werden,  zog  die  Commune  Danton  zu 
sich;  er  war  es,  der  die  Haussuchungen  in  Vor- 
schlag brachte  imd  bei  den  Deputirten  em  hier- 
auf bezügliches  Decret  erwirkte,  scheinbar  nur 
um  die  Freiwilligen  mit  Waffen  zu  versehen 
und  diejenigen  zur  Bechenschaft  zu  ziehen,  wel- 
che Waffen  und  Munition  verheimlicht  hätten. 
Damit  hatte  die  Commune  ihren  Zweck  erreidit 
Der  Wohlfahrtsausschuss  erüess  seine  Befehle  an 
die  48  Sectionen  voti  Paris  und  schon  am  fol- 
genden Tage  (29.  August)  begann  man  mit  der 
Vollziehung  des  Decrets.  Keiner  durfte  seine 
Wohnung  verlassen,  die  Strassen  vnirden  ge- 
sperrt, Kähne  mit  Bewaffneten  überwachten  die 
an  der  Seine  gelegenen  Häuser;  jeder,  welche 
in  der  Behausung  eines  Dritten  betroffen  wurde, 
galt  als  verdächtig.  Um  10  Uhr  Abends  began- 
nen die  Commissaire  —  30  aus  jeder  der  48 
Sectionen  —  mit  einem  Gefolge  von  Sansculot- 
ten die  Haussuchung ;  je  zwei  derselben  wandten 
sich  einem  Hause  zu,  so  dass  gleichzeitig  700 
Häuser  untersucht  wurden*  Danton  hatte  ver- 
hiessen,  dass  man  auf  diesem  Wege  in  den  Be- 
sitz .  von  80,000  Stück  Feuerwaffen  gdaugen 
werde;  man  fand  deren  nur  12000,  aber  Me, 
die  jemals  eine  Petition  zu  Gunsten  der  Verfas- 
sung unterzeichnet  hatten  —  die  Angaben  schwan- 
ken zwischen  3000  und  8000  wurden  fortgeschleift. 
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Kim  ging  die  Commune  weiter;  durch  Mauef^ 
aaschläge  forderte  sie  auf,  die  Verräther,  welche 
die  Nationalyersammlusg  in  sich  schliesse,  der 
gerechten  Rechte  preiszugeben ;  sie  erklärte  sich, 
weil  sie  fohlte,  dass  der  Unwille  der  Deputirten 
gegen  sie  im  Wachsen  sei,  für  unverletzlich. 
Um  so  entschiedener  glaubte  die  Gironde  vorge- 
hen zu  müssen.  Ihr  auf  Aufhebung  der  bishe- 
rigen und  Wahl  einer  neuen  Municipalität  ge- 
richteten Antrag  gewann  freilich  die  Majorität, 
aber  es  fragte  sich,  ob  die  Commune  sich  fugen 
und  ob  die  Nationalversammlung  die  Mittel  ha- 
ben werde,  ihren  Beschluss  in  Ausführung  zu 
bringen.  Dem  gegenüber  fühlte  man  auf  dem 
Hotel- de -Yille  die  Noth wendigkeit ,  in  einigen 
Punkten  nachzugeben;  man  wollte  Zeit  gewin- 
nen, um  sich  zu  einer  nachdrücklichen  Yerthei- 
digung  vorzubereiten.  Zu  diesem  Zwecke  liess 
man  eine  Schrift  zur  Rechtfertigung  des  bisheri- 
gen Verfahrens  abfassen  und  der  bis  dahin  gänz- 
lich zurückgedrängte  Petion  musste  sich  be-' 
guemen,  dieselbe  den  Volksvertretern  zu  über- 
reichen. • 

Ging  das  Septembermorden  aus  einer  plötz- 
lichen und  unwiderstehlichen  Bewegung  dejs  Volks 
von  Paris  hervor,  das,  bei   der  Nachricht  von 
der  Einnahme  Longwys,  wie  vom  Wahnsinn  er- 
fasstj  in  den  GefEuigenen  nur  Anhänger  Braun- 
schweigs  und  der  Emigration  erblickte?    Oder 
wurde  die  Veranlassung  äazu  von  einer  kleinen 
Schaar  Verworfener  geboten,    die  nur  dadurch 
die  ausschliessliche  Herrschaft  über  die  Haupt- 
stadt glaubten  sichern  zu  können?    »Es  fehlt 
nicht  an  Geschichtschreibem,   bemerkt  der  Vf., 
welche  das  Geschehene  als   einen   grossartigen 
Act  der  Volksjustiz  bezeichnen,   als  eine  durch 
die  Nothwendigkeit  gebotene  Aufräumung  in  den 
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(Srefängnissen.  Mit  solchen  Männern  lässt  sich 
freilich  nicht  streiten.  &i  keinem  TheOe  der 
Revolutionsgeschichte  sind  die  Thatsachen  so 
absichtlich  entstellt  oder  bemäntelt  wie  hier; 
hat  man  doch,  um  Frankreichs  Ehre  zu  walh 
ren,  die  Schuld  auf  das  ganze  Volk  laden  wol- 
len. Das  ist  nicht  allein  schwer  verständlich, 
es  ist  auch  eine  bittere,  auf  das  Volk  gesehlea- 
derte  Verläumdung.« 

Das  eigentliche  Volk,  der  rechtliche  und  flei- 
ssige  Handwerker,  die  Jugend  der  Bourgeoisie 
mischte  sich  damals  nicht  unter  die  Banden 
Maillards ,  sondern  eilte  unter  die  Fahnen  an 
der  Grenze.  Fragt  man  aber,  wie  die  Bevolke- 
rung  von  Paris  das  Morden  geschehen  lassen 
konnte,  so  lautet  die  Antwort,  dass  dasselbe 
auf  Befehl  derer,  welche  mit  der  Schärpe  der 
Municipalität  umgürtet  waren,  erfolgte.  Der 
erste  Gedanke  ging  Yon  Marat  aus,  indem  er  in 
seiner  Zeitschrift  die  Nothwendigkeit  eines  sol- 
chen Verfahrens  andeutete.  Dem  stimmte  Dan- 
ton ohne  Bedenken  bei,  weil  man,  wie  er  sagt, 
die  Royalisten  einschüchtern  müsse;  er  war  es, 
der  die  Bollen  rertheilte  und  auf  der  Liste  der 
Gefangenen  die  Namen  anstrich,  deren  Tripper 
fallen  sollten;  die  übrigen  überliess  er  der  Ks- 
cretion  seiner  Bande.  Wie  am  10.  August,  so 
hielt  sich  auch  am  2.  September  Robespierre 
im  Hintergrunde.  Wenn  er  sich  dann  später 
gegen  das  Geschehene  erklärte,  so  klingt  das 
um  so  lächerlicher,  als  er  unstreitig  die  Macht 
hatte,  es  zu  verhindern.  Hebert  leitete  die 
Schlachterei  von  de  la  Force,  Billaud-Yarennes 
die  von  der  Abtei;  Fahre  d^^glantine  fordarte 
alle  Gemeinen  Frankreichs  auf,  dem  in  Paiis 
gegebenen  Beispiele  nachzukommen;  andere  Mit- 
glieder der  Municipalität  sahen,  mit  der  Schärpe  ^ 
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umgürtet,  den  Gräuelscenen  zu.  Es  war  das 
Programm  der  blutigen  Dictatxir  von  Robespierre, 
Danton  imd  Billaud-Yarennes.  Es  sollten  zu- 
nächst alle  diejenigen  yemichtet  werden,  welche 
gegen  den  10.  August  protestirt  und  bei  Gele- 
genheit der  Haussuchung  nach  Wafifen  die  Klage 
wegen  Raub  und  Diebstahl  erhoben  hatten,  so- 
dann Alle,  welche  der  Partei  der  Feuillands  an- 
gehörten. Robespierre  setzte  es  durch,  dass, 
dem  Beeret  der  Nationalversammlung  zuwider, 
die  alte  Municipalität  im  Besitze  der  Gewalt 
verblieb  und  nicht  durch  Neuwahlen  verdrängt 
wurde;  nur  unter  dieser  Bedingung  konnte  das 
Abschlachten  der  Gefangenen  Statt  finden. 

Die  hier  gebotene  Darstellung   der  Septem- 
bertage ist  unstreitig  die  detaillirteste  und  am 
meisten   auf  Kritik  beruhende,  welche  wir  be- 
sitzen.    Keine    beneidenswerthe  Aufgabe,    aber 
verdienstvoll   wegen    der   sorgfältigen   Sichtung 
der   einschlägigen  Literatur.      Der  Verf.  färbt 
nicht,   aber  die  nackten  Thatsachen  stellen  sich 
entsetzlicher  heraus   als  man  sie  bisher  kannte. 
An  fünf  Stellen  arbeiteten   die  Mörder  zur 
nämlichen  Zeit  und  so  gleichmässig ,   dass   der 
vorgezeichnete   Plan   unverkennbar   ist,  überall 
hörte  man  dieselben  Redensarten  und  Stichwör- 
ter.   Das  war  die  »boucherie  de  chair  humaine.« 
Der  vorliegende  Band  wird  zu  zwei  Drittel 
Ton  diesem  Gegenstande  eingenommen  und  lässt 
sich  namentlich  auf  eine  exacte  Widerlegung  von 
Louis  Blanc  ein.    Es  wird  der  Beweis  geführt, 
dass  nicht,   wie  man  gewöhnlich  annimmt,  am 
4.  September  das  Morden  geendet  habe,    dass 
es  vielmehr  bis  zur  Nacht  auf  den  7.  des  ge- 
dachten Monats  fortgedauert.     Hiemach  wendet 
sich  der  Verf.  zu  den  Massacres  in  den  Provin- 
zen.     Die  Doctrinen  Marats  hatten  rasch  über 
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das  Weichbild  von  Paris  hinaus  ihre  Verbrei- 
tung gefunden.  Ueberali  galt  es  den  Priestern 
und  Aristokraten.  So  in  Meaux  und  Reims,  als 
die  nach  der  Grenze  bestimmten  Bataillons  der 
Föderirten  dort  einrückten,  Pariser  Freiwillige 
die  neueBichtung  zur  Geltung  brachten.  Aehn- 
liehe  Scenen  ereigneten  sibh  in  CharleTille  mid 
Caen ;  am  heftigsten  in  den  Städten  Bor- 
gunds,  deren  Municipalitäten  aus  Maratisten  be- 
standen. 

Unter  den  einen  guten  Theil  dieses  Bandes 
einnehmenden  Notes,  eclaircissements  et  pieces 
inedites  Ibefinden  sic^  viele,  sehr  interessante, 
die  Ereignisse  des  gedachten  Zeitraums  in  eine 
grelle  Beleuchtung  stellende  Actenstücke.  So 
die  auf  die  Einführung  der  jury  special  d'acca- 
sation  bezüglichen  Protocolle,  die  aus  den  Pro- 
vinzen und  von  Officieren  eingelaufenen  Prote- 
stationen gegen  die  Ereignisse  des  10.  August, 
die  gegen  Montmorin  aufgestellten  Anklagepunkte, 
ein  Verzeichniss  der  den  Banden  von  Marseille 
zugebilligten  Entschädigungen.  Ebendaselbst  fin- 
den Maillard  und  seine  Rotte,  sodann  die  un- 
glückliche Lamballe,  der  Herzog  von  La  Bocbe- 
foucauldy  der  Unterschleif  des  Wohlfahrtsaos- 
schusses  eine  nicht  minder  eingehende  Erörte- 
rung, als  sich  aus  diesen  Documenten  ergiebig 
dass  das  Morden  in  den  Septembertagen  raf  ei- 
nem sorgfaltig  entworfenen  Plane  beruht  habe. 
Die  ZaU  der  damals  gefalleneii  Sdiladitopfer 
beläuft  sich,  den  aufgestellten  Berechnungen  in- 
folge, auf  etwa  1400.  Auch  eine  beträditliGhe 
Anzahl  von  Briefen,  welche  von  den  Gefimgenea 
auf  der  verhängnissvollen  Fahrt  von  Orkans 
nach  Paris  an  ihre  Angehörigen  geschrieben  wa- 
ren, hat  hier  die  erste  Yeröffentlichung  ffjbnr 
den ;  desgleichen  die  Rechnungsablage  tou  Fov^ 
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nier  in  Bezug  auf  seine  Mission  in  Orleans  und 
der  gegen  die  Septemberbriseurs  eingeleitete 
Process. 


Shakespeare  Jest-Books;  reprints  of  the  early 
and  very  rare  jest-books  supposed  to  haye  been 
used  by  Shakespeare.  I.  A  Hundred  Mery  Ta- 
lys,  from  the  only  known  copy.  11.  Mery  Tales 
and  Quicke  Answeres,  from  the  rare  edition  of 
1567.  Edited,  with  Introduction  and  Notes,  by 
W.  Carew  Hazlitt^  of  the  Inner  Temple, 
Barrister-at-law.  London:  Willis  &  Sotheran, 
136,  Strand.  MDCCCLXIV.     X  u.  162  S.  in  8. 

In  Shakespeare's  Much  ado  about  nothing 
wirft  Act.  2.  Sc.  1  Beatrice  dem  Benedick  vor, 
er  habe  ihr  nachgesagt,  dass  sie  ihren  guten 
Witz  aus  den  »Hundred  merry  tales«  habe. 
Was  war  unter  den  Hundred  merry  tales  ge- 
meint? Dass  das  Buch,  welches  hier  als  ein  al- 
bernes Volksbuch  verspottet  wird,  nicht  etwa  die 
cento  novelle  antiche  oder  die  cent  nouyelles  nou- 
yelles  oder  yoUends  der  Decameron  des  Boccaccio 
sein  könne,  ging  auch  aus  andern  gelegentlichen 
Anfnhrungön  desselben  heryor,  wonach  es  ge- 
rade den  Titel  fuhren  musste,  den  Shakespeare 
gebraucht.  Die  Herausgeber  des  Shakespeare 
konnten  die  Sache  nicht  weiter  aufklären,  da 
sie  sich  wohl  in  andern,  als  englischen  Biblio- 
theken, nicht  umsahen.  Endlich  entdeckte  man 
die  Mery  Tales  and  Quick  Answeres,  die  um 
1535  von  Thomas  Berthelet  gedruckt  waren. 
S.  W.  Singer  gab  dieselben  im  Jahre  1814  als 
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Shakespeare's  Jest  Book  heraus,  indem  er  glaubte, 
die  hundred  merry  tales  gefunden  zu  haben. 
Allein  es  waren  mehr  als  hundert  Anekdoten. 
Sehr  bald  kam  nun  auch  noch  eine  andere  Aus- 
gabe der  Mery  tales  and  quicke  answers  vom 
J.  1567  zu  Tage,  und.  J.  J.  Conybeare  entdeckte 
Bruchstücke  der  wahren  hundred  merry  tales, 
die  beim  Einbinden  eines  andern  Buchs  ver- 
wandt waren.  Er  fand  die  efnzelnen  Blatter, 
wie  sich  erwarten  lässt,  zum  Theil  beschädigt 
und  verstümmelt ,  aber  da  mehrere  Exemplare 
gebraucht  waren,  so  ergänzten  mehrfach  dop- 
pelt vorhandene  Blätter  sich  so,  dass  man  das 
Ganze  bis  auf  verschiedene  grössere  und  klei- 
nere Lücken  wieder  zusammensetzen  konnte.  Es 
waren  24  Blätter  in  Folio,  ohne  Jahrzahl,  der  Druck 
von  Johannes  Rastell,  über  dessen  Thätigkeit  als 
Drucker  und  Schriftsteller  besonders  Jos.  Anes' 
typographical  antiquities,  augmented  by  W.  Her- 
bert, Vol.  1.  p.  326  nachgesehen  werden  kön- 
nen. Man  setzt  diesen  Druck  ungefähr  in  das 
Jahr  1525.  Auf  dem  Titel  stand:  A.  C.  meiy 
Talys,  und  es  unterlag  also  keinem  Zweifel,  dass 
jetzt  endlich  das  Buch  wirklich  aufgefunden  sei^ 
welches  Shakespeare  im  Sinne  hatte.  Indessen 
wurde  auch  ermittelt,  dass  John  Waley  1558, 
dann  Sampson  Awdley  und  zuletzt  John  Charl- 
wood  1582  Druckprivilegien  für  die  C.  mery  ta- 
lys erhielten. 

Singer  hat  auch  dieses  » Shakespeares'  Jest 
Book«  abdrucken  lassen.  Da  aber  die  beiden 
von  ihm  besorgten  Ausgaben  nur  in  wenigen 
Exemplaren  erschienen,  die  für  einen  kldnen 
Kreis  von  Shakespeare -Freunden  berechnet  wa- 
ren, so  hat  HazUtt  beide  Anekdoten -Sanmdon- 
gen  mit  einer  literarischen  Einleitung  und  er- 
läuternden Noten  abdrucken  lassen,     von  jenen 
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SiDgerscben  Abdrücken  ist  wohl  schwerlich  ein 
Exemplar  nach  Deutschland  gekonunen. 

Noch  ehe  die  hier  angezeigte  Ausgabe  von 
Hazlitt  erschien ,  war  indessen  Bef.  von  Hn  Dr. 
Carl  Gödeke  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass 
imsere  Bibliothek  ein  yollständiges  Exemplar 
mit  dem  Titel  »A.  C.  mery  Talys«,  gedruckt  in 
London,  durch  Johannes  Rasteil,  1526  (M.  v.  C. 
xxvi.) ,  28  Blätter  in  folio ,  besitzt.  £ine  Notiz 
darüber,  welche  Ref.  an  die  Redaction  des  Se- 
rapeiim  sandte,  ist  aus  mir  unbekannten  Grün- 
den, bis  jetzt  nicht  abgedruckt  worden.  Hier 
Dur  so  Tiel:  Bogen  A  ohne  Blattzahl  enthält 
auf  der  ersten  Seite  den  angegebenen  Titel,  und 
auf  den  folgenden  the  kalender  (das  Register). 
Dann  folgen  Folio  1 — 26.  Fol.  2  ist  iedoch  als 
Folio  xxvi  und  Fol.  26  als  Folio  xxl  bezeich- 
net. Das  letzte  Blatt  schliesst  auf  der  ersten 
Seite  mit:   Finis,  und  auf  der  Rückseite  steht: 

LThus  endeth  the  booke  of  a .  G.  mery  |  talys. 
ipryntyd  at  London  at  the  sygne  of  j  the  Me- 
rymayd  At  Powlys  gate  next  I  to  chepe  syde. 
(J  The  yere  I  of  our  Lorde._  M.  y.  C.  |  XaVI. 
(J  The.  XXII.  I  day  of  Noueber.  |  Johannes  Ra- 
stell.  I  Q  Cum  preuilegio  |  Regali.  Der  Name 
Johannes  Rastell  steht  in  einem  Holzstock,  den 
auch  Hazlitt  im  Facsimile  wiedergiebt. 

Unser  Exemplar  weicht  in  mehrfacher  Hin- 
sicht von  dem  Abdruck  bei  Hazlitt  ab.  Die 
Geschichten  sind  bis  auf  drei  dieselben,  aber 
No  1 ,  7  und  98  unserer  Ausgabe  fehlen  bei 
Hazlitt,  wofür  dort  drei  andere  Geschichten  am 
Ende  angehängt  sind,  woraus  man  wohl  schlie- 
Bsen  darf,  dass  unsere  Ausgabe  die  ältere 
ursprüngliche  ist.  Femer  steht  No  33  bei 
Hazlitt  in  unserer  Ausgabe  nach  No  41.  End- 
lich   ist  unser  Text   nicht  bloss  in   der  Ortho- 
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graphie,  sondern  auch  in  einzelnen  Wörtern  und 
Wendungen  yielfach  eigenthümlich,  namentlich 
stimmen  die  Ueberschriften,  die  in  unserer  Aus- 
gabe nur  in  dem  »Elalender«  und  nidit  über 
den  einzelnen  Geschiebten  stehen,  in  keioer 
Weise  mit  denen  bei  Hazlitt  überein. 

Die  Art^  wie  Shakespeare  die  G  mery  tales 
anfuhrt,  lässt  schliessen,  dass  sie  ziemlich  al- 
bern waren,  und  in  der  That  sind  nicht  alle 
geeignet,  in  guter  Gesellschaft  vorgebracht  zu 
werden.  Wie  verbreitet  sie  aber  noch  zuShake- 
speare^s  Zeit  waren,  geht  auch  daraus  hervw, 
dass  nach  einer  Kote  bei  Hazlitt  (p.  125)  Taj- 
1er  »the  Water-Poet«  sie  als  eine  QueUe  n 
seinem  Sir  Gregory  Nonsense  bis  newes  from 
no  place,  1622,  anfuhrt.  Hazlitt  glaubt,  die 
Popularität  des  Buchs  zum  Theil  aus  den 
Anekdoten  erklären  zu  können ,  in  welchen  das 
scandalöse  Leben  der  katholischen  Geistlichkeit 
gegeisselt  werde,  und  derselbe  umstand,  meint 
er,  habe  auch  wohl  früh  seine  Unterdrückong 
und  seine  jetzige  Seltenheit  veranlasst.  Indess 
ist  eine  solche  Tendenz  keineswegs  in  dem  Ba- 
che vorherrschend,  wenn  auch  einzelne  Anekdo- 
ten von  dummen  und  albernen  Predigern  und 
dttenlosen  Möilchen  darin  vorkommen.  Dage 
gen  ist  demselben  durch  Nutzanwendungen,  mit 
denen  die  meisten  Geschichten  schliessen,  der 
Anschein  einer  pädagodschen  Tendenz  g^ben. 
Immerhin  ist  dieses  Ibuch  merkwürdig  genug 
und  verdient  in  weitem  Kreisen  bekannt  zu  wer- 
den. Eine  Ausgabe  desselben  wird  von  dem 
Bef.  vorbereitet. 

F.  W.  ünger. 
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24.  Stück.  15.  Juni  1864. 


La  iiistice  administrative  en  France  ou  traits 
du  contentietix  de  ladministration  par  Rodolphe 
Dareste  avocat  au  conseil  d'etat  et  ä  la  cour 
de  cassation.  Paris  Auguste  Durand  librairie* 
editeur.  1862.    VIII  und  688  S.  in  Octav. 

Auf  eine  dreifache  Weise  kann  die  Scheidung 
zwischen  Justiz  und  Verwaltung   bewerkstelligt 
werden.     In  England,  in  Nordamerika  und  in 
einigen  Kantonen  der  Schweiz  gilt  der  Grund- 
satz, dass  die  staatlichen  Autoritäten  ihre  Macht 
gegen  den  Einzelnen  nur  ausüben  können,  wenn 
er   entweder  selbst  zustimmt   oder  der  Richter 
in  diesem  Sinne  entscheidet;  jeder  Bürger  die- 
ser Staaten,   der  sich  durch  einen  Act  der  Re* 
gierung  in  seinem  Rechte  verletzt  glaubt,  einerlei 
ob  es  sich  um  Privatrechte  oder  um  öffentliche 
Rechtsverhältnisse  handelt,  kann  die  Rechtmässig*- 
keit  jenes  Acts  der  richterlichen  Cognition  untere 
breiten.    Zur  Zeit  des  heiligen  römischen  Reichs 
Bollte  es  in  Deutschland  ebenso  sein,  und  so  sehr 
auch  die  Fürsten  bemüht  waren,  der  Jurisdiction 
der  Reichsgerichte  zu  entgehn,  so  hielt  doch  der 
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Kaiser  stets  daran  fest,  weil  er  dadurch  einen 
»Striegel«  in  die  Hand  bekam,  womit  er  -auch 
den  mächtigem  Seichsständen  sein  reichsober- 
hauptliches  Ansehn  fühlbar  machen  konnte.  End- 
lich bestimmte  auch  die  deutsche  Reichsverfassusg 
Yom  28.  März  1849  §  182  »Die  Verwaltpngs- 
rechtspflege  hörtauf,  über  alle  ßechtsyerletzungen 
entscheiden  die  Gerichte.«  Dagegen  ist  in  0^ 
sterreich,  Preussen  und  einer  Anzahl  kleinerer 
deutscher  Staaten  die  Gompetenz  der  Gerichte 
lediglich  auf  die  Entscheidung  solcher  Recbts- 
streitigkeiten  beschränkt,  die  im  Privatrecht  ike 
Entstehung  haben,  während  alle  diejenigen,  wel- 
che mit  dem  öfifentlichen  Recht  im  Zusammen- 
hange stehn  von  den  gewöhnlichen  Verwaltungs- 
behörden in  den  gewöhnlichen  Formen  des  ad- 
ministrativen Geschäftsgangs  erledigt  werden;  es 
giebt  also  wohl  »Richter  in  Berlin«  sofern  es  sich 
um  Processe  der  Einzelnen  unter  einander  ban- 
delt, auch  sofern  der  Staat  in  seiner  Eigenschaft 
als  Fiscus  Eigenthum  erwirbt  oder  Verträge 
schliesst,  aber  nicht  in  allen  den  zahlreichen 
Streitigkeiten,  wo  es  sich  um  das  Verhältniss 
des  Einzelnen  zu  der  Regierung  als  solcher  han- 
delt, wie  z.  B.  in  Bezug  auf  Steuererhebung, 
Expropriation,  Bausachen,  Gewerbesachen,  Lan- 
descultursachen  u.s.w.  Endlich  hat  sich  dann  ein 
drittes  System  ausgebildet,  wonach  die  ei- 
gentlichen Gerichte  nur  für  Privatrechtsstreitig- 
keiten competent  sein  sollen,  für  die  Entschei- 
dung der  aus  dem  öfifentlichen  Rechte  hervorge- 
henden Streitigkeiten  aber  besondere  Behörd^ 
errichtet  werden,  die  an  der  eigentlichen  Admi- 
nistration nicht  Theil  haben,  deren  Mitglieder 
unabhängiger  gestellt  sind  als  die  reinen  Ver- 
waltungsbeamten, und  deren  Verfahren  dem  rich- 
terlichen mehr  oder  weniger  angenähert  ist.   Ites 
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ist  die  Einrichtung  einer  besondem  Administra- 
tiviustiz,  Verwaltungsrechtspflege,  die  hauptsäch- 
lich in  Frankreich  zur  Ausbildung  gekommen 
ist  und  sich  von  da  aus  nach  Spanien  und  Ita- 
lien, in  beschränkter  Weise  nach  Belgien  und 
HoUand,  und  neuerdings  auch  nach  Deutschland 
yerbreitet  hat,  wo  sie  namentlich  in  den  süd- 
westlichen Staaten  immer  mehr  Boden  zu  ge- 
winnen scheint;  ist  sie  doch  noch  neuerdings 
bei  Gelegenheit  der  Reorganisation  der  innem 
Verwaltung  im  Grossherzogthura  Baden  von  ei- 
nem der  ersten  deutschen  Staatsgelehrten  als 
ein  grosser  Fortschritt  in  der  europäischen  Rechts- 
entwicklung auf  das  Nachdrücklichste  vertheidigt 
worden  (verel.  Commissionsbericht  zu  dem  Ge- 
setzentwurf über  die  Organisation  der  innem 
Verwaltung,  erstattet  vom  Hofrath  Bluntschli; 
Beilage  Nro  581  zum  Protoc.  der  35.  Sitzung 
erster  Kammer  v.  9.  Juni  1863). 

Wie  es  sich  nun  auch  mit  der  politischen 
Zweckmässigkeit  der  Administrativjustiz  verhal- 
ten mag,  jedenfalls  erscheint  es  geboten  sich  mit 
den  Eigenthümlichkeiten  derselben,  wie  sie  sich 
namentlich  im  Lande  der  Entstehung  allmälig 
gezeigt,  näher  bekannt  zu  machen.  Das  vorlie- 
gende Werk  eines  hervorragenden  französischen 
Rechtsgelehrten  erfüllt  diesen  Zweck  in  einer 
ausgezeichneten  Weise.  Es  zerfällt  in  zwei 
Theile,  in  deren  erstem  es  sich  um  Geschichte^ 
und  Organisation  der  Administrativjustiz  handelt, 
während  im  zweiten  unter  Hervorhebung  der  Be- 
sonderheiten des  materiellen  Verwaltungsrechts 
die  Competenz  auf  das  Genaueste  festgestellt  wird. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit 
lagen  bereits  Vorarbeiten  des  Hm  Vfs  vor,  die 
unter  dem  Titel:  etudes  sur  les  origines  du  con- 
tentieux  administratif  en  France  in  den  Jahren 
1856  und  1857  in  der  von  ihm  in  Gemeinschaft 
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mitLaboulaye,  BoziereimdOinoulhiac  heransgege' 
benen,  Revue  historique  du  droit  fran^ais  et  etraa- 
ger  erschienen  waren.  Eine  weitere  Vorar- 
beit bot  das  meisterhafte  Werk  von  Pardes- 
sus,  essai  historique  sur  ^organisation  judiciaira 
et  Tadministration  de  la  justice  depuis  Hugnes 
Capet  jusqu'ä  Louis  XH.  (Paris  1851).  Trotz- 
dem hat  es  den  Anschein,  als  ob  dieser  TheQ 
der  weniger  gelungene  wäre;  wenigstens  fehlt  es 
demselben  an  jener  Uebersichtlichkeit  und  Klar- 
heit, an  jener  Kunst  der  Gruppirung  und  Her«* 
vorhebung  der  leitenden  Gesichtspunkte ,  an  je- 
nen formellen  Eigenschaften,  die  wir  gerade  bei 
französischen  Werken  dieser  Art  zu  finden  ge- 
wohnt sind.  Es  scheint  namentlich,  als  ob  der 
Herr  Verf.  seine  Darstellung  zu  spät  begönne, 
denn  wenn  auch  allerdings  die  Bildung  des  fraa« 
zösischen  Staatswesens  und  die  Organisation  der 
Gerichte  erst  im  13.  Jahrhundert  zum  Abschkss 
gelangt  ist,  so  lagen  doch  in  der  vorhergegan- 
genen Zeit  Momente  genug,  deren  Herbeiziehung 
das  Yerständniss  sehr  erleichtert  haben  wurde; 
es  scheint  dann  femer,  als  ob  im  Laule  der 
Darstellung  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Verwal- 
tung der  Rechtspflege  überhaupt  genonunen  wür- 
de, und  die  isolirte  Betrachtung  der  beeondern 
Administrativjustiz  •  Tribunale  oft  nicht  aosrei* 
chend  wäre.  Es  mag  aber  sein,  dass  diese 
Schwierigkeiten  nur  für  einen  Ausländer  vorhan^ 
den  sind,  der  erst  damit  umgeht,  sich  mit  dem 
Gegenstande  bekannt  zu  machen.  Wir  wolka 
versuchen,  die  Entwicklung  der  französischen 
Administrativjustiz,  wie  sie  uns  hier  dargelegt 
wird,  auf  ihre  wichtigsten  Momente  zurückzufuhran. 
Man  wird  davon  ausgehn  müssen,  dass  es 
ursprünglich  in  allen  germanischen  Staaten  eine 
besondere  Administrativjustiz  schon  deshalb  nicht 
gab,  weil  es  weder  eine  besondere  Justiz  noch 
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eine  besondere  Verwaltung  gab;   so   wenig   als 
eine  eigentliche  Scheidung  von  Privatrecht  und 
öffentlichem  Recht.     Wenn  zwar   die  Aufrecht- 
haltung der  Bechtsordnung  der  hauptsächlichste 
Zweck   der  damaligen  Staatsthätigkeit   war,    so 
dass  der  Ausdruck  jurisdictio  häufig  mit  Staats* 
gewalt  übersetzt  werden  muss,  so  fehlte  es  doch 
natürlich  an  sonstigen  Staatsgeschäften,  nament-» 
lieh  in  Bezug  auf  Steuern  und  Abgaben  keines- 
wegs; aber  für  diese  verschiedenen  Seiten  staat- 
licher Thätigkeit   gab  es  keine  Verschiedenheit 
der  Behörden,  keine  Verschiedenheit  des  Verfah- 
rens.   So  verhielt  es   sich  auch  namentlich  in 
Frankreich  in  den  Jahrhunderten    die  der  Bil- 
dung des  eigentlichen  Staatswesens,  voraufgingen. 
Wir  finden  dort  eine  curia  regis,  die  unter  dem 
Vorsitze  des  Königs  oder  eines  Grossbeamten  aus 
den  weltlichen  und  geistlichen  Grossen  bestand  und 
deren  C^mpetenz  sich   in   ganz  gleicher  Weise 
auf  Justiz,   Verwaltung  und   Gesetzgebung  er- 
streckte; wir  finden  eine  analoge  Einrichtung  in 
den    Gebieten   der   grossen   Eronvasallen ,    und 
ebenso  war  in  den  kleinen  Kreisen  des  staatli- 
chen Lebens,   sowohl  was  die  pays  d'obeissance 
le  roi,   als  was  die  pays  de  non-obeissance  le 
roi  betrifft,  Justiz  und  Verwaltung  stets  in  einer 
Hand.    Es  hing  mit   der  allmäUgen  Consolidi- 
rung  der  französischen  Monarchie  und  der  ver- 
mehrten Geschäftslast  im  Mittelpunkte  des  Reichs 
zusammen,   wenn  seit  der  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  Scheidung  der  curia  regis  in  zwei 
Sectionen  herbeigeführt  wurde',   von    denen   die 
eine,  das  Parlament  (chambre  aux  plaitz)   vor- 
zugsweise zur  Besorgung   der  richterlichen  Ge- 
schäfte diente,  während  die  andern  (das  conseil) 
die  Acte   der  Administration  voUzog,   und    die 
Gesetze    vorbereitete.       Aber    diese   Trennung 
TOB  Justiz    und    Administiation ,    die    sich  — 


926         Gott.  gel.  Anz.  1864.  Stück  24. 

und  auch  nur  für  die  oberste  Stufe  —  damiüs 
Yollzog,  war  doch  keineswegs  yoUständig;  einer- 
seits zeigt  das  Recht  der  Bemonstrationen,  dass 
das  Parlament  durchaus    noch   nicht    aufgehört 
hatte,  curia  regis  zu  sein,  andererseits  hatte  es 
der  Staatsrath  vielfach  mit  Rechtssachen  zu  thnn, 
da  der  König,  der  dem  Parlament  in  der  Regel 
persönlich  fremd  blieb,  während  er  den  Staats- 
rath leitete,    durchaus  nicht  auf  seine   angebo- 
rene Befugniss,  selbst  zu  richten,  yerzichtet  hatte. 
Auch  war  das  insofern  von  geringer  Bedeutung 
als  in  Bezug  auf  Unabhängigkeit  der  Mitglieder 
Verfahren  usw.  beide  Behörden  sich  anfangs  we- 
sentlich  gleichstanden.      Es  trennten   sich  nun 
allerdings  sehr  bald  vom  Parlamente  eigene  Be- 
hörden ab  für  gewisse  Arten  von  Rechtssachen 
(s.  g.  juridictions  d'attribution) ,   die  sich  meist 
auf  die  Finanzverwaltung  bezogen ;  es  waren  das 
namentlich  die  chambre  des  comptes,  deren  Com- 
petenz  sich  ursprünglich  auf  alle  Rechtsstreitig- 
keiten  beziehen  sollte,  die  mit  den  Revenuen  des 
Königs  in  irgend  welchem  Zusammenhange  standen, 
die   jedoch    ihre    richterlichen   Befugnisse    bald 
ganz  verlor   und  zu  einer  reinen  Rechnungsbe* 
hörde   von    bloss   formellen   Befugnissen   herab- 
sank;  femer   die    cour   des  monnaies   und  die 
chambre   du  tresor,    welche    sich  beide    schon 
früh  von  der  chambre  des  comptes  abgesondert 
hatten,  und  von  denen  die  letztere  recht  eigent- 
lich  in    den   ursprünglichen  Geschäftskreis   der 
chambre  des  comptes   eingetreten,  war;   sodann 
die  cour  des  aides,  die  für  alle  mit  dem  Steuer- 
wesen  in  Verbindung  stehenden  Processe  compe- 
tent war,  und  einen  ständischen  Ursprung  hatte; 
und  ausserdem  noch  eine  Reihe  von  Behördes, 
die  nicht  wie  diese  die  Jurisdiction  in  höchster, 
sondern  nur  in  unterer  Instanz  wahrzunehmen 
hatten,  namentlich  die  elections,  die  maitres  dea 
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eaux  et  forets,   die  Connetables  und  die  Admi- 
ralitätsgerichte.   Nach  richtiger  Anschauung  wird 
man  indessen  in  dieser  besondern  Behördenor- 
ganisation  die  Anfänge  einer  wirklichen  Admi- 
nistratiyjustiz  noch  nicht  erblicken  können;  denn 
es  galten  in  Bezug  auf  Besetzung  und  Verfahren 
dieselben  Grundsätze  wie  hinsichtlich  der  Par- 
lamente,  oder  es  konnte  doch,  wie  das  bei  den 
nichtsouveränen  Gerichtshöfen  dieser  Art  der  Fall 
war,    an   die  Parlamente  appellirt  werden.    Es 
ist  das  im  Grunde  auch  die  Ansicht  yon  Dare- 
ste,   obwohl  er  sie   nicht  nachdrücklich  genug 
geltend  macht;  aber  am  Schlüsse  des  Werks  p. 
654   findet  sich  doch   die  Aeusserung:   les  pre- 
mieres juridictions  administratives,   la  chambre 
des  comptes,  et  la  cour  des  aides  etaient  encore 
des  compagnies  judiciaires  par  leur  composition, 
leur  tradition,  les  rapports  qui  les  unissent  auz 
parlements ;  la  procedure  y  resta  ce  qu'elle  etait 
devant  les  tribunaux  ordinaires  avec  Taudience 
publique  et  les  debats  oraux;   und  ebenso  sagt 
Pardessus  S.  223:  je  termine   en  faisant  obser- 
yer,  que  tout  ce  qui  a  ete  dit  sur  Tinamovibilite 
des  membres  du  parlement  et  cependant  aussi 
sur  la  necessite,  qu'ils  fussent  confirmes  ä  chaque 
changement  de  regne,   est  applicable  aux  mem- 
bres  de  la  chambre  des  comptes  et   aux  autres 
institutions,  qui  en  furent  demembrees.«    Wenn 
hinsichtlich  der  nichtsouveränen  Gerichtshöfe  ei- 
nige Abweichungen  bestanden,  und  namentlich  in 
Bezug  auf  die  elus  in  einer  Ordonnanz  mit  Aus- 
drücken,   die  bekannten  päpstlichen  Decretalen 
entlehnt  sind ,  vorgeschrieben  wurde,  sie  sollten 
urtheilen  sommairement  et  de  piain,  sans  figure 
de  jugement  et  sans  forme  de  plaidoirie,  so  kann 
das  um  so  weniger  sehr  ins  Gewicht  fallen,  als 
eine  Appellation  an  die  gewöhnlichen  Gerichts- 
behörden stets  erfolgen  konnte. 
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Erst  die  Ausbildung  des  königlichen  Absoh- 
tismuB  seit  Ende  des  Mittelalters  bat  dann  all- 
mälig  zur  Einführung  einer  wirklichen  Admini- 
strativjustiz  geführt;  und  zwar  hat  noch  ein  A- 
genthümlicher  Umstand  dazu  mitgewirkt,  auf  des 
namentlich   Tocqueville  mit  Recht  aufinerksam 
gemacht  hat.    Wegen  der  Käuflichkeit  der  mä- 
sten  Bichterstellen ,    die   man   aus    finanziellen 
Gründen  nicht  aufgeben  konnte,  waren  nirgends 
in  der  Welt  die  gewöhnlichen  G^richtshSfe  un- 
abhängiger  von   der   Regierung    als   gerade  ib 
Frankreich ;  der  König  war  dort  fast  ohne  jeden 
Einfluss  auf  das  Schicksal  der  Richter,  indem  er 
sie  weder  absetzen,  noch  ihnen  andere  Wohnsitze 
anweisen,  noch  ihnen  ein  höheres  Amt  verleihen 
konnte,  und  also  ohne  alle  Mittel  war,   Furcht 
oder  Ehrgeiz  in  ihnen  zu  erregen.    Um  so  mehr 
wurde  es  nun  aber  Staatsmaxime,  jenen  Rich- 
tern alle  die  Angelegenheiten  zu  entziehen,  die 
einen   unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Ausübung 
der  königlichen  Macht  hatten,  und  für  die  Ent- 
scheidung derselben   eine  Art  von  Gerichtshöfen 
zu  gründen,  die  in  voller  Abhängigkeit  von  der 
Krone  für  die  Unterthanen  nur  den  Schein  der  Ge- 
rechtigkeit darbieten  sollten.  Es  waren  namentlich 
die  zur  Durchfuhrung  der  königlichen  Allgewalt 
eigends    eingesetzten  Organe ,    die  Intendanten 
der  Justiz ,  Polizei  und  Finanzen,  denen  es  nach 
einem    kurzen    siegreichen    Kampfe    gegenüber 
den   ordentlichen  Tribunalen  gelang,    alle  die* 
jenigen  Rechtsstreitigkeiten  ihrem  Forum  zu  un* 
terwerfen,  bei  denen   das  Interesse  der  Staats- 
gewalt in  irgend  einer  Weise  in  Betracht  kam, 
die  sich  z.  B.  aufDomänensachen,  Verpachtung  der 
Staatseinkünfte,  Staatsschuld,  BesoldungsverhäH' 
nisse  der  Beamten,  öfieuthche  Arbeiten,  öffentli- 
che Verkehrsanstalten,  Kriegslieferungen,  Militär« 
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ansbebung,  Einquartining  usw.  bezogen.  In  zabllo 
sen  einzelnen  Gesetzen  wurde  durch  eine  Schlussfor- 
mel   den  Gerichtshöfen    ausdrücklich    verboten, 
KenntnissTon  denjenigen  Streitigkeiten  zu  nehmen, 
die   etwa  aus  den  neuen  Massnahmen   entstehen 
könnten.      Es  muss  jedoch  hervorgehoben  wer-» 
den,    dass  mit  dieser  Einrichtung  noch  immer 
nicht   dasjenige  Institut  zur  Ausbildung  gekom- 
men war,  welches  gegenwärtig  dem  französischen 
Becbte  eigenthümlich  ist,  denn  die  Intendanten 
waren  eben  reine  Verwaltungsbeamten,    die  von 
der  Begierung  vöUig  abhängig  waren,    und  die 
administrativ-contentiösen  Sachen  ganz  nach  den- 
selben Grundsätzen  entscheiden,  wie  die  rein  ad- 
ministrativen.     Neben   den   Intendanten    diente 
als      Organ      dieser     administrativen     Rechts- 
pflege der  königliche  Staatsrath;    derselbe  hatte 
zunächst   diejenigen  jurisdictionellen  Befugnisse 
beibehalten  und  weiter  entwickelt,  die  ihm  schon 
vor  Alters  zugestanden  hatten,   er  war  also  na- 
mentlich fortwährend  für  die  Entscheidung  von 
Cassationen   und    von    Gompetenzconflicten    zu- 
ständig, und  hatte  das  Recht,  alle  möglichen  Sa- 
chen   nach    Gutdünken    zu    evociren.      Solche 
Evocationen    kamen  in   sehr  grossem   umfange 
vor,  so  dass  noch  unmittelbar  vor  der  Revolution 
ausdrücklich  erklärt  wurde:   »obgleich   es  sich 
hier  um  Privatrechte  handelt,   worüber  die  Ge- 
richtshöfe zu  entscheiden  haben,   so  kann  doch 
der  König,   wenn  es  ihm  gefallt,   die  Entschei- 
dung jeder  Angelegenheit  sich  einfach  vorbehal- 
ten « ,    ja  es   war  dem  Staatsrathe  in    solchen 
Fällen  sogar  gestattet,   »aus  einer  gemeinnützi- 
gen Absicht  von  der  gesetzlichen  Vorschrift  ab- 
zugehn«.        Ausserdem     bildete     der     Staats- 
rath  die  höhere  Instanz  über  den  Intendanten, 
indem   deren  Competenz  regelmässig   durch  die 
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Formel:  sauf  ap^el  au  conseil  beschränkt  wurde. 
Die  alten  selbständigen  Verwaltungsgerichtshofe 
kamen  nur  wenig  noch  in  Betracht. 

Die  Revolution  hat  anfangs  an  diesen  Ver- 
hältnissen nichts  Wesenth'ches  geändert;  der  um- 
fang der  den  Gerichten  entzogenen  Sachen 
blieo  ganz  der  frühere,  und  was  die  Organe  be- 
trifft, so  traten  im  Jahre  1790  an  Stelle  dei*  In- 
tendanten Departementsdirectorien,  und  ah  SteDe 
des  Staatsraths  die  Nationalversammlung;  ein 
Antrag  auf  Einrichtung  besonderer  Behörden 
zur  Handhabung  der  Adtninistrativjustiz  wurde 
ausdrücklieh  abgelehnt.  Erst  durch  die  Oonsu- 
larverfassung  und  namentlich  durch  das  Gesetz 
vom  8  Pluviose  Vm  wurden  die  conseils  de  pre- 
fecture eingerichtet,  und  damit  eigene  derartige 
Tribunale  geschaffen.  Wenn  nun  aber  auch  da- 
durch eine  gewisse  Unbefangenheit  in  der  Beur- 
^  theilung  der  fraglichen  Sachen  herbeigefiihrt  sein 
mag,  insofern  die  conseils  de  prefecture  mit  der 
eigentlichen  Verwaltung  Nichts  zu  thun  haben, 
so  fehlt  es  doch  an  allen  wirklichen  Garantien 
einer  unabhängigen  Rechtspflege  bei  dieser  Ein- 
richtung fast  gänzlich;  die  Mitglieder  des  Pra- 
fecturraths  sind  absetzbar  und  sehr  ungenügend 
besoldet;  der  Präfect  selbst  führt  den  Vorsite 
und  hat  volles  Stimmrecht,  was  man  1848  ver- 
gebens abzuändern  v^i^uchthat;  ausserdem  fdüt 
es  zu  sehr  an  festen  Formen,  wenn  auch  seit 
1848  Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  sowie  das 
Institut  des  ministere  public  eingeführt  sind. 
Daneben  existiren  noch  einige  ausserordentliche 
Kommissionen  fur  Recrutirung,  Münzwesen  usw.; 
auch  die  Rechnungskammer,  die  zugleich  sehr 
wichtige  administrative  Befugnisse  hat,  und  de- 
ren Mitglieder  unabsetzbar  sind.  Es  sind 
aber  überhaupt   nicht   fur   alle   den   Gerichten 
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entzogenen  Sacben  eigene  Administrativiu^tizbe« 
hörden  eingerichtet,  sondern  zahlreiche  derartige 
Prooesse  sind  noch  immer  lediglich  derVemtaltang, 
den   Präfecten   oder  häufiger    den  Ressortmini* 
stem,  namentlich  dem  Finanzminister  oder  dem 
Minister  des  Innern  zur  Entscheidung  überlius*- 
sen.    Endlich  die  obere  Instanz  für  die  gesammte 
Administratitjustiz    bildet    der   Staatsrath,    ein 
Appellationstribnnal  für  ganz  Frankreich ;  zugleich 
als  GassiEitionshof  für  V^*waltnngBsachen  fnngi" 
rend.    Zur  Besorgung  dieser  Geschäfte  ist  ein^ 
eigene  section  du  contentieux  eingerichtet,  doch 
hat  diese  nor  die  Vorbereitung  der  Sach^,   für 
die  Entscheidung  treten  noch  Mitglieder  anderer 
Sectionen  hinzu.  Ueberhaupt  aber  hat  der  Staats- 
rath keine  juridiction  propre,   seine  ürtheile  er- 
langen erst  durch  die  Unterschrift  des  Staats- 
oberhaupts rechtliche  Geltung,  ja  es  kann  sogar 
ohne  alles  Weitere  eine  TÖllig  andere  Kntschei- 
dang  getroffen  werden,  die  dann  nur  auf  beson- 
ders feierliche  Weise  publicirt  ireiiden  muss.    Es 
ist  das  jedoch  m^r  theoretisch ,   wenigstens  ist 
noch  kein  Fall  vorgekommen,    wo  das   Staats- 
oberhaupt die  Unterschrift  eines  solchen  Urtheils- 
entwurfs   verweigert  hätte.     Nur  vorübergehend 
atxf  Grund    des  Gesetzes    vom    15.   März    1&49 
konnte  der  Staatsrath  selbständige  Ürtheile  er- 
lassen.     Oeffentlichkeit  und  Mündlichkeit  sorwie 
die  Einrichtung  eines  ministere  public  g^en  fur 
den  StaatsraÜi  schon  seit  1680.      Dagegen  bar 
ben  alle  Bestrebungen,  eine  Unabsetzbarkeit  der 
Mitglieder  des  Staatsraths  herbeizufahren  bisher 
kein  Besnltat  gehabt. 

Der  zweite  Theil  handelt  dann  von  den 
Gegenständen,  die  zur  Competenz  der  Admi- 
niBtrativjQBtiz  gehören,  und  von  den  Rechts- 
regeln,   die  bei  der  Beurtheilung  derselb  n  zu 

71* 


93d         Gott.  gel.  Aiiz.  1864.  Stack  24. 

Grunde  zu  legen  sind.  Eine  alle  Zweifel  aas* 
Bchliessende  aprioristische  Formel  läast  sich  da- 
für nicht  aufstellen,  weil  bei  der  fraglichen  Grenz- 
berichtigung mehr  praktische  Zweckmässigkeit 
als  theoretische  Oorrectheit  den  Ausschlag  gege- 
bexi  hat.  Es  fehlt  aber  femer  für  Frankreich 
an  jedem  allgemeinen  Gesetze  dieser  Art,  andi 
würde  ein  solches  nach  der  Ansicht  des  Hn  Vfe 
nur  für  ganz  kleine,  leicht  übersehbare  Ver- 
hältnisse aufgestellt  werden  können,  nicht  aber 
bei  einem  so  complicirten  Verwaltungasysteme 
wie  dem  französischen;  er  verweisst  in  dieser 
Beziehung  auf  Preussen,  wo  das  durch  die 
Verfassung  (Artikel  96)  in  Aussicht  gestellte 
derartige  Gesetz  vergebens  auf  sich  warten 
lasse.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  das 
ganze  Verwaltungsrecht  durchzugehn,  und  bei 
jedem  einzelnen  Gegenstande  die  Competenz 
nach  Maassgabe  der  positiven  Festsetzungen  an- 
zugeben. Der  Herr  Verfasser  entrollt  uns  bei 
dieser  Gelegenheit  ein  höchst  interessantes  Bild 
der  französischen  Administration,  die  man  sich 
in  letzter  Zeit  in  Deutschland  zu  sehr  gewöhnt 
hat,  ledigUch  von  ihrer  mangelhaften  Seite  her 
zu  betrachten,  so  dass  man  in  Gefahr  gerätk, 
den  wirklich  ausgezeichneten  Einrichtungen  der- 
selben, die  den  unsrigen,  was  Zweckmässigkeit, 
Folgerichtigkeit  und  Energie  betri£Ft,  zum  Theil 
offenbar  weit  überlegen  sind,  nicht  diejenige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken,  die  sie  vei^ienen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  möge  auf  das  vorlie- 
gende Werk  verwiesen  werden,  es  biet^  einen 
sehr  guten  Abriss  des  französischen  Verwaltungs- 
rechts,  allerdings  mit  wesentlicher  Rücksicht  aul 
die  contentiöse  Administration. 

Es  sind  hauptsächlich  zwei  Arten  von  Rechte- 
Verhältnissen ,  in  Bezug  auf  welche  der  Staat 
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Bechtsstreitigkeiten  verwickelt  werden  kann,  ding- 
liche  Rechte  und  Obligationsverhältnisse.  Was 
zunächst  den  Staat  als  Träger  dinglicher  Rechte 
betrifit,  so  muss  man  zwei  Fälle  unterscheiden. 
Es  ist  möglich,  dass  der  Staat  ganz  als  gewöhn- 
licher Eigenthümer  erscheint,  dass  er  seine  ding- 
lichen Rechte  ganz  in  derselben  Weise  besitzt 
wie  jeder  Privatmann;  den  Inbegriff  der  desfal* 
sigen  Befugnisse  nennt  man  domaine  de  Tetat; 
es  bestehen  keine  besondere  Grundsätze  über 
Erwerb  und  Verlust,  es  gelten  keine  Beschrän- 
kungen hinsichtlich  der  Y eräusserlichkeit ,  keine 
Privilegien  hinsichtlich  der  Usucapion ;  die  sämmt- 
lichen  Klagen,  sowohl  Vindication  als  Grenz-  und 
TheilungsUagen  gehören  vor  die  gewöhnlichen 
Gerichte.  Ebenso  verhält  es  sich  hinsichtlich 
der  Rechte  an  fremden  Sachen,  die  dem  Staate 
möglicherweise  zustehn  können,  Servituten,  Em- 
phyteusis, Superficies;  es  gelten  darüber  die 
Grundsätze  des  gemeinen  Rechts,  und  es  sind 
die  gewöhnlichen  Gerichte  competent;  eine  Aus- 
nahme besteht  nur  hinsichtlich  der  Emphyteuse 
in  Bezug  auf  Kanäle  und  Eisenbahnen,  wo  die 
Klagen  vor  die  reinen  Administrativbehörden  ge- 
bradit  werden  müssen ,  weil  es  sich  um  eine 
Concession  handelt.  Zu  unterschdden  von  der 
domaine  de  Tetat  ist  dann  die  domaine  public, 
es  gehören  dahin  alle  diejenigen  dinglichen  Rechte 
des  Staats,  die  zum  öffentlichen  Gebrauche  die- 
nen; das  Eigenthum  an  unbeweglichen  und  be- 
weglichen Sachen,  wie  Strassen,  Flüssen,  Meeres- 
ufern, Befestigungswerken,  öffentlichen  Gebäuden 
alkr  Art,  Büchern  aus  den  öffentlichenBibliothe- 
ken;  ferner  aber  auch  Rechte  an  fremden  Sa- 
chen, namentlich  Servituten  (servitudes  d'utilite 
pubUc),  die  sogar  in  einem  facere  von  Seiten 
des  Eigenthümers  des  dienenden  Grundstücks  be- 
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stehn  können,  wobin  z.  B.  die  VerpflicbtuDg, 
Bäume  zu  pflanzen,  TrOttoirs  anzulegen,  gerech- 
net werden.  Die  sämmtlicben  Bechte,  welche  in 
der  domaine  public  begriffen  sind,  befinden  sich 
extra  commercium,  gelten  fiir  unveräusserlich 
und  sind  der  AcquisitiTrerjährung  nicht  unter- 
worfeti.  Was  die  Streitigkeiten  betriffib,  die  sich 
darüber  zwischen  dem  Staate  und  den  Einzel- 
nen erheben  können,  so  gehören  dieselben 
sämmtlich  zur  Administratiyjustiz,  weil  es  Sache 
der  Yerwaltung  ist,  die  Grenzen  der  öffentlichaü 
DomRne  zu  declariren  und  zu  conserviren;  mir 
die  Entschädigungsklage,  die  bei  Gelegenheit  ei- 
ner  solchen  indirecteh  Expropriation  begründet 
sein  kann,  gehört  vor  die  gewöhnlichen  Gerichte; 
eine  Gompetenzregulirung,  von  der  der  Hr  Yei£ 
behauptet,  dass  dadurch  glücklicher  als  nach  al- 
len andern  Gesetzgebungen  die  Forderungen  des 
öffentlichen  Nutzens  mit  der  Ehrfiircht  vor  d^ 
erworbenen  Rechten  vereinigt  würden. 

Sehr  viel  complicirter  sind  die  Bechtsver- 
hältnisse,  die  sich  aus  den  Obligationeverhält- 
nissen  des  Staats  ergeben.  Es  gelten  zvniichst 
einige  Abweichung^  vom  gemeinen  Bechte.  Da- 
hin gehört  vor  Allem,  dass  der  Staat  einseitig 
von  Verträgen  zurücktreten  kann  im  öffonÜichen 
Interesse  und  unter  Voraussetzung  der  Entschä- 
digung, die  sich  aber  bloss  auf  damnum  emer- 
gens, nicht  auch  auf  lucrum  cessans  zu  beziehn 
hat.  Dahin  gehören  femer  einige  Besonderheiten 
in  Bezug  auf  Compensation  und  Confusion,  wäh- 
rend dagegen  die  Privilegien,  die  {ruber  dem 
Staate   hinsichtlich  der  J^inctivverjährung  zu- 

! gestanden  haben,  seit  der  Bevolution  weggefal- 
en  sind,  so  dass  also  alle  persönlichen  Klagen 
die  dem  Staate  zustehn  in  spätestens  20  Jahren 
verjähren  und  oft  sehr  viel  kürzern  Fristen  uii- 
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terworfen  sind.  Als  eine  allgemeine  Begel,  die 
vielfach  in  den  Obligationsverhältnissen  des  Staats 
Anwendung  findet,  mag  noch  hervorgehoben  wer- 
den, dass  der  Staat  immer  als  zahlungsfähig  be« 
trachtet  wird;  que  Tetat  est  toujours  solvable. 
In  Be^ug  fiuf  die  Gompetenzfrage  ist  vor  Allem 
festzuhalten,  dass  in  allen  Fällen,  wo  der  Staat 
zum  Schuldner  erklärt  werden  soll,  lediglich  die 
Administrativjustiz  in  Frage  kommt,  während  in 
Bezug  auf  die  andere  Alternative,  dass  der  Staat 
z\ax\  Gläubiger  erklärt  werden  soll,  eine  allge« 
meine  Begel  nicht  besteht.  Wenn  nun  demge- 
mäßs  die  ObUgationsverhältnisse  einzeln  betrach- 
tet werde^  müssen,  so  bieten  sich  zunächst  die- 
jenigen dar ,  welche  auf  Verträgen  beruhen. 
Eine  besondere  Bedeutung  bat  unter  den  Ver- 
tragsobligationen der  Kauf;  man  muss  unter- 
scheiden, ob  der  Staat  Verkäufer  oder  Käufer 
ist;  im  erstem  Falle,  wenn  der  Staat  als  Ver- 
käufer ersdiieint  sind  die  Verwaltungsgerichte 
competent,  &Us  es  sich  um  Immobilien  han- 
delt, was  jedoch  selten  vorkommt  (Verkauf 
der  sog.  Nationalgüter  während  der  Revolution), 
dagegen  die  Gerichte,  (alls  es  sich  um  Staate 
seitigen  Verkauf  von  Mobilien  handelt;  im  letz- 
tem Fall  dagegen,  wenn  der  Staat  als  Käufer 
erscheint,  verhält  es  sioh  gerade  umgekehrt,  dann 
ist  die  Gopipetenz  der  Gerichte  begründet,  wenn 
68  sich  un^  Inqnobilien,  die  der  Administrativju- 
stizbehörde,  wenn  es  sich  um  Mobilien  handelt; 
was  dadurch  motivirt  wird,  dass  der  Erwerb 
Ton  Mobilien  (Kriegsbedürfnissen  und  derglei- 
chen) den  öffentlichen  Dienst  betreffe ,  wäh- 
rend hinsichtlich  der  Immobilien  der  Staat 
mehr  in  der  Stellung  eines  Privatmanns  erscheine. 
In  der  That  geschieht  solcher  Erwerb  hauptsäch* 
lieh  nur,  wenn  zugleich  eine  Expropriation  im 


936    .     Gott.  gel.  Anz.-1864.  Stfick  24. 

Hintergrtmde  steht  und  die  öffentlichen  Interessen 
genügend   sichert.    Nach  denselben   Regeln  be- 
stimmt sich  auch   die  Competenz  beim  Tausche, 
und  wie  in  Processen  zwischen  dem  Staate   und 
dem  Käufer  von  Nationalgütem  so  entscheidet 
auch  in  Streitigkeiten  zwischen  dem  Staate  und 
dem  Tauschenden  die  Administrativjustiz.    Dem 
Verwaltungsrechte   eigenthümlich  ist   die  »Con- 
cession« ,    wodurch   der   Staat   Jemandem   dau- 
ernd   oder   zeitweise   das  Eigenthum   oder  den 
Genuss   eines  Theils  der  Nationaldomäne   oder 
einer  Sache,    die  Niemandem  gehört,    überlässt; 
es    gehört   dahin   die  Verleihung    des   Wasser- 
laufs,   unbebaueter   Landstrecken,    auszutrock- 
nender   Sümpfe.    Der  Contract   ist  kein   Kanf, 
denn    es    fehlt    an    einem    Preise,     der     als 
gehöriges  Aequivalent  erscheinen  konnte,    wenn 
auch  dem  Concessionar  eine  Auflage  irgend  wel- 
cher Art  ertheilt  ist;   er  ist  aber  ebenso  wenig 
eine  Schenkung,  denn  es  fehlt  an  der  Liberali- 
tät; es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Begriff  deslmio- 
minatcontracts  darauf  anzuwenden.  In  Bezug  auf 
die  Competenz  hat  längere  Zeit  zwischen  Justiz  und 
Verwaltung  ein  Streit  geherrscht,  bis  der  Staats- 
rath  gegenüber  dem  Cassationshofe,  gestützt  auf 
den  rein  politischen  Charakter  dieses  Contracts 
die   Zuständigkeit    der   Administrativjustiz    zur 
Geltung  gebracht  hat.     Hinsichtlich  der  Miethe 
ist  zu  unterscheiden  die  louage  des  choses  und 
die  louage  d'ouvrage.    Die  Klagen,   welche  aus 
der  Sachenmiethe  hervorgehn,    gehören  sämmt- 
lich  vor  die  Gerichte,  einerlei  ob  der  Staat  Ver- 
miether oder  Miether  ist,  ob  es  sich  um  Immo- 
bilien, Mobilien  oder  um  unkörperliche  Sachen 
handelt;    der  Staat    erscheint    in    diesen   Fäl- 
len niemals  als  Autorität,   sondern  immer  nur 
als  einfacher  Eigenthümer,  auch  dann,  wenn  er 


Dareste  j  La  justice  adminiBtr.  en  France      987 

seme  Immobilien  yermiethet  (verpachtet),  in  wel- 
chem Falle  der  Staatsrath  anlange  administrative 
Competenz  behauptet  hatte.      Was  dagegen  die 
Klagen  betrifft,    die  aus   der  louage   d'ouvrage 
hervorgehn,  so  ist  fur  diese  die  Administrativjustiz 
der  Begel  nach  competent,  doch  sind  gerade  in  dieser 
Materie  die  Schwierigkeiten  einer  genauen  Com- 
petenzregulirung  besonders  gross,    weil   gerade 
hier  die  Privat-  und  die  öffentliche  Persönlich- 
keit  des  Staats   schwer   auseinander  zu   halten 
sind.    Ziemlich  einleuchtend  ist  nach  den  ange- 
gebenen Principien  die^Competenz  der  Administra- 
tivjustiz in  Bezug  auf  die  Dienstverhältnisse  der  nie- 
deren Beamten,  geworbenen  Soldaten,  der  Ar- 
beiterin den  staatlichen  Werkstätten,  der  Künst- 
ler an  den  kaiserlichen  Theatern.    Eine  beson- 
ders   wichtige  Art    der  Dienstmiethe    sind    die 
Transportnnternehmungen ,     wobei    sogar     der 
Staat  selbst  Unternehmer  sein  kann,  ja  hinsicht- 
lich deren  er  zum  Theil  (Post,  Telegraphen)  ein 
Monopol  hat;   regelmässig  sind  auch  in   diesen 
Rechtsstreitigkeiten  die  Yerwaltungsgerichtshöfe 
zuständig,  und   es  sind  wesentlich  nur  die  Kla- 
gen des  Staats  gegen  Reisende  und  Befrachter, 
welche  vor  die  Gerichte  gehören,    doch  ist  das 
Einzelne  namentlich  hinsichtlich  der  Brief  beförde- 
mng  an  den  betreffenden  Stellen  selbst  nachzusehn. 
Endlich  kommen  in  diesem  Zusammenhange  dief 
öffentlichen  Arbeiten  in  Betracht;  sie  gehören  zur 
gerichtlichen  Competenz,   sofern  sie  vom  Staate 
auf  seine  eignen  Grundstücke  vorgenommen  wer- 
den; sofern  das  nicht  der  Fall  ist,   gehören  sie 
im  weitesten  Umfange  vor  die  Verwaltungsrechts- 
pfl^e;  übrigens  sind  die  Grundsätze  über  entre- 
prise   sehr   detaillirt  ausgebildet,  und  möchten 
leicht  als  Muster  einer  derartigen  Gesetzgebung 
aufgestellt  werden  können.    An  dieMiethe  schliesst 
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sich  eio  Contract,  den  das  französische  Becht  »pr^t« 
nennt.  Man  muss  scheiden  pret  a  usage  und 
pret  de  consommation;  fur  erstem,  der  wesent- 
Ucb  mit  dem  Commodat  identisch  ist,  sind  stets 
die  Gerichte  competent,  doch  pflegen  nur  Fälle 
vorzukommen,  wo  der  Staat  als  Verleiher  er- 
scheint, indem  er  z.B.  an  die  GemeindenWaffen 
verleiht,  an  einzelne  Grundbesitzer  Militäxpierde, 
während  dagegen  solche  Fälle,  wo  der  Staat 
seinerseits  leihen  würde,  schwer  zu  denken  sind. 
Der  letztere  (pret  de  consommation)  theilt  sich 
wieder  in  prSt  ä  interet  und  Constitution  de 
rente;  hinsichtlich  des  pret  a  interet  muss  man 
^wieder  unterscheiden,  ob  der  Staat  dabei  ab 
Verleiher  erscheint,  etwa  in  Handelskrisen,  zur 
Hebung  der  Industrie,  behufs  Drainirung,  in  wel* 
oben  Fällen  die  gerichtliche  Competenz  begrün- 
det ist,  oder  als  Leiber,  in  welchem  Falle 
nach  der  allgemeinen  Begel,  dass  nur  die 
Verwaltung  den  Staat  zum  Schuldner,  erklä« 
ren  kann ,  Administrativjustiz  Platz  greift 
Die  letztere  ist  gleichfalls  competent  fur  die 
constitution  de  rente,  wobiii  besonders  die 
oonsolidirte ,  nicht  exigibile  Schuld  gehört,  die 
in  Frankreich  über  aieben  Milliarden  beträgt, 
wohin  aber  auch  ausserdem  die  Forderungen 
von  Pensionskassen  und  dergl.  zu  rechnen  sind. 
In  Bezug  auf  das  Depositum  kommt  es  darauf 
an ,  ob  dasselbe  ein  regelmässiges  oder  unr^d- 
massiges  ist«  Im  erstem  Falle,  wo  der  De- 
ponent wahrer  Eigenthümer  bleibt,  also  reine 
Eigenthumsfragen  vorliegen,  ist  die  Compel^ 
der  Gerichte  begründet,  namentlich  also  hin- 
sichtlich der  gerichÜichen  Depositen,  der  steu^- 
freien  Niederlagen  u.  s.  w. ,  während  dag^en 
die  Cautionen  der  öffentlichen  Beamten  ein 
depositum    irreguläre   bilden,    depot   de  quan- 
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tite,   welches  sehr  nahe  mit  dem  pret  ä  interet 
verwandt  ist,  und  wofür  die  Administrativjustiz 
zuständig  ist,   weil  es  sich  um  Liquidation  der 
öffentlichen   Schuld    handelt.       Besonderes   In- 
teresse bildet  sodann  das  Mandat  in  seiner  An- 
wendung auf  das  Verwaltungsrecht;    der  Staat 
erscheint  dabei  nur  in  der  Rolle  des  Mandanten, 
seine  Mandatare  sind  die  öffentlichen  Beamten, 
deren  Zahl  sich  in  Frankreich  bereits  auf  250,000 
beläuft.  Die  sämmtliohen  Streitigkeiten,  namentlich 
in  Bezug  auf  Gehalt  und  Pension,  die  aus  diesem 
Rechtsrerhältnisse    hervorgehn ,     gehören  ^  aus- 
schliesslich vor   die    Administrativjustiz,    theils 
weil  der  Staat  zum  Schuldner  erklärt  werden 
soll,  theils  weil  der  Dienstvertrag  ein  wesentlich 
administratiyer  Act  ist.      Uebrigens  findet  sich 
in  Bezug  auf  die  rechtliche  Stellung  der  Beam- 
ten ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  Ci- 
vil* und  Militär-Staatsdienem;  während  nämlich 
die  erstem,    abgesehn  von  der  Unabsetzbarkeit 
derBichter,  völlig  der  discretionären  Willkür  an- 
heimgegeben sind,   hinsichtlich  der  Anstellung, 
Beförderung  und  Entsetzung,  und  sie  dem  Staate 
gegenüber  nur  ein  Recht  auf  Gehalt  und  Pen- 
sion haben,  so  sind  die  des&Uigen  Verhältnisse 
der  Offidere  in  der  Landarmee  und  der  Marine, 
nicht  auch  der  Unterofficiere,  durch  Gesetze  aus 
der  ersten  Zeit  der  Julidynastie,  die  noch  heute 
in  Kraft  sind,  fest  geregelt,  und  dem  admini- 
strativen Belieben,  namentlich  in  Bezug  auf  Avan- 
cement feste  Grenzen  gezogen,   so  dass  es  sich 
also  in  dieser  Beziehung  in  Frankreich  umge- 
kehrt verhält,  wie  in  Deutschland. 

Es  folgen  die  Obligationsverhältnisse,  welche 
ans  der  Autorität  des  Gesetzes  selbst  hervorgehn. 
Dahin  gehören  vor  allen  Dingen  die  Steuern.  Wir 
gehn  au^  das  Materielle  des  französischen  Steuer- 
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Wesens,   welches  bei  dieser  Gelegenheit  ziemlich 
ausführlich  dargestellt   wird,    nicht   näher    ein. 
Was  die  Competenzfrage  betrifft,  so  gehören  die  Kla- 
gen ,   welche  sich  auf  die  indirecten  Steuern  be- 
ziehn,  seit  der  Revolution  vor  die  gewöhnhch^ 
Gerichte,   während  dagegen  alle  Reclamationen, 
die    in  Bezug    auf    die    direoten   Steuern    er- 
hoben  werden,    entweder    bei   der   Verwaltung 
selbst    oder    bei    der    Yerwaltungsjustiz    ange- 
bracht   werden    müssen;     bei   der   Verwaltung 
die    demandes    en  remise  et  moderation ,    b^ 
der  Yerwaltungsjustiz   die  demandes  en  echarge 
en  reduction,   und  en  inscription.      Der  Grund 
dieser  verschiedenen  Behandlung  der  directen  und 
indirecten  Steuern    wird   von  dem  Herrn   Ver- 
fasser dahin  angegeben :  »les  contributions  directes 
(nicht  indirectes  wie  fälschlich  gedruckt  ist)  se 
pergoivent  au  moyen  de  roles  nominatifis ,   que 
toute  reclamation  tend  ä  faire  reformer;  les  con- 
tributions indirectes  au  contraire  ne  soulevent 
jamais  que  des  questions  d'application  de  tarif 
a  un  individu,  ou  de  contravention  ä  une  loi. 
Hieher  gehören  dann  femer  Obligationen,  welche 
dem  Eigenthum  im  öffentlichen  Interesse  aufer- 
legt   werden.      Von    diesen    ist  die    wichtigste 
die  Expropriation,  welche  namentlich  in  Frank- 
reich bei  der  grossen  Ausdehnung  der  öffentli- 
chen Arbeiten,    von   sehr  häufiger  Anwendung 
ist.    Es  ist  das  Verdienst  Napoleons  gegen  die 
Meinung  seiner  Minister,   gegen  den  WiUen  des 
Staatsraths,    gegen   die   Traditionen  der   alten 
Monarchie  und  gegen  die  Einrichtungen  der  Revolu- 
tion durch  Gesetz  vom  Jahre   1810  den  Eigen- 
thümem  die  Garantie  gerichtlicher  Entscheidun- 
gen gegeben  zu  haben ;  auch  der  Hr  Verf.  nennt 
dies  ein  grosses  und  heilsames  Prindp.   Es  sind 
jedoch  in  späterer  Zeit  alle  möglichen  Ausnah- 
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men  zu  Gunsten  der  Administration  gemacht; 
namentlich  gelten  in  allen  Fällen ,  wo  es  sich 
nicht  um  eine  Expropriation  im  eigentlichen 
Sinne  mit  Wechsel  des  Eigenthumes  handelt,  in 
den  Fällen  der  Entwerthung  im  öffentlichen  In* 
teresse,  die  Administratiyjustizbehörden  fiir  zu« 
ständig ;  und  wenn  auch  eine  Zeitlang  von  Seiten  des 
Gassationshofs  angenommen  wurde,  dass  wenig- 
stens eine  dauernde  Entziehung  eine  partieUe 
Enteignung  involvire,  so  hat  doch  seit  lange  die 
gegentheilige  Ansicht  des  Staatsratbs  gesiegt«  Zu 
solchen  Entwerthungen  gehört  z.  B.  der  Fall, 
wenn  ein  Unternehmer  öffentlicher  Bauten  in 
einem  benachbarten  Grundstücke  nach  Steinen 
oder  sonstigem  Material  gräbt ,  oder  wenn  fremde 
Grundstücke  als  Niederlage  für  die  Baumateria- 
lien benutzt  werden ;  zu  solchen  Entwerthungen 
gehört  femer  die  Constituirung  lästiger  Servitu- 
ten, z.  B.  des  Leinpfads,  oder  die  Beschränkung 
des  Eigenthümers  eines  in  der  Nähe  von  Mine- 
ralquellen belegenen  Grundstücks  hinsichtlich  der 
Bebauung  desselben,  namentlich  in  Bezug  auf 
unterirdische  Arbeiten,  indem  ein  sog.  perimetre 
de  protection  gezogen  wird ;  auch  kann  die  Auf» 
hebung  activer  Servituten  eine  Entwerthung  ent- 
halten. In  den  seltenen  Fällen,  dass  die  Ex- 
propriation sich  auf  bewegliche  Sachen  bezieht 
(Militärr^quisitionen),  ist  gleichfalls  die  Admini- 
strativjustiz competent.  Endlich  gehören  hie- 
her  noch  diejenigen  Obligationen,  welche  der  In- 
dustrie im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit, 
der  Gesundheit  und  Bequemlichkeit  auferlegt 
werden.  Auch  das  ist  eine  Materie,  in  der  das 
französische  Verwaltungsrecht  sich  von  seiner 
vortheilhaftesten  Seite  zeigt,  indem  dasselbe  auf 
eine  sehr  umsichtige  Weise  die  verschiedenen  in 
Betracht  konmienden  Interessen  zu  berücksichti- 
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gen  weiss.  Je  nfehr  aber  feste  gesetzliche  Nor* 
men  aufgestellt  si^d,  nm  so  weniger  dürfte  es 
nothwendig  sein,  in  Streitsachen,  die  sich  dar- 
über entspinnen,  die  Verwaltungsjnstiz  entsdiei- 
den  KU  lassen,  und  den  Gerichten  bloss  die  Kla- 
gen der  Nachbarn  wegen  Schadensersatz  Torzu* 
behalten. 

In  einigen  Fällen  entstehn  derartige  Obliga- 
tionsyerhäitmsse  auch  aus  einseitigen  Handlan- 
gen des  einen  Gontrahenten ,  nämlich  in  den 
Fällen  der  solutio  indebiti  (payement  de  Tindu) 
und  der  negotiorum  gestio,  welche  letztere  na- 
mentlich durch  die  Ausführung  öifi^tlicher  Ar- 
beiten, z.  B.  Austrocknung  Ton  Sumpfen,  Gor^ 
rection  eines  Flusses,  wodurch  gewissen  Grund- 
stücken ein  grösserer  Werth  verliehen  wird,  her- 
beigeführt werden  kann;  die  Klage  geht  auf 
Entschädigung  für  den  Mehrwerth  (indemnite  de 
plus^value),  und  muss  vor  den  Tribunalen  der 
Verwaltungsrechtspflege  angebracht  werden. 

Endlich  bilden  sich  auch  noch  Obligations- 
verhältnisse aus  Delicten  und  Quasidelicten.  Eine 
Verantwortlichkeit  für  den  Staat  erscheint 
nach  der  Praxis  des  Staatsraths  nur  dann  be- 
gründet, wenn  der  Staat  als  Fiscus  gehandelt 
hat,  während  der  Gassationshof  dieselbe  unbe- 
dingt in  aUen  Fällen  annehmen  wollte.  Man  wird 
sich  jedenfalls  für  diese  beschränkte  Verantwort- 
lichkeit des  Staats  nicht  auf  das  Beispiel  ton 
England  berufen  können ,  denn  wenn  dort  auch  aller- 
dings eine  solche  Verantwortlichkeit  in  keinem  Falle 
begründet  ist,  und  den  Verletzten  nur  der  Gnaden- 
weg offen  steht,  so  dass  z.B.  den  irrthümUch  Venir- 
theilten  nur  durch  Parlamentsacte  geholfen  wer- 
den kann ,  so  hat  das  den  einfach^i  Grand, 
dass  in  England  dem  Staate  fast  gar  kein 
Eiafiuss    auf  die  Einsetzung  der  Beamten  zu* 
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steht,  während  das  in  Frankreich  im  h8ch*> 
sten  Maasse  der  Fall  ist.  Dass  die  Verant- 
wortlichkeit des  Staats  übrigens  jedenfalls  nur 
eine  civile  ist,  die  Klage  mir  auf  Entschädigung, 
nicht  auf  Strafen  gerichtet  werden  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Competent  ist  die  Admi*- 
nistrativ' Justiz.  Um  so  mehr  hat  bei  dieser  be- 
schränkten Haftbarkeit  des  Staats  aus  den  Hand- 
lungen seiner  Beamten  die  Frage  Interesse,  in 
wiefern  diese  Beamten  selbst  für  ihre  Amtshand- 
lungen haftbar  sind.  Während  nun  eine  solche  Ver- 
antwortlichkeit in  England  in  vollstem  Umfange  be- 
steht, so  hat  in  Frankreich  dieNapoIeonische  Gesetz- 
gebung des  Jahrs  VUI  die  noch  jetzt  geltende 
ganz  exorbitante  Bestimmung  aufgestellt,  dass 
es  zu  einer  derartigen  Verfolgung  in  allen  Fäl- 
len, mag  es  sich  um  eine  civilprocessualische  oder 
strafrechtliche  Verfolgung  handeln,  einer  Erlaub- 
niss  des  Staatsraths  bedarf  Es  sind  dann  aller- 
dings, wenn  diese  Erlaubniss  erfolgt,  die  gewöhn- 
lichen Gerichte  zuständig,  ausgenommen  wenn  öf- 
fentliche Arbeiten  in  Frage  stehn.  Jedenfalls 
wird  auf  diese  Weise  der  Lauf  der  Justiz  in 
bedenklichster  Weise  gehemmt;  und  es  ist 
daher  sehr  zu  beklagen,  dass  auch  in  Spanien, 
Italien  und  einem  grossen  Theile  von  Deutsch- 
land, namentlich  in  Oesterreich  die  Vorschrift 
Nachahmung  gefunden  hat.  Als  Beispiele  von 
Quasidelikten  bieten  sich  die  beiden  Fälle  ei- 
nes durch  Thiere  (Militärpferde)  oder  durch 
den  Einsturz  eines  Gfebäudes  verursachten  Scha- 
dens dar ;  im  ersten  Falle  ist  die  Competenz  der 
Administrativjustiz  begründet,  weil  der  Staat 
zum  Schuldner  gemacht  werden  soll,  im  zwei^ 
ten  Fall  die  der  Gerichte,  weil  der  Staat  als 
Eigenthümer  von  Immobilien  erscheint. 

Es  folgen  noch  einige  Ausführungen  über  die 
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Lehre  von)  Vergleiche  und  der  Verpfändung  im 
administrativen  Becht  und  über  die  jedesmal  be- 
gründete Zuständigkeit;  auch  über  die  dem  Staate 
zustehenden  besondem.  Executionsmittel,  wobei 
wir  namentlich  auf  die  Ausführungen  über  die 
contrainte  par  corps  verweisen. 

Es    finden    sodann   diese  eben   entwickelten 
Grundsätze  noch   eine   analoge  Anwendung  auf 
die  Rechtsverhältnisse,  die  sich  für  die  Gemein- 
den,   Departements   und   öffentlichen  Anstalten 
(milde   Stiftungen ,     Kirchenfabriken ,     französi- 
sche Bank)  gegenüber  den  Einzelnen,   ergeben 
können.       Wir    können    auf   das    Detail  nicht 
eingehn  und  bemerken  nur,   dass  weil  diese  In- 
stitute mehr  als  der  Staat  den  gewöhnlichen  Pri- 
vatpersonen sich  nähern,    auch   weniger  Abwei- 
chungen vom  gemeinen  Recht  Statt  finden  und 
in   einem  grossen  Umfange   die  Competenz  der 
gewöhnlichen  Gerichte  begründet  ist.      Hervor- 
gehoben mag  nur  noch   werden,  dass  die  Fra- 
gen  über  Benutzung,   namentlich  Theilung  der 
Communalländereien    zwar  vor  die  Administra- 
tivjustiz  gehören  ,    dass  jedoch  Gemeinheitsthei- 
lungen   in  Frankreich   nur   während   der  Jahre 
1793 — IV  Statt  gefunden  haben,  und  dass  da- 
mals  höchstens  der  zwanzigste  Theil  der  fran- 
zösischen Gemeinden  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
gemacht. hat;  man  ist  zwar  seitdem  vaederholt 
von  Seiten  der  legislativen  Gewalt  darauf  zurück- 
gekommen, hat  aber  stets  eine  derartige  allge- 
meine Maassregel  für  zu  gefährlich  gehalten ,  so 
dass  also  solche  Ländereien  nur  durch  Verkauf 
oder  Verpachtung   in   die  JHände   von  Privaten 
übergehn  können. 

Die  Bemerkungen  über  die  Einrichtungen  in 
den  Kolonien  können  wir  ganz  übergehn. 

Was  das  Verfahren  in  Administratiipjastizsa- 
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eben  betrifit,  so  besteht  die  hauptsächliche  Ei* 
genthümliohkeit  desselben  in  der  Scbriftlichkeit, 
denn  wenn  auch   seit   1831    in   Qinigeu  Sachen 
eine  öffentlich^mündliche  Schlu^$YerhaAdIung  zu- 
gelassen ist,   80  wird  dadurch  das  We^en  der 
ganzen  Prooedur  nicht  alterirt,    essentiell  sind 
nur  die  eingereichten  Schriftstücke.     Ausserdem 
herrscht  in  Besug  auf  die  Instruction  die  reine 
Officialmaxime ,    der  Verwaltungsrichter    theilt 
durchaus  nicht  die  oft  passive  ßolle  des  Civil- 
riohters ;  es  wird  das  besonders  auch  deshalb  für 
nothwendig  gehalten,  um  den  etwaigen Widerst^and 
dfr  eigentlichen  Administrativbehörden  eu  brechen. 
Mit  der  Frage  der  Scheidung  von  Justiz  und 
Verwaltung   steht   im    engsten   Zußainn)enhange 
die  Frage  der  Competenssconflicte  (conflicts  d'at- 
tribution).    Wie  auch  die  Grenzlinie  gezogen  wer- 
den mag,  und  einerlei,  ob  man  eine  besondere 
Administrativ- Justiz;  zulässt  oder  nicht,   immer 
ist  eine  Vorkehrung  erforderlich,   um  in  Zwei- 
felsfällen,  sei  es,   dass  von  beiden  Seiten  eine 
Competent  behauptet    oder  von  beiden  Seiten 
eine  solche  geleugnet  wird,  eine  Entscheidung 
zu   treffe^.      Diese   Entscheidung   kann  wie  in 
der  Mehrzahl  der  Schweizer -Kantone  de?  legis- 
lativen Gewalt  (dem  grossen  Bathe)  übertragen 
werden,      Oder  sie  kann  von  der  richt^lichen 
Gewalt  ausgehn^  wo  wieder  zwei  Fälle  möglich 
sind,  indem  entweder  wie  in  England  und  Nord- 
amerika und  früher  in  Deutschland  die  gewöhn- 
lichen Gerichte  in  den  concreten  Fällen    über 
ihre  Compete?  erkennen,   oder  wie  in  Holland 
und  Belgien  die  Entscheidung  dem  Cassations- 
hofe  reservirt  ist.    Oder  die  Entscheidung  ge- 
bührt  der   Administration,    reprä^entirt    durch 
einen    Staatsrath,    wie    in    Frankreich,     Spa- 
nien,    Italien     und     einer    Anzahl     deutscher 
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Staaten.  Oder  endlich  sie  ist  gemischten  Tri- 
bunalen tiberlassen;  diese  können  dann  ent- 
weder durch  alle  drei  Gewalten  gebildet  werden, 
wie  in  einigen  Schweizerkantonen  (Zürich,  Wallis, 
Baselland)  oder  ausschliesslich  aus  Verwaltung  und 
Justiz,  so  vorübergehend  in  Frankreich  nach  der 
Verfassung  von  1848,  wo  das  Tribunal  aus  dem 
Staatsrath  und  Cassationshofe  zusammengesetzt 
wurde,  so  in  Sachsen  seit  1 840,  in  Preussen  seit  1847 
(vgl.  auch  Art.  96  der  Verfassung),  in  Bayern 
seit  1850;  dasselbe  Princip  gilt  auch  in  Oestcr- 
reich,  doch  ist  auf  Grund  desselben  keine  be- 
sondere Behörde  organisirt,  sondern  es  genügt 
das  Einverständniss  zwischen  dem  obersten  Ge- 
richtshofe und  dem  Minister  des  Inneni,  bd 
dessen  Nichtvorhandensein  der  Kaiser  entschei- 
det. In  der  deutschen  Reichsverfassung  vom 
28.  März  1849  findet  sich  eine  Mischung  aus 
zwei  verschiedenen  Systemen,  indem  das 
Reichsgericht  über  seine  Competenz  selbst  er- 
kennen soll  (§  127  *über  die  Frage,  ob  ein  Fall 
zur  Entscheidung  des  Reichsgerichts  geeignet  sei, 
erkennt  einzig  und  allein  das  Reichsgericht 
selbst«),  während  dagegen  für  Competenzcon- 
flicte  in  den  Einzelstaaten  die  Errichtung  eines 
besonderen  Tribunals  vorgeschrieben  wird  (§181 
»über  Competenzconflicte  zwischen Verwaltungs-  u. 
Gerichtsbehörden  in  den  Einzelstaaten,  entscheidet 
ein  durch  das  Gesetz  zu  bestimmender  Gerihtshof«). 
Was  nun  genauer  die  französische  Einrich- 
tung betrifiOt,  so  ist  darüber  noch  Folgendes  zu 
sagen.  Die  Erhebung  eines  Competenzconfiicts 
steht  niemals  den  Gerichten,  sondern  lediglich 
den  Organen  der  Verwaltung  zu ,  und  zwar  nur 
den  Präfecten,  sei  es,  dass  es  sich  um  die  Vin- 
dication einer  reinen  Administrativsache  oder  ei- 
ner Administrativjustizsache  handelt.    Der  Con- 
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flict  ka)m  aber  nur  Statt  haben  gegenüber  der 
unabsetzbaren  Magistratur,  und  nicht  gegenüber 
untergeordneten  Tribunalen,  wie  Friedensrich- 
tern, Polizeigerichten,  Handelsgerichten,  bei  de- 
nen eine  Ueberscbreitung  ihrer  Befugnisse  weni- 
Ser  zu  fürchten  ist,  und  denen  gegenüber,  die 
[öglichkeit  einer  AnnuUation  durch  den  Gas- 
sationshof  als  ein  genügendes  Schutzmittel 
betrachtet  wird.  Endlich  versteht  es  sich  yon 
selbst,  dass  die  Sache  noch  nicht  erledigt  sein 
darf,  weder  durch  ein  Erkenntniss,  welches  her 
reits  Bechtskraft  erlangt  hat,  noch  durch  einen 
Transact,  noch  durch  eine  Beruhigung  von  Sei- 
ten der  Parteien;  es  geht  daraus  hervor,  dass 
in  der  Appellationsinstanz  der  Conflict  noch  zu- 
lässig ist,  nicht  aber  vor  dem  Cassationshofe. 
Zunächst  entscheidet  dann  über  die  Einsprache 
des  Präfecten,  die  den  Parteien  und  dem  öffent-» 
liehen  Ministerium  mitgetheilt  werden  muss,  nach 
vorgängiger  Verhandlung,  das  Gericht  selbst,  bei 
dem  die  Sache  anhängig  ist.  Wenn  diese 
Entscheidung  im  Sinne  des  Präfecten  auf  Incom- 
petenz  lautet  und  die  Parteien  sich  dabei  beru- 
higen, so  tritt  ohne  eigentlichen  Gompetenzcon- 
flict  die  Verwaltungsbehörde  oder  Justizadmini- 
strativbehörde an  Stelle  des  Gerichts.  Wenn  da- 
gegen das  Gericht  die  Einsprache  des  Präfecten 
zurückweist,  oder  die  Parteien  bei  einem  dem 
Präfecten  günstigen  Ürtheile  sich  nicht  beruhi- 
gen, so  hat  das  öffentliche  Ministerium  dem 
Präfecten  eine  Abschrift  des  Erkenntnisses  zu 
übersenden,  der  dann  förmlich  Conflict  erhebt. 
Angesichts  des  arrete  de  conflict  ist  dann  das 
Gericht  gehalten,  von  der  weitern  Procedur  Ab- 
stand zu  nehmen.  In  dem  arrete  müssen  Grün- 
de angegeben  und  es  müssen  namentlich  die  Ge- 
aetz^sstellen  wörtlich  angeführt  sein ,  auf  Grun<][ 
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deren  die  richterliche  Zuständigkeit  bestritten 
wird.  Der  Staatsrath  behandelt  den  Com- 
petenÄconfliet  als  eine  gewöhnliche  Strertsache, 
wobei  förmliche  Verhandlungen  zwischen  den  Ver- 
tretern der  Justiz  und  Administration  Statt  fin- 
den; die  ursprünglichen  Processgegner  werden 
nicht  Torgeladen,  sondern  nur  zugelassen  und 
mit  ihren  Bemerkungen  gebort.  Das  ürtheil 
des  Staatsraths  lautet  in  jedem  Falle  auf  An- 
nullation,  entweder  des  Richterspruchs  oder  des 
arrete  de  conflict;  es  giebt  dagegen  keine  Rechts- 
mittel. Das  ürtheil  muss  Sbrigens  binnen  einer 
bestimmten  Frist  abgegeben  werden,  und  das  Ge- 
richt kann,  wenn  binnen  einer  anderli  weiteni 
Frist  keine  Staatsrathsentscheidung  an  dasselbe 
gelangt  ist,  von  Neuem  in  der  Sache  rerfahren. 
Auf  die  Sache  selbst  bezieht  sich  natürlich  die 
Entscheidung  des  Staatsraths  in  keiner  W^e. 

Das  ist  im  Wesentlichen  das  System  der 
französischen  Adrainistratiyjustiz  und  der  über 
Competenzconflicte  geltenden  Grundsätze.  Es 
konnte  natürlich  einem  so  umsichtigen  Tor- 
urtheilsfreien  und  weitblickenden  Maime  wie 
Herrn  Dareste  nicht  entgehn,  dass  dassdbe 
auch     sehr     bedeutende    Mängel     habe.      Er 

tiebt  zu,  die  ganze  Institution  sei  eine  Er- 
ndung  des  Despotismus,  um  die  WiHkür  d& 
Administration  der  GontroUe  des  unabsetzbaren 
Richters  zu  entziehn ;  wahrhaft  freie  Staaten  wie 
England  und  America  kennten  sie  nicht  einmal 
dem  Namen  nach.  Aber  trotzdem  habe  das 
moderne  Frankreich  keineswegs  Ursache,  die  Ad- 
ministratiyjustiz  zu  verwerfen,  denn  wie  sich  der 
Organismus  der  modernen  Verwaltung  in  den 
grossem  Staaten  des  europäischen  Gontinents 
nun  einmal  ausgebildet  habe,  so  habe  man  nur 
die  Wahl ,   die  fraglichen  Gegenstände  entweder 
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einer  verständig  organisirten  Administrativjustiz 
zu  überlassen,  oder  der  discretionären  Gewalt 
der  reinen  Administrativbebörden.  Man  möge 
nur  auf  Preussen  blicken,  wo  allerdings  etwa 
die  eine  Hälfte  der  Sachen,  die  in  Frank- 
reich zur  AdmiBißtrativjustiz  gehören,  von  den 
Gerichten  entschiedep  würde,  während  die  an- 
dere HäHte  gar  keinen  Richter  habe.  Daher  hät^ 
ten  aoich  die  aufgeklärtesten  Männer  der  libe- 
ralen Partei  in  Deutschland  längst  aufgehört, 
die  Administrativjustiz  zu  bekämpfen,  vielmehr 
begonnen,  sie  zu  fordern.  Das  Beispiel  Eng- 
lands aber  beweise  nichts,  denn  einerseits  gebe 
es  dort  keine  staatliche  Administration,  es  herr- 
sche statt  desseti  Selbstverwaltung  der  Kreise, 
die  durch  locale ,  von  einander  unabhängige, 
meist  gewählte  Behörden  ausgeübt  \terde,  denen 
in  den  seltensten  Fällen  eine  eigentliche  Initia- 
tive zustehe,  di^  wesentlich  nur  mit  der  mecha- 
mschßn  Anwendung  der  Gesetze  zu  thun  hätten« 
andererseits  seien  die  grossen  Reichsgericbto  in 
Westminister,  diese  fünfzehn  Richter  von  eminen- 
ter Begabung  und  höchster  politischer  und  so- 
cialer Stellung,  mit  keinem  andern  Gerichte  in 
der  Welt  zu  vergleichen.  Der  Herr  Verf.  meint 
nun  sogar,  daes  wenn  auch  die  Einrichtung  ur- 
sprüngUch  eine  Erfindung  des  Despotismus  ge- 
wesen, sie  'doch  jetzt  zu  einer  constitutionellen 
Garantie  gegen  den  Missbrauch  der  Administra- 
tion geworden  sei;  er  erklärt  am  Schiusa,  dass 
wenn  auch  einst  die  politische  Freiheit  in  Frankreich 
heimiech  werden,  und  die  Franzosen  beginnen 
würden,  sich  selbst  zu  regieren,  wiie  das  männ- 
lichen Völkern  zieme,  wenn  eines  Tages  die 
Omnipotenz  des  Staats  eingeschränkt,  und  die 
Einzelnen  wie  die  Gemeinden  von  administrati- 
ver Vormundschaft   befreit  würden,   dass   dann 
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die  Aufgabe  der  Administrativjustiz  keineswegs 
zu  Ende  sei,  dass  man  dieselbe  vielmehr  als  eine 
bleibende  Einrichtung  des  modernen  Staats  zu 
betrachten  habe. 

Es  wird,  in  einer  grossem  Arbeit  unsere 
Aufgabe  sein,  diese  Fragen  ausführlich  zu  untere 
suchen;  wir  können  jedoch  hier  nicht  von  dem 
Herrn  Verf.  scheiden,  ohne  ihm  fur  die  reiche 
Belehrung,  die  sein  Werk  darbietet,  aufrichtig 
zu  danken.  Ernst  Meier. 


Histoire  de  France  an  dix-huitieme  siecle. 
La  regence.  Par  J.  Michelet.  Paris,  ches 
Chamerot,  1863.    XV  u.  464  S.  in  Octav. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  verschiedentlich  auf 
die  barocke  Manier  Michelets  hingewiesen  und 
man  hätte  nach  seinem  »Louis  XTV  et  le  due 
de  Bourgogne«  bezweifelÄ  mögen,  dass  eine  Stei- 
gerung derselben,  wie  sie  das  vorliegende  Werk 
zeigt,  noch  möglich  sei.  Es  ist  das  Stäikste, 
was  der  Esprit  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat, 
und  wenn  Ref.  theilweise  des  Weiteren  auf  die 
hier  gegebenen  Erörterungen  eingeht,  so  geschieht 
es,  weil  es  nicht  uninteressant  ist,  den  Sepii- 
sentanten  einer  in  Paris  weit  verbreiteten  Kch- 
tung  in  seinen  Fortschritten  zu  verfolgen.  Sprung- 
haft, jeden  gebotenen  üebergang  absichtlich  ver- 
schmähend ,  fuhrt  der  Verf.  in  24  Kapitel  seine 
rasch  wechselnden  Vorstellungen  vorüber;  leben- 
de Bilder ,  die  mit  jedem  Aufrollen  des  Vorhan- 
ges pikante  Gruppirungen  zeigen,  ohne  dass  ein 
Zusammenhang,  geschweige  eine  innere  Wahr- 
heit derselben,  dem  Publicum  gerade  immer  er- 
sichtlich würde;  aber  sie  frappiren  durch  Neu- 
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heit,  sie  reizen  das  Auditorium,  für  welches  si^ 
beBtimiut  8ind,  durch  Stellungen  und  Andeutun-' 
gen,  die  einer  lüsternen  Phantasie  weiten  Vor- 
schub gewähren;  ein  zum  Theil  aus  dem  Abhub 
der  historischen  Literatur  Frankreichs  bereitetes 
Decoct. 

Der  Verf.  bezeichnet  diesen  Abschnitt  der 
französischen  Geschichte  kurzweg  als  un  sieele 
en  huit  annees,  der  dem  Mummenschanz  des 
Königthumä  die  Maske  abgezogen,  eine  sociale 
und  finanzielle  Revolution  herbeigeführt  und  i|i 
tausend  Beziehungen  eine  schöpferische  Kraft, 
das  Wehen, eines  neuen  Geistes  über  Frankreich 
herbeigeführt  habe.  Ein  Staatsbanquerot ,  fährt 
derselbe  fort,  sei  für  Frankreich  nichts  Neues 
gewesen,  die  unter  Mazarin,  Colbert,  Desmarets 
Torgenommenen  Rentenreductionen  hätten  in  der 
durch  sie  herbeigeführten  Misere  keinen  Trost, 
keine  Verheissung  in  Aussicht  gestellt,  während 
das  Law'sche  System  Frankreich  geweckt,  die 
Erkenntniss  seiner  selbst  gefordert,  den  Blick 
yen  Versailles  nach  der  neuen  Welt  gezogen 
habe.  Unter  Ludwig  XIV.  hatte  die  Kirche  den 
Staat  absorbirt.  Mit  seinem  Tode  brach  das 
ganze  Blendwerk  zusammen ,  das  katholische 
Dogma  wurde  mit  ihm  begraben,  und  Protestan- 
ten, Libertins  und  Atheisten  (I)  gingen  unbelä- 
stigt  ihrer  kirchlichen  GottesTcrehrung  naqh. 
Aus  der  sittlichen  Corruption  Frankreichs,  der 
alle  Staaten  Eingang  gestattet  hatten,  ohne  je- 
doch den  französischen  Esprit]  gleichzeitig  mit 
aufzunehmen,  entwickelt  sich  eine  neue,  mäch- 
tige Zeit,  eine  Bevolution,  die  auf  keiner  abge- 
sdilossenen  Formel  beruht  und  des  schaffenden 
Geistes  nicht  in  der  Art  entbehren  kann,  wie 
England,  das  statt  dessen  seine  Bibel  hat,  oder 
wie  das  Jahr  1789,  welchem  Rousseau  als  Evan- 
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geliam  und  Voltaire  als  Bibel  gilt.  Man  könnte 
txrni  18.  Jahk*h.  sagen,  dass  es  ohne  einen  Vater 
ins  Lieben  getreten  sei;  vom  16.  Jahrb.  hat  es 
nichts,  vom  17.  nur  den  Widerwillen,  eine  ans 
Uebersättigung  erwachsene  Uebelkeit  als  Erb- 
schaft bekommen. 

Wenn  diesem  Werke ,  sagt  äer  Verf. ,  blei- 
bender Werlh  inne  tvohnt,  so  beruht  dieser  nur 
auf  dem  Princip,  trotz  dev  nach  allen  Seiten 
abziehenden  Veriockungen,  ein^n  eini^n  We^  zu 
verfolgen.  Das  läset  dch  ron  St.  Simon  mdit 
sagen,  der  nie  weiäs,  was  et  will  und  «eine  Zeit 
nicht  ter&fteht,  nicht  vbn  L^monrtey,  der,  trotz 
seiner  Fülle  von  Gelehttomkeit  und  der  Mlalli- 
gen  Abrundung  seined  auf  aro^valiechen  Aetoi^ 
stücken  berüihendeh  Werks,  dab  geheime  Leben 
seiner  Tage  nicht  nufeufasseik  wefe^  Dieeer  ei^ 
nige  Weg  zei^  uns  den  Feind  in  der  Baii»- 
rei  des  MtteliJte^s,  das  in  Spanien  bleibend  Beine 
Vertretung  findet,  den  l^reund  im  Fortschritt^ 
der  die  Neuzeit  des  Jahres  1789  bereits  «a  Ho- 
rizonte auftauchen  lässt,  die$e  Bevolntion,  &r 
welche  die  Regentschaft  den  ersten  Act  abgiebt 
Alle  Acteurfi  der  Letzteren,  ein  örieans,  Law, 
Noailles,  selbst  bubois,  gehören  dieser  Bidbtungan. 

Der  Verf.  scheint  doch  zu  iählen,  -dass  Aob^ 
Sprüche  der  Art  überraschen  könnten  und  er 
schneidet  deshalb  mit  geistreidier  Liebenswor- 
digkeit  jeden  Einwurf  im  Voraus  mit  der  Erklä- 
i*ung  ab:  »Plus  je  sui«  vrai,  moins  je  'suis  vrai- 
semblablel«  Gestehen  wir,  bequem  |;enug  ist 
diese  Methode. 

Schon  am  Tage  nach  dem  Tode  Ludwigs 
XrV. ,  so  beginnt  der  Verf.  seine  Darstellung, 
brach  »Taimable  genie  de  la  France-,  lumineux, 
bumain,  genereux«  in  allen  Acten  des  Regenten 
durch,   der  auf  wahrhaft  rührende  Weise  jede 
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Verfügung  erörtert  und  begründet;    er  hat  ein 
Herz  für  das  hungernde  Frankreich,  vereinfacht 
den  Steuersatz,  läsBt  Versailles  veröden,  erklärt, 
dasfi  fortan  keine  Auflage  ausgeschrieben  wer- 
den solle,  die  nicht  im  Gonseil  Genehmigung  ge- 
funden habe.    Und  dieser  Mann  mit  dem  freien, 
liebereichen  Geiste,   mochte   er  immerhin  nkht 
der  beste  Mensch  Frankreichs  sein,  es  übertraf 
ihn  jedenfalls  keiner  an  Herzensgute.    Diese  edle 
Seele  findet  nun  im  dritten  und  den  nachfolgen- 
den Kapiteln  ihre  Apotheose.     Trotz  der  Bitte 
der  Mmtler  den  »coquin«  Dubois  nie  in  Dienst 
zu  nehtmen,  ernannte  ihn  der  Begent  alsbald  nun 
Staatsrath«      Es  war  doch  ein  Mann  von  feiner 
Witterung,  von  vielem  Verstände  und  eisem  pe* 
netranten  Lostiacte,  was  mehr  sagt,  er  war  ein 
atousanteft*  übertin,   besass   einen   sprudebsden 
Wit2,   verlor  ni«  die  Fassong  und   wenan  seine 
Ausdrücke  sich  auch  ins  Gynische  verliefen,  sthkt- 
gend  waren  de  immer.    Was  er  durch  Keckheit 
nicht  erreichte,    gewann  er  durch  Unverschämt- 
heit, und  so  sehen  wir  ihn  bald  mit  dem  Gardinak^ 
faut,  der  wenigstens  gegen  den  Galgen  einige  Ga- 
rantien bot,  als  Minister  und  als  Gebieter  seines 
Herrn.    Denn  Beit  seine  ersten  Versuche  von  Ke* 
formen  gescheitert  waren,  verlor  der  Begent  die 
Lurt  an  Geschäften.    Seine  ihm  aufgednmgeme 
Gemahlin  war  eine  kalte,  geschmeidige  Schlange, 
und  wenn  er  sich  cm  seinen  Töchtern  erfreute, 
die  mehr  oder  minder   durch  die  ärgerlichsten 
Zügellosigkeiten  glänzten,    so   fand  er  Erholung 
doch  nur  bei  seinen  Roues  und  einigen  nicht  eben 
sonderlich  strengen  Frauen.    Man  hat,  meinit  der 
Verf.,  diese  Seite  des  Lebens  von  Orleans  meist 
lieblos  beurtheilt;  sie  war  um  nichts  schlimmer 
als  die  Weise  der  vorhergehenden  Zeit,  nur  dass 
maxL  sich  ehrlich  und  offen  dem  hingab,  ^as  man 
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früher  zu  bemänteln  gewohnt  gewesen  war.  üe- 
berdies  verleugnete  der  Cameval  der  Regentschaft 
nie  seinen  Esprit,  er  sank  nie  zu  der  Brutalität 
der  Gin-  und  Portertrinker,  oder  zu  der  epilep- 
tischen Trunkenheit  Peters  des  Grossen  herab, 
er  hat  niemals  versucht,  mit  den  mächtigen  Or- 
gien eines  August  von  Polen  zu  rivalisiren.  Dazu 
war  ein  Orleans  zu  nobel,  der,  wie  die  mit  Vor- 
liebe eingeschalteten  schlüpfrigen  Erzählungen 
erhärten,  sich  nur  an  freiwillig  gewährten  Ge- 
nüssen erfreute.  Wenn  jemals  eine  Neigung  tie- 
fer und  für  längere  Zeit  in  ihm  vorwaltete,  so 
gilt  sie  seiner  Tochter,  der  Herzogin  von  Bern, 
ie  hierauf  bezüglichen  Schilderungen  auch  nnr 
in  Andeutungen  wiederzugeben,  erlaubt  der  An- 
stand nicht,  es  sei  denn,  dass  man  sich  der 
französischen  Sprache  bediene.  Der  Verf.  aber 
lässt  in  seiner  geistreichen  Unbefangenheit  emen 
St.  Simon  weit  hinter  sich  zurück,  wenn  er  den 
Satz:  »rinceste  etait  vice  de  prince,  fort  bien 
porte  et  ä  la  mode «  mit  der  ihm  eigenen  Ele- 
ganz durchführt. 

Auf  solchen  Fundamenten  beruht  die  Bewäs- 
führung,  dass  in  die  Zeit  der  Begentschaft  die 
erhabene  Revolution  der  !» humanisation «  Me, 
der  Durchbruch  einer  Toleranz,  von  welcher 
England  und  Deutschland  nicht  berührt  wurden. 
So  mächtig  und  vielseitig  hat  der  Geist  Frank- 
reichs zu  keiner  Zeit  gesprudelt,  so  fein  oiid 
sprühend  hatte  noch  nie  der  Gedanke  sich  anf- 
gerungen ,  ^  Frankreich  vertauschte  die  blutige 
Glaubenspoesie  des  Mittelalters  mit  der  des 
Herzens  und  der  Natur,  und  Voltaire  war  es, 
der  hauptsächlich  auf  diese  Umwandlung  ein- 
wirkte. Ein  grosses  Ereigniss  lag  diesem  plöti- 
lichen  Aufblitzen  des  menschlichen  Geistes  zum 
Grunde:  »l'avenement  du  cafe«,  dessen  zaubert- 
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sehe  Wirkung  damals  noch  nicht  diirch  den  Ge- 
brauch des  Rauchtabacks  neutralisirt  wurde. 
»Le  cafe,  la  sobre  liqueur,  puissament  cerebrale, 
qui,  tout  au  contraire  des  spiritueux,  augmente 
la  nettete  et  la  lucidite,  —  le  cafe  qui  supprime 
la  vague  et  lour  de  poesie  des  fumees  d'imagina- 
tion,  qui,  du  r6el  bien  yu,  fait  jaillir  Tetincelle, 
et  Teclair  de  la  verite;  —  le  cafe  antierotique, 
imposant  Palibi  du  sexe  par  Texcitation  de 
I'esprit.« 

Nach  dieser  Dithyrambe  und  nach  der  Be- 
weisführung, dass  in  England  die  Bohne  Ara- 
biens im  Kampfe  mit  Alkohol  und  dickem  Bier 
unterlegen  sei,  geht  der  Verf.  auf  eine  Untersu- 
chung der  drei  Zeitalter  des  Caffe  ein.  Wäh- 
rend der  ersten  Epoche  kennt  man  nur  das 
Aroma  Ton  Mocca,  das  feine  Frauen  mit  Anstand  ' 
schlürfen,  um  sich  aus  dem  langweiligen  Versail- 
les in  Tausend  und  eine  Nacht  hineinzuträumen ; 
dann  verbreitet  sich  der  auf  dem  vulcanischen 
Boden  Bourbons  gewonnene  Gaffe  und  erzeugt 
den  raschen,  fröhlichen  Flug  der  Gedanken,  wie 
er  sich  in  den  leichten  Versen  Voltaires  abspie- 
gelt, bis  endlich  die  nahrhafte  und  erfrischende 
Bohne  Westindiens  die  Encyclopädisten  weckte 
und  nährte,  einem  Buffon,  Diaerot,  Rousseau 
Wärme  und  prophetischen  Blick  verlieh. 

Nach  diesen  Mittheilungen  wird  man  dem 
Ref.  ein  weiteres  Eingehen  auf  den  Inhalt  dieses 
Werks  gern  erlassen.  Wen  nach  stärkerer  Würze 
gelüstet,  als  die  Lettres  persanes  oder  gar  die  * 
Memoiren  Richelieus  oder  Soulavies  sie  bieten, 
und  nebenbei  haarsträubende  Geschichten  von 
Gartouche  verlocken,  wird  mit  Befriedigung  den 
Erzählungen  Michelets  folgen.  Für  die  Ge- 
schichte der  Regentschaft  giebt  der  kleinste 
Bruchtheil   der  Arbeit  von  Lemontay  mehr  als 
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dieses  widerliche  Gebräu  von  Esprit,   Frirolität 
und  Lüsternheit. 


Societä  Reale  di  Napoli.  Bendiconto  dcF 
academia  delle  scienze  fisicbe  e  matematiche. 
Anno  n.    Fase.  4—10.    Napoli  1863., 

Diese  sieben  die  Monate  April  bis  October 
umfassenden  Hefte  enthalten  ausser  den  Berich- 
ten über  die  Atzungen  der  Akademie  folgende 
wissenschaftliche  Mittfaeilungea.  Im  Aprilneite: 
Battaglini  über  die  äquianhannonische  Verwandt- 
schaft, Fortsetzung  eines  Aufsatzes  im  siebenten 
Hefte  des  vorhergehend^i  Jahrgangs.  De  Luca, 
Chemische  Untersuchung  des  Ackerbodens  bd 
Pisa,  zweiter  Tbeil.  Derselbe  über  die  Borsäure 
Ton  Isola  di  Vulcano.  Costa,  über  Phylliroe  Ba- 
oephala.  Im  Maihefte:  De  Luca,  über  die  Bor- 
säure von  Isola  di  Vulcano.  Battaglini,  Fort- 
setzung des  Aufsatzes  im  vorhergehenden  Hefte. 
Scacchi,  über  die  Poiysymmetrie  der  Ejystalle. 
Im  Junibefte:  De  Luca,  Notiz  über  die  Bildung 
der  fettigen  Substanz  in  den  Oliven.  Derselbe 
über  Verwandlung  von  Schlangenhaut  in  Zucker. 
Battaglini,  einige  Theoreme  aus  der  allgemeinen 
Theorie  der  Curven.  Im  Juhhefte:  Battaglini, 
über  die  Involutionen  der  verschiedenen  OrdnuiH 
gen.  De  Luca,  Untersuchumgea  über  die  6e- 
wichtsvei'hältnisse  der  Knochen  des  naenschlichea 
Skeletts.  Dass  die  Knochen  der  rechten  Seite 
des  menschlichen  Körpers  schwerer  sind  als  die 
der  linken  ist  bekannt.  Die  übrigen  Besultate 
können  auf  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  ma- 
chen, da  sie  auf  Wägungen  beruhen,  die  nur  an 
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einem  einzigen  Skelette  gemacht  sind.    Von  dem^ 
selben  chemische  Untersuchungen  über  das  bei 
den   Ausgrabungen   in  Pompeji   gefundene  Brot> 
und  Korn.    Derselbe  und  Ubaldini,   Chemische 
Untersuchung  der  in  stygmaphyflon  iatrophaefo- 
Hum  enthalten  Substanzen.    Im  Augusthefte:  Co- 
sta, über  einige  in  Europa  unbekannte  Hemip- 
teren.     De  Luca ,   über  die  Verwandlung  von 
Scblangenhaut  in  Zucker.     Palmieri,   über  die 
angebliche  negative  Elektricität  des  heiteren  Him- 
mels.   Nach  Palmieri  ist  die  negative  Elektrici- 
tät inmier  nur  eine  Folge  des  Umstandes,   dass 
in  einer  gewissen  Entfernung  von  dem'  Orte,  wo 
sie  beobachtet  wird ,  Regen ,  Schnee  oder  Hagel 
fällt,  welche  eine  grosse  Menge  positiver  Elek- 
tricität entwickeln,   die  dann  erst  die  negative 
hervorruft.     Derselbe,  über  Stösse  am  Vesuv, 
während  eines  Ausbruches  des  Aetna.    Im  Sep- 
temberhefte: Palmieri,  Bestimmung  der  absolu- 
ten Declination  und  Inclination  auf  dem  meteo- 
rologischen Thurme  der  Universität  Neapel  am 
30.    August    1863.      Er   findet    die  Inclination 
=  570  30'  45",  die  Declination  =  12<>  45'  20". 
Gebraucht  wurde  eine  Gambey'sche  Bussole.    De 
Luca,  über  die  Nothwendigkeit  bei  der  Aufnah- 
me der  Küsten  auf  die  Einwirkungen  der  Strö* 
mungen,   localen  Winde  u.  s.  w.  Rücksicht  au 
nehmen,  mit  besonderer  Anwendung  auf  das  Mit- 
telmeer.   Im  Octoberhelte :   Nicolucci,  über  den 
Stamm    der  Ligurer   in  Italien   im   Alterthume 
und   der  modernen  Zeit.      Der  Verf.  sucht  aus 
der  Schädelbildung  den  Beweis  zu  führen,   dass 
die  heutigen  Bewohner  von  Piemont  und  Ligu- 
rien  Nachkommen  der  alten  Ligurer  sind.    Letz- 
tere sind  nämlich,  wie  er  mit  Hülfe  alter  Schä- 
del beweisen  zu  können  glaubt,  Brachycephalen 
gewesen ,  und  dies  sind  auch  die  modeiiien  Pie- 
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ZDontesen  im  Gegensatze  zu  allen  übrigen  italia- 
nischen  Stämmen/ welche  sämmtlich,  ohne  Aus- 
nahme, zum  Typus  der  Dolichocephalen  gehören. 
Trudi  über  die  Definition  des  gleichen  Yerbältr 
nisses  bei  Euklid.  Battaglini  über  die  doppelt 
anharmonische  Verwandtschaft.  Costa,  zweite 
Mittheilung  über  einige  in  Europa  unbekannte 
Hemipteren.  Fergola,  über  einige  Eigenschaften 
der  ganzen  positiyen  Auflösungen  der  Gleichung 
«1  -f  2a2  •..-!-  Da»  «:  n.  Palmieri,  über  ei- 
nen neuen  selbstregistrirendan  Regenmesser. 


Sulla  greca  iscrizione  posta  in  Napoli  al  lot- 
tatore  Marco  Aurelio  Artemidoro.  Memoria  dd 
Cav.  Giuseppe  Maria  Fusco.  Napoli  stamperia 
del  Fibreno.  1863.  Mit  einer  Kupfertafel.  71 
Seiten  in  Quart. 

Auf  einem  Marmorstein,  breit  2Vs,  hoch  4^/s. 
dick  1  Palmi,  welcher  1837  an  der  Eisenbahn 
nach  Gapua  gefunden  wurde,  stehn  drei  Felder 
mit  Inschriften  über  einander.  Die  mittlere  lautet 
Maq^Aiqfjhog*  ^ Aq%6ikidfa\Qog,  Sevt^yog,  äv^q»  na- 
Xa$a\i!^Q.  Cijaag.  it^  v^'  fk^veg  (sie)  ^'  vtixijaag. 
aViovac«  Das  obere  Feld  enthält  drei  Kränze^ 
in  den  ersten  sind  die  Worte  Kvj^xotf  |  xwyd 
*yial\ag  naid(oy  eingeschrieben,  in  den  zweiten 
niqy^ov  \  Tgcudvsia  \  dysvstfav,  in  den  dritten 
Kof/tfikö \d(§a  iv  Ka\miadoitBi\q  dyBVBi\my.  Eben 
so  viele  Kränze  enthält  auch  das  untere,  im  er- 
sten Kv^xov  I  Koik^d€$\a  d^€V(t\(arj  im  zweiten 
N€ix<u\ap  KoftfAÖ\d€$a  Uqüp^  im  dritten  Aiymi- 


Fnsoo,  Sulla  greca  iscrizione  posta  in  Napoli  959 

avB$\a  iv  IIsQ\rdf*ta  lelgay.  Die  Inschrift  ist 
also  ganz  derselben  Art,  wie  wir  aus  diesen 
späten  römisch-griechischen  Zeiten  schon  viele 
kennen;  ich  erinnere  nur  an  die  athenische  des 
Faustkämpfers  M.  Tullius  aus  Apamea  G.  I.  Gr. 
247,  die  smymische  des  Kitharoden  C.  Septi- 
mitis  C.  I.  Gr.  3208,  die  athenische  des  Herolds 
Yalerios  Eklektos  aus  Sinope  0«Akrr.  1  S.  329, 
die  delphische  des  Flötenbläsers  T.  Aelius  Au- 
relianus  Theodotus  aus  Nicomedeia  C.  I.  1720, 
die  neapolitanischen  der  Binger  T.  Flavius  Ar- 
chibius  aus  Alezandrea  und  des  T.  Flavius  Ar- 
temidorus  aus  Adana  G.  L  5804.  5806.  In  al- 
len werden  Siege  bei  einer  grossen  Menge  von 
glänzenden  Festspielen  aufgeföhrt,  die  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zu  der  Gesundheit  und  Kraft 
des  öffentlichen  Lebens  an  Zahl  und  Glanz  zu- 
nahmen. Alle  in  den  sechs  Kränzen  erwähnten 
Feste  kommen  auch  sonst  nicht  selten  vor,  sp 
dass  es  der  weitläufigen  Besprechung,  welche 
der  Verf.  S.  15 — 35  giebt,  nicht  bedurft  hätte. 
Auch  die  Kränze  finden  sich'oft  genug  auf  ähnli- 
chen Inschriften:  ich  erinnere  nur  an  die  zu 
£hren  des  Demetrios  von  Phaleron  (am  besten 
bei  Lenormant,  recherches  archeol.  a  Eleusis  S. 
5  ff.),  mit  12  Lorbeerkränzen,  und  an  die  des 
KassandrosMenestheus  S.,  die  £.  Gurtius  in  der 
Archäol.  Zeit.  1855,  75  veröffentlicht  hat,  mit  18. 
Von  den  auffallenden  Accusativen  der  Städte  Kvj^^ 
xop,  iJifjrafioVy  N€ixa$ay  spricht  der  Vf.  nicht: 
das  lässt  sich  entschuldigen,  denn  der  Accusa- 
tiv  nidit  allein  der  Spiele,  sondern  auch  der 
Städte,  in  denen  Jemand  siegte,  ist  allerdings 
in  späteren  Inschriften  gewöhiü^ch :  vgl.  G.  I.  Gr. 
247.  1719.  3208.  3674.  4472.5804.  Aber  nicht 
rechtfertigen  lässt  es  sich,  wenn  der  Verf.  S.  30 
und  33  in  »f^crV  ein  paragogisches  v  findet,  also 
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Ugd   mit  KofAf^ödsta  und  Afi^vtft^^a  r&rhmi&k 
will.    Das  ist  natürlich  unmöglich,   so  bekannt 
auch  dyiSvs^  IsQoi  sind  (Krause,  civitates  neoco- 
rae  p.  76  f.).    Vielmehr  muss  man*,  wenn  «poi» 
richtig  gelesen  ist,    näXt^y  ergänzen.      Da  aber 
TOD  einer  so  benannten  besondem  Art  des  Ring- 
kampfs  nichts  bekannt  ist  und    neben  naiimif 
im  1.  und  dyspilä^p  im  2.  8.  u.  4.  Kranze  hier  eine 
entsprechende  Bestimmung  nothwendig  scheint,  so 
wird  wol  im  5.  u.  6.  civd^my  stehn.     Der  Verf. 
klagt  ja   selbst   über    die   grosse   Schwi^gkeit 
die  Inschriften   der  Kränze  zu  lesen,    so  S.  30: 
bo  oreduto  leggervi   Nsixatap   xofj^fuiOHa  U(Hif, 
vgl.  S.  14  f.  —   Dass  die  Inschrift  an  das  Ende 
des  2.  Jahrb.  nach  Chr.  gehöre,  zeigt  das  Fest 
Kofkfjködeia,     Auch  der  Name  Aurelius  weist  auf 
die  Zeit  der  aurelischen  Kaiser,  unter  denen  die 
Aurelier  so  häufig  werden,    als   es  die  Planer 
unter  den  äayischen  sind  (Dittenberger  de  ephe- 
bis  atticis  p.  4).     Als  Heimat  des  Aurelius  Ar« 
temidorus   erkennt   der  Verf.    S.    11    wohl  mit 
Becht  die  phrygische  Stadt  I^na»  bei  PtoleiD. 
Oeogr.  5.  2  §  21,    dessen  Gentile  2svniwig  bis 
jet^t  unbekannt   war,    aber   regelrecht   gebildet 
ist.    Was  der  Veri.  von  S.  36  an  über  die  Lage 
des  Gymnasiums   in  Neapel,  über  die  Zeit,  i& 
welcher   Neapolis  Kolonie  geworden  sei  (Franz 
im  C.  I.  Gr.  3  p.  716  f.),  über  den  umfang  der 
ersten  Stadtanlage  vorträgt,  übergehe  ich :  Neneß 
findet  sich  nicht  darin.    Einen  eigenthümlichen 
Eindruck  macht  es,   dass  der  Verf.,   der  sonst 
von  Büchern  mehr  als  nöthig  ist  anfuhrt,  vom 
C.  I.    Gr.    nicht    mehr    als    den   ersten  Band, 
Mommsens    inscriptiones   regni  Neapolitan!  gar 
nicht  kennt. 

H.  Sauppe. 
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Yalentini  Böse  Aristoteles  pseude]»igraphus. 
Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  MDCCGLXIII. 
728  S.  in  Optav. 

Unter  diesem  etwas  seltsamen  Titel  ist  die 
erste  yollständige  Sammlung  der  Fragmente  des 
Aristoteles  erschienen,  nachdem  sie  von  der  kgl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  mit  deöi 
Preise  gekrönt  worden.  Sehr  erfreulich  ist  es, 
dass  dieser  so  mühseligen  Arbeit,  durch  die  nun 
endlich  ein  lange  gefühltes  Bedürfiiiss  befriedigt 
wird,  ein  Mann  sich  unterzogen  hat,  der  dazu 
in  vieler  Beziehung  als  besonders  befähigt  er- 
scheint, vor  Allem  durch  ausgebreitete  Gelehr- 
samkeit und  Belesenheit  und  durch  ausserordent- 
lichen Fleiss  und  gewissenhafte  Genauigkeit. 
Abgesehen  von  der  gründlichen  Ausbeutung  der 
gedruckten  Literatur  hat  HrB.  auch  eine  ganze 
Anzahl  Handschriften,  die  auf  seinen  Gegenstand 
Bezug  haben,  sorgfaltig  verglichen,  z.  B.  den 
cod.  Laurentianus  69,  13  und  mehrere  andere 
Hdschrr.  des  Diogenes  Laertius,  aus  denen  er 
S.  12  ff.  das  Verzeichniss  der  Schriften  des  Ar. 
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verbessert   mittheilt.  .    Die  Anordnung   ist  eine 
zweckmässige  unA  übersichtliehe,    indem,  nacli 
einer  kurzen  Einleitung  und  den  Verzeichnissen 
aristotelischer  Schriften  von   Diogenes  und  von 
Hesychius  (aus  Menagius  ad  Diog.  L.  abgedruckt) 
unter  elf  Abtheilungen  (Dialogi ,  Logica ,  Rheto- 
rica  et  poetica,   Ethica,  Philosophica ,   Physica, 
Zoica,   Orationes  et  epistolae,  Carmina,  Dubia) 
vertheilt  die  Fragmente  von  67  unter  Aristoteles 
Namen    angeführten   Werken    zusammengesteUt 
werden;    als  Anhang  folgen  dann  Anecdota  An- 
stotelea,  fünf  kleinere  pseudaristotelische  Schrif- 
ten (zum  Theil  in  lat.  Uebersetzungen  aus  dem 
Aiterthum  und  Mittelalter),  welche  R.  hier  theil? 
überhaupt,  theils  in  dieser  Fassung  zum  ersten 
Male  bekannt  macht.      Bei  der  Anordnung  der 
Fragmente  wäre  es  vielleicht  zu   wünschen  ge- 
wesen, dass  für  Fragmente,  bei  denen  das  Werk, 
aus  denen  sie  stammen  nicht   mehr  zu  bestim- 
men   ist,    eine   besondere   Abtbeilung    gemadii 
worden  wäre,   da  jetzt  auch  die  nur  mit  dem 
Namen  des  Ar.  angeführten  Stellen   unter  be- 
stimmten Titeln  untergebracht  werden  mussten, 
was  in  manchen  Fällen,  wie  tt^qI  ^$loao(fiag  fr. 
16 — 20,   Tiegl  d^xaiotrvvt^g  fr.  7,   Tugi  dwd-Qmr^ 
(pvosoog  fr.  6,  nohttlak  fr.  112*)  etwas  willkür- 
lich erscheint.    Auch  von  der  von  Athenäos  und 
Cicero  angeführten  Stelle  über  Sardanapal  wird 
man   zwar   mit   Gewissheit   nur   sagen  können, 
dass  sie  (wie  Bernays  die  Dialoge  des  Aristote- 
les S.  84  ff.  zeigt)   einem  Dialog  ethischen  In- 

*)  Denn  dies  Fragment  könnte  man  doch  nor  dum 
der  Politie  der  Theesaler  zuschreiben,  wenn  auch  dieje- 
nige Erklärung  des  Sprichworts  tlg  xoQaxaSt  welche  dem 
Ar.  zugeschrieben  wird  und  von  der. bei  Eostathius  ror- 
hergehenden  durchaus  verschieden  ist,  in  Thessalien  lo- 
calisirt  erschiene,  was  aber  nicht  der  Fall  ist. 
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halts  aogehört,  doch  scheint  mir  R:  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  dieselbe  dem  Dialog  nsql 
d$xiuocvvffc  (fr.  6)  als  Bemays  p.  89  f.  dem  Äo- 
gip^to^^  über  dessen  Inhalt  Tnr  dazu  zu  wenig 
unterrichtet  sind,  zngetheilt  zu  haben.  EinYer* 
sehen  ist  es  wohl,  wenn  R.  p.  383  die  Worte 
des  Proclus  in  Plat.  remp.  p.  431  »xal  yvyaixdg 

ttlfi€novta$  to  fs  Svontqov  xa^  %A  ifi(pa$vöfi^€Voy 
cidMiloi'«  als  Fragment  (5)  der  Schrift  nsQl  aV- 
^Qiinov  rpvcswg  aufführt,  da  sie  yielmehr  auf 
eine  Stelle  in  den  erhaltenen  Schriften  des  Ar. 
(de  insomniis  2,  459b  27  ff.)  sich  beziehen. 
Auch  die  Anfuhrungen  bei  Plutarch  de  Is.  et 
Osir.  80  und  quaestt.  conv.  in,  13,  nach  Rose 
fr.  18.  der  nQoßXijf$€ncc  qvtthxd^  haben  wohl  keine 
andere  Quelle  als  Ar.  de  sensu  5,  443b  26  ff., 
da  der  Inhalt  genau  derselbe  ist  (vgl.  besonders 
443  b  27.  444a  8.  14.  21—25),  der  Form  nach 
aber  das  Gitat  schon  deshalb  ein  ganz  freies 
sein  muss,  weil  die  beiden  Stellen  des  Plutarch 
selbst  im  Ausdruck  durchaus  verschieden  sind. 
Bei  fr.  2  des  nqotqBnuxoq  hätte  wohl  das  Frag- 
ment aus  Giceros  Hortensius,  dem  überhaupt  die 
aristotelische  Schrift  zum  Vorbild  diente,  ange- 
führt werden  können  (Bemays  Dialoge  S.  119). 
Alles  dieses  sind  Kleinigkeiten,  die  bei  einer 
Arbeit  von  diesem  Umfang  gar  nicht  zu  vermei- 
det waren,  und  die  hier  gewiss  nicht  erwähnt 
werden,  um  die  Trefflichkeit  des  Werkes  irgend 
wie  herabzusetzen,  dessen  eigenthümlicher  Vor- 
zug gerade  die  gewissenhafteste  Genauigkeit  auch 
im  Kleinsten  ist. 

Wichtiger  dagegen  und  mehr  zum  Wider- 
spruch herausfordernd  ist  die  Ansicht  über  den 
Ursprung  eben  der  Schriften,  deren  Bruchstücke 
der  Verf.  hier  gesammelt  hat,  die  Ansicht  näm- 
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lieh,  dass  von  ihnen  kein  einziges  Yon  Ar.  selbst 
herrühre,    welche  B.   schon   in   seiner  frühem 
Schrift  (de  Aristotelis  librorum  ordine  et  ancto- 
ritate,  Ber.  1854")  zu  begründen  versucht  hat, 
und  deren  Ausfunrung  sich  durch  diese  ganze 
Fragmentsammlung  hindurchzieht.      Ein  so  all- 
gemeines Yerdammungsurtheil  konnte  auf  zweier- 
lei Art  begründet  werden:    Entweder  durch  ei- 
nen allgemeinen  Beweis  aus  Prämissen,   die  for 
alle   diese  Schriften    in  gleicher  Weise  gelten, 
oder  indem  durch  besondere  Gründe  fur  alle 
einzelne  Schriften  die  Unächtheit  dargethan  wurde. 
B.  hat  zunächst  ersteren  Weg  eingeschlagen 
und  verfolgt  dabei    etwa   folgenden  Gedanken- 
gang.   Die  ältesten  Peripatetiker  sind  sehr  frucht- 
bare Schriftsteller  gewesen  und  haben  sich  da- 
bei in  Form   und  Inhalt  eng   an  die  Art  und 
Weise  des  Meisters  angeschlossen,   so  dass  die 
ganze  peripatetische  Liter^itur  ein  durchaus  ari- 
stotelisches  Gepräge   trug.      Bei    dem  'grossen 
Mangel  an  Sorgfalt  für   die  Ueberlieferung  der 
Schriften  und  für  die  Wahrung  des  geistigen  Ei- 
genthums  wie  er  damals,    vor  dem   kritischen 
und    gelehrten   Zeitalter  der  Alexandriner  ent- 
schieden herrschte,  sind  vielen  dieserBücher  die 
Kamen  ihrer   zum  Theil  ziemlich   unbekannten 
Verfasser  abhanden  gekommen,  und  dann  den 
anonymen  Werken  eben  wegen  ihres  aristoteli- 
schen Charakters  der  Name  des  Meisters  selbst 
beigelegt  worden.     Die  alexandrinischen  Biblio- 
thekare, .die  die  philosophische  Literatur  über- 
haupt weniger  beachteten,  haben  sie  dann  unter 
diesem  Namen  aufgenommen,  und  daher  schreibt 
sich   ihre  Geltung    als  Werke   des  Aristoteles. 
Dieser  Gedankengang  ist  durchaus  richtig,  ent- 
spricht den  literarischen  Zuständen  jener  Zeit 
und  stützt  sich  auf  die  schlagendsten  Analogien 


Yalentini  Rose  Aristoteles  pseudepigraplius    965 

(vgl.  Rose  de  Ar.  libris  p.  2 — 28)  von  denen  ich 
nur  an  die  der  demosthenischen  Raden  erinnern 
will.  Aber  was  wird  damit,  bewiesen?  Nur, 
dass  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  früh 
eine  ziemlich  umfangreiche  pseudoaristoteUsche 
Literatur  gegeben  hat,  nicht  aber,  dass  es  da- 
neben acht  AristoteUsches  ausser  dem  uns  Er- 
haltenen nicht  gegeben  hat.  Deshalb lässt sich 
aus  diesen  Gründen  weder  folgern,  dass  alle 
jene  Werke  pseudonym  sein  müssen,  noch  be- 
stimmen, wie  viele  oder  wie  wenige  es  sind  imd 
um  zu  entscheiden,  was  acht,  was  unächt  ist, 
sehen  wir  uns  auf  die  Einzeluntersuchung  zu- 
rückgewiesen. Hier  ist  es  nun  allerdings  Roses 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  gelungen,  eine 
Menge  sehr  gewichtiger  Gründe  geltend  zu  ma- 
chen, durch  die  diejenigen  Schriften,  für  wel- 
che sie  gelten,  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit 
als  unaristotelisch  erwiesen  werden;  daneben 
aber  bleiben  viele  Bücher  für  die  durch  die 
oben  angeführten  Gründe  (wie  auch  Zeller  Phil, 
d.  Gr.  II,  2  S.  42  zweite  Aufl.  bemerkt)  nur  die 
Möglichkeit  der  Unächtheit  dargethan,  eine  Ent- 
scheidung in  diesem  oder  jenem  Sinn  aber,  we- 
gen mangelnder  genauerer  Eenntniss  nicht  meHr 
zu  geben  ist;  endlich  von  einer  allerdings  nicht 
allzu  grossen  Anzahl  verlorner  Schriften  wird 
sich  der  aristotelische  Ursprung  durch  positive 
Gründe  wahrscheinHch  machen  lassen. 

Unter  den  Kriterien  der  Unächtheit  legt  R. 
mit  Recht  grosses  Gewicht  darauf,  dass  bei  vie- 
len Schriften  neben  Aristoteles  noch  andere  Ver- 
fasser erwähnt  werden,  meist  Peripatetiker ,  da 
es  hier  unter  allen  Umständen  wahrscheinlicher 
sei,  dass  der  weltberühmte  Name  des  Lehrers 
die  zum  Theil  ziemlich  unbekannten  der  Schüler 
verdrängt  habe,  als  umgekehrt.      Am  meisten 
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wechselt  so  der  Name  des  Ar.  mit  dem  seines 
nächsten  Nachfolgers  Theophrast  (tkqI  aqj^g^ 
d.  h.  die  theophrastische  Metaphysik,  nsQl  J^- 
fAor^Prov,  7€€qI  ttig  tov  Nellov  dyaßdfrem^j  TUf^t 
C9jfi€l(0Pj  nsgl  lAsrälXmp,  tkqI  <fvtmv  n.  A.  auch 
rqvXXoQ  i}  ttsqI  ^f/WQ^x^g?  vergl.  Rose  p. .76). 
Ausserdem  werden  neben  Ar.  als  Verfasser  ge- 
nannt Theodektes  bei  der  nach  ihm  benannten 
vix^fj  ^jftoQtxij  (wo  ich  jedoch  keinen  Gmnd 
sehe  mit  B.  auch  die  Autorschaft  des  Theodde- 
tes  zu  leugnen)  Menon  als  Verf.  der  ia%Q$xd,  ein 
gewisser  Antisthenes  als  Verfasser  des  f^t/mog. 
Endlich  glaubt  R.  p.  155  auch  iür  den  Dialog 
nsQl  oQyijg  dasselbe  Verhältniss  nachweisen  zn 
können;  es  werden  nämlich  bei  Philodemos  m^ 
dgr^g  ganz  ähnliche  Worte,  wie  sie  Stobäns  ans 
Ar.  citirt,  einem  gewissen  Pasikrates  zugeschrie- 
ben, den  R.  mit  dem  Pasikrates  oder  Pasildes 
aus  Rhodos  identificirt,  dem  auch  das  Buch  a 
der  aristotelischen  Metaphysik  von  einigen  Hd- 
schrr.  und  Erklärern  zugeschrieben  wird.  Doch 
ruht  diese  Combination  nicht  auf  sicherer  Grund- 
lage, indem  erst  R.  selbst  naget  ö^bpI  üatuti^' 
T6k  geschrieben  hat  für  naget  dl  Nixatrixgdm, 
#is  deutlich  in  der  Handschrift  zu  stehn  scheint 
und  auch  von  Spengel  unverändert  gelassen  ist 
Auch  das  Fehlen  in  dem  Verzeichniss  bei  Diog. 
Laert.  wie  z.  B.  bei  dem  Dialog  Tngi  j»^? 
muss ,  da  es  gewiss  auf  Zweifel  über  den  wah- 
ren Verfasser  sich  gründet,  als  Verdachtsgnind 
gelten. 

Schon  bei  einigen  dieser  Werke  kommen  in 
dem  erwähnten  äusseren  Kennzeichen  innere 
Gründe  hinzu;  so  steht  die  ZusammensteUnng 
der  Winde,  die  aus  dem  Buche  negl  i^^fuUtP  er- 
halten ist ,  in  einigen  Punkten  im  entschiedenen 
Widerspruch   mit   der   Ansicht    des    Aristoteles 
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(meteor.  11,  6,  363  u.  64),  wenn  sie  auch  auf 
denselben  Principien  beruht  (R.  p.  249).  Aber 
auch  bei  vielen  andern  Schriften  schliessen  In- 
halt und  Form  den  aristotelischen  Ursprung  aus. 
Was  den  Inhalt  betrifft,  so  enthalten  directe 
Widersprüche  gegen  die  Ansicht  des  Ar.  z.  B.  die 
Zwlxdy  verglichen  mit  den  UnoQlw  tkqI  %d  i^(Sa, 
auch  abgesehn  davon;  dass  überhaupt  die  Ab-' 
fassung  zweier  umfassender  Werke  über  densel- 
ben Gegenstand  durch  denselben  Schriftsteller 
unbegreiflich  wäre.  Ferner  beweist  gegen  die 
xcevi/yoQiM  das  Verhältniss  zu  dem  erhaltnen 
und  wenigstens  in  seiner  jetzigen  Form  nicht 
aristotelischen  Schriftchen  dieses  Namens,  ebenso 
gegen  die  nQoßXiffucta  ipv(t^xä  das  zu  der  erhalt- 
nen pseudaristotelischen  Problemensammlung. 
Schon  die  Verwandtschaft  mit  dieser  einer  spä- 
teren Zeit  angehörigen  Problemenliteratur,  noch 
mehr  aber  der  zum  Theil  abgeschmackte  und 
verkehrte  Inhalt  der  einzelnen  Fragmente  lässt 
auch  in  den  dnoQijikaTa  ^Ofji^q^xd  ein  späteres 
Machwerk  erkennen  (vgl.  fr.  7.  8.  14.  20.  27. — 
Zu  fr.  30a  bemerkt  R.  mit  Recht,  dass  diese 
allegorische  Erklärungsweise  eher  auf  einen  stoi- 
schen Verfasser  schliessen  lasse).  Dann  kann 
aber  das  25ste  Kapitel  der  Poetik,  das,  abgese- 
hen von  den  beiden  Problemen ,  die  es  mit  je- 
nem Machwerk  gemein  hat  («ti.'O/».  fr.  9  =  poet. 
1461a  2;  ir.  20=  a  25  f.)  demselben  durchaus 
geistesverwandt  und  des  Ar.  ebenso  imwürdig 
ist,  nicht  acht  sein  *).    Auch  die  Feia^^xä  sind 

*)  Ueberhaupt  ist  die  conservative  Ansicht  Roses  in 
Beziehung  auf  die  Poetik  (de  Ar.  libr.  auct.  p.  131—34) 
neben  seiner  sonstigen  skeptischen  Kritik  sehr  auffallend, 
da  doch  gerade  diese  Schrift  sehr  verdächtige  Partien 
enthält.  Ich  erinnere  nur  an  die  grammatischen  Ab- 
schnitte gegen  Ende,  wie  cap.  21  §  12,  Bemerkungen,  die 
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wolil  deshalb    zu    verwerfen,    weil   dies  Gebiet 
dem  Ar.  gewiss  ganz  fern  lag. 

'  Chronologische  Schwierigkeiten  in  Beziehung 
auf  den  Inhalt  machen  wohl  nur  die  vofufjux  ßag- 
ßaQixd  durch  das,  was  aus  ihnen  z.  B.  Ton  Plu- 
tarch Gamillus  22  über  Bom  und  römische  Sage 
und  Geschichte  mitgetheilt  wird ;  denn  wie  Tiel 
man  in  Griechenland  zu  jener  Zeit  von  Korn 
wusste,  lässt  sich  aus  den  ebendaselbst  aufbe- 
wahrten Worten  des  Heraklides  Ponticup  beur- 
theilen  {»dnd  v^g  ktsniqaq  Xöyov  xccraax^Xv  «c 
otQatog  i^  ^Y7t€QßoQ€(<oy  ild'wv  i^a&ev  jf^xo» 
nöhv'^EXXiiyida'^Foifjbfiv  ixfX  nov  xtnmxiifU" 
vtpf  nsQl  xifv  (leyäXfiP  ^dXaaaav^)  die  ge- 
rade wegen  ihrer  Unbestimmtheit  ganz  unver- 
dächtig  sind.  Dagegen  können  die  diTtcumfkom 
wohl  kaum  deshalb  verdächtigt  werden,  weil 
darin  des  Molosserfürsten  Alexandros  und  semes 
Zuges  nach  Italien  Erwähnung  geschah,  da  der' 
unglückliche  Ausgang  jener  Expedition  zehn  Jahre 
vor  Ar.  Tod  fäUt  und  es  gewiss  nicht  befrem- 
den kann,  wenn  gerade  Ar.  ein  so  merkwürdiges 
Unternehmen  eines  dem  makedonischen  Eönigs- 
hause  nahe  verwandten  Fürsten  erwähnt  hat. 
Endlich  zeigen  die  Fragmente  der  Briefe  und 
Reden ,  wie  sich  bei  der  Ausdehnung  der  Fäl- 
schung gerade  in  diesem  Zweige  der  Literatur 
von  vom  herein  erwarten  liess,  dass  dieselben 
untergeschoben  sind. 

Was  die  Form  betrifft,  so  spricht  gegen  die 
Gedichte  die  ganze  Geistesrichtung  des  Ar., 
nach  der  er  nichts  weniger  als  ein  Dichter  war. 
Anders  dagegen  verhält  es  sich  nach  meiner 
Ansicht  mit  den  Dialogen,  die  H.  audi  na- 

theils  hier  durcbans  nicht  an  ihrem  Platze  sind,   theila 
sogar  grobe  Fehler  enthalten  (Ritter  Oommentar  p.  236). 
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mentlich  aus  dem  Gnmde  sämmtlicli  vei^wirfl;, 
weil  Ar.  keinen  solchen  habe  schreiben  können. 
Damit  kann  aber  doch  nnr  gemeint  sein,  dass 
es  ihm  an  dem  poetischen  Zug,  der  im  Piaton 
so  mächtig  ist  nnd  ihn  zum  unübertroffnen  Mei- 
ster im  philosophischen  Dialog  gemacht  hat, 
durchaus  fehlte,  dass  es  ihm  nur  um  nüchterne, 
sachliche  Erörterung  zu  thun  ist.  Aber  R.  selbst 
stellt  ja  p.  24  Zeugnisse  der  Alten,  denen  die 
Dialoge  selbst  noch  Torlagen,  zusammen,  woraus 
hervorgeht,  dass  eben  diesen  Dialogen  wirklich 
jenes  dramatische  Leben  und  jene  bezaubernde 
Anmuth  platonischer  Darstellung  (*lIXixw}v$xal 
xäQiTsg*)  fehlte,  dass  bei  ihm  der  Dialog  mehr 
nur  äussere  Form  und  eine  populärere,  leichter 
yerständliche  und  lebendiger  gehaltene  Entwick- 
lung philosophischer  Gedanken  die  Hauptsache 
war.  Dem  Ar.  aber  selbst  hierzu  die  Befähi- 
gung abzusprechen,  verbietet  schon  der  bedeu- 
tende Unterschied ,  der  in  Beziehung  auf  Popu- 
larität und  Eleganz  der  Darstellung  unter  den 
erhaltnen  Werken  bemerkbar  ist.  Wenn  übri- 
gens R.  den  Theophrast  an  Aristoteles  statt  zum 
Begründer  des  peripatetischen  Dialogs  macht,  so 
widerspricht  er  damit  dem  einstimmigen  Zeug- 
niss  des  Alterthums  *) ,  ohne  dass  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  der  Sache  gewinnt.  Denn  mit 
der  ganzen  Eigenthümlichkeit  Theophrasts,  der 
sich  sonst  eng  an  Ar.  anschliesst  und  weniger 
productives  Genie  als  Fleiss,  Gelehrsamkeit  und 
Talent  in  der  Ausfuhrung  und  Vervollständigung 
des  von  Ar.  Begründeten  zeigt,  verträgt  es  sich 
doch  schlecht,  ihn  zum  Begründer  einer  litera- 
rischen Thätigkeit  zu  machen,  zu  der  man  dem 

*)  Denn  die  Stelle  de  iBn.  V,  5,  die  R.  p.  25  anführt, 
enthält  nichts  davon,  dass  Theophrast  der  erste  Peripa- 
tetiker  gewesen  sei,  der  Dialoge  geschrieben  Labe. 

74 
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Aristoteles  die  BefähigüBg  abgesprochen  hat. 
Endlich  wie  kommt  es,  dass  das  Verdienst  Ton 
Theophrast  auf  Aristoteles  übertragen  wnrde? 
Denn  dass  in  der  Ueberlieferung  durch  die  Ale- 
xandriner und  vor  ihnen  Schriften  aus  Fächern, 
in  denen  Ar.  wirklich  thätig  war,  fälschlich  auf 
seinen  Namen  übertragen  wurden,  erklärt  sich 
leicht,  eben  weil  er  als  der  bedeutendste  Reprä- 
sentant dieser  Fächer  die  unbedeutenderen  yer- 
dunkelte.  Wenn  er  aber  nie  Dialoge  geschrie- 
ben hat,  wie  konnte  man  dazu  kommen,  anony- 
me Dialoge  gerade  ihm  zuzuschreiben?*)  Wie 
konnte  sich  in  so  kurzer  Zeit  die  Ansicht  bil- 
den ,  dass  ier  solche  geschrieben  habe ,  und  um- 
gekehrt das  Verdienst  des  Jüngern  Theophrast 
zuerst  die  peripatetische  Lehre  auch  in  dialo- 
gisch populärer  Form  behandelt  zu  haben,  so 
gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen?  Dies  scheint 
mir  ebenso  wenig  wahrscheinlich,  als  dass  die 
vielen  pseudodemosthenischen  Reden  auf  den  De- 
mosthenes übertragen  worden  wäre,  wenn  man 
nicht  zur  Zeit  der  Alexandriner  gewusst  hatte, 
dass  er  wirklich  Reden  geschrieben  habe. 
Hierzu  kommt  bei  R.  als  Grund  der  Verwerfung 
einzelner  Dialoge  noch  die  Ansicht,  dass  es  zur 
Zeit  des  Piaton  und  Aristoteles  durchaus  fest- 
stehende Regel  gewesen  sei,  nur  Verstorbene  als 
Unterredner  in  Dialogen  auftreten  zu  lassen,  wes- 
halb z.  B.  der  Dialog  ^AJis^avögog  17  vtüq  dno&- 
*KSp**)y  da  Alexander  darin  auftrete,  nicht  von 

*)  Darchans  anders  verhalt  es  sich  mit  den  Briefen, 
Reden  und  Gedichten  des  Ar. ,  weü  wir  hier  offenbar  es 
mit  absichtlichen  Fälschungen  zu  than  haben« 
was  bei  den  Dialogen  und  den  meisten  andern  pseadar. 
Schriften  auch  nach  Rs  Ansicht  nicht  der  Fall  ist 

**)  So  mass  (nach  Hesych.  bei  Menagins)  der  Titel 
lauten,  denn  vntQ  itnoixiar^  wie  R.  nach  Diog.  sdireibt, 
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Ar.,  der  bald  nach  jenem  starb,    geschrieben 
sein  könne.    Aber  woher  weiss  dies  R.?    Eine 
solche  Behauptung,  deren  Wahrheit  sich  doch 
keineswegs  von  selbst  versteht,  mfisste  bewiesen, 
nicht  aber  der  Beweis  jdes  Gegentheik  dem  6eg* 
ner  zugeschoben  werden.    Woher  will  man  aber 
den  Beweis  führen,  da  in  der  ganzen  umfang- 
reichen dialogischen  Literatur  der  Griechen  kaum 
einige  wenige  Stücke  sind,   die  sich  auch  nur 
annäherungsweise   chronologisch  fixiren  lassen? 
Denn   selbst  wenn    in  diesen  wenigen  zufällig 
nur  Verstorbene  aufträten,    so  wäre  doch  der 
Schluss  von  der  Minderzahl  auf  die  ungeheure 
Mehrzahl  unberechtigt.    R.  selbst  setzt  die  Sa- 
che ohne  Beweis  als  feststehend  voraus,  benutzt 
sie  auch,  um  gegen  die  sonst  herrschende  An* 
sieht  die  Schriftstellerei  des  Piaton  erst  vom  Tode 
des  Sokrates  an  zu  datiren;  nur  de  Ar.  Jibr. 
auct.  p.  24  führt  er  die  Sitte  der  mittlem  Ko- 
mödie, keine  Lebenden  auf  die  Bühne  zu  brin- 
gen, als  Analogie  an.    Aber  jemanden  auf  offner 
Bühne  dem  Gelächter  des  Publicums  preisgeben 
oder  ihm  in  Schriften  philosophische  Gedanken, 
in  würdiger  Weise  vorgetragen,  in  den  Mund  le- 
gen,  sind  doch  zwei  ganz  verschiedene  Dinge, 
und  die  Urbanität  jener  Zeit  konnte  sehr  wohl 
ersteres   verbieten,    letzteres    gestatten.      Und 
spricht   nicht   die  Erzählung  von  Phädon,   der 
das   in  dem  gleichnamigen  Dialog  ihm  in  den 
Mund  gelegte  verleugnet  habe  (Ath.  XI,  15  p. 

kann  das  nicht  heissen ,  was  es  auch  nach  seiner  Ansicht 
heissen  mnss.  Dagegen  ist  es  mmöthig,  mit  Bemays  Dial. 
S.156  ntifi  fur  ^niQ  zu  schreiben,  da  vniQ  an,  durchaus 
nicht  nothwendig  »zu  Gunsten  der  Pflanzstädte c  heisst, 
vielmehr  vnig  statt  ntQi  c.  ffen.  auch  bei  Ar.  (z.  6.  de 
somno  3,  456b  6)  wenn  audi  nicht  so  häufig,  als  bei 
seinem  Zeitgenossen  Demosthenes,  vorkommt. 
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505  E),  die  auch  bei  mehrem  andern  plat.  Schrif- 
ten wiederkehrt,  lind  die  ich  weit  entfernt  bin 
für  ein  historisches  Zengniss  zu  halten,  wenig- 
stens dafür,  dass  das  spätere  Alterthnm  ron 
dieser  angeblichen  Sitte  nichts  wusste? 

Wie  schon  bemerkt,   stehen  neben  der  gro- 
ssen Anzahl  nachweisbar  unächter  Schriften  ziem- 
lich viele,   über  die  sich  bei  sehr  mangelhafter 
Eenntniss   überhaupt   nichts   Bestimmtes   sageo 
läsfit,  bei  denen  aber  wenigstens  keine  bestimm- 
ten Verwerfungsgründe  vorliegen.     Ich  will  da- 
von nur  anfuhren  die  Dialoge  tuqI  svxiJQ,  ns^ 
naidtiag,  co^iiTt^g,  noX&uxög,  negl  ßaatisiag,  fer- 
ner die  Schriften  i^x^äv  avi'ajroiy^,   tt&qI  tdemif, 
Hv&toi^xat,    öidaaxaXiak*     Endlich    komme  ich 
zu  den  positiven  Gründen  fiir  die  Aechtheit,  un- 
ter denen   die  Selbstcitate  des  Ar.,   die  freihch 
nicht  eben  für  viele  von  diesen  Schriften  vorlie- 
gen, so  dass  R.  p.  4  ihre  Existenz  ganz  in  Ab- 
rede  stellen  konnte,  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Das  deutlichste   darunter  ist  phys.  II,  2,  194a 
^  (»d«;^(o(  Y^Q  7^  oi  iv€xa'  ilgtircu  ds  iy  zoXg 
Tis^l  <fkXoao(ptag)   da    hier   ein  Dialog  mit 
seinem  eigentlichen  Titel  citirt  wird.     Rose  frei- 
lich (p.  29)  will  mit  Bezugnahme  auf  de  au.  I, 
2,  404b  19,   wo  aber  iv  v,  n.  tp^  X^yoikivokc 
steht,  die  Worte  den  ebenfalls  bei  Ar.  vorkom- 
menden iv  tote  xcerd   (piXoaoffiav  Xoyoig  gleich- 
setzen und  auf  die  von  den  Schülern  Piatons  als 
Inhalt  von  dessen  mündlichen  Vorträgen  publi- 
cirten  Lehren  beziehen.      Dem  steht   aber  die 
Ausdrucksweise  entschieden  entgegen,  da  gerade 
dieses  {ilqfjmk)  iv  votg  nsgl  mit  einem  Genitiv 
ohne  Bezeichnung  eines  Verfassers  oder  sonstige 
nähere  Bestimmung  eine  der  gewöhnlichsten  For- 
men aristotelischer  Selbstcitate   ist  und  meines 
Wissens   nirgends   in  anderer  Weise  gebraucht 
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wird.'     Auch  d&c  Inhalt  des  Gitats  spricht  fdr 
diese  Auffassung.     Denn  die  in  Bede  stehende 
Unterscheidung  ist  nicht,  wieB.  will,  platonisch, 
sondern,    so   viel  wir  wenigstens  nadi  der  uns 
vorliegenden  Literatur  beurtheilen  können ,   spe<« 
cifisch  aristotelisch.    Denn  die  Stelle  Phileb.  p. 
53 — ö4,  auf  die  B.  sich  beruft,  handelt  von  dem 
einfachen  Unterschied    des  Zweckes    (td    oi 
hfBxa)  und  des  Mittels  {%d  ivsxd  tbv) ,  der  na^ 
türlich  dem  Piaton  wie  dem  Aristoteles  geläufig 
war.     Dagegen  müssen  die  Worte  dt%<ü^  xo  aS 
ivBxa  nothwendig  eine  Unterscheidung  innerhalb 
des  Gebietes  des  Zweckes  bezeichnen,  wie  sie 
Ar.  auch  an  andern  Stellien  andeutet  und  vor* 
aussetzt,   aber  nirgends  genauer  darlegt,  .  was 
eben  in  dem  verlorenen  Dialoge  geschehen  sein 
wird  (Bemajs  Dialoge  S.  108  f.  Bonitz  in  me- 
taph.  p.  499).      Nicht  viel  weniger  bestimmt  ist 
die  Verweisung  auf  die  Schrift  neql  UvdizyöQBifap 
bei  Ar.  metaph.   A,  5,  986a  12,    da  ich  nach 
sorgfältiger  Erwägung  immer  noch  mit  Bonitz 
den    Ausdruck  dxq^ßitnsqov  mit  der  Beziehung 
dieses  Gitats  auf  de  ooelo  ü,  13,  293a  20  ff. 
unvereinbar  finden  muss.      Weniger  unmittelbar 
evident,  aber  doch   wohl  mit  Sicherheit  zu  be- 
haupten,  ist  die  Beziehung  der  indsäoikivok  X6^ 
fOä  poet.  15,  1454b  8  auf  den  Dialog  n^ql  Tunii- 
wy»    Wenn  Böse  jetzt  zwar  anerkennt^  dass  der 
Ausdruck  nur  an  ein  von  der  Poetik  verschie* 
denes  und  vor  ihr  herausgekommenes  Werk  zu 
denken  erlaubt,  dieses  Werk  aber  iq  der  Bhe« 
torik  finden  will,  so  wird  diese  Ansicht  dadurch 
widerlegt,    dass  sie  nur  durch  die  von  Bemajs 
mit  Becht  als  sprachwidrig  bezeichnete  Erklä- 
rung von  at0&^ae$^  durch  animi  affeotiones  er- 
möglicht wird.     Es  muss  sich  demnach  um  ein 
verloreiies  Werk  handeln,    das   auf  Dichtkunst 
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Bezug  hatte;  als  solches  ist  aber  mit  einiger 
Sicherheit  nur  der  Dialog  nsgl  7io$ii%mv  nachzu- 
weisen. Auch  sprechen  die  in  fr.  1  und  3  die- 
ses Dialogs  enthaltenen  Anklänge  an  Gedanken, 
die  sich  in  der  Poetik  finden,  gewiss  nicht  ge- 
gen den  aristotelischen  Ursprung.  Endlich  muss 
auch  die  Schrift  nagl  tiQoq>^g  (ygl.  de  somno  3, 
~456b  6),  von  der  freilich  keine  Fragmente  ezi* 
stiren,  wirklich  yorhanden  gewesen  sein,  da  man 
sich  gewiss  ohne  Noth  nicht  zu  dem  Ausweg 
entschliesst,  mit  Rose  eSQ^rtu  =  elQijcfswu  zu 
fassen.  Absichtlich  habe  ich  bei  Besprediung 
dieser  Selbstcitate  "keine  Rücksicht  auf  die  iSm- 
%e((ixd  und  ähnliche  allgemeine  Ausdrücke,  de- 
ren Beziehung  auf  die  Dialoge  bekanntlich  in 
der  neuesten  Schrift  von  Bemays  mit  glänzen- 
dem Scharfsinn  vertreten  wird,  genommen,  wdl 
es  mir  noch  nicht  möglich  gewesen  ist  in  dieser 
Streitfrage  eine  feststehende  Ueberzeugung  zu 
gewinnen. 

Diesen  Selbstdtaten  schliessen  sich  zunädist 
an  Beweiskraft  die  Fälle  an,  wo  von  sehr  alten- 
Schriftstellern  Bücher  ohne  Andeutung  eines 
Zweifels  dem  Ar.  zugeschrieben  werden.  Demi 
wenn  der  Dialog  nsQl  dmaioavyfig  schon  dem 
Ghrysippos,  die  fwhutcc^  dem  Timäos  als  ari- 
stotelisch-bekannt waren,  so  gehört  doch  eine 
übertriebene  Vorstellung  von  der  Unsicherhöt 
der  Ueberlieferung  dazu,  diesen  Zeugnissen  alles 
Gewicht  abzusprechen.  Wenn  die  Politien  we- 
gen ihres  rein  historischen  Inhalts  ohne  philo- 
sophische Beimischung  verworfen  werden,  so  er- 
klärt sich  dieser  doch  auch  unter  der  Voraus- 
setzung der  Abfassung  durch  Aristoteles,  einfiich 
daraus,  dass  sie  eben  nur*  eine  Vorarbeit  und 
Materiab'ensammlung  fiir  die  nolmtui  sind,  die 
möglicherweise  ursprünglich  gar  nicht  zur  Ver- 
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offentlichung  bestimmt  war.  Diesen  beiden  Fal- 
len würde  ich  als  dritten  den  des  nQinQenuxog 
anschliessen ,  den  schon  der  Kyniker  Krates  ge- 
kannt haben  soll,  was  Bemays  Dialoge  S.  138 
beispielsweise  als  besonders  schlagendes  Argu- 
ment gegen  Böse  anfuhrt,  wenn  nicht  die  ganze 
Geschichte  mit  dem  biedern  Schuster  sehr  leb* 
haft  den  Eindruck  des  Erfundenen  machte,  be- 
sonders wenn  man  bedenkt,  mit  welcher  Menge 
Ton  derartigen  Anekdoten  die  griechische  Lite- 
raturgeschichte überschwemmt  worden  ist. 

Endlich  dasjenige  Kriterium,  von  dem  man 
erwarten  sollte,  dass  es  bei  weitem  das  wichtig- 
ste sei,  Spradie,  Darstellung  und  Inhalt  der 
Schriften  selbst,  lässt  sich  bei  der  Unbedeutend- 
heit der  Ueberbleibsel  sowohl  an  Zahl  als  an 
Umfang  der  einzelnen  Stücke  nur  in  sehr  be* 
schränktem  Masse  zur  Anwendung  bringen.  Doch 
zeigen  die  langem  wörtlichen  Fragmente  (1.  2.4 
nach  B.),  die  aus  dem  Dialog  tkqI  tdyeysiag  er- 
halten sind,  in  Form  und  Inhalt  aristotelischen 
Charakter,  wogegen  mir  der  Zweifef  Plutarchs 
nicht  viel  zu  bedeuten  scheint.  Dasselbe  lässt 
sich  in  Beziehung  auf  die  Form  auch  von  den 
Fragmenten  des  Eudemos  sagen  (z.  B.  fr.  7). 
Freüich  bietet  der  Inhalt  des  Dialogs  eigenthüm- 
liche  Schwierigkeiten.  Denn  die  fr.  4  u.  5,  in 
denen  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem  Kör- 
per mit  einer  Krankheit  oder  gar  mit  dem  Zu- 
sammenschmieden eines  Lebenden  und  eines  Leich- 
nams verglichen  wird,  stehen  doch  im  stricte&ten 
Widerspruch  mit  der  Ansicht,  die  wir  aus  den  er- 
haltenen Schriften  kennen,  wonach  Körper  und 
Seele  ihrem  innersten  Wesen  nach  in  untrenn- 
barer Verbindung  stehen,  indem  sie  sich  wie 
ivuXix'^^  und  divaiug^   wie  eldog  und  ilt^  zu 
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einandet  verhalten  *).  üeber  diesen  Widerspnidi 
sdieint  mir  Bemays  Dialoge  S*  24  zu  leidit  weg- 
gegangen zu  sein,  indem  er  ihn  nur  aus  der 
Verschiedenheit  des  schriftstellerischen  Zweckes 
herleitet.  Denn  wenn  auch  in  der  Einkleidung, 
vielleicht  sogar  in  Nebendingen  philosophischer 
Art  der  populäre  Schriftsteller  sidi  der  Vorstel- 
lungsweise und  dem  Bildungsgrad  derer,  fur  die 
er  schrieb,  anbequemen  mochte,  eben  um  seine 
Belehrung  ihnen  zugänglicher  zu  machen ,  so 
sieht  man  doch  nicht  ein,  was  er  vemänftiger 
Weise  damit  bezwecken  konnte,  wenn  er  gerade 
in  der  Hauptsache  ungefähr  dak  tiegentheil  von 
dem  vortrug,  was  er  för  das  Wahre  hielt.  Doch 
scheint  mir  deshalb  die  Verwerfung  noch  nicht 
gerechtfertigt  zu  sein,  vielmehr  alle  Bedenkoi 
zu  schwinden,  wenn  man  den  Eudemos  als  ein 
Werk  der  früheren,  platonischen  Periode  des 
Aristoteles,  der  überhaupt  manche  Dialoge  an- 
gehören mochten,  betrachtet.  Fügt  doch  B. 
selbst  S.  58  den  Worten  »re  vera  enim  qui  adeo 
suus  fuit,  isnunquam  fuit  Platonicus  «  die  Be- 
schränkung bei  »eo  quidem  nomine  quo  Speu- 
sippus  ceteri«,  und  nur  in  diesem  Sinn,  dass  er 
niemals  ein  Schüler  des  Piaton  ohne  die  Fähig- 
keit zur  selbständigen  Fortbildung  seiner  Philo- 
sophie gewesen  ist,  ist  der  Satz  wahr.  Denn 
man  wird  sich  doch  nicht  vorstellen  sollen,  dass 
der  junge  Mann  aus  Stagira  in  die  Sdmle  des 
ersten  Philosophen  seiner  Zeit  schon  ein  fertiges 

*)  Für  letztere  Anffassimg  darf  man  nicht  den  Ana- 
dmck  des  Dialogs  (fr.  8),  daiB  die  Seele  §id6f  n  sei,  mn- 
führen ;  denn  so  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist  der^ 
selbe  mehrdeutig  (Bemays  S.  25)  und  &st  namentlich 
auch  eine  ganz  platonische  Deutung  zu  (vgL  Plat.  Phae- 
don  79A-80B),  obwohl  aUerdings  Piaton  die  Seele 
gends  ausdrucklich  als  Idee  bezeichnet  hat. 
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System  mitgebracht  und  unverändert  bewahrt 
habe.  Viebnehr  ist  das  einzig  psyehologisch 
Denkbare,  dass  Ar.,  ehe  er  sein  System,  yieJbfach 
im  Widerspruch  mit  Piaton,  der  doch  immer 
sein  Ausgangspunkt  blieb '^),  selbständig  entwi- 
ckelte, gar  manche  Ansicht  Piatons  getheilt  hat, 
die  er  später  aufgab  oder  sogar  entschieden  be- 
stritt. Gegen 'die  Behauptung  Koses  aber,  dass 
die  Alten  mit  schriftstellerischen  Leistungen  über- 
haupt erst  nach  vollkommner  Feststellung  ihrer 
Ansichten  aufgetreten  seien,  und  sich  deshalb 
in  spätem  Schritten  gegen  frühere  wohl  ein 
Fortschritt  in  Stil,  Kunst  und  Methode,  nicht 
aber  ein  Unterschied  in  den  Ansichten  finden 
könne,  genügt  es  an  Piaton  selbst  zu  erinnern. 
Chronologische  Schwierigkeiten  hat  unsere  An^ 
nähme  nicht,  da  Eudemos  mehrere  Jahre  vor 
Piaton  starb  und  der  Dialog  wohl  bald  nach 
d»n  Ereigniss,  das  die  Veranlassung  war,  ver- 
fas&t  wurde. 

Wenn  also  Böses  verwerfendes  Urtheil  kei- 
neswegs zu  billigen  ist,  so  hat  er  doch  auch  för 
diese  kritische  Frage  im  Einzelnen  vieles  Scharf« 
sinnige  und  Haltbare  vorgebracht  und  dadurch 
ihre  Lösung  gefordert,  wodurch  er,  ebenso  wie 
durch  die  übrigen  oben  berührten  Vorzüge  sei- 
ner Schrift,  gewiss  die  dankbare  Anerkennung 
aller,  die  sich  für  aristotelische  Studien  interes- 
siren,  verdient  hat. 

Dr.  W.  Dittenberger. 

"**)  Wie  lebhaft  das  Bewusstsein  davon  bei  Arist.  war, 
zeigt  sieb  z.B.  darin,. dass  er  yon  den  Platonikem  auch  da, 
wo  er  sie  bekämpft,  oft  in  der  ersten  Person  Pluralis  spricbt 
(Bonitz  ad  metapb.  p.  109). 
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Klinik  der  GebnrtskuDde.  Beobach* 
taugen  und  Untersuchungen  aus  der  6e- 
bäranstalt  zu  München  ron  Dr.  0.  He- 
ck er,  o.  ö.  Professor  der  Geburtshälfe 
an  der  Ludwig-Maximilian's  Universität  da- 
selbst. Zweiter  Band.  Mit  neun  lithogra- 
pfairten  Tafeln.  Leipzig,  Verlag  Ton  Wil- 
helm Engelmann  1864.     252  S.  in  Octar. 

.  Schon  zwei  Jahre  .nach  dem  ersten  von  He- 
cker und  Buhl  gemeinschaftlich  herausgegebeneo 
Bande  der  Eümk  der  Geburtskunde  ist  der  Tor- 
liegende  zweite  dieses  auf  der  fruchtbringenden 
Methode  der  Detailforschung  und  Statistik  be« 
ruhenden  Werkes  von  Hecker  allein  bearbeitet 
erschienen.  In  diesem  sind  nicht  nur  die  frü- 
her gewonnenen  zahlreichen  neuen  Resultate  an 
dem  reichhaltigen  Materiale,  welches  dem  Verf. 
zu  Gebote  steht,  aufs  Neue  geprüft  und  im  We- 
sentUchen  als  richtig  befunden,  sondern  auch 
andere  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  worden, 
welche  nicht  ohne  fordernden  Einfluss  auf  die 
Geburtshülfe  bleiben  können. 

Die  Einleitung  des  Buches  bildet  eineUebei^ 
sieht  über  die  allgemeine  Statistik  ron 
19S5  Geburten,  was  mit  der  des  ersten  Bandes 
eine  Gesammtstatistik  von  3519  Gteburtsfallen 
ausmacht;  femer  Beobachtungen  über  den  Ein- 
tritt der  ersten  Menstruation,  welcher 
für  München  meist  im  16.,  17.  und  18.  Lebens- 
jahre stattfindet. 

Es  folgt  sodann 

A.  Physiologie  und  Pathologie  der 
Schwangerschaft  (S.  5  —  35).  1.  üeber 
die  Bestimmung  der  Höhe  der  schwan- 
geren Gebärmutter   nach   der  des  Na- 
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bels.  Wegen  der  sehr  variabelnLage  des  letz- 
teren, deren  Grenzen  bei  den  Messungen  des 
Verf.  zischen  13  and  31  Gm.  lagen,  reicht 
die  hergebrachte  Schätzung  fur  wissenschaftliche 
Zwecke  nicht  aus,  es  ist  daher  die  Höhe  des 
Fund,  uteri  von  der  Symphyse  aus  direct  zu 
messen.  Mittels  dieser  Methode  wird  sich  eine 
ezacte  Scala  fur  die  Zeitbestimmung  der  Schwan- 
gerschaft finden  lassen. 

2.  üeber  Hemeralopie  bei  Schwange- 
ren. Diese  mit  der  Schwangerschaft  bisher  in 
keinen  ätiologischen  Zusammenhang  gebrachte 
Affection  ist  wahrscheinlich  bedingt  von  einer 
durch  die  Schwangerschaft  gesetzten  Nutritions- 
Störung  der  Netzhaut. 

3.  üeber  Unterbrechung  der  Schwan- 
gerschaft. Die  Ursache  des  Abortus  scheint 
weniger  eine  traumatische  als  durch  das  Abster- 
ben des  Embryo  und  dessen  Entartung  bedingt 
zu  sein.  Die  Ursache  der  Erkrankung  des  Em- 
bryo ist  selten  zu  eruiren,  sie  liegt  wahrschein- 
lich in  breiiger  Erweichung  oder  in  Hydropsie 
oder  in  lipoider  Umwandlung  des  kleinen  Kör- 
]>er8.  Für  die  Praxis  ergiebt  sich  aus  dieser 
Aetiplogie,  dass  die  therapeutische  Behandlung 
des  Abortus  nur  da  Erfolg  haben  kann ,  wo  er 
auf  anderen  Ursachen  als  den  angeführten  be- 
ruht.—  Betreffs  der  U^nterbrechung  der  Schwan- 
gerschaft vom  5.  Monate  an  giebt  Verf.  Maass 
und  Gewicht  an,  ersteres  ist  bei  weitem  con- 
stanter  als  letzteres.  Für  die  Todtfaulgebore-' 
nen  ergiebt  sich  aus  einer  Statistik  von  17,703 
Geburten  eine  Häufigkeit  von  1,7  ^|o;  Ejiaben 
zu  Mädchen  =  115  :  100.  Meist  ist  eine  Ur- 
sache des  Absterbens  nicht  nachzuweisen,  doch 
ist  krankes  Mutterblut  (Syphilis)  und  mechani- 
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Bches  Hemnmiss  del*  Fötaldrculation   (Tonioo 
der  Nabelschnur)  als  solche  zu  bezeichnen. 

B.  Physiologie  der  Geburt  (S.36— 68) 
Geburtsmechanismus.  1.  Kopflagen,  a. 
Die  Frequenz  der  ersten  und  zweiten  Scheitel- 
beinslage verhält  sich  wie  2,3  :  1.  —  b.  unter 
35 19  Geburten  und  3338  Kopflagen  befinden  sich 
57  Vorderscheitellagen.  Diese  verhalten  sidi  zu 
ersteren  wie  1  :  62,  zu  letzteren  wie  1  :  58,5. 
Unter  63  Fällen  befinden  sich  20  erste  und  43 
zweite  Lagen  bei  21  Erst-  und  42  Mehrgebären- 
den und  37  Knaben  und  26  Mädchen.  Der  Ge- 
burtsverlauf braucht  nicht  protrahirt  zu  sein. 
Zufällige  Nebenumstände  indicirten  unter  63 
9mal  dde  Zange.  Von  jenen  sind  3  vor  und  4 
während  der  Geburt  gestorben,  letztere  aber 
nicht  in  Folge  der  Stellung  an  sich.  c.  Unter 
3519  Geburten  und  3338  Kopflagen  in  der  An- 
stalt wurden  29  Gesichtslagen  beobachtet,  diese 
verhalten  sich  zu  ersteren  wie  1  :  121,  zu  letz- 
teren wie  1  :  115.  22  erste  und  21  zweite  Ge- 
sichtslagen fanden  sich  bei  nur  12  Erst-  und 
bei  31  Mehrgebärenden.  —  Betre&  der  Aetio- 
logie  kann  Verf.  den  Widerstand  der  mütterli- 
chen Weichtheile  nicht  bestätigen.  Dagegen  ge- 
steht er  dem  Becken  einigen  Einfluss  zu,  indem 
der  verengte  Beckeneingang  eine  abnorme  Bota- 
tion  des  Kopfes  um  seine  Queraxe  bedingt.  Fei^ 
ner  glaubt  Verf.  die  Gestalt  des  Schädels  als 
Uisache  ansprechen  zu  müssen.  Die  von  ihm 
hervorgehobene  und  abgebildete  Configuration 
des  Schädels,  seine  sattelförmige  Einsenknng  in 
der  Gegend  der  grossen  Fontanelle,  sein  stark 
entwickeltes,  nach  hinten  ausgezogenes  Histe^ 
'haupt  namentlich  hält  er  für  geeignet  eine  Ge- 
sichtslage zu  bedingen.  AUerd^gs  ist  nach  des 
Bef.  Ansicht  die  beschriebrae  Schädalfonn  ffir 
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die  Gesichtslage  charakteristisch,  allein  als  die 
Folge  des  Mechanismus  der  Gesichtslage,  nicht 
als  die  Ursache  der  letzteren  zu  betrachten.  — 
Das  Durchschnittsgewicht  der  Kinder  übersteigt 
das  normale  Mittel  um  100  Gm.;  der  Durch- 
schnittswerth  des  Kopfumfanges  dasselbe  um  1,07 
Cm.  —  Die  43  Gesichtslagen  gingen  2mal  kus 
Schieflagen  und  Imal  aus  Beckenendlage  hervor. 
Der  Mechanismus  war  stets  der  normale.  In 
der  Hälfte  der  Fälle  verlief  die  Austreibungspe- 
riode in  höchstens  1 ,  in  V*  derselben  in  höch- 
stens 2  Stunden.  In  5  Fällen  musste  trotz  der 
Gesichtslage  die  Zange  applicirt  werden.  Nur 
4  Kinder  wurden  todt  geboren,  davon  waren  2 
Tor  der  Geburt  abgestorben. 

2.  Beckenendlagen.  Von  107  Fällen 
dienen  99  zur  Statistik.  Es  ergiebt  sich  das 
Verhältniss  von  99  :  3472  oder  von  1  :  35. 
Jene  107  kamen  bei  38  Erst-  und  69  Mehrge- 
bärenden vor  und  theilen  sich  ab  in  32  erste 
und  13  zweite  Steisslagen,  2  erste  Knielagen, 
34  erste,  22  zweite  und  4  unbestimmte  Fussla- 
gen;  also  68  erste  und  35  zweite  Beckenendla- 
gen. Verf.  bestätigt,  däss  abgestorbene  Früchte 
viel  häufiger  in  dieser  Lage  geboren  werden,  als 
lebende.  —  Verf.  kommt  hier  auf  die  im  Isten 
Bande  der  Klinik  von  ihm  festgestellte  höchst 
interessanteErscheinung  der  Drehungen  der  Frucht 
um  ihre  Längs-  und  Queraxe,  auf  die  Lagenver- 
änderungen derselben  in  der  Schwangerschaft 
zurück.  Die  häufigste  Art  dieser  Drehungen  ist 
nacb  ihm  die,  dass  aus  Steiss-  oder  Schiefläge 
Kopflage  entsteht,  was  auch  von  Grede  bestätigt 
wird.  (Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  der  für  die- 
sen Vorgang  gebrauchte  Ausdruck  »Positions^' 
Wechsel«  dem  Begriffe  nicht  entspricht,  dass 
vielmehr,  wie  auch  Grede  gethan  hat,  dafür  die 
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Bezeichnung  Situswechsel  die  correcte  ist).  In 
Folge  eines  derartigen  Vorganges  nun  entwickelt 
sich  auch  in  seltenen  Fällen  umgekehrt  aus  der 
Kopflage  eine  Steisslage.  Diese  höchst  seltene 
Beobachtung  hat  Verf.  lOmal  gemacht.  —  Ein 
vorliegender  Theil  ward  auch  in  manchen  F&l* 
len  von  ausgedehntem  Muttermunde  nicht  gefühlt ; 
der  Grund  davon  liegt  in  der  schrägen  Lage  der 
Frucht  im  Uterus,  worin  die  Wirklichkeit  von 
den  Abbildungen  der  Steisslage,  wobei  die  Kin- 
der meist  kerzengerade  aufsitzen,  wesentlich  ab- 
weicht. Durch  die  Leerheit  der  Blase  gerade 
unterscheiden  sich  diese  Fälle  von  der  Schiefläge, 
bei  der  gewöhnlich  eine  Hand  oder  ein  Ellen- 
bogen zu  touchiren  ist.  Auch  die  bei  der  Un- 
tersuchung oft  wahrnehmbaren  von  den  Füssen 
herrührenden  stossenden  Bewegungen  werden  als 
charakteristisch  hervorgehoben.  —  Li  Betreff 
der  Behandlung  huldigt  Veif.  einem  activen  Ein- 
greifen von  solcher  Ausdehnung,  wie  es  nadi 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  kaum 
gerechtfertigt  erscheinen  dürfte.  Bei  der  künst- 
lichen Beendigung  der  Steissgeburt  verwirft  er 
mit  Becht  Zangen  und  Haken  und  zieht  bei  der 
Unzulänglichkeit  des  Fingers  die  Schlinge  wie- 
der hervor. 

3.  Zwillingsgeburten.  Sie  wurden  57mal 
unter  3519  Geburten,  also  im  Verhältniss  von 
1  :  75  beobachtet,  bei  48  Mehr-  und  9  Erstge- 
bärenden. Verf.  ist  in  Bezug  auf  die  Diagnose 
der  Zwillingsschwangerschaft  vor  der  Geburt  des 
ersten  Zwillings  und  gegen  das  Ende  der  Schwao- 
gersdiaft  der  Ansicht,  dass  sie  immer  mög- 
lich ist  (eine  Ansicht,  welche  ausser  von  uns, 
von  wenigen  Geburtshelfern  getheilt  wird.  Ref). 
—  Was  die  Lagen  der  Zwillinge  betrifft,  so  hat 
auch  Verf.  beobachtet,    dass  d^e  zweite  Frucht 
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die  vorliegende  bei  der  Geburt  verdrängen  und 
zuerst  austreten  .kann  (wie  bei  der  Geburt  der 
Thamar.  11  Moses,  C.  38,  27—30  Ref.);  femer 
dass.in  der  Regel  der  grössere  Zwilling  zuerst 
geboren  wird.  Verf.  bestätigt  weiter  das  häu- 
fige Vorkommen  von  Wehenschwäche  bei  der 
Zwillingsgeburt.  Von  111  Kindern  verloren  nur 
7  durch  den  Geburtsact  das  Leben.  Weit  über 
die  Hälfte  der  Geburten  des  zweiten  Sandes  ist 
in  einer  Pause  bis  zu  V^  Stunde  absolvirt.  37 
Paare  hatten  dasselbe,  20  verschiedenes  Ge- 
schlecht; 68  Knaben  und  46  Mädchen  wurden 
geboren.  Die  Kinder  wogen  2  —  8  Pfund,  im 
Mittel  das  Paar  9,37  Pfund.  —  32  Nachgeburten 
hatten  ein  Durchschnittsgewicht  von  1,8  Pfund. 
Durch  Injection  in  die  eine  Nabelvene  ward  ein- 
mal constatirt,  dass  eine  Communication  beider 
kindlichen  Gef  ässsysteme  nur  im  Capillarsysteme 
des  Placentarparenchyms  besteht.  —  Die  Nabel- 
schnüre scheinen  nicht  die  durchschnittliche  Länge 
wie  die  einfacher  Kinder  zu  haben. 

C.  Pathologie  der  Geburt  (S.  69—200). 
L  G.eburtshindernisse.  1.  Von  den  müt- 
terlichen Theilen  ausgehende  Geburts- 
hindernisse, a.  Beckenenge.  Bei  40 Per- 
sonen mit  engem  Becken  hat  Verf.  46  Geburten 
beobachtet,  in  einem  Verhältnisse  von  0,97u.  Er 
schliesst  sich  bezüglich  der  Verengerungsgrade 
der  Eintheilung  von  Litzmann  an.  Bei  den  46 
Geburten  wurden  20  oder  43  %  durch  die  Na- 
tur und  26  oder  57  7o  durch  die  Kunst  been- 
det. Von  den  48  Kindern  verloren  13,  d.  h. 
27%  während  der  Geburt  und  von  48  Müttern 
7  oder  15  %  im  Wochenbette  das  Leben. 

Es  folgt  nun  eine  Casuistik  von  8  Beobach- 
tungen mit  Reflexionen  und  Bemerkungen,  deren 
Heferat  nicht  wohl  thunlich  erscheint.     Nur  in 
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Bezug  auf  Rhachitis  congenita  wollen  wir  die 
Ergebnisse  erwähnen:  das  Charakteristische  der- 
selben beim  Erwachsenen  ist  die  Kürze  und 
Plumpheit  der  Extremitäten  bei  Mangel  der  iiir 
Bhachitis  acquisita  charakteristischen  Verbi^img 
derselben;  sie  kommt  auch  bei  Thieren  Tor  und 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen 
Phocomelusbildung;  der  Ausdruck  Osteogenesis 
imperfecta  (Vrolik)  erscheint  dem  Vorgange  ent- 
sprechender; endlich  ist  es  zweifelhaft,  ob  die 
Di£Fbrmitäten  an  derartigen  Skeleton  geheilte 
Fracturen  sind.  —  lieber  die  Aetiologie  der 
Blasenseheidenfistel  ist  Verf.  mit  G.  Simon  der 
Meinung,  dass  dieselbe  nicht  durch  die  geburts- 
hülfliche  Operation,  sondern  durch  Druckbrand 
in  Folge  langen  Verweilens  des  Kopfes  in  der 
Vagina  veranlasst  werde.  —  b.  lieber  die 
Complication  der  Schwangerschaft  mit 
Fibroiden  des  Uterus  bestätigt  Vf.  sowohl 
ihre  Unschädlichkeit  als  auch  die  Beobachtung, 
dass  dieselben  im  Wochenbette  heilen  können 
und  er  erklärt  letzteres  dahin,  dass  in  Folge 
eines  bereits  in  der  Schwangerschaft  eintreten- 
den Schmelzungsprocesses  und  breiigen  Zerfid- 
lens  der  Geschwulst  dieselbe  bei  der  Buckbfl- 
dung  des  Uterus  mit  in  den  sdlgemeinen  Be- 
sorptionsprocess  hineingezogen  werde,  — 

2.  Vom  kindlichen  Körper  ausge- 
hende Oeburtshindernisse.  Schiefla- 
gen der  Frucht.  Unter  3519  Geburten  ka- 
men 8d  Schieflagen  bei  32  Gebärenden  und  nadi 
Ausscheidung  der  Zwillingsgeburten  29  auf  3472 
oder  1  auf  120  vor,  und  zwar  bei  3  Primi-  und 
29  Multiparae.  Aus  der  aus  12  Fällen  zusam- 
mengestellten Tabelle  ergiebt  sich  Folgendes: 
Beim  Zustandekommen  der  Schieflagen  handelt 
es  sich  wesentlich  um  eine  abnorme  Beweglich- 
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keit  des  kindUehen  Körpers  in  ismem  schlaffen 
nnd  weiten  Uterus,  welche  sich  bei  den  verschie-> 
denen  früheren  oder  späteren  Geburten^  dersel- 
ben Person  immer  in  ähnlicher  Weise  documen*^ 
tirt,  nur  nicht  jedesmal  mit  Nothwendigkeit  zur 
Schieflage  fuhrt;  vielmehr  wird  durch  die  cor«' 
rectiye  Muskelthätigkeit  des  Uterus  in  der  Schwan^ 
gerschaft  (Kristeller.  Bef.)  die  Schieflage  in  eine 
Kopf-,  seltener  Steisslage  rectificirt ,  oder,  durch 
Abweichen  des  Kopfes  aus  einer  Kopf-  eine 
Steisslage  gebildet ,  was  unter  jenen :  12  Fällen 
7mal  vorkam.  Als  prophyilaktische  Behandlung 
halt  Verf.  die  Bectification  der  Kindslage  in  der 
Schwangerschaft  nach  G.  Braun  für  ein  berech* 
tigtes  und  rationelles  Verfahren,  dagegen  ist  er 
der  Wendung  auf  den  Kopf  nicht  zugethan. 
Von  den  84  Kindern  wurden  8  todt  geboren. 
Die  Mütter  blieben  gesund. 

Anomale  Haltung  der  Frucht.  Von 
der  Schiefstellung  des  Kopfes  in  Folge  von 
abnorme  Drehung  desselben  um  seine  Sagittal- 
axe  hat  Verf.  2  Fälle  bei  ausgetragcfnen  Kindern 
beobachtet,  Beckenenge  war  dabei  nicht  vorhan* 
den.  Der  Vorfall  einer  oberen  Extre- 
mität neben  dem  Kopfe  wurde  nur  bei 
Mehrgebärenden  und  zwar  llmal  beobachtet,  in 
einem  Verhältniss  von  1  :  417.  Die  Beposition 
gelang  meist  leicht.  Von  dem  bei  ausgetrage- 
nem und  lebendem  Kinde  höchst  seltenen  Ereig* 
niss  von  Vorfall  einer  unteren  Eztremi«* 
tat  neben  dem  Kopfe  sah  Verf.  einen  Fall^ 
welcher  glücklich  ablief.  —  Eins  der  zwei  in 
Steisslage  befindlichen  Kinder  mit  Hydroce* 
phalus  congenitus  erlitt  bei  der  Extraction 
eine  Buptur  des  Schädels,  wodurch  die  Entbin- 
dung erleichtert  ward ,  ein  Ereigniss  ,  dessen 
künstliche  Herbeiführung  als  therapeutisches  Ver^ 
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fahren  beim  Wasserkoj^f  Tom  Verf.  empioUeii 
wirä. 

n.   Andere-  Gomplicationen   der   Oe^ 
btirt. 

Eclampsie.    Yon  derselben  sind  zwei  Fälle 
genauer  beschrieben.     In  Bezug  auf  die  contra- 
vievse  Aetiologie  dieser  Affection  stellt  sich  Vf. 
entschieden  auf  die  Seite  derer,  welche  die  par- 
enchymatöse Nephritis  für  das  Primäre  halten, 
in  Folge  deren  eine  Eetention  des  Harns,  ein 
urämischer  Zustand  entsteht,  wodurch  Himödem 
und  Gonvulsionen  hervorgerufen  werden.      Dies 
ist  die  Regel.    Ausnahmefälle  sind  die,  woCon- 
Tulsionen  ohne  Eiweiss  im  Harn  auftreten  und 
die  noch  der   ätiologischen  Erklärung    warten. 
Die  Hauptschwierigkeit  liegt  in  dem  Verhältniss 
zwischen  den  Uterincontractionen  und  den  Gon- 
vulsionen, welches  darin  besteht,   dass  die  B/ä" 
zung  sensibler  üterusnerven  und  der  Uebergang 
dieser  Beizung  auf  das  motorische  Gebiet  des- 
selben in  Form  von  Gontraotionen,  die  wirksam-, 
ste  Qelegenheitsursache   für  den  Ausbruch  der 
Krämpfe    abgiebt.    —    Placenta     praevia 
wurde  ISmal,  davon  9mal  unter  3619  Geburten 
(1  :  391)  beobachtet,  bei  5  Erst-  und  8  Mehr- 
gebärenden; 5mal  bestand  marginaler,  7mal  la- 
terflller  und  Imal  centraler  Sitz,    llmal  war  die 
linke  und  nur  Imal  die  rechte  Uterusseite  vom 
Kuchen  besetzt.    Bei  einer  sehr  activen  Behand- 
king aller  .Fälle  starb  nur  eine  Mutter ,  8  Kin- 
der gingen  verloren.  —  Ein  Fall  von  Blutung 
ex  atonia  uteri  bestätigte  dem  Verf.  die  be- 
kannte Erfahrung,  dass  dieselbe  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  ein  tödthcher  Vorgang  ist,  da 
der  weibliche  Organismus   enorme  Blutverluste 
zu  ertragen  im  Stande  ist.  — -    In  einem  FaUe 
war  die  Bhitung.  am  secl^ten  Tage  des  Wochen- 
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bettes  Folge  eines  Placentarpolypen  Toir 
der  Form  einer  Mola  camosa,  welcher  nur  müh* 
sam  mit  dem  Finger  gelöst  und  entfernt  werden 
könnt«.  —  Zwei  GebortsfäUe  bei  Geiste sstö«^ 
rung  lehren,  dass  der  Act  der  Gebort  einen 
eclatanten  Ansbmch  des  Irrseins  nicht  hervor- 
snirufen  braucht.  —  40mal  wnrde  Vorfall 
der  Nabelschnur  unter  3519  Geburten  und 
S566  Kindern,  also  auf  88  resp.  89  dner  beob« 
achtet,  und  zwar  fSr  die  Kopflagen  dasVerfaält* 
niss  1:148,  Beckenendlagen  1  :  11,  Schieflagen 
1  :  5  bei  42  Mehr-  und  8  Erstgebärenden.  Die 
Placenta  hatte  meist  einen  tiefen  Sitz,  die  Na-^ 
belschnur  war  durchschnittlich  71  Gm.  lang. 
Von  29  Kindern  in  der  Kopflage  wurden  10  todt 
geboren.  In  29  Fällen  ist  die  Beposition  22mal,' 
19mäl  mit  Erfolg  ausgeführt  worden,  und  von 
den  19  Kindern  kamen  13  lebend  zur  Welt. 
Bei  Beckenend-  und  Schieflagen  sind  die  Resul- 
tate weniger  günstig,  indem  fast  die  Hälfte  der 
Kinder  verloren  ging,  doch  kommen  dieselben 
auf  Rechtmng  der  Schulterlagen ,  welche  Ton  6 
Fällen  5mäl  ungünstig  yerliefen.  Im  Ganzen  er- 
giebt  sich  das  befriedigende  Resultat,  dass  von' 
50  Fällen  tou  Vorfall  SO  Kinder  lebend  und  20 
todt  geboren  wurden. 

in.  Aus  der  operativen  Geburtshulfe; 
Verf.  beschränkt  sich  hier  auf  »einige  Bemerkun- 
gen über  die  Zangenoperation«.  Unter 
3519  Geburten  kam  die  2&nge  79mal,  mithin  in 
2,2  Vo  ^er  Geburten  oder  auf  44,5  Fälle  ein 
Mal  in  Anwendung.  Die  bisher  gültigen  Indica-» 
tionen  sind  beibehalten,  namentlich  sind  noch 
die  Ton  mechanischen  Hindernissen  ausgehenden 
für  Yeirf.  sogar  die  Haüptindicationen.  Nur  die 
Anwendung  dieses  Instrumentes  zum  Schutze  ded 
Dammes  verwirft  er,   da  zu  diesem  Zwecke  ge- 
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eignetere  Mittel  existiren.  Als  solche  bebt  er 
hervor  das  .Chloroform,  die  richtige  Leitung  des 
Kopfes  durch  die  äusseren  Genitalien  und  leider 
auch  die  Incision  der  äusseren  Schamtheile^ 
die  Episiotomie,  von  der  er  jedoch  selbst  ge« 
steht,  dass  dieselbe  kein  sicheres  Mittel  ist. 
Ferner  verwirft  er  die  Stellungsverbesserung  des 
Kopfes  und  macht  auf  die  Gefahr  aufinerksam, 

^  welche  durch  den  Druck  der  Löfielspitzen  auf 
die  um  den  Hals  geschlungene  Nabelschnur,  ja 
schon  auf  die  grossen  Halsgefässe  für  das  Le- 
ben des  Kindes  habe.  —  Es  wurde  bei  61 
Erst-  und  84  Mehrgebärenden  operirt,  also  in 
einem  Verhältnis^  von  1  :  0,5,  während  im  AH- 

.  gemeinien  das  Yerhältniss  beider  in  der  Anstalt 
wie  1  :  1,9  ist.  Von  den  95  Kindern  wurde 
bei  59  Knaben  und  36  Mädchen,  also  in  einem 
Verhältniss  von  164  :  100,  operirt. 

D.  Pathologie  des  Wochenbettes  (8. 
201—223).  Von  den  Etatsjahren  1860—61  und 
1861 — ^^62  ist  besonders  das  letztere  wenig  be- 
friedigend. In  demselben  kamen  auf  913  Gebur- 
ten 142  Puerperalerkrankungcn  (15,5  %)  und 
eine  Mortalität  von  32  (3,5  %).  Der  Umstand^ 
däss  zur  Zeit  des  klinischen  Unterrichts  die  Er- 
krankungen in  der  Anstalt  nicht  häufiger  als  in 
den  Ferien  waren,  sowie  die  Thatsache,  dass 
auf  der  Zahlabtheilung  und  der  klinischen  na- 
hezu gleiche  MorbiUtäts-  und  Mortalitätsverhält- 
nisse herrschten, '  sprechen  gegen  die  ätiologische 
Theorie  von  Semmelweis  und  fur  die  Annahme 
eines  im  ganzen  Hause  verbreiteten  Miasma. 
Letztetes  wird  durch  Anhäufong  von  Wödme- 
rinnen  sehr  begünstigt.  Als  prädisponirende 
Momente  zu  Puerperalerkrankungcn  werden  die 
Erfahrungen  anderer  Beobachter  bestätigt.  Da- 
nach sind  ceteris  paribus  Erstgebärende  mehr  in 
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Gefahr  zu  erkranken  als  M^rgebärende.  Fer- 
ner prädisponiren  die  dui-ch  die  Natur  oder  durch 
Eunsthülfe  gesetzten  Verletzungen.  Von  "den  32 
Fällen  von  Dammrissen  erkrankten  nidit  wei^i« 
ger  als  22  Wöchnerinnen.  Auch  erkrankten  ron 
2 1  mit  der  Zange  operirten  7 ,  also  der  dritte 
Theil ,  im  Wochenbette.  In  Bezug  auf  die  The* 
rapie  giebt  Verf.  der  symptomatischen  den  Vor- 
zug und  verwirft  in  specie  die  von  Seyfert  aus'^ 
gegangene,  auch  von  Breslau  empfohlene  Behand- 
lung mittels  Abführmitteln. 

Einige  seltene  Fälle  aus  der  gynäko* 
logischen  Praxis,  worunter  ein  Fall  von 
MeduUarcarcinom  des  Eierstocks  und  deir  Leber 
bei  einem  17jährigen  Mädchen,  sind  hier  ange*^ 
schlössen. 

E.  Aus  der  Pathologie  der  Neugebo- 
renen (S.  224—248). 

I.  Missbildungen.  Verf.  beschreibt  und 
bespricht  interessante  Fälle  von  Agnathie,  Spal- 
tung des  Gesichts  in  Folge  von  Verwachsung  des 
Amnion  mit  demselben,  Verkümmerung  des  rech- 
ten Ohres ,  überzählige  Finger  und  Zehen ,  Her- 
nia umbilicalis  und  Atresia  ani,  imd  versinnlicht 
sie  zum  Theil  durch  Abbildungen. 

II.  Krankheiten.  Hier  bespricht  er  l.das 
Kephalämatom  und  wendet  sich  bezüglich  der 
Behandlung  wieder  der  chirurgischeil  Eröffnung 
desselben  und  zwar  nach  dem  sechsten  Tage 
zu.  2.  Blutungen  aus  dem  Verdauungscanale 
neugeborener  Kinder  kamen  in  8  Fällen,  imier 
4000  Geburten  vor.  Die  Quelle  der  Melaena 
neonat,  liegt  in  hämorrhagischen  Erosionen  oder 
in  Geschwüren  des  Duodenums  oder  Mi^ns. 
Man  behandelt  mit  styptischen  Mitteln  durch 
den  Mund.  3.  Ein  FaU  von  Typhus  bei  einem 
13  Tage  alten  Kinde,  der  sich  natürlich  erst  bei 
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der  Section  alfi  solcher '  auBwies.      Derlei  FiUo 
sind  kaum  Je  beobachtet  t^orden. 

IKesem  sind  zum  Scbluss  noch  zwei  statisti- 
sehe  TiabeUen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Anstalt  in  den  Jahren  1860—61,  und  1861-62, 
die  Erklärungen  der  Abbildungen  und  endlich 
diese  selbst  angehängt.  — 

Typographie,  Abbildungen,  Ausstattung  des 
Buches  u.  s.  w.  sind  Tortrefflich.  — 

Dem  gediegen  wissenschaftlichen,  von  tre£9i« 
eher  Beobachtungsgabe  zeugenden  Buche,  einem 
Buche,  dessen  Studium  nicht  weniger  fiir  den 
praktischen  Arzt  als  für  den  Fachgenossen 
ebenso  belehrend  wie  interessant  und  anregend 
ist,  sprechen  wir  mit  Freuden  unsere  YoUe  An« 
erkennung  aus,  und  hegen  die  Hoffnung,  dieser 
zweite  Band  möge  nicht  der  letzte  des  verdienst- 
vollen Werkes  bleiben,  Verfasser  möge  den  so 
glncklicih  bek'etenen  für  unsere  schöne  Discq>Iin 
so-  förderlichen  Weg  der  Detailfbrschung  und 
Statistik  zu  verfolgen  nicht  ablassen. 

Kuneke. 


Die  nachexilischen  Propheten.  Dritte  Ab- 
theilung. Der  Weissagungen  Sacharjas  zweite 
Hälfte,  Cap.  9 — 14  erklärt  von  Lie.  Dr.  August 
Köhler,  a.  o.  Professor  ;der  Theologie  in  Er- 
langen. Erlangen,  Verlag  von  A.  Beid^rt,  1863. 
311  S.  in  Octav. 

Wir  wollen  nicht  ganz  unterlaasen  hier  die 
zweite  Hälfte  eines  neuen  Werkes  ube^  das  B. 
Zakharja  anzuzeigen  dessen  efBte  in  den  6eL 
Anfe.  1861  8.  1443  ff.   beurtheilt  wnide.      Da 
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z^rischeri  jener  ersten  and  dieeet  zweiteti  HSiflbe 
des  Werkes  ein  etwa  zweijähdger  Baum  liegt» 
ausserdem  die  grossen  Mängel  jener  dem  Yerf« 
dessdben  deutlich  angezeigt  waren,  so  konnte 
man  wohl  hoffen  er  werde  jetzt .  etwas  Grründli- 
oberes  und  für  die  Wissenschaft  Erspriessliche*» 
res  leisten.  Allein  es  zeigt  sich  nun  wie  der 
Verf.  einmal  für  seine  jeder  deä  Namens  werthea 
Wissenschaft  tollig  yerschlossene  besbndere  theo« 
logische  Schule  neuester  Farbe  zu  sehr  einge- 
nommen ist  als  dass  er  sich  i^^er  ihre  £insei* 
tigkeiten  und  ihre  im  Verlaufe  der  iSeit'  doch 
bereits  immer  deutlicher  und  empfindlidier  wer* 
denden  grossen  Irrthümer  erheben,  könnte.  'Nun. 
aber  gibt  ea  innerhalb  der  Bibel  kaum  irgend 
ein  grösseres  Stück  wo  man  die  vollständige  Ei- 
telkeit dessen  was  der  Verf.  die  »Tradition« 
nennt  lind  was  er  zunächst  doch  nur  weil  es 
»Tradition«  ist,  yertbeidigt,  so  einleuchtend  und 
so  leicht  einsehen  könnte  wie  die '.  nach  dieser 
Tradition  heute  so  genannte  zweite  Hälfte  des 
B.  Zakharja.  Wir  zählen  ietzt  bei  dem  B.  Za* 
kharja  vorne  acht  Gapitel  welche  ohne  allen 
Zweifel  diesem  Propheten  auch  ¥rirklich  gebö* 
ren:  was  wir  aber  jetzt  als  c.  9 — ^14  zählen,  ge- 
hörte ursprünglich  gar  nicht  zu  diesem  ^iche 
des  Propheten  2iakharja^  sondern  besteht  aus 
zwei  auch  unter  sich  wieder  sehr  versdiiedenen 
Stücken  welche  erst  mit  dem  folgenden  kleinen 
Buche  Mal'akhi  der  bereits  bestehenden  Samtn^ 
Inng  sogenannter  kleinerer  Propheten  d.  L.  klei*. 
nererProphetenbücher  anffehäi^  wurden.  Diese 
zwei'  Stücke  wollen  auch  nidit  einmal  durch 
ihre  Ueberschiiften  vom  Propheten  Zakharja  sich 
ableiten ;  vielmehr  besteht  jedes  von  ihnen  aus 
Theilen  eines  weit  älteren  Prophetenbuches ;  und 
nur  weil  diese  Theile  zweier  älterer  Propheten^. 
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bttcber  ihrem  Inhalte  nach  mit  Recht  sehr  wich* 
tig  schienen,  wnrden  sie  nns  durch  ihre  Anhan- 
gung   an  das  schon  bestehende    grössere  Bnch 
einer  solchen  Sammlung  an  ihrer  jetzigen  Stelle 
erhalten.    Hat  man  später  diese  namenlosen  Stü- 
cke zum  B.  Zakharja  hinzugerechnet,    bo  war 
das  ganz  willkürlich  und  entsprang  nur  aus  ei- 
ner  Art  Ton  allmähUg  einreissender  Bequemfidi- 
keit  im  Zählen  und  Nennen,  welche  uns  in  kei- 
ner Weise   verpflichten   kann.      Dies  Alles  ist 
nun  heute  bereits  so  einleuchtend  und  auch  so 
Tollständig  bewiesen  dass  es  in  seiner  Richtig- 
keit einzusehen  nicht  schwer  fallen  kann;   das 
blosse  Herkommen  aber  wo  es  sinnlos  ist  und 
leicht  schaden  kanlf  wieder  zu  verlassen,    oder 
wenn  man  auch  heute    die  blossen  Zahlen  B. 
Zakh.  c.  9  —  14  beibehalten  will  wenigstens  das 
geschichtlich  Richtige  anzuerkennen,   sollte  uns 
doch  stets  leicht  genug  sein.      Wer  nun  in  die 
schweren  Yerirrungen  so  mancher  neuesten  Theo- 
logenschule keinen  näheren  BUck  geworfen,  dem 
muss  es  wohl  unglaublich  vorkommen  dass  der 
-Vf.  des  hier  zu  beurtheilenden  Werkes  alle  unsre 
eben  kurz  bezeichneten  bereits  vollkommen  si- 
cher stehenden   wissenschaftlichen  flrkenntnisse 
einfach  übergeht  und  durch  Stillschweigen  sich 
und  seinen  Lesern  fem  zu  halten  vorzieht  — 
um  etwas  als  die  kirchliche  »Tradition«  zu  ver- 
theidigen  was  im  Grunde  nicht  einmal  kirchlich 
istl    Aber  es  scheint  fromm  zu  sein  und  aller- 
lei sinnUche  VortheUe  zu  versprechen  wenn  man 
die  »neuere  Kritik«  abwehrt  oder  gar  zu  wider- 
legen  sich  bemühet:    also  thüt   man's.      Erst 
nennt  man  was  sich  als  aufriditige  Arbeit  oder 
sofern  es  sich  bewährt  hat  als  gutes  Ergebmss 
unter  Freunden  der  Wahrheit  und  christlichen 
Männern  von  selbst  verstehen  sollte  »neuere  Kri- 
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idb«,  »Subjeotivismiis«  oder  sonst  wie  mit  ande- 
ren noch  schlimmeren  Namen  fremden  Klanges: 
nnd  dann  sucht  man  Scheingrönde  zusammen 
nm  es  zn  widerlegen,  weil  sonst  (wie  der  Verf. 
zn  sagen  liebt)  eine  »gottgewirkte  Prophetie« 
nicht  übrig  bliebe;  und  ^st  erdenkt  man  sich 
willkürlich  wie  eine  »gottgewirkte  Prophetie« 
sein  müsse,  um  dann  die  wahre  Prophetie  weil 
sie  nicht  so  ist  wie  man  sie  sich  eigensinnig 
erdenkt  zu  Terwerfen  1 

Wir  haben  nicht  Raum  hier  zu  erörtern  was 
aus  solchen  Anfangen  sich  im  Einzelnen  ergeben 
müsse  und  erwähnen  nur  Folgendes.      Da  die 
Stücke  welche  der  Verf.  es  koste  was  es  wolle 
dem  Propheten  Zakharja  gegen  das  Ende  des 
sechsten  Jahrb.  vor  Gh.  zuschreiben  will  in  der 
That  theils  hundert  theils  mehr  als  zweihundert 
Jahre  älter  sind,  jeder  ächte  Prophet  aber  nur 
aus  seiner  wirklichen  Zeit  und  deren  Bedür&is« 
sen  heraus  reden  konnte,   so  sieht  sich  unser 
Verf.  auf  jedem  Schritte  genöthigt  den  einfachen 
und  ächten  Sinn  der  Worte  dieser  an  sich  so 
herrlichen  prophetischen  Worte  Töllig  umzukeh- 
ren:  und  einige  scheinbar  heilige  oder  fromm 
klingende  Kedeiisarten  oder  die  Einmischungen 
ganz  anderer  Bibelworte  und  Bibelstücke  reichen 
ihm  die  Mittel  dazu.     Nach  B.  Zakharja  11,  8 
müssen  einst  im  Zehnstämmereiche  wo   so   oft 
die  ärgsten  Umwälzungen  auf  einander  folgten, 
binnen  eines  Monates  drei  Könige  gefallen  sein: 
unser  Verf.  kann  seinen  Voraussetzungen  zufolge 
nidbt  zugeben  dass  hier  ein  älterer  Prophet  über 
jenes  Reich  rede;  er  mischt  das  B.  Daniel  ein, 
findet   in   den  drei  Königen   nichts  Geringeres 
als  das  Babylonische  Persische  und  Griechische 
Reidi,   und  erdenkt   sich  nun  nach  S.  138  ff.. 
eine  Möglichkeit  wie  Zakharja  zu  seiner  Zeit  sa- 
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gen  konnte  diese  drei  Reiche  seien  in  einem 
Monate  gefallen!  —  Die  Worte  12,  10  sdkranen 
in  Folge  einer  unrichtigen  Lesart  zu  sagen  Gott 
(Jahve)  sei  »durchbohrt«,  oder  wie  es  im  Zu« 
sammenhange  der  Rede  dort  deutlich  genug  wei- 
ter heisst,  getödtet  und  müsse  wie  ein  Todter 
beklagt  werden.  Ein  solcher  Gedanke  der  kaum 
bei  einem  heidnischen  Gotte  ausser  etwa  bei  ei- 
nem Syrischen  Adonis  erträglich  wäre,  wider 
strebt  aller  wahren  Religion  so  offenbar  und 
lässt  sich  so  wenig  durch  irgend  ähnliche  Re- 
densarten sei  es  im  B.  Zakharja  oder  sonst  im 
ganzen  A.  T.  als  möglich  erweisen,  dass  maa 
nicht  begreift  wie  der  Verf.  wenigstens  hier  sei- 
nen Grundsätzen  treu  bleiben  könne.  Allein  er 
bleibt  sich  dennoch  gleich,  yermischt  nach  S.  204 
diese  Stelle  mit  der  röllig  ungleichen  11,  13  wo 
(wie  so  oft)  bloss  von  einem  Geringachten,  mcht 
entfernt  von  einem  Durchbohren  und  Tödtoi 
Gottes  die  Rede  ist,  und  schiebt  dennoch  plots- 
lach  der  Durchbohrung  und  Tödtung  Gottes  die 
des  »HeilsYermittlers«  unter,  als  ob  diese  bei- 
den -sogar  in  einem  solchen  Gedanken  sidi  töI- 
Ug  gleich  sein  könnten  1  Hätte  der  Verfl  dies 
Alles  nun  so  au^efasst  bloss  weil  es  ihm  einige 
bekannte  Griechische  Gitate  im  K.T.  zu  llsrdeni 
schienen,  so  hätte  es  bei  ihm  wenigstens  einen 
Sinn:  allein  er  billigt  nicht  die  Grieduachoi 
Uebersetzungen  sondern  das  jetzige  Hebnusche 
Wortgefiige,  und  meint  nach  S.  207  erfiiUea 
werde  sich  das  Alles  was  er  in  den  halb  oder 
auch  gar  nicht  yerstandenen  prophetischen  Wor* 
ten  findet  vollständig  erst  am  Ende  der  Welt* 
geechichtel  Aber  das  Ende  aller  Wdtgeschioble 
wird  vielmehr  sicher  wie  alle  und  am  meisten 
die  christHcb  gefärbte  Eitelketten  so  auch  dieESidl- 
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keh  aller  vor  der  Wahrheit  fliehenden  gelehrten 
Bemühungen  aufdeoken. 

Wir  bemerken  noch  dass  der  Verf.  auch 
sprachlich  nicht  hinreichend  Torbereitet  ist  die 
Stücke  des  ATs  zu  verstehen.  Nach  S.  249 
bilügi  er  sogar  die  Ansicht  eines  heutigen  Jü-* 
difichen  Gelehrten  dass  das  Qamess  in  dem  be< 
kannten  D'^ns  ein  ä  sein  solle,  was  gegen  alle  i 
Gesetze  der  t^unctation  ist.  -—  Einige  fleissigere 
Belesenheit  als  man  sie  in  so  yielen  ähnlichen 
Schriften  findet,  könnte  dem  Verf.  eher  zum 
Lobe  gereichen,  'Wäre  auch  sie  nicht  näher  be* 
trachtet  doch  sehr  einseitig. 

H.  E. 


Die  Patricier  der  Stadt. (Lüneburg.  Ein  Ver- 
such von  Dr.  Wilh.  Friedr.  Volger,  Director 
der  Bealschule  des  Johanneums.  Lüneburg,  bei 
Herold  und  Wahlstab  1863.    40  S.  in  Octav. 

Es  ist  bekannt,  dass  schon  früh  in  manchen 
Städten,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Be-* 
Setzung  der  Stellen  im  Stadtrath  bevorrechtete 
Geschlechter  vorkommen,  für  welche  seit  dem 
14ten  Jahrhundert  aUmälig  die  Benennung  Pa- 
tricier in  Gebrauch  kömmt.  Sie  finden  sich 
vorzugsweise  in  Reichsstädten,  kommien  aber 
auch  in  vielen  Landstädten  vor,  und  haben  sich 
hier  und  da  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein 
mit  einer  bevorrechteten  Stellung  erhalten.  Dies 
iet  namentlich  in  Lüneburg  der  Fall  gewesen, 
wo  noch  bis  zur  neuen  Stadtver£assung  von 
1846  in  dem  Magistrat  eine  Patricier-  und  eine 
sog.  gelehrte  Bank  unterschieden  wurde,  w^m 
gleich  die  erstere  wegen  Mangels  an  Patrider- 
geschlechtem  in  der  Stadt  nur  zum  Theil  noch 
mit  Patriciem  besetzt  wan 
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lieber  den  Ursprung  der  Patricier  in  den 
deutschen  Städten  sind  schon  fiüh  üntersuchim* 
gen  gefuhrt.  Die  älteren  Schriften  hieraber 
sind  aber  zum  Theil  wenig  brauchbar,  weil  de- 
ren Verfasser  nicht  selten  zur  Feier  vomehmer 
Geschlechter  ihrer  Stadt,  ihrer  Gönner  oder 
Standesgenossen,  deren  Ursprung  möglidistglanz- 
YoU  darzustellen  suchen  und  es  dann  mit  der 
historischen  Kritik  nicht  sehr  genau  nehmen. 
Zu  ihnen  gehört  namentlich  auch  Bfittner  in 
seinen  1704  erschienenen  Genealogien  der  Lune- 
burger  Patrider-Geschlechter.  Die  neueren  Sdurift* 
steller  haben  häufig  eeneralisirt  und  unter  ihnen 
hat  die  Meinung  vielen  Beifall  gefunden,  dass 
die  Patricier  aus  den  älteren  schöffenbarfireien 
oder  doch  ritterlichen  Familien  in  den  Städten 
hervorgegangen  seien.  Dass  dieses  in  maodien 
ehemaligen  Reichsstädten  zutrifft,  lässt  sich 
nicht  leugnen.  Für  die  Städte ,  die  Ton  jeher 
Landstädte  weltlicher  Fürsten  waren,  wie  Lüne* 
bürg,  kann  dies  aber  schon  aus  dem  Grunde 
nidit  gelten,  weil  sie  auf  herrschaftlichen  Gnmd 
und  Boden  entstanden  sind  und  es  daher  in  ih- 
nen schöffenbarfreie  Leute,  die  imm^  ein  freits 
Grundeigenthum  von  nicht  unbedeutendem  Um* 
£ange  haben  mussten,  nicht  geben  konnte.  Audi 
finden  wir,  dass  die  rittermässigen  Ministeria- 
len, die  der  Herr  zur  Vertheidigung  sexner 
Bui^  in  der  Stadt  hatte,  als  eine  selbststandige 
Bürgergemeinde  sich  bildete,  entweder  aus  dar 
Stadt  zogen,  oder,  wenn  sie  in  ihr  blieben,  äA 
doch  meistens  völlig  abgeschieden  von  der  Bür- 
gerschaft hielten  und  sich  weder  den  stadtisdien 
Statuten,  noch  der  städtischen  Gerichtsbarkeit 
unterwadkn.  Ueberhaupt  ist  es  auch  hier  un- 
richtig, zu  generaüsiren,  wie  der  Verf.  mit  Recht 
sagt,  da  bei  näherer  Untersudiung  sich  ergiebt, 
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dass  das  Pafridat  in  den  verschiedenen  Städteti 
einen   verschiedenen  Ursprung  hatte.    Es  müss^' 
daher   seine  Entstehung  in  jeder  Stadt,    worin 
es  sich  findet,  näher  geprüft  werden.    Dies  ist 
in  Beziehung  auf  das  Patridat  der  Stadt  Lüne^ 
bürg  in  der  vorliegenden  Schrift  von  dem  Verf., 
der  sich  um  die  Geschichte  dieser  Stadt  schon 
viele  Verdienste  erworben  hat,  zu  thun  versucht. 
Während  Büttner  in  der  Vorrede  zu  der  oben 
erwähnten  Schrift  mit  einer  grossen  Anzahl  der 
Schriftsteller  seiner  Zeit  den  Ursprung  des  deut^ 
sehen  Patriciats  überhaupt  und  so  auch  des  der 
Stadt  Lüneburg  insbesondere,  in  den  agrariia 
militibus,  welche  König  Heinrich  I.  in  die  Städte, 
richtiger  die  Burgplätze  versetzt  hatte,   findet^ 
und   daraus    den  von  jeher  adligen  Stand   der 
Lüneburgischen  Patricier  und  Geschlechter  ab- 
leitet, zeigt  der  Verf.,  dass  sie  weder  ursprüngr 
lieh  det  Ritterschaft  angehörten,  noch  auch  spä- 
ter dem  Adel  zugerechnet  werden  konnten,  mit 
Ausnahme  derjenigen  Familien,  welche  entweder 
schon  vor  ihrem  Einzug  in  die  Stadt  adlig  wa- 
ren oder  durch  einen  kaiserlichen  Adelsbrief  den 
adligen  Stand   erworben   hatten,  sondern   dass 
ihre  Entstehung  mit  dem  wichtigen  Salzwerk  zu 
Lüneburg    zusammenhängt.      Die   Berechtigung 
an    diesem   Salzwerk   war   nämlich   schon   früh 
zum   grossen  Theil   an   auswärtige,   zum  Theil 
weit   entlegene   (in  Holstein,    Meklenburg,    der 
Altmark,  Braunschweig  u. s.w.)  Stifter  und  Klö- 
ster übergegangen.    Von  diesen  pachteten  Lüne- 
bnrger  Bürger  den  Betrieb  der  Salzsiedung  und 
des  Salzhandels.    Hierdurch  gelangten  sie  zu  ei- 
nem grossen  Beichthum,  der  wegen  der  Mangel-^'' 
haftigkeit  der  Controle   der  entfernten  Berech- 
tigten noch  um  so  grösser  ward,    und  mittelst 
demselben    zu    einer    politischen   Macht    in    der 
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Stadt      Beides   vererbte  sich  in  ihrer  Familie 
seitdem    die   ursprüngliche  Zeitpacht   za    einer 
Erbpacht   geworden  war.     Die  so   entstandene 
Familien- Aristokratie  in  der  Stadt  sonderte  sidi 
allmälig  immer  mehr  von  der  übrigen  Bürger- 
schaft ab,  besonders  seitdem  ihre  Mitglieder  sich 
zu  einer  Oilde  vereinigt  hatten,  die  alle,  welche 
nicht  zu  ihr  gehörten  oder  durch  Yerheirathung 
mit  Töchtern  aus  ihren  Familien  Saizgut  erwar- 
ben, von  der  Betreibung   der  Salzsiednng  und 
des  Salzhandels  auszuschUessen  strebte,  und  eine 
Zeitlang  die  Stellen  in  dem  Magistrat  mit  we«' 
nigen  Ausnahmen   allein  mit  ihren  IMQtgliedem 
besetzte,  bis  im  J.  1639  auf  Andringen  der  Bür- 
gerschaft, mit  welcher  das  Patridat  schon  frfi* 
her  einen  blutigen  Kampf,  den  sog.  Prälatenkrieg 
bestanden  hatte,   von  der  Landesherrschaft  be- 
stimmt vrurde,   dass  der  Bath  nur  zur  Hälfte 
aus  Patriciem  bestehen,  die  andere  Hälfte  d^ 
Rathsherren  und  der  Bürgermeister   aber   aus 
der  (übrigen)  Bürgerschaft  erwählt  werden  solle. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  das  Haupt- 
Besultat  der  Untersuchungen  des  Verfe  in  dem 
Obigen  mitgetheilt  zu  haben,  und  unsere  Leser 
im  Uebrigen  auf  diese,   natürlich  besonders  für 
einen  Lüneburger,   auf  welchen   sie  überhaupt 
vorzugsweise  berechnet  ist,  höchst  interessante 
Schrift  verweisen.  Kraut. 


Proces-Verbal  d^  {»Ilage  par  les  Huguenots 
des  reliques  et  joyaux  de  Saint-Martin  de  Tours 
en  Mai  et  Juin  1562.  Publie  pour  la  premiere 
fois  par  M.  Gh.  L.  Grandmai  son.  Tours, 
Ad.  Mame  et  G>«,   1863.     XLI  u.  96  S.  in  Oct 

Mit  den  hier  zum  ersten  Male  ohne  Verkar- 
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ZQDg  yeröffentlichten  Protocollen^  die  man  bis 
dahin  nur  nach  einem  kurzen  Auszüge  kannte^ 
welchen  Marteau  in  seine  Lebensbeschreibung  dest 
heil.  Martin  eingeschaltet  hat,  gewinnen  wir  ei-t 
nen  nicht  unwi<£tigen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
kirchUchen  Eunstj  im  Mittelalter  und  des  TOtt 
beiden  Seiten  mit  gleicher  Schonungslosigkeit 
durchgeführten  Glaubenskrieges  in  Frankreichs 
Schon  berechnete  man  in  der  einzigen  Toufaine 
die  Zahl  der  während  des  Kampfes  mit  den  Hu-) 
genotten  Erschlagenen  oder  Ertränkten  auf  15000, 
der  zertrümmerten  Häuser  auf  mehr  als  18000, 
als  am  2.  April  des  Jahres  1562  die  calvinistir 
sehe  Partei  auch  in  Tours  die  Oberhand  behaup«^ 
tete  und  damit  eine  Schändung  und  Plünderung 
der  Gotteshäuser  begann-,  Ton  welchen  die  Tor-i 
liegenden  amtlichen  Aü&eichnungen  ein  anschau«) 
Ucfaes  Bild  entwerfen. 

Beim  ersten  Eindringen  der  Bilderstürmer. in 

den  Dom  von  St.  Martin  wurde  ein  Theil  der 

Kirchenscbätze  und  Heiligthümer  verschleppt  und 

ztmächst  nur  der    346  Mark  wiegende  sübem6 

KeUquienschrein  des  Heiligen 'und  die  schweren, 

an  seinem  Grabe  brennenden  Ampeln  aus  edlem> 

Metall  einem  gleichen  Schicksal  dadurch  entzOr 

gen,  dass  man  dieselben  auf  Betrieb  des  Stadt- 

ratbs  und  der  besser  denkenden  Hugenotten  ii^ 

die  sog.  Schatzkammer  der  Kirche  unter  Verschluss 

bradbte.      Dann  traf  ein  Schreiben  des  Prinzen 

Ton  Gonde  ein,  durch  welches  derselbe  die  Mu- 

nicipalität  in  Eenntniss  setzte,  dass  das  gewalt- 

sajoae  Eindringen  in  Kirchen  und  Kloster  ohne 

sein  Wollen  und  Wissen  geschehen  sei  und  dass. 

er   seinen  Schwager  Franz  Ton  Rochefoucault  und 

die   Herrn  von  Genlis  und  Vigen  beyollmächtigt> 

liabe,  die  zerbrochenen  Schmucksachen  edlen  Me* 

tails  einsammeln,  in  Barren   giessen  und  nach 
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Orleans  bringen  zu  lassen,  wo  er  fur  deren  Aufbe- 
wahrung Sorge  tragen  werde.  In  Folge  dessen  be* 
gab  sich  eine  aus  städtischen  Beamten,  SadiTerstiuh 
digen  und  Mitgliedern  des  Capitels  bestehende  Com- 
mission in  die  Kirche  von  St.  Martin,  um  die  betret- 
fenden  Gegenstände  zu  inventarisiren  und  nach  dem 
Gewichte  abzuschätzen.  Auf  diese  Weise  suchte  die 
herrschende  Partei  wenigstens  die  rechtliche  Fom 
zu  wahren,  während  die  beabsichtigte  Verwendung 
der  Schätze  keinem  Zweifel  unterliegen  konnte. 

Eine  Menge  Reliquienkästchen  von  Gold  oder  Sl- 
ber,  mit  edlen  Steinen  ausgelegt  oder  mit  Email  Ye^ 
ziert,  zum  grösseren  Theue  unschätzbare  Meister^ 
werk  der  Kunst,  verschlangen  die  im  Schifie  des  Got- 
teshauses angerichteten  Schmelzöfen.  Der  die  Ge- 
beine von  St.  Martm  Terschliessende  Bebfilter,  wi 
dessen  Anfertigung  ein  Goldschmied  unter  Beistand 
seiner  Gehülfen  10  Jahre  gearbeitet  hatte,  der  dan 
12.  Jh.  angehörende  Beliquienschrein  des  heil.  Brio- 
tins,  CruGifixe  von  Gold,  die  aus  gedi^enem  Silber 
bestehende  Bildsäule  Ludwigs  XI.,  die  sich  in  knien- 
der Stellung  vor  dem  Gral^  des  Heiligen  befand, 
wurden  auf  diesem  Wege  der  Vemichtimg  geweiht, 
das  vom  Tage  zum  Tage  fortgeführte  Protocoll  ist 
reich  an  Aufzählung  prächtiger  EvangelieBbüclier 
und  Missale,  deren  goldne,  mit  Perlen,  Edekteinoi 
und  Schnitzwerken  aus  EUenbein  verzierte  Dedcel 
man  abriss,  von  golddurchwirkten  Altardecken  und 
gestickten  Messgewändem,  die  demVerschleissan- 
heim  fallen  sollten.  Wie  wenig  es  Gonde  mit  seiner 
Zuschrift  ein  Ernst  gewesen  war,  zeigte  sich  bald,  ak 
seine  Bevollmächtigten  einenContract  mitMönzmei- 
stem  abschlössen,  um  Silberbarren  zum  Gewicht  von 
1092,  Goldbarren  zum  Gewicht  von  111  Mark  unter 
den  Prägstock  zu  bringen,  dann  die  ausgebrochoeii 
Edelsteioe,  Perlen  und  Schnitzwerke  zum  Thefl  ffir 
einen  Spottpreis  zu  verwerüien  beflissen  waren. 
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gelehrte   Anzeigen 

unter  der  Au&icht 
der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

26.  Stück.  29.  Juni  1864. 


Die  Frage  über  Geist  nnd  Ordnung  der  Pla- 
tonischen Schriften  beleuehtet  aus  Aristoteles  von 
Dr.  Eduard  Alberti,  Privatdocenten  der  Phi- 
losophie in  Kiel.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
Yon  B.  G.  Teubner.  1864.     115  S.  in  Octav. 

Seitdem  wir  in  der  Textkritik  der  sogenann- 
ten Aristotelischen  Schriften  festem  Fuss  gewon- 
nen haben,  hat  auch  die  in  der  vorliegenden 
Schrift  besprochene  .Frage  auf  die  Angaben  die- 
ser Schriften  über  Schriften  und  Lehren  des  Pia- 
ton grössere  Bücksieht  nehmen  müssen.  Der 
deutsche  Fleiss  und  Scharfsinn  hat  nicht  unter- 
lassen das  neugewonnene  Hülfsmittel  zur  Kritik 
und  zum  Yerständniss  der  uns  als  Platonisch 
überlieferten  Schriften  zn  benutzen.  Man  kann 
aber  nicht  sagen,  dass  wir  bisher  hierdurch  zu 
grösserer  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten 
unseres  Urtheils  gelangt  wären.  Das  erneuerte 
Studium  der  Aristotelischen  Phibsophie  ist  doch 
noch  jnng;  noch  schwerer  als  den  Aristoteles  zn 
verstäm  ist  es  das  Yerhältniss  seiner  Philoso- 
phie   zu  der  Philosophie  seines  Lehrers  richtig 
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zu  würdigen ; ,  nachdem  der  -  Stand  der  Ueberiie- 
ferung  über  den  Aristoteles  im  Allgemeinen  fest- 
gestellt w^r,  konnte  man  sich  nicht  verhehlen, 
fiäss  die  in .  ^osiser  Verwirrcmg  liegt ;  im  GhMzen 
wie  im  Einzelnen  hat  man  noch  nach  Unter« 
Scheidung  des  Echten  vom  Unechten  zu  suchen, 
und  wenn  man  das  Echte  gefunden  zu  haben 
glaubt,  findet  man  die  Aeusserungen  des  Aristo- 
teles selbst  lückenhaft  oder  zweideutig.  Dies 
gilt  auch  besonders  von  dem,  was  er  über  Pia- 
ton und  seme  Werke  aussagt.  Noch  in  einem 
hohem  Grade  als  die  Schriften  des  Piaton  sind 
die  Schrift^B  des  Aristoteles  dem  Zweifd  OBter^ 
*  werfen.  In  jenen  tritt  uns  ein  origineller,  künst- 
leüscfa  bildwder  Geist  entgegen,  welchem  nicht 
60  leicht  durch  Nachahmung  etwas  Aehnlidies 
2ur  Seite  gestellt  wenden  kann,  in  diesen  fehlt 
ein  solcher  fast  gänzlich;  die  Wissenschaft,  wel* 
che  aie  bieten,  läsat  sich  lernen,  ihre  Termino- 
logie ist  der  Nachahmung  leicht  zugänglich. 
Darüber  soll  nicht  übersehen  werden,  da^  es 
Auch  eine  Originalität  in  der  wissenschaftlichen 
Erfindung  giebt,  welche  in  täuschender  Nach- 
ahmung nidxt  wiedergegeben  weiden  kann;  in 
den  echten  Aristotelischen  Schriften  wird  sie 
nicht  vermisst  werden  dürfen;  aber  ebenso  we- 
nig in  den  echten  Platonischen.  In  beiden  fin- 
det sie  sich  ab^  in  versdbiedener  Weise  nach 
der  Stufe  ihrer  Zeit,  nach  der  Richtung  ihres 
Geiert;es.  Jene  würde  den  Aristoteles  vom  Pia- 
ton, aber  nicht  von  sdnen  Mitschülern,  nur 
diese  seinen  Charakter  in  seinen  Werken  unter- 
scheiden lassen.  .  Es  giebt  dies  innere  Eennzei- 
cfa^i  für  die  Beurtheilung  der  voriiandenen  Sduif- 
ten  ab.  Aus  demi  angefahrten  Grunde  haben 
sie  beiln  Pläton  grösseres  Gewicht  als  beim  Aii- 
stoteles ;  sie  werden  auch  immer  die  letzte  Est- 
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Scheidung  abgeben  müssen.  Deswegen  sind  aber 
doch  die  äussern  Zeugnisse  nicht  zu  vemachläs- 
aigen.  Sie  wiegen  so  schwer  j  als  das  Urtheil 
der  Zeugnissgeber;  daher  muss  man:  bei  ihnen 
auf  di€  iimern  Zeugnisse  über  dereil  Werke  zu^ 
räckgehn.  Wenn  man  daher  aus  deist  Zeugnis- 
sen des  Aristoteles  über  den  Platoü  sein  Urtheil 
über  diesen  zu  entnehmen  sucht,  wird  die  Auf- 
gabe nur  Terwickelter.  Das  hat  mk  im  Gange 
der  neuesten  Unterauchungen  gezeigt,  in  den 
übeEraus  schwankenden  Besultaten  in  der  Beur- 
theilung  des  Piaton  und  seiner  Philosophie,  wel- 
che schon  erwähnt  worden.  Wenn  mßax  aus  denn 
Aristoteles  über  Piaton  urtheilen  will,  mus6  man 
erst  über  jenen,  seine  Eenntniss  und  seine  Be- 
urtheilung  des  Piaton  ein  sicheres  Urtheil  ha- 
ben. Es  ist  daher  sehr  am  Orte ,  dass  Ur  Dr. 
Alberti  es  unternommen  hat  die  Urtheile  des 
Aristoteles  über  die  PhiloBophie,  über  einzelne 
Lehren  und  Aeusserungen  des  Piaton  einer  neuen 
Beurtheilung  zu  unterwerfen. 

£r  ist  mit  getnauer  Kenntniss  der  Einzelhei- 
ten, mit  kritischem  Geiste  und  eindringend^oi 
Verständniss  verfahren.  Indem  er  das  voUe  Ge^^ 
wicht  der  ältesten  Zeugnisse  über  den  Planen, 
welche  zum  TheiL  ^ie  eignen  Aussigen  dieses 
Philosophen  über  seine  Lehre  ergänzen,  zu  wür- 
digen weiss ,  stimmt  er  doch  der  Begel  bei ,  an 
welche  oben  erinnert  wurde,  dass  wir  Piaion 
und  Platonisches  besser  ajos  «ich  als  aus:  spätem 
Nachwirkungen  erkenne.  Er  weiss  ebenso  gat 
die  Wahrhaftigkeit  und  Urtheilsfäfaigkeit  des  Ari- 
stoteles anzuerkennen ,  wie  aueh  fyr.den  Torlie- 
genden  spedeUen  Fall  den  allgemeinen  Grand-» 
aatz  zu  wahren,  dasa  der  Geist  eines  Mannes  in 
jedem  andern  Geiste  nur  in  gebrochnen  Strah- 
len sieh  reäectirt.    Wir  bemerken  hierbei,  dasa 
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der  Verf.  auf  die  Erörterung  solcher  allgemei- 
nen Gnmdsätze  sich  nicht  einlässt.  Seine  Dar- 
Stellung  ist  knapp;  man  möchte  ihr  zuweilen 
mehr  Abrundung  wünschen,  wodurch  auch  die 
Verständlichkeit  seiner  Sätze  gewonnen  haben 
würde*  In  der  Durchführung  seiner  Grundsatze 
hat  er  sich  aber  wohl  nicht  mit  Unrecht  ror  zu 
grosser  Weitläufigkeit  gescheut  und  ist  daher 
auch  nicht  auf  die  Untersuchung  der  charakte- 
ristischen Weise  des  Aristoteles  in  seiner  Kritik 
früherer  Lehrep  eingegahgen.  Er  sah  sich  ab- 
weichenden Meinungen  gegenüber,  welche  yon 
den  Einzelheiten  der  geschichtlichen  Ueberliefe- 
rungen  ausgegangen  sind;  er  hat  sie  nach  ihrer 
eigenen  Methode  zu  prüfen  unternommen,  in  ei- 
ner sehr  gemässigten,  aber  ebenso  entschiedenen 
Weise,  nur  in  dem  Kreise  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Aristoteles  und  Piaton  sich  haltend.  Dies 
schien  seinem  besondem  Zwecke  zu  genügen. 
Doch  würden  wir  es  nicht  ungern  gesehn  und 
auch  nicht  für  unnütz  gehalten  haben,  wenn  er 
etwas  weitere  Gesiditspunkte  in  seine  specielle 
Untersuchung  gezogen  hatte.  Manchem  gilt  Ari- 
stoteles für  das  Orakel  in  der  Geschichte  der 
vor  ihm  liegenden  Philosophie,  Manchem  ist  es 
plausibel,  dass  er  als  Schüler,  Zeitgenosse  und 
nächster  Nachfolger  in  der  Entwicklung  philoso- 
phischer Lehrweisen  viel  besser  über  Piaton  ur- 
theilen  konnte  als  wir.  Der  Verf.  ist  anderer 
Meinung;  er  kritisirt  die  E^ritik  des  Aristoteles; 
er  sucht  darzuthun,  dass  sie  sehr  wichtige  Punkte 
der  Platonischen  Denkweise  nur  oberflächlich  be- 
rührt oder  ganz  übergangen,  andern  ein  über- 
mässiges Gewicht  beigelegt  hat.  In  den  meisten 
Punkten  finden  wir  sein  Urtheil  gerechtfiertagt; 
wollten  wir  in  die  Einzelheiten  eingehn,  so  würde 
uns  das  viel  zu  weit  fuhren,  weil  fast  jede  Eis- 
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zelheit  ihre  sehr  umfassenden  Beziehungen  hat. 
Aber  werden  diese  Untersuchungen  in  einer  sehr 
beschränkten  Sphäre  dazu  genügen  sehr  allge- 
meine, eingewurzelte  Vorurtheile  zu  beseitigen? 
In   der  Geschichte   der  Philosophie   handelt  es 
sich  um  allgemeine  Grundsätze  und  für  die  Be- 
urtheilung  der  von  ihr  vorgelegten  Thatsachen 
kann  man  auch  aUgemeine  Grundsätze  nicht  ent- 
behren.   Dem  Vonurtheile,  dass  Zeitgenossen  und 
nächste  Fortarbeiter  am  Werke  der  Philosophie 
am  besten  ihre  Vorgänger  beurtheilen  können, 
wird  man  die  Bemerkung  entgegensetzen  müssen, 
diEiss  in  der  Gegenwart  und  näphsten  Zeit  regel- 
mässig philosophische  Unternehmungen  von  Freund 
und  Feind  am  wenigsten  richtig  beurtheilt  wer- 
den.   Könnten  wir  wohl  jetzt  nochFichte's  oder 
Schelling's    Urtheilen    über  Kant    beistimmen? 
Würden  uns  die  Zeugnisse  Spinoza's  über   die 
Cartesianische  Philosophie  den  richtigen  Gesichts- 
punkt für  die  Beurtheilung  der  letztem  eröffnen 
können?    Durch  Berücksichtigung  von  Nebensa- 
chen pflegen  von  den  Zeitgenossen  die  Hauptsa- 
chen in  ein  falsches  Licht  gestellt  zu  werden. 
Solche  allgemeine  Grundsätze  konnte  der  Verf. 
voraussetzen;  näher  lag  es  ihm  auf  eine  Unter- 
suchung über  die  allgemeine  Weise  der  Aristo- 
telischen Kritik  und  über  die  Autorität  des  Ari- 
stoteles  in   seinen  Berichten   über  die   firühere 
Philosophie  einzugehn.      Er  hat  es  vorgezogen 
auf  sein  besonderes  Thema  sich  zu  beschrän- 
ken und  wir  können  ihn  darüber  nicht  tadeln. 
Ein  jeder  hat  das  Recht  für  einen  vorliegenden 
Fall  sich  in  seinen  Untersuchungen  zu  beschrän- 
ken.   ,Nur  den  Wunsch  können  wir  nicht  unter- 
drücken, dass  der  Verf.  die  allgemeine  Stellung, 
in  welcher  die  Aeusserungen  des  Aristoteles  über 
Platon  sich  vorfinden,  ausführlicher  erörtert  hätte. 
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Dieser  WuBsch  liegt  uns  sehr  nahe  bei  einer 
der  Hanptatellen ,  welche  mehrmals  besprochen 
wird^  aas  dem  1.  Buche  der  Metaphysik.  Sie 
bietet  in  ihrem  ganzen  Zusammenhang  sehr  Tid 
Auffallendes.  Daher  sind  sogar  Zweifel  erwacht 
gegen  die  Aeehtheit  dieses  Buches,  welches  doch 
ganz  die  charakteristische  Richtung  der  Aristo- 
telischen Denkweise  zeigt.  Die  Kritik,  welche 
hier  Aristoteles  über  die  frühern  PhilosofAben 
verhängt,  ist  an  sehr  vielen  Stellen  abspringend, 
räthselhaft  und  hat  fast  nirgends  das  Ganze  ih- 
rer Denkweise  vor  Auge.  Nur  eins  will  ich  zom 
Beleg  anfahren.  Von  den  Philosophen,  welche 
Wasser,  Luft  oder  Feuer  als  Princip  setzten, 
sagt  Aristoteles  aus,  dass  sie  nur  ein  materiel- 
les Princip  gekannt  hätten,  das  bewegende  Prin- 
cip nicht;  er  berücksichtigt  nicht,  um  uns  kurz 
auszudrücken,  das  Hylozoistische  in  ihren  Leb* 
ren.  Es  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  aber 
seinem  gegenwärtigen  Zwecke  entsprach  es  nicht 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen.  Dieser  Zweck  ist 
zu  zeigen,  dass  die  vier  Ursachen,  welche  sdne 
Metaphysik  aufstellt,  von  den  frühern  Philoso- 
phen zwar  angenommen,  aber  von  keinem  von 
ihnen  vollständig  und  in  der  rechten  Weise  be- 
handelt worden  sind;  er  will  ihre  Lehren  hierin 
berichtigen  und  for  die  Empfehlung  seiner  Lehre 
ist  seine  Kritik  bestimmt;  sie  soll  zweierld  zei- 
gen, dass  auch  die  frühem  Philosophen  von  der 
Wahrheit  gezwungen  die  Ursachen  anerkannten, 
welche  Aristoteles  annahm,  und  dass  sie  diesel- 
ben nicht  richtig  untersdiieden,  also  nur  in  w- 
worrener  Weise  gebrauchten.  In  dieser  beschränk- 
ten Absiebt  wird  nun  auch  die  Lehre  Piatons 
und  der  Platoniker  uns  vorgeföhrt.  Eine  allseitige 
Erörterung  über  sie  darf  Niemand  erwarteo. 
Störend  i»t  dabei,  dass  Piaton  und  die  übrigen. 
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Anhänger  der  Ideenlehre  nicht  sorgfältig  von 
einander  unterschieden  werden.  Und  noch  be» 
sonders  ist  zu  beachten ,  dass  Aristoteles  die 
neueste  Philosophie,  d.  h.  die  Platoniker  einer 
langem  Untersuchung  fdr  bedürftig  ansieht,  sie 
aber  auch  beständig  im  nächsten  Zusammenhang 
mit  der  Pythagorischen  Philosophie  betrachtet. 
So  beides  zugleich  I,  8  p.  989b  27  cbd  futlXatf 
äv  ug  d&cnqitpeis  negl  adtfSy.  Der  Grund  fur 
das  erstere  liegt  gewiss  nicht  allein  indem,  was 
er  dafür  anfuhrt,  dass  Platoniker  xmd  Pjihc^o-* 
reer  nicht  allein  über  das  Wahrnehmbare,  son** 
dem  auch  über  das  Nichtwahmehmbare  gehan^ 
delt  hätten,  denn  dasselbe  galt  vom  Anaxagoraa 
und  von  Andern.  Vielmehr  die  Platoniker  be-» 
schäftigen  ihn  am  meisten,  weil  sie  seine  Zdt- 
genossen,  ja  seine  Mitschüler  sind.  Mit  ihö^i 
vornehmlich  muss  er  sich  auseinanderseteen,  denn 
halb  gehört  er  selbst  zu  ihnen,  so  sehr,  dass  er 
ganz  regelmässig  so  spricht,  als  zählte  er  sidi 
selbst  zu  ihnen,  z.  B.  I,  9  in.  Su  %a^  o#^  n^ö-^ 
Ttovg  deUyvii$p  Su  itfa  vd  Btö^j.  Dass  er  aber 
die  Platonische  Ldire  in  die  engste  Verbindung 
mit  der  Pythagorisdben  bringt,  in  eine  engere 
Verbindung  als  mit  der  Sokratischen ,  Anaxago- 
rischen ,  Heraklitischen ,  Eleatischen  ,  hat  auch 
nicht  seinen  Grund  in  der  Natur  der  Sache, 
sondern  in  seiner  Differenz  mit  seinen  Mitschü« 
lern,  gegen  welche  er  1,9  p.  992a,  32  den  bit- 
tern Vorwurf  richtet ;  äXld  ydyovs  %d  fia&ijfiawce 
totg  vvv  ^  q>tlotroq>ta.  Dieser  Vorwurf  trifft  nun 
gewiss  den  Piaton  nicht,  aber  er  muss  ihn  mit 
tragen,  weil  Aristoteles  den  Meister  mit  den 
unbeholfenen  Schülern  M  eine  Kategorie  wirft. 
Daher  hebt  er  denn  auch  die  Punkte  der  Pla- 
tonischen Lehre  hauptsächlich  hervor,  welche  mit 
der  Pythagorischen  Lehre  in  Verbindung  stan- 
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den  und  zu  den  MissTerBtändnissen  der  Platoni- 
ker  YeranlaBsung  gegeben  haben  mochten.  Und 
doch  stehen  eben  diese  Punkte  mit  dem  wahren 
Sinn  der  Ideenlehre  nur  in  einem  äussern  Zu- 
si^menhang,  wie  uns  Aristoteles  selbst  yerra- 
then  hat;  denn  gleich  im  AnfEuige  seiner  Be- 
merkungen über  die  Ideenlehre  hat  er  ja  be- 
merkt, dass  sie  hervorgegangen  wäre  aus  der 
Lehre  des  Herakleitos,  dass  Alles  in  stetigem 
Fluss  sei,  und  aus  der  Lehre  des  Sokrates,  wel- 
che das  ewig  Beständige  in  den  Begriffserkla- 
rungen  aufzusuchen  zur  Vorschrift  machte;  Bei- 
des hätte  Piaton  dadurch  zu  yereinigen  gesucht, 
dass  er  das  unaufhörliche  Werden  dem  Sinnli- 
chen, die  ewige  Wahrheit  der  Ideenwelt  znge- 
theilt  hätte.  Man  sieht,  offenbar  ist  hier  die 
Nebensache  zur  Hauptsache  gemacht  worden. 

Der  Verf.  hat  ^es  sehr  richtig  eingesehn 
und  dabei  auch  nicht  yerschwiegen ,  dass  die 
Kritik  der  Ideenlehre,  welche  Aristoteles  giebt, 
auch  wesentliche  Schwächen  derselben  henror- 
hebt.  Der  Haupteinwurf  des  Aristoteles  ist,  dass 
die  Ideen  als  ewige  Wesen  keiqe  Ursachen  der 
Bewegung  oder  Veränderung  abgeben  und  da- 
her, wenn  sie  allein  das  Wahre  sein  sollten, 
keine  Physik  sein  würde  (§  42^.  Der  Verf.  ge- 
steht zu,  dass  beim  Piaton  die  Schöpfungsidee 
ihr  Bedenken  habe  (S.  87).  Er  giebt  seine  Mei- 
nung dahin  ab,  dass  es  dem  Piaton  in  seuier 
Ideenlehre  mehr  um  die  Erkenntnisstheoiie  im 
AUgemeinen  zu  thim  war,  als  um  ihre  Durch- 
fulming  im  Einzelnen  (S.  77).  Anders  können 
wir  in  der  That  nach  Massgabe  der  Platonischen 
Schriften  nicht  urtheilen,  müssen  aber  auch  be- 
merken, dass  ihm  das  Bedür&iiss  sich  melden 
mu9ste  zu  der  letztem  fortzuschreiten.  Aus 
ihm    werden    die  Nebensachen    geflossen    sein. 
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welche  den  Hauptzweck  der  Ideenlehre  verdun- 
kelt haben.  Sehr  richtig  bemerkt  nun  auch  der 
Verf.,  dass  an  die  Ideenlehre  eine  ethische  Ten« 
denz  sich  anschloss,  welche  durch  die  Schrifteik 
des  Plato  hindurch  gehe,  vom  Aristoteles  abeir 
nidit  genug  gewürdigt  werde  (§  44  ff.).  Sie 
hing  schon  an  den  Sokratischen  Anregungen  zu 
ihr,  aber  auch  nicht  allein  an  ihnen;  die  ganze 
Lehre  des  Platon  hängt  am  Guten,  welches  die 
oberste  der  Ideen  ist;  jede  Idee  ist  ein  Gutes; 
alle  Ideen  sind  die  Vorbilder,  nach  welchen  Gott 
die  Welt  gebildet,  nach  deren  Verwirklichung 
die  Seele  strebt,  welche  Harmonie  in  unser  Le- 
ben bringen  und  uns  die  Theilnahme  am  Guten, 
an  den  Ideen  zufuhren  sollen ;  in  dieser  ethischen 
Tendenz  begegnet  sich  Platon  auch  mit  denPy- 
thagoreem;  ohne  sie  kann  man  die  Platonische 
Ideenlehre  gar  nicht  begreifen;  beim  Aristoteles 
wird  dies  zurückgeschoben;  man  lernt  sie  durch 
seinen  Standpunkt  in  der  Physis  be-  und  verur- 
theilen  (S.  95).  Wenn  er  sagt,  dass  Platon  nur 
zwei  Ursachen  gebrauchte,  die  materielle  und 
die  formelle  (Met.  I,  6  p.  988a  9),  so  scheint 
er  ihm  die  Zweckursache  ganz  abzusprechen  und 
doch  muss  er  sogleich  hinzusetzen,  dass  er  auch 
die  Ursachen  des  Guten  und  des  Bösen  nicht 
unberücksichtigt  gelassen  habe.  Es  ist  bekannt, 
dass  Aristoteles  die  Lehren  des  Platon  von  dem 
Theilhaben  der  sinnlichen  Dinge  an  den  Ideen, 
von  dem  Verhältniss  der  Ideen  zur  sinnlichen 
Welt  wie  von  Vorbildern  zu  Abbildern  sehr 
geringschätzig  behandelt  als  nichtssagende  Aus- 
drücke, als  leere  Metaphern.  Der  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  dies  zusammenhängt 
mit  der  Abneigung  des  Aristoteles  gegen  das 
Mythische  in  der  Darstellungsweise  des  Platon, 
dem  doch   eine   allegorisch  ausgedrückte  Wahr^* 
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heit  zu  Grunde  liege ,   mit  seiner  VemachläBsi- 
gung   der  Beziehungen  der  Ideenlehre  auf  das 
Transcendentale    und   den   ethischen  Gehalt  in 
derselben  (S.  8;  12;  16  und  sonst).     Er  verkennt 
nicht,  dass  in  diesen  Lehrweisen  des  Piaton  et- 
was unklares  liegt,  setzt  aber  auch  hinzu,  dass 
die  Art,  wie  Aristoteles  es  aufzuheben  sucht,  in- 
dem er  die  ethische  Auffassungsweise  des  Piaton 
in  seiner  physischen  Weise  umdeutet,  nur  zu  Lr- 
thümern  führt  (S.  22  f.).     Es  kann  kein  Zweifel 
sein,   dass  die  Rede  von  Vorbildern  und  Abbil- 
dern und  von  der  Theilnahme  an  den  Ideen  nur 
eine   ethische  Deutung   zulässt.     Die   Vorbilder 
sind  zum  Theil  für  den  Demiurg,  zum  Theil  far 
die  weltlichen  Mächte ;  jenem  dienen  sie  als  be- 
wegende Ursachen  fiir  seine  ethische  Thätigkeit 
in  der  Weltbildung,  als  Anfänge  der  Bewegung; 
diesen  als  Zweckursachen  im  sittlichen  Handeln, 
in  welchem  wir  Gott  nachahmen  sollen ;  dadurch 
sollen  die  weltlichen  Dinge  auch  eine  Theilnahme 
gewinnen  an  dem  Guten  und  der  Wahrheit  der 
Ideen.      Wir  haben  doch  diese  Lehrweisen  des 
Piaton    nicht    für   leere   Metaphern    zu    halten, 
wenn   gleich  sie  keine  letzte  Entscheidung  dar- 
über geben,    wie  mit  der  ewigen  Ideenwelt  die 
Bewegung  zusammenhängt.    Seine  ethische  Denk- 
weise lässt  ihn  einen  Sprung  über  diese  Schwie- 
rigkeit hinweg  machen.     Dem  Verf.  müssen  wir 
auch  darin  beistimmen,  dass  Piaton  keinesweges 
die  Ideen  ganz  ohne  alle  Beziehung  zur  Bewe- 
gung sich  dachte  (S.  95  f.).    Eine  Neigung  hierzu 
lag  in  ihren  Anknüpfungspunkten;  aber  ihre  Be- 
ziehung zu  unserm  theoretischen  und  ethischen 
Leben  widersprach  ihr. 

Wenn  nun  auch  die  Kritik  des  Aristoteles  in 
seine  Referate  über  die  Platonischen  Lehren  und 
Schriften  manches  Störende  gebracht  hat  so  be- 
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'  haupten  sie  doch  ihren  bistorischen  Werth.    Es 
ist  erfreulich,    dass  der  Verf.  bei  Üstersuchung 
über  die  einzelnen  Stellen,    welche  Gitate  der 
Platonischen  Schriiten  enthalten  oder  zu  enthal- 
ten scheinen,  zu  Resultaten  gefuhrt  wird,  welche 
viel  weniger  skeptisch  lauten,   als  die  ürtheile 
anderer  Kritiker,   welche  in  den  letzten  Zeiten 
in  der  Untersuchung  über  die  Echtheit  der  so- 
genannten Platonischen  Schriften  auf  die  Aristo- 
telischen  Angaben  das   grösste   Gewicht  gelegt 
haben.      Er  hat  eine  Scala  für  die  Zuverlässig- 
keit  der   Aristotelischen   Zeugnisse    aufgestellt. 
Nach  ihr  werden  im  höchsten  Grade  nicht  allein 
der  Timäos  und  der  Staat,   sondern  auch  'die 
Gesetze  geschätzt.    Nur  einen  niedem  Grad  der 
Beglaubigung   haben   andere    Gespräche,   deren 
Echtheit  bezweifelt  worden  ist,  wie  der  Staats- 
mann, der  Sophist,  der  Parmenides ;  wenn  man 
aber  die  Gitationsweise  und  andere  Andeutungen 
des  Aristoteles  berücksichtigt,  überdies  die  kri- 
tischen Aeusserungen   desselben  auf  ihren  wah- 
ren Werth  herabsetzt  und   den  ganzen  Umfang 
der  Beweggründe,   welche   in   der  Platonischen 
Philosophie  herrschen,  sich  zu  eröffiien  weiss,  so 
wird  man  auch  diesen  Grad  für  ausreichend  hal- 
ten.    Die  Haupthindemisse,  welche  der  richtigen 
Benutzung  der  Aristotelischen  Angaben  über  Pia- 
tons Lehre  und  Schriften  sich   entgegengesetzt 
haben,   sind  Tom  Verf.  mit  Geschick   beseitigt 
worden.     Er  hatte  eben  hierin  eine  sehr  verwi- 
ckelte Aufgabe;   der  Sinn  der  einzelnen  Stellcfn 
war  richtig  zu  erklären,   was   beim  Aristoteles 
nicht  immer  leicht  ist;  die  Weise,  wie  Aristote- 
les den  Platon  berücksichtigt  und  citirt,  wie  er 
seine  Lehren  kritisirt,  war  zu  erörtern,  und  über- 
dies darauf  hinzuweisen,   dass  der  umfassende 
Geist    des  Platon    doch   noch   mehr   in  seinem 
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SiDn  ttug,  als  die  beschraokten  Gesichtspunkte 
seiner  dialektischenldeenlehre  bewältigen  konnten. 
Alles  dies  hat  der  Yert.  im  Auge  gehabt  und 
meistens  mit  Glück  geleistet.  Dadurch  aber, 
dass  diese  verschiedenen  Aufgaben  fast  in  jedem 
einzelnen  Punkte  sich  kreuzten,  haben  die  Un- 
tersuchungen an  Uebersichtlichkeit  verloren. 
Seine  knappe  Ausdrucks  weise  hat  diesen  Mangel 
nicht  ersetzen  können,  sondern  hie  und  da  den 
Zusammenhang  seiner  Gedanken  und  Beweise 
noch  verdunkelt. 

H.  Ritter. 


Geschichte  der  Völkerwanderung  von  Eduard 
von  Wietersheim  Dr.  phil.  Leipzig  T.  0. 
Weigel.  1.  Band  1859.  XII  u.  488  S.  2.  Band 
1860.  X  u.  380  S.  3.  Band.  1862.  IX  ii.  534. 
4.  Band.  1864.    Xu  u.  596  S.  in  Octav. 

Die  Geschichte  der  Völkerwanderung  von  der 
Gothenbekehrung  bis  zum  Tode  Alarichs  nach 
den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Reinhold  Pall- 
mann,  Gustos  an  der  Königl.  üniversitäts- Bi- 
bliothek zu  Greifswald.  Gotha.  Verlag  von  Frie- 
drich Andreas  Perthes.  1863.  VIII  u.  332  S. 
in  Octav. 

Die  grosse  Bewegung,  welche  der  Welt  des 
Alterthums  ein  Ende  machte,  neue  Völker  auf 
den  Schauplatz  der  Geschichte  führte,  neue  In- 
stitutionen zur  Herrschaft  brachte,  überhaupt 
eine  neue""  grosse  Entwickelung  in  dem  Leben 
der  abendländischen  Welt  herbeiführte,  hat  von 
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jeher  die  Theilnahme  der  Historiker  lebhaft  in 
Anspruch  genommen.  Von  den  yerschiedensten 
Seiten  her  werden  «ie  zu  derselben  hingeföiurt: 
die  allgemeine  Weltgeschichte  wie  die  Oeschichte 
einzelner  Völker  oder  Staaten  und  «benso  die 
Kirchen-,  die  Gulturgesohichte,  alle  haben  es  mit 
derselben  zu  thun;  der  Untergang  mächtiger, 
^ossartiger  Bildungen  und  zugleich  die  Anfänge 
mannigfacher  neuer  Erscheintmgea  sind  hier  zu 
betrachten.  So  viel  aber  theils  an  allgemeinen 
Darstellungen,  theils  an  specieDen  Behandlungen 
einzelner  Theile  oder  Seiten  gegeben  ist,  eine  um- 
fassende Bearbeitung  ist  doch  seit  Gibbons  berühm« 
tem  Werke  nicht  gegeben.  Nur  eine  geistreiche 
Skizze  bietet  Chat^ubriand;  unsere  deutsche 
Literatur  hat  eine  solche  Arbeit  bisher  gar  nicht . 
aufzuweisen.  Und  gerade  von  ihr  zunächst 
müsste  wohl  das  erwartet  werden,  worauf  es 
nun  besonders  ankommt.  Hat  Gibbon  den  Un- 
tergang der  alten  Welt  dargestellt,  Chateaubriand 
damit  eine  Schilderung  namentUch  des  Christen-  «^ 
thums  und  seines  Einflusses  verbunden,  so  han- ' 
delt  es  sich  jetzt  vor  AUem  darum,  die  neu  sich 
bildende  germanische  Welt,  das  Germanenthom 
in  Verbindung  mit  dem  Christenthum  als  Grund- 
lagen einer  neuen  Entwickelung  der  abendländi- 
schen Völker  und  die  Anfönge  dieser  Entwicke- 
lung selbst  zur  Darstellung  zu  bringen.  Ein- 
zelne verdienstliche  Beiträge  'sind  vielfach  dazu 
gegeben,  auch  allgemeine  Skizzen  entworfen  (ich 
erinnere  an  den  Band  von  Laurents  grossem 
Werk:  Etudes  sur  Thistoire  de  Thumanite,  der 
den  besondem  Titel  führt:  Les  barbares  et  le 
christianisme) ,  aber  eine  zugleich  ins  Einzelne 
eingehende  und  den  allgem^en  Zusammenhang 
und  die  innere  Bedeutung  des  grossen  Ereiffnis- 
ses  zur  Anschauung  bringende  Darstellung  lässt 
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sich  vermissen.      Die  Au&abe  ist  nicht    gelost; 
Niemand  hat  sie  sich  auch  nur  gestellt. 

Das  jetzt  abgeschlossen  yorliegende  Buch  von 
▼.  Wietersheim,  bei  dem  man  wenigstens  an  eine 
solche  Aufgabe  erinnert  wird,  hat  etwas  Ande- 
res im  Auge  gehabt,  oder  wenigstens  etwas  ganz 
Anderes  gegeben.  Die  Einleitung  zum  ersten 
Bande  kündigte  an  die  Geschichte  der  Völker- 
wanderung als  »Zertrümmerung  und  Auflösung 
des  weströmischen  Reichs  durch  die  sich  neu 
bildende  Germanische  Menschheit «  (S.  4) ,  und 
die  Uebersicht  über  die  Gliederung  des  Stofis, 
welche  gegeben  ward  (S.  9),  schien  wohl  darauf 
hinzuweisen,  dass  neben  dem  Untergang  des  Al- 
ten auch  die  Bildung  des  Neuen  zur  Behandlung 
kommen  werde;  bis  zur  Gründung  desLangobar- 
dischen  Reichs  sollte  die  Erzählung  gefuhrt,  zum 
Schluss  ein  »Ueberbhck  der  Ergebnisse  des  toU- 
endeten  Ereignisses  und  dessen  Verknüpfung  mit 
der  Folgezeit«  gegeben  werden.  Theils  aber  nahm 
fauch  nach  diesem  Plan  schon  die  Darstellung 
des  Verfalls  und  der  Auflösung  des  römischen 
Reiches  den  Yorherrschenden  Platz  ein,  theils 
hat  der  Verf.  später  seinen  Plan  modificirt,  in- 
dem er  die  Geschichte  jetzt,  wo  er  das  Werk 
abschliesst,  mit  dem  «f.  476  endigt  und  hinzu- 
fügt, »der  Neubau  könne  angemessen  nur  in  Mo- 
nographien behandelt  werden,  zu  deren  Beginn 
ihm  nicht  Lust  und  Liebe  fehle;  ob  er  aber 
dazu  Kraft  und  Zeit  finden  werde,  stehe  in  hö- 
herer Hand«. 

Man  begreift  eine  solche  Aeusserung,  wenn 
man  liest,  dass  die  Vorrede  vom  Verfasser  am 
Beginn  des  77.  Lebensjahres  unterschrieben  ist. 
Erst  im  höheren  Alter,  nach  einem  im  Staats- 
dienst bis  zu  der  obersten  Stelle  hinauf  auf  das 
würdigste  vollbrachten  Leben,  hat  derselbe  sich 
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geschichtlichen  Arbeiten  zugewandt.     Er  hat  da 
nicht  allein  mit  Fleiss   und  Eifer  sich  Studien 
gewidmet ,  die  ihm  sicherlich ,  wie  treu  er  auch 
immer    die    Liebe    zur   Wissenschaft    bewahrt, 
fremder  geworden  waren,  auch  Eigenschaften  ge- 
zeigt, die   gerade   in  praktischer  Beschäftigung 
mit  den  staatlichen  Angelegenheiten  vorzugsweise 
gewonnen  werden  mögen,   und   hat  uns  so   ein 
Buch  gegeben,  das  jeder  Freund  der  Geschichte 
dankend  hinnehmen  wird.      Dass   es  nicht  das 
geworden,  was  uns  eigentlich  Noth  that,  werden 
wir  ihm  auch  am  wenigsten  zum  Vorwurf  ma- 
chen  dürfen.      Eher  yielleicht  dürfte  man  be- 
dauern, dass  der  Vf.  auch  nicht  dasjenige  gegeben, 
was  er  ursprünglich  selber  wollte.     Denn  auch' 
abgesehen  von  jener  Veränderung  oder  Beschrän- 
kung der  anfänglich  gestellten  «Aufgabe,  ist  der- 
selbe   dem    Plan    untreu    geworden ,    den    er 
in     der    Vorrede     zum      ersten     Bande     ftus* 
sprach  (S.  VII).     »Nicht  blosses  Ergebniss  ge- 
schichtlicher Forschung  soll  meine  Arbeit  sein, 
sondern  eine  geschichtliche  Darstellung 
für  alle  Leser,  die  Herz  und  Sinn  für  Geschichte 
haben,  Frauen  nicht  ausgeschlossen«.    Mit  aller 
Bereitwilligkeit  gesteht  er  schon  im  2ten  Bande, 
dass  er  dieses  nicht  erreicht,  und  wiederholt  es 
jetzt  im  4ten.      Dass  es  gar  nicht  mögHch  sei, 
die  Aufgabe  in  solcher  Weise  zu  behandeln,  darf 
man  wohl  nicht  sagen.      Aber  freiUch  ist  hier 
so  viel  zu  untersuchen,  zurecht  zu  stellen,  bleibt 
auch  so  viel  unsicher  und  dunkel,  dass  eine  sol- 
che Darstellung,  wie  sie  Gibbon  versuchte,  grosse 
Bedenken  hat.      Unser  Verf.  ist  nun  aber  frei- 
lich fast  in  das  entgegengesetzte  Extrem  gera- 
then  und  aus  den  Einzeluntersuchungen  und  spe- 
ciellen  Erörterungen  oft  gar  nicht  herausgekom- 
men.    Das  sieht  er   auch  selbst  wohl  ein.    Ue- 
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berall  zeigt  er  die  liebenswürdigste  Bescheiden* 
heit,  ja  Anspruchslosigkeit:  er  giebt,  was  er 
meint,  geben  zn  können,  entschuldigt  mit  den 
Umständen,  unter  denen  er  schrieb,  die  Art  der 
Abfassung,  eine  gewisse  Eile,  namentlich  anch 
bei  dem  Abschluss  des  letzten  Bandes,  die  Un- 
gleichmässigkeit  die  in  der  Behandlung  des  Ein- 
zelnen herrsche. 

und  in  der  That  begreifen  wir ,  dass  diese 
ziemlich  gross  sein  muss,  wenn  wir  lesen,  dass 
der  Verf.  im  Ganzen  12  Jahr  auf  die  Arbeit 
•verwandt,  davon  aber  7  hauptsächlich  auf  den 
ersten  Band.  Gewiss  ist  anzunehmen,  dass  diese 
Zeit  auch  einer  näheren  Bekanntschaft  mit  der 
ganzen  Zeit  gewidmet  worden  ist;  man  möchte 
voraussetzen,  dass  die  Arbeit  erst  begonnen,  da 
das  Gebiet  vollständig  überschaut,  die  Quellen 
wenigstens  im  Allgemeinen  studirt  waren.  Doch 
wenigstens  das  Letzte  kann  nur  sehr  im  Allge- 
meinen der  Fall  gewesen  sein.  Denn  wir  er&h- 
ren  zu  einigem  Erstaunen  im  4ten  Band,  dass 
der  Verf.  den  Salvian  früher  nicht  kannte,  den 
Zosimus,  da  er  zuerst  über  ihn  urtheilte,  nnr 
unvollständig  gelesen  hatte;  Einzelnes,  wie  den 
Merobaudes,  hat  er  sogar  erst  kennen  gelernt, 
da  die  betreffenden  Abschnitte',  for  die  es  in 
Betracht  kam,  ausgearbeitet  waren.  Und  audi 
den  Gang  der  Ereignisse  selbst  hatte  der  Veif. 
sich  nicht  gleich  zur  rechten  Anschauung  ge- 
bracht, wie  wir  noch  sehen  warden. 

Es  liegt  mir  fem,  aus  diesem  und  anderm, 
nach  dem,  was  Herr  v.  Wietersheim  selbst  be- 
merkt, ihm  einen  Yorw^urf  zu  machen.  Ich 
glaube  es  nur  hervorheben  zu  müssen,  um  deut- 
lich zu  machen,  was  wir  in  diesem  Buche  er- 
warten dürfen. 

Es   sind  Forschungen   eines   einsichtsvollen. 
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reichgebildeten  Mannes  über  eine  vielfach  dun- 
kele und  verwirrte  Zeit,  Forschungen  getragen 
von  dem  Streben  nach  Wahrheit,  ohne  jede  Ne- 
benrücksicht,  ohne  Vorliebe  oder  leidenschaftli- 
che Abneigung  nach  der  einen  oder  andern  Seite. 
Schritt  für  Schritt  geht  der  Verf.  vorwärts ;  wich- 
tige Ereignisse,  grosse  Persönlichkeiten  werden 
mit  Wärme  und  in  edler  kräftiger  Sprache  ge- 
schildert; daneben  wird  aber  auch  das  Einzelne, 
das  dunkel  oder  zweifelhaft  erscheint,  erörtert 
und  untersucht,  mitunter  im  Text  selbst,  wie  es 
etwa  bei  der  Form  von  Jahrbüchern  angemessen 
scheint  —  und  der  Verf.  befolgt,  wie  er  sagt, 
eine  synchronistische  Methode,  die  sich  ja  sol- 
chen nähert,  —  mitunter  in  besonderen  Anmer- 
kungen von  grösserer  oder  geringerer  Ausführ- 
lichkeit. Dabei  nimmt  er  auf  andere  Ansichten 
gerne  Bücksicht  und  benutzt  die  ältere  und 
neuere  Literatur,  soweit  sie  ihm  bekannt  gewor- 
den ist.  Dass  dies  nicht  vollständiger  gesche- 
hen ,  hat  man  Grund  zu  bedauern,  wenn  es  sich 
auch  bei  den  Verhältnissen,  unter  denen  er 
arbeitete,  wohl  erklärt.  Ich  vermisse  in  dem 
letzten  Bande  z.  B.  die  Benutzung  von  Neumann 
über  die  Hünen,  Papencordt  und  Dahn  über 
die  Vandalen  (das  französische  Buch  von  Mar- 
cus ist  angeführt),  die  kleinen  Schriften  von  Si- 
monis über  Alarich,  Rosenstein  über  die  West- 
gothen,  Hansen  undWiirm  über  Aetius,  und  an- 
deres mehr.  Manches  was  den  Verf.  beschäftigt, 
hat  dort  seine  Erledigung  gefunden.  Anderes 
würde  ihm  zu  weiteren  Ausführungen  Anlass  ge- 
geben haben. 

Ein  grosser  Theil  des  Werkes,  ja  der 
grössere,  behandelt  die  Geschichte  des  römischen 
Reichs,  seit  der  Theilung  des  Theodosius  wenig- 
stens des  weströmischen  Kaiserthums.    Ausfähr- 
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liehe  Abschnitte  im  ersten  Band  gehen  auf  die 
inneren  Verhältnisse  ein,  eine  umfassende  Bei- 
lage (S.  169 — 268)  handelt  Ton  der  Bevölkernng 
des  Heichs  und  der  Stadt  Rom.  Auch  spä- 
ter nehmen  diese  römischen  Verhältnisse  einen 
bedeutenden  Raum  in  Anspruch:  so  die  Alh 
schnitte  über  »Marc  Aurel  als  Mensch  und  Phi- 
losoph«, über  die  Chronologie  der  Regiemog 
Valerians  und  Galliens  (H ,  S.  277-  320) ,  die 
Staatsreform  unter  Diocletian  und  seinen  Nach- 
folgern (III,  S.  76—142),  Constantin  als  Christ 
und  Mensch  mit  Anhang  über  den  ArianismuB 
(S.  218 — 252).  Dieselben  haben  bei  solchen,  die 
sich  näher  mit  dem  Gegenstand  beschäftigen, 
besondere  Anerkennung  gefunden,  die  selbst  zu 
dem  Wunsch  geführt,  der  Vf.  habe  mögen  eine 
vollständige  römische  Eaisergeschichte  schreiben. 
Und  insofern  dürfte  man  dem  vielleicht  bei- 
pflichten, als  Hr  V.  Wietersheim  wohl  voraugs- 
weise  dazu  geeignet  war,  die  Verhältnisse  dkss 
grossen,  wohl  organisirten,  auch  in  seinem  Ver- 
ialle  noch  grossartigen  Reiches  aufzufassen  und 
zu  schildern:  namentlich  die  Philologen  mögen 
sich  hier  über  Manches  nicht  ungern  bei  ihm 
Rath  erholen.  Wie  den  staatlichen  Einrichtun- 
gen widmet  er  auch  den  kriegerischen  Ereignis- 
sen vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit,  geht  auf 
strategische  und  taktische  Verhältnisse  ein  und 
sucht  so  Manches  deutlicher  und  schärfer  zu 
fassen,  als  es  von  Andern  geschehen  ist:  die 
ohne  lebendige  Anschauung  solcher  Verhältnisse 
am  Studiertische  sich  die  Dinge  zurecht  machen, 
erhalten  manchmal  eine  etwas  schärfere  Abwä- 
sung,  als  es  sonst  dem  Verf.  üblich  ist. 

Sein  Buch  beschäftigt  sidi  dann  aber  nicht 
weniger  mit  den  Deutschen.  Ganz  angemessen 
folgt  im  ersten  Band  dem  Abschnitt  über  Rom 
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und  die  Bömer  ein  zweiter  grundlegender  über 
die  Germanen,  ihre  äussern  und  innem  Verhält- 
nisse, mit  speciellen  Ausfuhrungen  über  einzelne 
Punkte,   über  das  Sondereigenthimi ,   über  Für- 
sten, .Adel  und  Gefolge,  über  Gau-  und  Mark- 
verfassung.     Hier  werden  alle  die  Fragen  be- 
handelt,  die  in  neuerer  Zeit  so  vielfach  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gewesen  sind;  auch  auf 
meine  Ansichten  ist  bald  zustimmend,  bald  ab- 
weichend Eücksicht  genommen.    Ich  glaube  dar- 
auf aber  nun  nicht  näher  eingehen  zu  sollen: 
Einiges  habe  ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
berührt.    Wie  ich  aber  auch  in  Vielem  mit  dem 
Verf.  übereinstimme  —  ich  hebe  namentlich  noch 
seine   Bekämpfung   der  von  Grimm   versuchten 
Verbindung  zwischen  Geten  und  Gothen  hervor, 
n,  S.  108 — 157  —  doch  muss  ich  sagen,    dass 
die  Auffassung  im  Ganzen   unbefriedigend  lässt. 
Geschlechterverfassung  (er  meint  aber  natür- 
liche Geschlechter;   denn  er  stimmt  Eöpke  bei, 
der  dies   gegen  Sybel  behauptet,   11,    S.  353), 
Privatgefolge    (was    er    erklärt:    nicht    Gefolge 
von   Privaten,    sondern    für    Privatzwecke    der 
Führer  streitende,  11,  S.  77  N.;  oder:  die  dem 
Führer  nicht   in   seiner  Eigenschaft    als  Obrig- 
keit dienten,  I,  S.  378),  ein  unruhiger  Wander- 
trieb sind  nach  ihm  die  Grundlagen  der  germa- 
nischen Zustände.      Damit  meint  er  aber  doch 
wenigstens  in  der  Zeit  des  Tacitus  die  Annahme 
festen  Grundeigenthums  am  Land  vereinigen  zu 
können,  zeigt  sich  selbst  den  Ansichten  Landaus 
günstig,  die  möglichst  weit  von  Zuständen  ab- 
liegen, wie  sie  aus  jenen  Annahmen  sich  ergeben. 
Es  hängt  hiermit  nothwendig  die  Auffassung 
der   grossen  Bewegung  zusammen,   mit  der  es 
eben  das  Werk  des  Hm  v.  Wietersheim  zu  thun 
liat.     Und  wiederholt  spricht  derselbe  sich  dar- 
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über  aus.  Als  Orundnrsacte  wird  genannt  »der 
Naturtrieb  der  germanischen  Race  «  (U ,  S.  4). 
Dasselbe  soll  es  wohl  heissen,  wenn  ein  ander 
Mal  gesagt  wird:  es  rege  sich  in  der  Völker- 
wanderung ein  eigenthümlich  instinctives  Leben, 
und  hinzugefugt:  »dem  Auszuge  aus  der  Hei- 
math lag  der  Trieb,  sich  eine  neue  bleibaide 
zu  gewinnen  zum  Grunde«  (IV,  S.  247).  Dane- 
ben finden  sich  wiederholt  Aeussernngen  wie: 
»der  Hauptgrund  aller  germanischen  Einbräche 
und  Kriege  habe  gelegen  in  dem  Grundtriebe 
des  Volks,  das  nicht  durch  Schweiss.  sondern 
durch  Blut  zu  erwerben  trachtete «  (0 ,  S.  51). 
Also  ein  allgemeiner  Wanderungstrieb  des  gan- 
zen Volks  und  ein  mehr  specieller  Zug  der  einzelnen 
Völkerschaften  oder  vielmehr  der  einzelnen  In- 
dividuen nach  Krieg ,  Raub ,  Beute  vrirkten  zn- 
sammen.  Der  letzte  führt  denn  nach  dem  Verf. 
theils  zu  Unternehmungen  von  Privatgefolg^, 
theils  zu  der  Bildung  von  Völkerbündnissen,  in 
denen  sich  der  auch  noch  angenommene  Coali- 
tionsgeist  der  Deutschen  aussprechen  soll  (U,  S. 
103\  theils  endlich  zu  der  Entstehung  von  dem 
Verf.  sogenannter  Kriegsvölker:  die  Alamannen, 
Franken  u.  s.  w.  sollen  dahin  gehören. 

Alle  dem  kann  man  in  keiner  Weise  beipflich- 
ten. Die  versuchte  genauere  Scheidung  von  Volks- 
und Privatkriegen  (11,  S.  196  ff.)  ist  in  der  Weise, 
wie  es  hier  geschieht,  offenbar  nicht  durchzufüh- 
ren; die  Züge,  welche  einzelne  Schaaren  kriegs- 
lustiger Gesellen  unternahmen,  gehen  nicht  ei- 
gentlich aus  dem  Gefolgewesen  hervor:  die  Vor- 
steUung  von  besonderen  Kriegsvölkem  aber  ist 
eine  ganz  unbegründete;  auch  mit  einem  allge- 
meinen und  imbestinunten  Wanderungstrieb  ist 
es  nicht  gethan. 

Die  ganze  Auffassung  aber  lässt  ansaerdon 


V.  Wietersheim,  Völkerwanderung       1021 

eine  Darlegung  des  Zusammenhangs,  der  in 
der  vordringenden  Bewegung  der  Deutschen 
herrscht,  vermissen.  Am  Ende  kann  diese  doch 
nur  als  Theil  oder  Fortsetzung  ihrer  Ausbrei- 
tiing  in  Europa  überhaupt  angesehen  werden: 
bedingt  oder  bestimmt  durch  Ereignisse  verschie- 
dener Art. 

Der  Verf.  sagt  (II,  S.  197):  die  Germanen 
seien  in  dunkler  Vorzeit  erobernd  gegen  die  Kel- 
ten in  Belgien,  Gallien  und  Helvetien  vorgedrun- 
gen;  gegen  die  Römer  aber  hätten  sie  solches 
nicht  gewagt,  gegen  sie  keine  Offensivkriege  ge- 
führt. Aber  die  dunkle  Vorzeit  ist  doch  nur 
die  Zeit  vor  und  bis  Julius  Cäsar.  Durch  ihn 
und  die  in  seine  Fussstapfen  traten,  ist  aller- 
dings die  vordringende  Bewegtmg  eine  Zeitlang 
aufgehalten;  die  nach  Böhmen  und  bis  an  dio: 
Donau  vorgedrungenen  Deutschen  Suevischen 
Stammes  sind  zu  mehr  stätigen  Verhältnissen 
gekommen.  Aber  wenn  zwei  Jahrhunderte  spä- 
ter in  dem  sogenannten  Marcomannischen  Krieg 
ein  neuer  mächtiger  Andrang  erfolgt,  so  erscheint 
das  doch  nur  als  Wiederaufnahme  jener  wohl 
gehemmten,  aber  auch  in  dieser  Zeit  doch  sicher 
nicht  ganz  unterbrochenen  Bewegung.  Der  Vf. 
erkennt  die  Bedeutung^  jenes  Krieges  vollkommen 
an:  er  nennt  ihn  einen  Wendepunkt  der  Welt- 
geschichte,  »den  Grundstein  des  grossen  Zer- 
trümmerungs-  und  Neugestaltungswerkes,  welches 
wir  die  Völkerwanderung  nennen«  (11,  S.  77), 
er  sagt:  damals  habe  »zum  ersten  Male  der  ger- 
manische Hammer  mächtigen  Schwunges  auf  Rom 
geschlagen«  (III,  S.  426).  Damit  scheint  es  denn 
aber  kaum  vereinbar,  wemi  er  diesen  Krieg  als 
einen  kleinen  durch  Raubzüge  einzelner  Gefolgs- 
führer  beginnen,  durch  ein  fonnliches  Völker-' 
bündniss  fortsetzen  lässt  (II,  S.  51 ;  vgl.  III,  S.  522). 
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Anfaügs  war  er  der  Meinung,  hier  beginne 
die  Zeit  der  Unruhe  und  des  concentrischen  An- 
drangs der  Germanen  gegen  Korn  (I,  S.  9). 
Später  wird  dies  berichtigt,  als  ein  Irrthum  be- 
zeichnet, »erklärlich,  wo  nicht  entschuldbar  da- 
durch, dass  der  Verfasser  seinen  Jahrhunderte 
umfassenden  Stoff  im  Beginn  seiner  Arbeit  noch 
nicht  so  klar  durchschaut  hatte,  wie  dies  in  de- 
ren Fortgang  der  Fall  war«.  Es  wird  nun  ein 
grösserer  Abschnitt  mit  der  Abtretung  Dadens 
im  J.  274  gemacht  und  ausgeführt,  wie  die  tüch- 
tigen Kaiser  am  Ende  des  3ten,  in  der  ersten 
Hälfte  des  4ten  Jahrhunderts  das  Uebergewicht 
Roms  wiederhergestellt  hätten,  bei  den  Deut- 
schen Rückgang  und  Entartung  eingetreten  sei 
(III,  S.  441.  ly,  S.  1  ff.).  Namentlich  das  Letzte 
aber  glaube  ich  hat  man  Grund  auf  das  ent* 
schiedenste  in  Abrede  zu  stellen.  Was  der  Verf. 
von  den  Kriegsvölkem  und  ihrer  Umwandelm^ 
sagt,  ist  ohne  Beleg.  Dass  die  Deutschen  in 
dieser  Zeit  » allenthalben  vom  atlantischen  bb 
zupd  schwarzen  Meere  in  die  Furcht  römischer 
Waffen  gebannt  gewesen«,  kann  man  wem'gstens 
nur  als  üebertreibung  bezeichnen.  Wenn  die 
auf  erobertem  römischen  Boden  angesiedelten 
Deutschen  in  GaUien,  dem  Land  zwischen  Donau 
imd  Rhein,  in  Dacien,  mit  den  Römern  wieder- 
holt Frieden  und  Verträge  schlössen,  grössere 
und  kleinere  Abtheilungen  den  Römern  dienten, 
so  hat  das  auf  die  ganze  Lage  des  Volks  offen- 
bar geringen  Einfluss.  Dass  die  kriegerische 
Kraft  ungebrochen  war,  zeigen  die  Kämpfe,  wel- 
che Julian  zu  bestehen  hatte;  und  wenn  er  auch 
Sieger  blieb,  so  erneuerten  sie  sich  doch  unter 
seinen  Nachfolgern  in  ähnlicher  Weise.  Die 
Stellung  der  Westgothen  unter  Athanarich  zu 
Valens,   die  der  Ostgothen  unter  Ermanrich  er- 
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giebt  nichts  yon  solcher  Abhängigkeit,  von  ei- 
nem Gebanntsein  in  die  Furcht  römischer  Waf- 
fen. Und  wenig  in  Uebereinstimmung  damit 
heisst  es  denn  auch  anderswo  (lY,  S.  512):  »Rom 
in  der  That  dankte  den  Göttern,  wenn  die  Ger- 
manen es  nur  in  Buhe  liessen«. 

Was  wir  finden,  ist,  dass  den  Deutschen  im- 
mer, wie  auch  später  noch,  die  Macht,  die  Be- 
deutung, der  Glanz  des  römischen  Weltreiches 
imponirte ,  dass  sie  nicht,  so  wenig  früher  oder 
später  als  jetzt,  daran  dachten,  es  zu  bekämpfen, 
zu  stürzen,  sondern  theils  wohl  geneigt  waren, 
sich  demselben  anzuschliessen,  einzufügen,  theils 
aber  einem  Zusammenstoss  mit  demselben  aus 
dem  Wege  gingen,  mehr  fernab  von  seinen  Gren^ 
zen  ihre  Herrschaften  aufrichteten.  So  war  es 
schon  bei  Marobod  der  Fall,  und  das  ist  der 
Charakter  des  Kelches,  welches  Ermanrich  in 
den  östlichen  Gebieten  begründet  hat,  dessen 
Bedeutung  freilich  Hr  Pallmann  in  seinem  Bu- 
che anficht,  Hr  t.  Wietersheim  aber  vollständig 
aufrecht  erhält ;  wie  er  denn  auch  jenes  Streben 
wohl  anerkennt  und  nur  meint,  es  sei  »mehr  In- 
stinct als  klare  Berechnung«  gewesen,  wenn  die 
Germanen  eine  neue  Niederlassung  um  so  siche- 
rer hielten,  je  weiter  ab  sie  vom  Mittelpunkt 
römischer  Macht  entfernt  lag  (IV,  S.  248). 

Der  Einbruch  der  Hünen,  mit  denen  der 
Yerf.  ganz  mit  Recht  einen  neuen  Abschnitt  in 
der  grossen  Bewegung  beginnt,  hat  allerdings 
einen  neuen  gewaltigen  Anstoss  gegeben^,  die 
Deutschen  aus  diesen  östlichen  Sitzen  gegen  den 
Westen  und  Süden  gedrängt,  und  so  unmittel- 
bar die  gewaltige  Umgestaltung  der  abendländi- 
schen Welt  herbeigeführt,  die  als  Grundlage  ei- 
ner neuen  Periode  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit  erscheint.      Ob   es   dazu  auch   ohne  jenen 


1024       Gott.  gel.  Anz.  1804.  Stiick  26. 

Einbruch  gekommen,  lässt  sich  jetzt  natürlich 
nicht  sagen.  Das  Römerreich  freilich  war  in- 
nei'lich  verfallen  und  eines  neuen  Lebens  nicht 
fähig:  es  hätte  aber  auch  die  westliche  HäUte 
wohl  noch  wie  die  östliche  sich  Jahrhunderte 
lang  aufrecht  erhalten  können.  Aber  die  Deut- 
schen waren  doch  auch  im  Westen  schon  nicht 
unbedeutend  vorgedrungen,  hatten  innerhalb  d^ 
Grenzen  des  Reiches  Sitze  gewonnen,  zeigten  sich 
zu  neuen  Zügen  und  kriegerischen  Unternehmun- 
gen immer  bereit:  es  gut  von  Sachsen  und  Fran- 
ken im  Norden,  von  Burgundern  und  Alamannen 
weiter  nach  Süden.  Freilich  was  sie  ohne  den 
neuen  Anstoss  von  Osten  vollbracht,  das  wissen 
wir  nicht,  und  dass  sie  allein  nicht  aasgereicht 
hätten,  auch  Hispanien  und  Italien  mit  deutscher 
Bevölkerung  zu  erfüllen,  ist  wahrscheinlich 
genug:  gleichzeitig  den  fernen  Osten  und  den 
äussersten  Westen  zu  umfassen,  reichte  die  Kraft 
des  germanischen  Stammes  wohl  nicht  aus.  Aber 
an  ein  völliges  Stillsteben,  ja  Zurückdrängen 
und  Bewältigtwerden  der  Deutschen  wäre  doch 
schwerlich  zu  denken  gewesen.  Und  wie  die 
Ereignisse  einmal  liegen,  ist  das  Spätere  nur 
als  die  Fortsetzung  und  Weiterfuhrung  des  Vor- 
hergehenden zu  betrachten. 

Die  Bewegung  wird  jetzt  gewaltsamer:  die 
Völker,  die  am  Don  und  Dniester  sassen,  gelan- 
gen an  das  atlantische  Meer,  andere  von  der  Do- 
nau an  die  Nordgestade  Africas:  es  drängen 
sich  fremde  Völker  des  Ostens  ein,  die  die  Deut- 
schen vorwärts  schieben.  Gerade  die  Ereignisse, 
die  hier  statthatten,  pfl^  man  vorzugsweise 
und  zunächst  zu  meinen,  wenn  man  von  der 
Völkerwanderung  spricht.  Und  auch  hier  weist 
der  Verf.  auf  das  eigenthümlich  instinctive  Le- 
ben hin,  das  sich  in  derselben  rege  (IV,  S.  247). 
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Hr  Pallmann,  der  Verfasser  des  zweiten  dar 
bier  zu  besprechenden  Bücher,  das  sich  auf  dem 
Titel  anch  als  Geschichte  der  Völkerwandenmg 
ankündigt,  der  sich  mit  Hm  von  Wietersheim 
in  der  ganzen  Aufifassang  vielfach  in  Widerspruch 
befindet,  hat  namentlich  hiergegen  Einsprach  er- 
hoben. 

In  Vielem  kann  ich  ihm  Recht  geben,  und 
ein  früheres  Wort  von  mir,  das  er  anfuhrt,  man 
habe  die  Völker  zu  viel  wandern  lasssen, 
muss  ich  festhalten.  Aber  ich  finde  freilich,  dass 
er  seinerseits  in  der  Geltendmachung  des  ent- 
gegengesetzten Standpunktes  wieder  zu  weit 
feht,  zu  wenig  ein  wirkliches  Wandern  aner- 
ennt.  Nur  den  Zug  der  gothischen  Völkerschat- 
ten aus  dem  Nordosten  nach  dem  Süden  will  er 
80  betrachten;  da  Manche  einen  solchen  leugnen, 
würde  auf  diesem  Standpunkt  gar  nicht  von  einer 
Wanderung  dieBede  sein  können.  Hr  Pallmann 
sagt:  »die  Germanen  wandern  auch  jetzt  nicht, 
sondern  fliehen  und  ziehen  sich  vor  dem  Feinde 
zurück«.  Bei  Alaricfas  und  Anderer  Unterneh- 
mungen seien  ganz  bestimmte  Ursachen  und  Be- 
weggründe vorhanden  gewesen ;  » so  dass  das 
Wandern,  ein  Vorwärts  aus  innerem  unbewuss- 
ten  Drange,  auch  hier  wegfällt«.  Dass  die  ein- 
zelnen Züge  bestimmte  Aulässe  gehabt,  sei  es 
der  Druck  feindlicher  Nachbarn,  sei  es  die  Nei- 
gung, neue  bessere  Sitze  zu  gewinnen,  leugnet 
gewiss  Niemand;  auch  Hr  v.  Wietersheim  zeigt 
sich  ja  eifrig  beflissen,  solche  aufzusuchen,  und 
lässt  nur ,  wie  wir  sahen ,  über  den  Anlass  des 
^  ersten  grossen  Zuges  aus  dem  Nordosten  her 
auch  keine  Vermutbung  laut  werden.  In  vielen 
Fällen  ist  auch  nicht  von  einer  solchen  Wande- 
rimg zu  sprechen,  nur  von  einer  allmählichen 
Aasbreitung  oder  Eroberang.     Aber  in  andern 
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sehe  ich  nicht,  warum  wir  jenes  Wort  vermei- 
den sollten:  die  Verpflanzung  der  Westgothen 
nach  Gallien,  der  Zug  der  Vandalen  erst  nach 
Spanien,  dann  nach  Africa,  die  Niederlassung 
der  Ostgothen,  später  der  Langobarden  in  Ita- 
lien tragen  doch  entschieden  diesen  Charakter 
an  sich:  da  ist  es  die  Masse  des  Volkes,  die 
die  alten  Sitze  aufgiebt  und  neue  Gebiete  ein- 
nimmt. Eine  andere  Beschaffenheit  haben  die  Zuge 
der  Angeln,  Sachsen,  Friesen  nach  England ;  aber 
ich  wüsste  nicht,  warum  man  nicht  auch  sie  als 
Wanderung  zu  bezeichnen  hätte:  wenigstens  ein 
Theil  der  heimathlichen  Gebiete  wird  auch  Ton 
diesen  geräumt  und  andern  nachdringenden  Stäm- 
men überlassen.  Dieselben  haben  eine  gewisseAehn- 
lichkeit  mit  den  Normannenzügen  der  späteren 
Zeit,  mit  denen  Hr  Pallmann  die  der  Gothen 
vom  Schwarzen  Meer  aus  vergleicht  (S.  53.  61). 
Aber  ich  würde  mich  auch  nicht  weigern,  jene 
eine  Wanderung  zu  nennen,  wie  ich  denn  der 
Meinung  bin,  dass  man  mit  Grund  eine  dreüa- 
che  Völkerwanderung,  eine  deutsche,  eine  slavi- 
sehe  und  eine  normannische  in  der  Geschichte 
des  Mittelalters  unterscheiden  kann. 

Auch  sonst  gehen  die  Darstellungen  der  bei- 
den Verfasser  oft  weit  auseinander.  Sie  sind 
im  Wesentlichen  unabhängig  entstanden.  Hr 
Pallmanns  Buch,  das  in  der  Hauptsache  eben 
da  anhebt,  wo  der  letzte  Band  des  Wieters- 
heimschen  Werkes,  ist  vor  diesem  erschienen,  aber 
nur  nachträglich  an  einigen  Stellen  benutzt  (s. 
S.  183).  Der  Verf.  will  Andern  überlassen,  über 
die  abweichenden  Ansichten  zu  urtheilen.  Wollte 
ich  näher  hierauf  eingehen,  würde  ich  in  der 
Lage  sein,  bald  mehr  dem  einen,  bald  d^a  an- 
dern beizupflichten.  Hr  v.  Wietersheim  hält 
mehr  an  dem  Hergebrachten,   von  den  Bericht- 
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erstattern  oder  älteren  Bearbeitern  Dargebotenen 
fest;  selbst  wo  er  Bichtigeres  gesehen,  giebt  er 
ihm  nicht  immer  den  gebührenden  Platz  in  der 
Darstellung  (z.  B.  bei  der  Zeitbestimmung  des 
Zugs  des  Alarichs  nach  Italien  und  der  Schlacht 
bei  PoUentia  S.  199.  534  ff.,  wo  schon  Simonis 
das  Richtige  gegeben*).    Hr  Pallmann  dagegen 
geht  den  Berichten  der  uns  vorliegenden  Quel- 
lenschriftsteller schärfer  zu  Leibe,  sucht  falsche 
Auffassungen  und  Irrthümer  aufzudecken,  neue 
Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen.      Diese  kri- 
tische Tendenz  seiner  Arbeit  verdient  wohl  alle 
Anerkennung.    Nur  die  Art,  wie  sie  gehandhabt 
wird,  befriedigt  nicht.     Der  Verf.  ist  manchmal 
zu  eigenmächtig:  mitunter  verwirft  er  die  ganze 
Ueberlieferung,  um  ein  ander  Mal  ihr  wieder  zu 
gläubig  zu  folgen.    Jenes  z.  B.  wo  er,  wie  schon 
angeführt,  von  dem  Bericht  des  Jordanis  über 
das    Beich    des   Ermanrich  wenig    oder    nichts 
gelten   lassen   will,   dies  wo  einer  Notiz  in  der 
Chronik  des  Prosper  grosses  Gewicht  beigelegt, 
auf  sie  eine  Gemeinsamkeit  in  den  Unternehmun- 
gen des  Alarich  und  Badagais  angenommen  wird, 
wogegen  sich,  wie  bereits  Rosenstein  (Forschun- 
gen zur  Deutschen  Geschichte  III,  S.  197),  auch 
V.  Wietersheim  (IV,  S.  540  ff.)  ganz  mit  Recht 
,  erklärt. 

Derselben  Art  ist,  wenn  der  kappadocische 
Ursprung  c'es  Ulfila  bezweifelt  (S.  66),  auf  das 
blosse  Schweigen  Ammians  andern  Zeugnissen 
gegenüber  Gewicht  gelegt  (^S.  112  N.),  oder  die 

*)  Neuerdings  hat  Y olz  in  einer  eigenen  Abhandlung: 
lieber  das  Jahr  der  Schlacht  bei  Pollentia.  Cöslin  1864  (83 
S.  in  gross  Quart)  wieder  das  Jahr  403  zu  vertheidigen 
gesucht;  so  fleissig  and  scharfsinnig  aber  auch  Manches 
auBgefiüirt  ist,  in  der  Hauptsache  wird  der  Verf.  schwer- 
lich Jemanden  überzeugen. 
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Glaubwürdigkeit  der  Germania  als  einer  »Ten- 
denzschrilt«  noch  einmal  angefochten  wird  (S. 
15).  Anderes  hat  Bosenstein  in  dem  eben  ange- 
gebenen Anfsatz  näher  beleuchtet,  worauf  ich 
nun  nicht  weiter  eingehe.  Auch  allerlei  Irrthü- 
mer  oder  Ungenauigkeiten  laufen  unter.  Beim 
Jordanis  kennt  der  Verf.  nur  den  schlechten 
Text  der  gewohnUchen  Ausgaben,  nicht  den  bes- 
seren ,  den  früher  Gruter ,  neuerdings  Closs  ge- 
geben (was  S.  34  zu  unnöthigen  Zweifeln  Anlass 
giebt);  die  S.  99  aus  Ammian  angeführten  Worte 
gehören  dem  Jordanis  an ;  Withemir  rief  nicht, 
nach  Ammians  Bericht,  wie  es  S.  103  heisst, 
alanische  und  hunische  Schaaren  zu  Hülfe,  son- 
dern nahm  Hünen  gegen  die  Alanen  in  Dienst; 
Argentina,  wo  Gratian  die  Alamannen  besiegte, 
ist  nicht,  wie  es  S.  129  heisst ,  Strasburg ,  son- 
dern in  der  Nähe  von  Breisach  (Harburg);  nnd 
was  der  Art  mehr  ist. 

Aehnliche  Einwendungen  oder  BerichtignngeD 
sind  übrigens  auch  bei  dem  Buche  y.  Wie- 
tersheims  nicht  wenige  zu  machen.  In  aufifalliger 
Weise  wird  z.  B.  eine  Stelle  des  Gregor  miss- 
verstanden n,  9:  Iterum  hie  (Sulpitias  Alexan- 
der), relictis  tarn  ducibus  quam  regalibus,  aperte 
Francos  regem  habere  designat,  hujusque  no- 
men  praetermittens  ait  etc.  Das  heisst  natür- 
lich: er  lässt  duces  Aind  regales  (die  er  bisher 
genannt)  zur  Seite,  erwähnt  sie  nidht  mehr,  nnd 
spricht  offen  von  einem  König  der  Franken, 
ohne  doch  seinen  Namen  zu  nennen;  während 
Hr  V.  W.  sagt  (IV,  S.  168),  sein  Gewährsmann 
bemerke:  »dass  die  Franken  nunmehr,  ihre  Für- 
sten und  königliche  Geschlechtsgenossen  auf  sieh 
beruhen  lassend  (der  Sinn  ist  wohl  neben  und 
über  solchen)  einen  erklärten  König  hatten, 
dessen  Namen  er  aber  nicht  angebe«.   —     Der 
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Tag  der  Einnahme  Roms  durch  Alarich  war 
nicht,  wie  es  heisst  (IV,  S.  239)  der  23.  August 
410,  sondern  der  24ste,  wie  wenigstens  Theo- 
phanes  (die  Quelle  der  hier  citirten  Historia 
miscella)  und  das  Ghronicon  bei  Boncalli  11,  S. 
259,  angeben  (so  auch  Pallmann  S.  314),  wäh* 
rend  Gedrenus  den  26.  hat.  Die  Angabe  in  an* 
serer  Ausgabe  des  Marcellin,  dass  Alarich  am 
6ten  Tage  abgezogen,  wird  mit  Recht  verworfen, 
ist  aber  auch  nicht  in  der  hier  versuchten  Weise 
zu  erklären,  sondern  ruht  einfach  auf  falscher 
Lesait,  wie  sich  mit  Sicherheit  daraus  ergiebt, 
dass  Marcellin  dem  Orosius  folgte,  aus  Marcel- 
lin  wieder  jenes  breve  Ghronicon  schöpft,  diese 
beiden  aber  den  dritten  Tag  nennen,  so  dass 
dies  nothwendig  auch  der  zwischen  beiden  ste- 
hende Autor  gehabt  haben  muss.  —  Sehr  be- 
denklich ist  mir,  was  aus  der  Vita  des  Attilä 
eines  angeblichen  Galanus  angeführt  wird  (S.  370. 
563):  die  hier  auf  den  Priscian  zurückgeführte 
Nacliricht  über  37000,  die  in  Aquileja  durch 
Attila  getödtet,  erscheint  wie  das  ganze  Buch 
als  eine  spätere  Erdichtung. 

Grosse  Sorgfalt  hat  der  Verf.  auf  die  nähere 
Bestimmung  der  Localität  der  Schlacht  auf  den 
sogenannten  GatalaunischenFeldem  gewandt,  auch 
die  Ansicht  eines  kundigen  Militärs  eingeholt 
und  zwei  Terrainzeichnungen  beigefügt.  Die 
ganze  Untersuchung  ist  aber  nicht  bloss  in  der 
Form  unfertig,  auch  in  ihren  Resultaten  nicht 
recht  sicher,  weil  die  Hauptstelle  aus  einem  un- 
gedruckten Ghronicon,  die  ich  Forschungen  I, 
S.  3  N.  3  mitgetheilt,  erst  nachträglich  benutzt 
worden  ist.  Offenbar  entspricht  die  Angabe: 
»in  quinto  miUiario  de  Trecas  loco  nuncupato 
Mauriaco«  sehr  wohl  der  Annahme,  zu  der  Ju- 
baihville  in  einem  Aufsatz  der  Bibhotheque  de 
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l'ecole  des  chartes  gelangt  ist,  die  Schlacht  sei 
restlich  von  Troyes  bei  einem  OrtMoiry  in  der 
Nähe  von Fontvannes  geliefert;  nnd  auf  dieselbe 
Localität  ist  aus  andern  Gründen  auch  jener 
Militär,  Hr  y.  Abendrotfa,  geführt,  so  dass  man 
nicht  recht  begreift,  wie  Hr  v.  Wietersheim  sich 
selbst  doch  fiir  die  gewöhnliche  Annahme,  Mau- 
riacum  sei  Mery  an  der  Seine,  erklären  kann. 

Zu  Anfang  des  rierten  Bandes  ist  ausführli- 
cher von  den  Hünen  und  ihren  Nachbarn  die 
Rede.  Aber  weder  dass  die  Alanen  germani- 
schen Stammes  gewesen  (man  wird  höchstens 
sagen  können:  indogermanischen),  noch  dass  die 
Hünen  mit  Degnignes  für  die  Hiongnu  der  chi- 
nesischen Quellen  zu  halten,  wird  überzeugend 
dargethan.  Der  VerfEisser  selbst  findet  jene  in 
den  Ghionitae  des  Ammian,  und  wirft  dann  wohl 
die  Frage  auf,  wie  es  zu  erklären,  dass  der  Hi- 
storiker nicht  die  Identität  dieser  und  der  Hü- 
nen erkannt;  ich  möchte  vor  allem  fragen,  wie 
er  den  Namen  in  so  verschiedener  Weise  hatte 
auffassen  und  wiedergeben  sollen. 

In  ähnlicher  Weise  liesse  sich  über  Vieles 
weiter  verhandeln.  Zu  einem  Abschlüss  sind 
die  hier  erörterten  Fragen  wohl  nirgends  gebracht 

Aber  man  wird  gleichwohl  von  dem  Buche 
nicht  scheiden,  ohne  die  volle  Achtung  vor  dem 
ernsten  Streben  des  VerÜEissers,  vor  der  Liebe 
und  Ausdauer,  mit  der  die  Arbeit  gemacht,  nnd 
den  Dank  nicht  zurückhalten  für  mannigfadie 
Aufklärung  oder  doch  Anregung,   die  gegeben. 

Noch  mancher  weitere  Beitrag  mag  einer, 
Darstellung  vorarbeiten,  wie  wir  sie  zu  Anfang 
angedeutet  haben.  Junge  rüstige  Kräfte,  wie 
die  Hm  Pallmanns,  finden  hier  zu  thun.  Hof- 
fentlich steht  die  Ausgabe  der  Geschichtschrei- 
ber dieser  ältesten  germanischen  Zeit  bald  zu 
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erwarten,  die  der  kritischen  Forschung  noch  fe- 
stere Grundlagen  geben  wird. 

G.  Waitz. 


Supplement  der  Spongien  des  Adria- 
tischen Meeres.  Enthaltend  die  Histiologie 
und  Systematische  Ergänzungen.  Herausgege- 
ben mit  Unterstützung  der  Kais.  Akademie  in 
Wien  von  Dr.  Oscar  Schmidt  Professor  der 
Zoologie  und  Vergleichenden  Anatomie,  Director 
des  Landschaftlichen  Zoologischen  Museums  zu 
Gratz.  Mit  vier  Kupfertafeln.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilhelm  Engelmann.  1864.  VI  u.  48  Sei- 
ten in  Folio. 

In  seinem  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
Werke  über  »Die  Spongien  des  adriatischen 
Meeres«  (siehe  die  Anzeige  in  diesen  Blättern 
1862.  p.  1441 — 1447)  und  in  mehreren  populä- 
ren Aufsätzen  hatte  der  Verfasser  auf  den  Auf- 
schwung hingewiesen,  den  durch  eine  künstliche 
Schwammzucht  wahrscheinlich  die  Dalmatische 
Schwammfischerei  nehmen  könnte,  welche,  wenn 
sie  auch  bereits  eine  Menge  Menschen  beschäf- 
tigt, gegen  die  Fischerei  der  Badeschwämme  im 
griechischen  Archipel  noch  sehr  unbedeutend  er- 
scheint. Zur  Verwirklichung  dieses  Vorschlages 
und  vorerst  zum  genauem  Studium  der  für  die 
künstliche  Zucht  wichtigen  physiologischen  Ver- 
hältnisse der  Schwämme  bot  die  Handelskam- 
mer in  Triest  dem  Verf.  freigebig  die  Mittel, 
die  östreichsche  Marine  stellte  ihm  im  Frühjahre 
vorigen  Jahrs   ein  Dampfschiff  zur  Verfugung, 
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und  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
machte  ihm  endlich  die  Herausgabe  dieses  glän- 
zend ausgestatteten  Werkes  möglich.  Bis  nach 
der  Bocca  di  Cattaro  hinab  dehnte  der  Verf. 
nun  seine  Fahrten  aus,  besuchte  die  wichtigsten 
Stationen  der  hier  noch  ganz  ungeordneten 
Schwamm£schereien  und  leitete  an  mehreren 
Orten  Versuche  zur  künstlichen  Schwamm- 
zucht ein.         '  . 

Ausser  der  hier  nur  kurz  gegebenen  Dar- 
stellung dieser  Versuche  erläutert  der  Verf.  in 
seiner  Schrift  yor  allen  den  feineren  Bau  der 
Spongien,  der  in  seinem  früheren  Werke  nur  ge- 
ringe Berücksichtigung  erfahren  hatte  und  Ue- 
fert  in  der  zweiten  Abtheilung  eine  Beschrei- 
bung vieler  neuer  oder  wenig  bekannter  Arten, 
welche  das  systematische  Material  nicht  unbe- 
deutend vermehrt. 

'  Die  Schwämme  bestehen  aus  einer  Sarkode- 
masse, die  durch  ein  Maschenwerk  von  Homfä- 
den  oder  Bündeln  von  Kiesel-  oder  Kalknadeln 
gestützt  wird.  Wie  nun  die  ganze  Masse  grosse 
Hohlräume  umschliesst,  die  durch  weite  Mün- 
dungen dem  Wasser  Zutritt  gestatten,  so'  sind 
auch  im  Kleinen  die  einzelnen  Maschenräume 
des  Stützapparats  nicht  continuirlich  von  Sar- 
kode  ausgefüllt,  sondern  diese  bildet  in  ihnen 
wieder  ein  unregelmässiges  Maschen  werk,  durch 
das  eiQe  Anzahl  sog.  Einströmungslöcher  herge- 
stellt wird,  welche  die  Sarkode  überall  vom  Was- 
ser umspülen  lassen.  Die  Sarkode  ist  nun  in  , 
hohem  Grade  contractu,  die  Einströmungslöcher  i 
vergrössem  und  verkleinem  sich,  verschwinden 
ganz  und  verschmelzen  zu  grösseren,  wie  die 
Sarkodebalken  zwischen  ihnen  sich  ausbreiten 
oder  fadeniörmig  sich  ausziehen  und  zerreissen. 
Die  Consistenz  der  Sarkode  ist  eine  sehr  zähe 
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und  gewöhnlich  zeigt  sie  sich  sehr  durchsich- 
tig, nur  an  wenigen  Stellen  Körner  oder  korn- 
artige Körper  enthaltend. 

Schmidt  glaubt  sich  mit  dieser  Schilde- 
rung im  Widerspruch  mit  Lieberkühn's  Dar- 
stellung vom  Bau  der  Süsswasser-Spongille  zu 
befinden.  Allerdings  findet  der  Berliner  For- 
scher in  den  »Schwammzellen«  die  Grundele- 
mente dieser  Thiere,  allein  diese  Zellen  zeigen 
ganz  den  sarkodeartigen  Bau  der  Amöben  und 
Rhizopoden  und  wie  sie  keine  Metnbranen  be- 
sitzen, können  sie  zu  grossen  Klumpen  oder 
hautartigen  Ausbreitungen,  wie  die  Amöben  der. 
Myxomyceten  verschmeLien ,  an  denen  von  der 
Erkennung  einzelner  Zellen  keine  Rede  mehr 
sein  kann  und  vermögen  alsdann  sich  wieder  zu 
sondern  und  mit  zellenartiger  Selbständigkeit 
aufzutreten.  Ganz  so  wie  es  Schmidt  von 
den  Meeresschwämmen  schildert,  sieht  man  auch 
bei  der  Spongilla  gewöhnlich  die  Sarkode  nicht 
zu  einzelnen  Zellen  geformt,  in  den  verschiede- 
nen Gontractionszuständen  aber  bemerkt  man, 
wie  sie  oft  sich  zu  den  von  Lieberkühn 
beschriebenen  Schwammzellen,  die  allerdings  nur 
einen  proteusartigen  Bestand  haben,  zusammen- 
ordnen, so  dass  man  sich  der  Vorstellung  nicht 
enthalten  kann  in  diesen  amöbenartigen  Zellen 
die  Elemente  des  Schwammes  zu  erblicken,  wenn 
sie  auch  oft  und  lange  ihre  Selbständigkeit  in 
der  Vereinigung  mit  andern  aufgeben.  In  so 
weit  haben  die  Schwämme  also  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Badiolarien,  wie  wir  sie  aus  Hae- 
ckePs  Darstellung  kennen  und  bieten  eine  will- 
kommene Bestätigung  für  die  Vorstellung  vom 
Protoplasma,  mit  der  Max  Schnitze  so  an-* 
regend  auf  die  Histologie  wirkt. 
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Die  bisher  geschilderte  Sarkodemasse  bildet 
allerdings  den  Hauptbestandtheil  des  Schwam- 
mes ,  aber  an  vielen  Stellen  lagern  in  ihr  Zel- 
len, die  constant  ihren  Charakter  bewahren, 
und  bestimmten  Zwecken  dienen.  Durch  sie 
gewinnt  der  Bau  des  Schwammes  ein  yiel  zu- 
sammengesetzteres Aussehen.  So  findet  man 
Haufen  von  Zellen  mit  sehr  grossem  Kern  und 
deutlichem  Eemkörper,  die  Schmidt,  wie  Lie- 
berkühn als  Eierstöcke  auffassen ;  andere  wirk- 
liche Zellen  sind  zu  napfartigen  Massen  zusam- 
mengeballt und  tragen  jede  nach  dem  Hohlraum 
des  Napfes  hin  eine  grosse  Cilie,  sie  bilden  die 
Wimperapparate  oder  Wimperkörbe  (0.  Schm.) 
durch  deren  Wimpern  das  Wasser  im  Innern 
des  Schwammes  in  Strömung  erhalten  wird. 
Eine  grosse  Menge  membranloser  Zellen  dienen 
endlich  zum  Aufbau  des  Kiesel-  oder  Kalkgerü- 
stes, denn  jede  Spicula  entsteht  im  Innern  einer 
solchen  ZeUe  und  nach  Schmidt  geschieht 
dies  so,  dass  zuerst  sich  jederseits  in  der  spin- 
delförmig ausgezogenen  Zelle  eine  Spitze  der 
Spicula  formt ,  welche  alsdann  gegen  einander 
wachsen  und  erhärten. 

Die  Homfasem  der  Schwämme  bilden  sich 
nicht  wie  die  Spiculen  in  Zellen,  sondern  in  der 
Sarkodemasse  selbst  und  sind  nichts  anders  als 
erhärtete  Sarkode:  sie  haben  deshalb  einen  ge- 
schichteten Bau  und  können  sich  zu  grossen 
Flächen  ausbreiten,  welche  der  Schwamm  mei- 
stens als  Haftapparate  (Wurzeln)  verwendet,  die 
man  aber  auch  zuweilen  im  Innern  des  Schwam- 
mes findet,  so  dass  man  dann  eine  Sarkode- 
schicht direct  in  eine  Hom&ser  übergehen 
sieht. 

Ein  ausserordentlich  merkwürdiges  VeiMlt- 
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niss  entdeckte  Schmidt  bei  der  von  Lieber- 
kühn   zuerst    genauer    untersuchten    Filifera. 
Dieser  Homschwamm  zeichnet  sich  dadurch  aus^ 
dass   seine   Homfaden    sich   an  den   Seiten   in 
dünne  Fädchen  zerfasern,    die  in  einem  kleinen 
leicht  abreissenden  Knöpfenden.    Nach  Schmidt 
bildet  sich  nun  im  Knopf,   oft  auch  im  Verlauf 
des  Fadens,  eine  Zelle  die  dann  durch  Platzen 
der  Hornsubstanz  frei  wird.     Die  Sarkode  ver- 
flüssigt wieder  und  durch   »freie  oder  exo- 
gene Zellenbildung«  entsteht  hier  eine  Zelle 
mit  Membran,   Inhalt,   Kern   und   Kemkörper. 
Die  Bedeutung  dieser  Zellen  ist  nicht  klar,  doch 
möchte  sie  der  Verf.  als  zur  Fortpflanzung  ge- 
hörig auffassen.      Schmidt  hält  diese  Zellen 
für  exogen  gebildet,  wenn  wir  nun  auch  prin* 
cipiell  gegen  diese  sonst  verabscheute  Zellenbil- 
dung nichts  einzuwenden  haben  und  unser  Ur- 
theil    überall    den  Beobachtimgen   offen  halten, 
so     geht    doch    aus    unserer    Auffassung    der 
Schwammsarkode   als  verschmolzene  Zellen  her- 
vor, dass  man  an  dieser  Stelle  sich  besser  eine 
endogene   Zellenbildung    ohne  Betheiligung   von 
Kernen    vorstellen   kann,    wie    man    sie   u.  A. 
in  den  Eiern  verschiedener  Thiere  Statt  finden 
sieht. 

Wiederholt  konnte  Schmidt  Haufen  von 
Embryonalkageln  beobachten,  die  sich  zu  ganz 
ähnlidien  freischwimmenden  cUienbedeckten  Jun- 
gen, wie  sieLieberkühn  von  der  Spongilla 
beschreibt,  umbilden.  Wie  diese  aus  den  frü- 
her erwähnten  Eiern  hervorgehen  blieb  unklar. 
Die  Embryonalkugeln  bestehen '  aus  zellenartigen 
Kugehi,  deren  Zellennatur  oft  ganz  klar  ist  und 
dem  Embryo  ein  brombeerartiges  Aussehen  ver- 
leihen.   Später  umkleidet  sich  diese  Kugel  mit 
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Gilien  und  fuhrt  ein  schwärmendes  Leben ;  dann 
ist  von  einzelnen  Zellen   in  ihr  nichts   mehr  za 
erkennen.    Wie  Lieberkühn  beobachtete  auch 
Schmidt,    dass  diese   Embryonen    sich  durch 
Theilung  vermehren.      Wie  aus  diesen  schwär- 
nienden  Embryonen  des  Badeschwammes  ein  rei- 
fes Thier  entsteht,   konnte  der  Verf.  nur  durch 
eine  Beobachtung  andeuten.    Derselbe  hatte  eine 
Spongia  adriatica  in  einem  Glaskasten  oben  mit 
Gaze  geschlossen  im  Meere  versenkt,  nach  vier 
Tagen  fand  er    neben   dem   Schwamm   an  der 
Glaswand  eine  kleine  runde   weisse  Scheibe  von 
Sarkode  mit  Kömern,   vielen  Vacuolen  und  ei- 
nen zapfenartigen  Ansatz ,   den  Anfang    der  Bü- 
dung  einer  Homfaser.      Wir  werden  unten  bei 
der  künstlichen  Schwammzucht   noch  auf  einige 
andere  Angaben  über  die  Fortpflanzung  zurück- 
kommen. 

Nach  der  oben  gegebenen  Darstellung  vom 
Bau  der  Spongien  kann  man  der  von  Dujar- 
din  aufgestellten  Ansicht,  diese  Thiere  seien 
als  Zusammengruppirungen  von  Khizopoden  auf- 
zufassen keinen  Beifall  schenken:  die  einzelnen 
Schwammzellen,  die  überdies  in  der  Hauptmasse 
der  Sarkode,  nicht  zu  sondern  sind,  haben  nicht 
mehr  Selbständigkeit  als  z.  B.  die  Blutkörper- 
chen vieler  Thiere.  Der  Schwanmi  ist  ein  aus 
dem  Zusammenwirken  vieler  Zellen  hervorgehen- 
der Organismus.  Diese  organisirte  Masse  um- 
schliesst  grosse  Hohlräume,  die  durch  eine  oft 
schornsteinartig  vorspringende  Mündung  mit  dem 
Aussenwasser  in  Verbindung  stehen  und  in  ih- 
rer Wand  und  den  vielfachen  Maschenräomen, 
Wimperorgane ,  Geschlechtsorgane ,  Stützappa- 
rate und  eine  der  Nahrungsaufiiahme  und  der 
Empfindung  dienende  Sarkode,  also  alle  Organe 
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thierischen Lebens  enthalten.  MitOs.  Schmidt 
stimme  ich  darin  überein,  eineji  solchen 
Schwamn^  mit  einem  Ingestionskanal  und  we- 
sentlich einem  grossen  centralen  Hohlraum  für 
ein  Individuum  zu  halten.  So  ausgebildet 
finden  wir  viele  Kalkschwämme  (Sycon,  Ute, 
Dunstervillia')  und  mehrere  Kieselschwämme  (Te- 
thya),  gewönnlich  aber  lagern  sich  eine  grosse 
,  Menge  solcher  Individuen  zu  einer  meistens 
ziemlich  bestimmte  Formen  zeigenden  Masse  zu- 
sammen, die  wir  mit  Schmidt  also  als  ein 
Dividuum,  als  Thierkolonien,  wie  die  Po- 
lypenstöcke, auffiissen. 

Was  nun  die  Frage  nach  der  Thier-  oder 
Pflanzennatur  der  Schwämme  betrifiFt,  so  stellen 
wir  dieselben  entschieden,  me  Ose.  Schmidt, 
zu  den  Thieren.  Haeckel  spricht  sich  neuer- 
dings zweifelnd  über  diesen  Punkt  aus,  jedoch 
wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  allen 
Schwammzellen  eine  viel  grössere  Selbständig- 
keit der  Existenz  zuschreibt,  als  sie  wirklich 
besitzen.  Gegenbaur  hat  sehr  Recht,  wenn 
er  in  der  Art  der  Zusammensetzung  der  Orga- 
nismen aus  stets  gesonderten  Zellen  oder  theil- 
weise  wenigstens  vielfach  umgebildeten  Zellen 
ein  Kriterium  für  die  Pflanzen-  oder  Thiematur 
eines  Organismus  erblickt;  aber  sehr  richtig 
fugt  derselbe  in  seinem  geistvollen  Programme 
hinzu,  dass  auf  den  Grenzgebieten  beider  Bei- 
che  eine  scharfe  Linie  nicht  zu  ziehen  ist;  »sed 
quae  in  medio  sunt  animantia,  genus  quoddam 
efficiant  de  quo  non  certis  signis  constet,  plan- 
tarum  sint  an  animalium«.  Ref.  stimmt  darin 
auch  ganz  mit  Claus*)  überein,  wenn  er  eine 

*)  Ueber  die  Grenze  des  thierischen  und  pflanzlichen 
Lebens.  Marburger  Prorectoratsprogramm.  Leipz.  1863 .  4. 
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feste  Grenze  zwischen  Pflanzen  und  Thieren 
nicht  begründet  findet.  Die  neuen  und  sehr  aiis- 
gefulirten Untersuchungen  TonMax  Schult zie*J 
und  Kühne**)  haben  gezeigt,  dass  das  Proto- 
plasma der  Pflanzen-  und  Thierzellen  eine  we- 
sentlich gleiche  Substanz  ist:  dadurch 
scheint  es  schon  ausgemacht,  dass  es  niederste 
Organismen  geben  kann,  bei  denen  die  Kenn- 
zeichen, welche  die  höheren  Pflanzen  und  Thiere 
charakterisiren  nicht  ausgebildet  sind.  Es  darf 
uns  nicht  mehr  absurd  erscheinen,  einzelne  £nt- 
wicklungszustände  sonst  entschiedener  Pflanzen 
mit  manchen  thierartigen  Eigenthümlichkeiten 
ausgestattet  zu  sehen,  wie  wir  es  u.  A.  bei  den 
von  de  Bary  und  Gienkowski  so  genau 
studirten  Amöben  der  Myxomyceten  vor  Augen 
haben. 

Die  Spongien  ordnen  sich  nun   auch  leicht 
dem  Typus  der  Protozoen   unter,    bei    dem 
wir  den  Mangel  der  Leibes-   oder  Magenhölile, 
die  Au&ahme  der  Nahrung  also  in  die  Körper- 
substanz, Sarkode,  selbst  für  das  Bezeichnende 
halten.      Alle  übrigen  Thiere  haben  eine  Kör- 
perhöhle und  bei  allen  mit  Ausnahme  der  Gö- 
lenteraten  haben  wir  daneben  auch  noch   eine  , 
ganz  getrennte  Yerdauungshöhle,  von  diesen  un- 
terscheiden   sich   die   Wirbelthiere    wieder    da- 
durch ,    dass   die   Eingeweide   die    Körperhöhle 
völlig  ausfüllen,   während  bei  den  übrigen  Ty- 
pen (Artikulaten ,  Mollusken,  Würmer,  Echino- 
dermen)  noch  mehr   oder  weniger   grosse   von 

*)  Das  Protoplasma  der  Khizopoden  und  der  Pflan- 
zenzellen.   Leipzig  1863.  8. 

"**)  Untersuchungen   über  das  Protoplasma  und  die 
Conh^tilität.    Leipzig  1864.  8.  mit  8  Tafeln. 
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Flüssigkeit  ausgefüllte  Räume  daneben  bleiben. 

Jfach  ihrem  Verdanungssysteme  zeigen  sich  un- 
ifier den  Protozoen  nun  die  Infusorien  als  die 
If;  vollkommensten ,   denn  hier  ist  die  Körpersub- 

Btanz  von  einer  festeren  Rinde  umgeben,  durch 
V^welche  nur  eine  bestimmte  Oeflfnung,  Mund,  auf 
.  £e  verdauende  Sarkode  zufährt  und  meistens 
^rine  ähnliche  bestimmte  OefFnung,  After,  den 
ll^xcrementen  den  Austritt  gestattet.  Femer  er- 
"ficheint  die  Sarkode  bei  den  Infusorien  am  zu- 
sammengesetztesten,  wenn  auch  ihre  Bildung 
nus  Zellen  hier  nicht  klar  hervortritt,  denn  ab- 
^Jesehen  von  den  Hautgebüden,  den  Geschlechts- 
^Jrgauen  und  Excretionssystem  hat  sich  unter 
"ler  äusseren  Haut  die  Sarkode  zu  muskelarti- 
'"jen  Strängen  ausgebildet,  wie  sie  besonders 
?*Mieb erkühn  von  Stentor  und  Ose.  Schmidt 

ion   Trachelius  ovum   genau   beschreiben.     Bei 

ten  Schwämmen  besorgt  die  formlose  Sarkode 
fie  Nahrungsau&ahme ,  die  Contractilität  und 
^tmpfindung,  .während  die  gesondert  bleibenden 
'■eilen  andern  Functionen  vorstehen;  bei  den 
^;hizopoden  erscheinen  alle  Eigenschaften  des 
[' liierkörpers  in  der  Sarkode  vereinigt. 
'  In  dem  zweiten  speciellen  Theile  seines  Wer- 
^-s  beschreibt  der  Verf.  bei  der  Spongia  adria- 
^jca  die  zur  künstlichen  Zucht  angestellten  Ver- 
liehe. Diese  beruhen  zunächst  auf  einer  künst- 
Jchen  Theilung  des  Schwammkörpers,  indem 
üan  bei  der  Süsswasser-Spongilla,  die  man  im 
Iquarium  ohne  grosse  Mühe  cultiviren  kann, 
eicht  kleine  abgerissene  Stücke  weiter  leben 
md  wachsen  sieht.  Nach  Schmidt  findet  das- 
jelbe  auch  bei  der  Spongia  Statt.  Exemplare 
ron  2  ~  2V2  Zoll  Dui'chmesser  schnitt  er  in  4 
^is   7  Stücke  und  befestigte  diese  mit  Holzpflö- 
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1040         Gott.  gel.  Abz.  1864.  Stück  26. 
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dcen  an  den  Wänden  von  durchlöcherten  Holz- 
kästen,' die  dann  ins  Meer  versenkt  und  nach 
Wochen  oder  Monaten  wieder  untersucht  wur- 
den. Sehr  hald  vernarbte  die  Schnittfläche,  in- 
dem die  Sarkode  dort  hervortrat  und  sie  mit 
einem  glänzenden  üeberzug  versah.  Die  Schwamm- 
stücke^  wuchsen  fest  an  den  Holzkasten  und 
nahmen  an  Grösse  zu,  so  dass  die  Versuche  als 
völlig  gelungen  angesehen  werden  müssen,  wenn 
auch  viele  Schwämme  dabei  durch  Verschlam- 
men und  Versanden  der  versenkten  Holzkästen 
zu  Gninde  gingen.  Später  wird  Schmidt,  um 
diesem  Uebelstand  abzulielfen,  die  Theilstücke 
der  Schwämme  auf  Holzlatten  mit  Nadeln  be- 
festigen und  hofft  dann  mit  Sicherheit  noch  be- 
friedigerende  Besultate  zu  erlangen. 

Durch  diese  erneuten  Untersuchungen  ist  der 
Formenreichthum  der  adriatischen  Spongien  um 
27  Arten  gestiegen  und  wir  kennen  nun  134 
Arten  aus  diesem  Gebiete.  Wenn  auch  wir, 
wie  der  Verf.,  »nicht  zu  den  Naturforschern 
gehören,  denen  die  Systematik  und  die  Kennt- 
niss  der  Species  ein  überwundener  Standpunkt 
ist«,  so  dürfen  wir  uns  doch  von  den  fortge- 
setzten Studien  des  Verf.  besonders  über  die 
histologischen  und  physiologischen  Verhältnisse 
der  Schwämme  die  wichtigsten  Aufschlüsse  ver- 
sprechen und  ihnen  mit  gespanntem  Interesse 
entgegensehen. 

Keferstein. 
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